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Rückblicke und Erinnerungen an Frankreich 


aus den Kriegsjahren 1870 und 1871. 
Von 


C. H. Bitter. 


n den nachfolgenden ſkizzenhaften Schilderungen will ich den Verſuch 
2 machen einige der bei meinem Aufenthalt in Frankreich während der 
tlletzten Kriegsjahre geſammelten Beobachtungen niederzulegen. 

Wohl weiß ich, daß die Ereigniſſe jener Jahre vielfach ihre ſachgemäße 
Darſtellung gefunden haben. Ich weiß auch, daß die Geſchichte ſich nicht aus 
kleinen Moſaikſtückchen, wie der hier gegebene Raum ſie erfordert, zuſammenſetzen 
läßt, ſondern daß ſie eine breite, großgehaltene Entwickelung erfordert. 

Aber es iſt eben nicht Geſchichte, die hier gegeben werden ſoll, ſondern nur 
die Charakteriſtik gewiſſer Zuſtände, in deren Geſamtſumme die Bedeutung des 


großen Krieges ihre Faktoren zu ſuchen hat. 


Es hat ja an Enthüllungen und Aufſchlüſſen eigentümlichſter Art nicht ge— 


fehlt, die unſerm ſtaunenden Auge den ganzen Abgrund von widerwärtigen 
Kombinationen und Intriguen aufgedeckt haben, aus welchen ſich ſchließlich der 


Krieg mit Deutſchland entwickeln mußte. Seit dem Tage von Königgrätz war 
dieſer ja nur noch eine Frage der Zeit geblieben. Die Bahnen aber, auf denen 


17 jene lauernde Politik Napoleons III. zunächſt ohne eigene Gefahr auf Koſten der 
Nachbarländer ihre Zwecke zu erreichen trachtete, waren von vorn herein ſchwer 


zu überſehen, und das Schwankende und Unfertige derſelben mag ſelbſt die nächſte 
Umgebung des franzöſiſchen Kaiſers oft über die eigentlichen Zielpunkte ſeiner 


Beſtrebungen, fo weit er ſelbſt ſich deren bewußt war, im Unklaren gelaſſen haben. 


Immerhin wird den nachfolgenden Aufzeichnungen der Vorzug bleiben, daß 


fie aus der Unmittelbarkeit von Anſchauungen hervorgegangen find, welche einzelne 
der nachfolgenden Bilder, die ſich mir auf dem Kriegsſchauplatz entgegen gedrängt 
haben, abſpiegeln ſollen. 


Daß dieſe Bilder zum nicht geringen Teil auf meine damalige dienſtliche 


8 Stellung Arückzuführen ſind und zu vergleichenden Seitenblicken auf das Leben 
und Wirken im eigenen Lande auffordern, iſt natürlich genug. 
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der vor den Thoren von Gpinal noch ein kurzes 0 mit den franz 2 
Truppen des General Cambriels zu beſtehen gehabt hatte, in der genannten Haupt hi b 
ſtadt des Vogeſen-Departements eingetroffen, deſſen Verwaltung mir age DR 
worden war. * 

Es war nicht ohne Bedenken geweſen, mitten durch ein vom Feinde noch 13 
nicht geſäubertes Land von der großen Heerſtraße aus an einen Ort zu gelangen, 
der bis dahin von den Franzoſen beſetzt, als einer der Zentral-Punkte für die 3 
Banden der Franktireurs betrachtet wurde. 3 

Als ich mich am 11. Oktober abends in Nancy bei dem Gegeralg * 
von Lothringen verabſchiedete, betrachtete man mich als einen verlorenen Mann. 


Daran war nichts zu ändern; denn der Auftrag war erteilt und mußte aus⸗ 
geführt werden. | 7515 
Bis Charmes ging die Reiſe, bei welcher ich in Gemeinſchaft mit dem 
tajor von Br. von einem Feld-Gendarmen und meinem Diener begleitet war, 
gut genug. Selbſt in dem Dorfe Flavigny, wo kurz zuvor auf eine Patrouille 
von Gendarmen geſchoſſen worden war (das Haus, von dem aus dies geſchehen, 
wurde demnächſt bis auf den Grund niedergebrannt), fanden wir keinerlei 
Schwierigkeiten, obſchon wir der Pferde wegen eine kurze Raſt eintreten laſſen 
mußten. 

In Charmes ſelbſt mußte wiederum und zwar etwas länger angehalten 
werden. 

Wir benutzten die Zeit (les war ungefähr 1 Uhr geworden) zu unferm Diner. | 

An der Tafel des Hotels, welches unmittelbar am Markte gelegen war, be⸗ 
fanden ſich noch zwei Deutſche, die kurz darauf weiter fuhren. Einer derſelben, 
ein badiſcher Ingenieur, iſt ſpäter in Rémiremont von Franktireurs aufgehoben 
und nach den Oléron-Inſeln transportiert worden, von wo aus ich ihm, da er 
nicht mit den Waffen in der Hand gefangen worden war, die Freiheit wieder ver— 
ſchaffen konnte, nachdem der Stadt Rémiremont eine Kontribution von 300, 000 u 
auferlegt worden war. 

Als wir etwa ½ Stunde bei Tiſch geſeſſen hatten, bemerkte ich auf dem 
Markte die Anſammlung einer Anzahl von Einwohnern, die ſehr lebhaft disfe 
tierten und die in ihren blauen Bluſen keineswegs großes Vertrauen einflößten. 
Sehr bald erſchien auch der Hotelier, um uns zu jagen, daß der Wagen ange⸗ 
ſpannt ſei und um die dringende Bitte hinzuzufügen, daß wir ungeſäumt ab⸗ 
fahren möchten. ö ER 

Der Wagen ſtand im Hofe des Hotels, und wir fuhren durch eine Seiten⸗ 
ſtraße hinaus, von der aus man in die nach Epinal führende Be Straße ab⸗ 5 
biegen mußte. SE U 

Als ich in dieſe Straße hinausblicte, bemerkte ich, daß vom Markte her le 
eine dunkle Menſchenmaſſe ſich zu unſerer Verfolgung in Bewegung geſetzt hatte. 

Der Kutſcher, ein Franzoſe aus Nancy, hieb gewaltſam auf die Pferde ein, a 


47 

N et a 
EN 

J Ki A 

EHEN 


Sitte, Rückblicke und Erinnerungen an Kanfreic, 


©, 


die ſich in ſchrelen Gang ſetzten. Auch würden die uns eilig Folgenden bei dem 


* Vorſprung, den wir gewonnen hatten, uns ſchwerlich näher gekommen ſein, wenn 


5 nicht unmittelbar bei den letzten Häuſern die Chauſſee einen ziemlich ſteil an— 


ſteigenden Berg zu überwinden gehabt hätte, der die verfolgenden Perſonen näher 
und näher an uns herankommen ließ. Sie waren bald ſo nahe, daß eine un— 


liebſame Szene mit Sicherheit erwartet werden durfte, bei der ein Gewehr und 
3 Revolver, über die wir zu verfügen hatten, nicht von entſcheidender Bedeutung 
hätten ſein können. In dieſer Lage erſchien vor uns plötzlich, unerwartet, aber 
ſehr gelegen, auf der Höhe der Chauſſee eine Vedette roter Huſaren, vor denen 
die uns folgenden Franzoſen ſich eiligſt zurückzogen. 

g Epinal liegt etwa 60 Kilometer ſüdlich von Nancy. In ſüdweſtlicher Richtung 
auf einem weit hingeſtreckten Hochplateau liegt die Feſtung Langres, die während 
des ganzen Krieges ſtets in franzöſiſchen Händen geblieben iſt, ferner etwas über 
100 Kilometer ſüdlich Beſangon, ein Hauptſtützpunkt für die damals in der 
Bildung begriffene Lyoner und Vogeſen-Armee (armée de la delivrance des 
Vosges), letztere unter Garibaldis Führung. 

i Man ſieht aus dieſer Lage, wie bedenklich der Aufenthalt in Epinal von 
dem Augenblicke an werden mußte, mit welchem die deutſchen Truppen den Süden 
des Departements nicht mehr vollſtändig beherrſchten. Dazu kam die ungemüt— 
liche Nähe der in der Gegend zahlreich verſtreuten Franktireurbanden, deren 
Aufenthaltsorte und Schlupfwinkel unbekannt waren und von deren Schlagfertigkeit 
und Initiative wir zu jener Zeit keine richtigen Anſchauungen hatten. 

Die Stadt ſelbſt, an beiden Ufern der Moſel entlang reizend gelegen, über— 
all von waldigen Hügelbergen umgeben, zählt etwa 20,000 Einwohner. Sie iſt 
freundlich und ſauber. Die Eiſenbahn von Nancy dorthin war durch Sprengung 
der Moſelbrücke bei Charmes und weiter ſüdlich des Viadukts von KXertigny un— 


fahrbar gemacht worden und mußte erſt unter Beſeitigung ungewöhnlicher Schwierig— 


keiten für die Kriegszwecke durch proviſoriſche Herſtellungen wieder in notdürftig 
4 brauchbaren Zuſtand verſetzt werden. 

Dem verhältnismäßig großen Departement gehört das Quellengebiet der Moſel 
und das durch Napoleons III. öftere Beſuche in Ruf gekommene Bad Plom— 
bieres an, ferner St. Die, der Sitz des Biſchofs, und die Städte Rambervillers, 
Charmes, Rémiremont (mit einem ſehr alten und vornehmen Damenſtift), Miré— 

court, Neufchateau und das in dem Arrondiſſement dieſer Stadt belegene Dom Remy, 
der Geburtsort der Jungfrau von Orleans, endlich Géradmer, der klimatiſche 


10 Kurort, unmittelbar am Vogeſengebirge gelegen, mit dem herrlichen See, ein Haupt— 
ort für die Sommerfriſche der Franzoſen bis Paris hinein. 


| Ohne Zweifel würde der Frühling und Sommer hier mancherlei Reize ge— 
boten haben, welche in der rauhen Jahreszeit und bei dem überaus kalten Klima 
wenig hervortreten konnten, zumal die nächſten Monate für mich und die Herren 
meiner Umgebung faſt nur eine ununterbrochene Kette von Gefahren und Auf— 


1 regungen der verſchiedenſten Art bringen ſollten. 


Das ik Präfektur⸗Gebäude zu Epinal war bei meiner eu daſelbſt 


4 Deutſche Revue. 


von Offizieren des dem 14. Armee-Korps angehörigen Stabes überfüllt, die nach 


dem Falle von Straßburg der ſiegreiche Vormarſch der deutſchen Armee hierher 
geführt hatte, um den General Cambriels zurückzudrängen und der Bildung der 
in der Organiſation begriffenen Süd-Armee gegenüber einen feſten militäriſchen 
Punkt zu gewinnen. 

In dem kommandierenden General von Werder konnte ich einen alten Freund 
aus der glücklichen Zeit der Jugendjahre begrüßen. 

Bei meiner Ankunft war Prinz Wilhelm von Baden der erſte, der, vor dem 
Portale der Präfektur ſtehend, mich begrüßte. 

Einige Monate ſpäter, nach dem Gefecht bei Nuits, durfte ich ihn, jchwer 
verwundet wie er war, einige Tage bei mir beherbergen, bis er durch einen von 


dem Prinzen Karl von Baden geleiteten Sanitätszug nach der Heimat gebracht 


werden konnte. 
In dem mir für den erſten Augenblick allein disponibel gebliebenen Arbeits⸗ 
zimmer des franzöſiſchen Präfekten (Mr. Georges), der erſt vor wenigen Stunden 
in großer Eile die Präfektur verlaſſen hatte, wurde mir ein Bett aufgeſchlagen. 

Ich befand mich plötzlich, wenn auch nicht unvorbereitet, mitten im . 
und in lagerartigem Leben. 

Auf einem Tiſche in dieſem ſonſt mit vielem Komfort eingerichteten Zina fand 
ich noch eine franzöſiſche Generalſtabskarte, auf welcher der augenblickliche Stand 
der feindlichen Armeen mit an Nadeln befeſtigten Fähnchen (drapeaux épingles) 

ziemlich richtig markiert war. 
Daß die Abendſtunden nach dem Diner dem Whiſtſpiel gewidmet wurden, 


wird man natürlich finden. Mir imponierte es, daß meine Mitſpieler mit den 


aus Straßburg mitgebrachten ganz neuen 100-Frankſtücken anlegen konnten. 
Am 15. Oktober war General von Werder zur Verfolgung des Feindes 
gegen den Oignon-Fluß aufgebrochen, und es wurde nunmehr möglich, die ſchönen 


Räume der Präfektur, welche ſchon vor der preußiſchen Okkupation lange Zeit 


hindurch mit franzöſiſchen Truppen jeder Art überfüllt geweſen waren, wieder in 


bewohnbaren Zuſtand verſetzen zu laſſen. 

Inzwiſchen hatte ich Beziehungen mit den Behörden von Epinal und mit 
den Bewohnern des Departements angeknüpft, die Entwaffnung der Stadt und 
der umgebenden Orte durchgeführt, Poſt- und Telegraphenweſen neu geordnet; 


die Wiederherſtellung der geſprengten Eiſenbahnbrücken und Viadukte war ein⸗ 
geleitet, für die Fahrbarmachung der Staatsſtraßen und Kommunikationswege 


wurde notdürftige Sorge getragen, ein entſprechendes Kriegsſteuerſyſtem feſtgeſtellt 
und eingeführt, und die Verpflegung der zahlreich durchziehenden deutſchen N 
organiſiert. 

An dringender Arbeit fehlte es, wie man hiernach entnehmen wird, nicht, 
aber auch nicht an Arbeitskräften. 


Ich hatte zu jener Zeit neben dem Präfektur-Rate von Br. als erſtmm 


Beamten des deutſchen Kriegs-Büreaus eine Anzahl von Sekretären in dieſem 
angeſtellt, deren Thätigkeit eine ununterbrochen angeſtrengte war. 
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Bitter, Rüdblide und Erinnerungen an Frankreich. 5 


Neben der eigentlichen Kriegsverwaltung hatte ich die Adminiſtration der 
franzöſiſchen Präfektur wieder hergeſtellt. Mir kam dabei zu gute, daß die Mehr— 
zahl der franzöſiſchen Präfektur⸗Beamten ihren Dienſt wieder aufnahm, nachdem 
ich ihnen zugeſichert hatte, daß ich von ihnen nichts verlangen würde, was ihre 
patriotiſchen Gefühle verletzen könnte. 

In der That haben dieſe Beamten bis zum Schluſſe des Krieges ſehr nütz— 
liche Dienſte geleiſtet ). 

Das Gift der Revanche-Beſtrebungen, welches gerade in dem franzöſiſchen 
Vogeſen⸗Departement ſich ſpäterhin ſo tief eingefreſſen hat, war zu Anfang des 
Krieges noch nicht in ſeine häßlichen Formen eingetreten. Die Bevölkerung be— 
trachtete den Druck der Okkupation als eine nicht zu ändernde Thatſache. 

Weſentlich infolge dieſer Umſtände und bei der Strenge, mit welcher auf 


die Innehaltung der für die Verpflegung der Truppen in Epinal ſelbſt und bei 


deren Durchmärſchen durch das Departement gegebenen Beſtimmungen geachtet 
wurde, iſt bis auf einen gewiſſen Grad die Ordnung in muſterhafter Weiſe 
aufrechterhalten worden, obſchon die Franktireurs, die dieſes Departement vor— 
zugsweiſe als ihre Heimatsſtätte anzuſehen ſich berechtigt glaubten, ab und zu, 
insbeſondere nach dem gelungenen Überfall von Chatillon ſur Seine zu Diverſionen 
ſchritten, die, wenn ſie mit der erforderlichen Energie und unter geſchickter Leitung 
ausgeführt worden wären, und wenn es den Franzoſen nicht weſentlich an der 
Initiative für derartige Beunruhigungen des Feindes gefehlt hätte, uns recht 
gefährlich hätten werden können. | 

Übrigens mußte auch ich, zur Bewältigung der mir obliegenden Arbeiten 


) Als ich zu Anfang April 1871 zu einer anderen Funktion von Epinal abberufen wurde 
konnte ich an die betr. Beamten folgendes Schreiben erlaſſen. 
. Epinal, den 2. April 1871. 

Meine Herren. 
Geſtatten Sie mir im Augenblick der Trennung, Ihnen meinen vollen Dank für die Hin— 


gebung auszuſprechen, mit welcher Sie, ungeachtet der Verleumdung, durch welche Sie verfolgt 


worden ſind, Ihren Dienſt als franzöſiſche Beamte unter meiner Verwaltung weiter verſehen 
haben. Sie haben es wohl begriffen, daß es die Pflicht des guten Bürgers ſei, jeder in ſeiner 
Sphäre, dem Vaterlande ſeine Kräfte zu leihen. 

Ich kann nicht daran zweifeln, daß die Bevölkerung der Vogeſen, wenn ihr die hervor— 
ragenden Dienſte bekannt wären, welche die gewiſſenhafte Fortführung ihrer Geſchäfte durch Sie 
dem Lande hat zu teil werden laſſen, von tiefer Dankbarkeit erfüllt ſein würde. 

Sie werden das Bewußtſein haben, daß Sie in loyaler Weiſe Ihrem Lande gedient haben. 
Ich hoffe, Sie werden es nicht bereuen, daß ich Sie veranlaßt habe, in ihren Stellungen zu 
verbleiben. 

Ich darf hinzufügen, daß ich es mir zur ernſten Pflicht gemacht hatte, von Ihnen keine 
Dienſte zu verlangen, welche Ihre patriotiſchen Gefühle hätten verletzen können. 

Indem ich, m. H., Ihnen noch einmal perſönlich meinen Dank ausſpreche, bitte ich Sie, 
dieſes Schreiben als ein Zeugnis der Achtung anzunehmen, welche Ihre Haltung mir einge— 
flößt hat. 

Empfangen Sie, m. H., den Ausdruck meiner ausgezeichneten Hochachtung. 

Der Kaiſerliche Präfekt. 
Bitter. 
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oft genug die Nachtſtunden zwiſchen 1 bis 3 Uhr zu Hilfe nehmen, während deren 
ich, insbeſondere im Monat Februar, wiederholt durch das Knattern des Gewehr⸗ 
feuers unangenehm geſtört wurde, das die Patrouillen Bl Beſatzung mit den 
umherdrängenden Franktireursbanden wechſelten. 

Wenn man berufen iſt, einer franzöſiſchen Präfektur vorzuſtehen und zwar 
nicht bloß vorübergehend, für wenige Tage, ſondern vorausſichtlich für die Dauer 
von Monaten (ic) war meinerſeits 5 ½ Monat Präfekt des Vogeſen⸗Departe⸗ 
ments), dann iſt es natürlich, daß man ſich nicht bloß mit der Thatſache der 
augenblicklichen Verwaltung beſchäftigt, ſondern auch von der Stellung Kenntnis 
nimmt, die dem Chef derſelben in geordneten und friedlichen Verhältniſſen zukommt. 

Ich bin bei dieſer Betrachtung zu folgendem Reſultate gelangt. 6 | 

Der franzöſiſche Präfekt weiß, daß er eine Perſon von hohem Range d 
ſehr einflußreicher Stellung iſt. 

In der Hierarchie Frankreichs den Miniſtern unmittelbar untergeordnet, nur 
von ihnen abhängig, bezieht er neben manchen ſonſtigen nicht geringen Neben⸗ 
Einnahmen ein Gehalt, welches je nach der Bedeutung der Stelle bis zu 
40000 Franks und höher ſteigt. 

Das zu ſeiner Dispoſition ſtehende Präfektur⸗-Gebäude wird von dem De⸗ 
partement ausgeſtattet und unterhalten. 

Die Departements haben im großen Durchſchnitt wenig über 100 [ Meilen 
an Fläche und eine Bevölkerung von etwa 350000 bis 450000 Seelen. Der 
Umfang der Geſchäfte ſowie die geographiſche Ausdehnung können daher nur als 
ſehr mäßige bezeichnet werden. 

Schon hieraus folgt, daß man ſich unter einem franzöſiſchen Präfektur⸗Hotel 
nicht ein Haus vorſtellen darf, das, wie etwa unſere preußiſchen Regierungsge⸗ 
bäude, weſentlich Geſchäftszwecken zu dienen beſtimmt, von oben bis unten mit 
Bureaus, Dienſtlokalen, Akten vollgeſtopft, für Sitzungszwecke eingerichtet, nur 
nebenbei noch eine meiſt mittelmäßig große Dienſtwohnung für den Präſidenten zu 
enthalten hätte. 

Ein franzöſiſcher Präfekt, obſchon er an Wichtigkeit und Bedeutung ſeiner 
geſchäftlichen Verpflichtungen mit der großen Mehrzahl der preußiſchen Regierungs 
Präſidenten nicht entfernt auf eine Stufe geſtellt werden kann, würde mit einem 
Präfekturgebäude, das nicht vorzugsweiſe Repräſentationszwecken au dienen be⸗ 
ſtimmt wäre, wenig zufrieden ſein. 992 

Dies letztere iſt deren eigentliche Beſtimmung; die Bureaus befinden ſich in 
Seitenflügeln, ebenſo die Sitzungs- und Geſchäftsräume für die Departemental⸗ Sie 
ſammlungen. . 

Dieſe ſtehen mit der Wohnung des Präfekten nur inſoweit in Berührung, a 
als die Bequemlichkeit dieſes Würdenträgers dies erwünſcht erſcheinen läßt. 

Die Wohnung desſelben enthält vor allen Dingen die oft mit wahrhaft fürſt⸗ 
licher Pracht eingerichteten Empfangs-Salons, Entreen, Speiſe- und Tanz⸗Säle 
mit allem hierfür erforderlichen Komfort, zumal auch in den Veſtibüls und Treppen⸗ 
räumen. In dieſen Pracht-Appartements erblickte man vor dem Kriege vor allem 
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die lebensgroßen, zum Teil ſehr ſchön gemalten Bilder Napoleons III. und der 
Kaiſerin Eugenie. Die Marmorbüſte Napoleons I. fehlte nirgends. Seit dem 
Beginn der Republik ſind Bilder und Büſten entfernt worden. In Epinal fand 
ich dieſelben in dem Departemental⸗Muſeum in Kiſten verpackt und ziemlich ver— 


ſteckt in einem Winkel vor. Aus der Präfektur von Nancy ſo wie in dem dor— 


tigen Marſchallat waren dieſe Gemälde nicht entfernt worden, weil die Ereigniſſe 
des Krieges gegen dieſe Stadt ſo rapide vorwärts gedrängt hatten, daß die Zeit 
zu derartigen Arbeiten nicht mehr ausreichte. 

Hier war auch eine Büſte des kaiſerlichen Prinzen aufgeſtellt. 

Die deutſche Okkupation hatte dieſe Kunſtwerke vor dem Schickſale bewahrt, 
in die Ecke geworfen zu werden. In Nancy prangte auch noch über dem Kamin 
des erſten Empfangsſalons das lebensgroße Bild Napoleons I. in feinem theatraliſch 
pomphaften Krönungsornat nach dem ſchönen Gemälde von Gérard. Die Ecken 
der Plafonds in allen Zimmern und Sälen dieſer prachtvollen Lokalitäten waren 
mit den goldenen Initialen der Napoleone geziert; alles war eben in Frankreich 


bis zum September 1870 ſo gut kaiſerlich geſinnt geweſen! 


Als am 15. März 1871, dem letzten Tage ſeines Aufenthalts in dem über— 
wundenen Lande, der deutſche Kaiſer, unſer König, von ſeinem großen Siegeszuge 
nach der Heimat zurückkehrend, an ſeiner Seite den Kronprinzen, ihm gegenüber 
eine ſo große Anzahl von Fürſten und bewährten Generalen dieſes Feldzuges u. a. 
die Generale v. Moltke und v. Werder, vor dieſem Kamin ſtand, deſſen Flammen 
im Verein mit den brennenden Kerzen der Armleuchter ihren zitternden Schein 
durch den reich dekorierten Salon gleiten ließen, und als des Kaiſers freudiger 
Blick die ihn umgebende glänzende Verſammlung überflog, da blickte zu gleicher Zeit 
über ihn hinweg aus jenem Bilde düſter und geiſterhaft der Schatten des alten 
Napoleon in dieſe kriegeriſch-preußiſche Verſammlung hinein und mahnte, in einem 
Gegenſatze, der ſchroffer kaum zu denken geweſen wäre, an den Wechſel der Zeit, 
an die Vergänglichkeit der Macht, ſowie an die geſtürzte Herrlichkeit eines Reiches, 
deſſen Gründer einſt die Herrſchaft der Welt ſich zueignen zu können gewähnt hatte. 

Neben dem Salon, von dem ich ſoeben geſprochen habe und deſſen reiche 
Pracht mit dem höchſten und eleganteſten Komfort, dabei in jener vollkommenen 
und ſtilvollen Harmonie ausgeſtattet war, welche den vornehmen franzöſiſchen 
Einrichtungen ſo eigen iſt, befinden ſich zwei weite Säle von gleicher Größe und 
Einrichtung, deren Höhe durch zwei Etagen reicht. 

Die Pracht der die Wändelbedeckenden großen Spiegelgläſer, der vielen Kriſtall— 
Lüſter mit ihren reichen Behängen und ihren vielen Hunderten von Lichtern, 
die große Menge der vielarmigen Wandleuchter, die herrlichen Marmorkamine 
mit ihren prächtigen Aufſätzen, die rotſammtnen, mit ſchwerer Seide gefütterten Vor— 


hänge und die Portieren mit ihren goldenen Franzen und Quaſten, die mit Bronze 


reich dekorierten, mit rotem Sammt überzogenen zahlreichen Divans und Fauteuils, 


. die koſtbaren Teppiche in allen Räumen des Hotels, kurz dieſe ganze fürſtliche 


Einrichtung, welche weit über den Luxus hinausgeht, den vornehme und ſehr reiche 


Privatperſonen ſich der Regel nach erlauben können, zeigt, daß dieſelbe für Männer 
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beſtimmt war, denen man die höchſte Bedeutung beimißt. Die Präſidialgebäude 8 
in Preußen, deren mir ja eine nicht geringe Anzahl bekannt, zum Teil von mir 


ſelbſt bewohnt worden iſt, ſind, auch wenn ſie ihren Zwecken und der Repräſentation 
ihres Bewohners in reichem Maße entſprechen, mit jenem Luxus nicht zu vergleichen, 
und unſere Miniſter-Hotels reichen bei all' ihrer Bedeutung an ihn nicht heran. 

In der That, als Kaiſer Wilhelm in der Präfektur zu Nancy, die ich ſpäter 
mehrere Monate hindurch ſelbſt bewohnt habe, ſeine Gäſte empfing, hätte man 


ſchwerlich bemerken können, daß man ſich in Räumen bewege, die eines ſolchen 
Fürſten unwürdig geweſen wären. Und doch iſt dies alles nur für die Repräſentation 


und den Gebrauch eines Präfekten eingerichtet worden. 

Nun darf man aber nicht glauben, daß nur die Repräſentationsräume der 
Präfekturen mit ſo reicher Pracht ausgeſtattet geweſen wären. Die Zimmer, in 
welchen ich ſelbſt ſpäter gewohnt habe, konnten in jenen Tagen dem deutſchen 
Kronprinzen ohne irgend ein Bedenken als Wohnungsräume angeboten werden. 
In Epinal hatte ich außer dem großen Empfangs-Appartement, welches das ganze 
Parterre-Geſchoß des umfangreichen Präfekturgebäudes in Anſpruch nahm, ſowie 
neben 8 ſehr ſchön möblierten Zimmern, welche von den Beamten der deutſchen 
Verwaltung, ſowie von Offizieren der durchmarſchierenden oder garniſonierenden 


Truppen in Anſpruch genommen oder als Gaſtzimmer reſerviert waren, zu meinem 


perſönlichen Gebrauch 9 große Räume mit prachtvoller Einrichtung, darunter ein 
Arbeits⸗, ein Empfangszimmer, einen großen Salon, ſowie Speiſeſaal und Billard⸗ 
zimmer mit allem Komfort, der in ſolchen Verhältniſſen denkbar iſt. 


Wenn man nun die innere Einrichtung dieſer vornehmen Hotels betrachtet, 


in die man durch eine Cour d'Honneur und prächtige Treppenräume gelangt, ſo 


bietet ſich uns Deutſchen von vornherein die eigentümliche Erſcheinung dar, daß 


nur die Empfangs⸗ und Repräſentationsräume ein zuſammenhängendes Enſemble 
bilden, daß dagegen die eigentlichen Wohnzimmer von einander durch kleine Ka⸗ 
binets, Zwiſchenräume und Korridore getrennt ohne direkten Zuſammenhang ſind. 
Kaum ein für den Gebrauch der Herrſchaft beſtimmtes Zimmer habe ich geſehen, 
das nicht mindeſtens ein, oft zwei bis drei ſolcher Nebenräume und zwei bis drei 
Ein⸗ und Ausgänge nach verſchiedenen Seiten hin gehabt hätte. Erſt dort habe 


ich eine Menge von Szenen der franzöſiſchen Romanlitteratur und der Bühne 


richtig verſtehen gelernt, z. B. die Szene des Figaro, in der der Page ſich in 


dem einen Alkoven neben dem Zimmer der Gräfin verſteckt hält, während Suſanne 


ſich vor dem Grafen in einem anderen Kabinet verbirgt. 
Charakteriſtiſch iſt, daß der Franzoſe die bei uns ſo natürlich erſcheinende 


Einrichtung beſonderer Schlafzimmer jo gut wie gar nicht kennt. Während dieſe 
bei uns, ſo elegant ihre Einrichtung ſein möge, als ein der Intimität der Familie 
geweihter, den Fremden verſchloſſener Raum betrachtet werden, dienen ſie den 


Franzoſen als Wohn- und Empfangsräume, oft auch als Arbeits- oder So 
zimmer. 

Nichts kennzeichnet mehr den Unterſchied des . zwiſchen uns 
und unſeren jenſeits der Vogeſen wohnenden Nachbarn. 


g 
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| Das Schlafzimmer iſt dort ein Raum, welcher für jede Art der Benutzung 
mit allem Luxus ausgeftattet ift, den die Mittel des Bewohners irgend geſtatten. 
Das demſelben angehörige Bett hat mit der Mehrzahl der Betten in Deutſchland 
wenig Ahnlichkeit. Es iſt ſehr breit und enthält Raum für 2, oft für 3 Perſonen. 
An dem Kopfende, welches bei uns durch die unbegreifliche Erfindung der ſoge— 
nannten Keilkiſſen ſo oft zur Plage für den ruheſuchenden Körper wird, befindet 
175 ſich ein rundes Polſter von der Breite des Bettes, dem ein bis zwei breite Kopf— 
kiſſen hinzugefügt ſind. Ein anderes Polſter am Fußende ſchützt die Füße vor 
der Berührung mit dem kalten Holzwerk. 

* Eine breite, ſeidene, geſteppte Decke, über der noch das kurze, mit Seide 
überzogene Deckbett liegt, welches man bei uns plumeau nennt, (le duvet), iſt 
darüber gebreitet. 

Die Kopfkiſſen ſind mit koſtbaren und breiten Beſätzen garniert. Am Tage 
wird alles mit einer dem Stoffe ſo wie der Farbe der Zimmer-Garnitur gleichen 
Decke bekleidet, die dem Ganzen das Anſehen eines Ruhebettes verleiht. Von 
der Höhe des Plafond herab iſt dies Bett durch ſchwere Vorhänge von dem— 
ſelben Stoff drapiert, welche meiſt mit einem leichten, feineren Stoffe gefüttert und 
mit breiten Franzen oder Beſätzen verſehen ſind. Indem ſie dieſen Teil des 
Zimmers in ein myſtiſches Halbdunkel hüllen, führen fie in den Stunden der 
Dämmerung oder bei matter Beleuchtung jenen poetiſchen Zauber herauf, der dem 
geheimnisvollen Orte ſo wohl anſteht, für ihn in den Stunden der Ruhe oder 
ſanfter Erregung jo wohlthätig wirkſam zu ſein pflegt. 

Da das breite Bett, zumal wenn es an der Wand ſteht, für die ordnende 
Dienerſchaft ſehr ſchwer zu handhaben ſein würde, ſo laufen die Füße auf Rollen, 
die in kleinen, kaum bemerkbaren Holz-Schienen ſich bewegen. Auf dieſe Art kann 

aalles mit leichter Mühe von der Wand ab und an dieſe wieder zurückgerückt 
werden. 

Derartige Betten, wenn auch nicht gerade in dem Reichtum ſeidener Stoffe 

und koſtbarer dekorativer Ausſtattung, findet man keineswegs bloß bei den reicheren 

Ptʃeerſonen und in vornehmen Hotels. Wo nicht gerade wirkliche Armut herrſcht, 

wird man ſolchen in mehrerer oder minderer Eleganz überall begegnen. Der 

Franzoſe würde ſich ohne ſein breites Bett mit allem, was dazu gehört, ebenſo 

unbehaglich fühlen, als wenn ihm der Kamin mit dem Spiegel darüber, der 

Pendule und den Vaſen und Armleuchtern fehlte, vor denen ſein Fauteuil ihm 
die Behaglichkeit bietet, die der Deutſche dieſen Gegenſtänden nicht abzugewinnen 

vermag. 
Übrigens iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Sitte der breiten Betten mit Vor— 
hängen und koſtbarem Spitzenbeſatz kein exkluſives Vorrecht der Franzoſen iſt, 
unnd daß man denſelben in Italien, England und Deutſchland auch begegnet. Nur 
iſt das Enſemble der Schlafzimmer hier nicht auf die in Frankreich faſt typiſch 
gewordenen Einrichtungen beſchränkt und hat eben einen anderen Sinn und 
3 weck als den, die kokette Grazie, mit der die franzöſiſchen Schlafzimmer aus— 
geſtattet ſind, in die vorderſte Linie zu ſtellen. 
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Zu den beſonderen Luxus-Artikeln der Wohnungs-Räume, beſonders auch der f : 


Schlafzimmer, in Frankreich gehören die zahlreichen großen Spiegel. Hierin 


bleiben wir hinter unſeren ſo viel reicheren Nachbarn jenſeit der Vogeſen weit 


zurück. 

In Deutſchland iſt man vielfach der Meinung, daß ein großer Spiegel in 
jedem Zimmer ausreichend ſei, um dem etwaigen Bedürfnis derer zu genügen, 
die ſich darin für die entſcheidenden Momente des geſellſchaftlichen Lebens oder 
für ihr eigenes Selbſtbewußtſein muſtern möchten. 


In Frankreich iſt dem nicht ſo. In den verſchiedenen Schlafzimmern, die 5 
ich nach und nach bewohnt habe, hatte ich deren ſtets mindeſtens drei. In den 


Salons ſind die Spiegel von beſonderer Größe und ausgeſuchter Schönheit. 
Der Salon im oberen Geſchoß der Präfektur von Epinal hatte deren 4 von außer⸗ 
gewöhnlichen Dimenſionen, das dortige Billardzimmer deren drei. Nur in den 
Speiſeſälen fehlen ſie. Der Luxus der Tafel muß die Aufmerkſamkeit der Tiſch⸗ 
Gäſte ausſchließlich beſchäftigen. 

Spiegel und Pendulen nebſt den dazu gehörigen Kandelabern und Vaſen 
ſind Hauptgegenſtände luxuriöſer Ameublements. Je prachtvoller die Einrichtung, 
deſto größer und koſtbarer die Spiegel und Pendulen über und auf den Kaminen. 
Kein Zimmer darf deren entbehren. In Nancy hatte ich nicht weniger als 13, 
in Epinal gar 15 Pendulen, zum Teil von außerordentlichem Werte. 

Als ich ſpäter Regierungs-Präſident in Düſſeldorf war, fand ich in der 
dortigen zum Teil regierungsſeitig möblierten Präſidial⸗Wohnung eine verhältnis⸗ 
mäßig große Menge ſolcher Stutzuhren vor. Sie waren franzöſiſchen Urſprungs, 


ſogenannten Napoleoniſchen Stils und ſtammten aus der Zeit her, während welcher 


der Großherzog von Berg (Murat) hier einige Zeit hindurch ſeine Reſidenz ge⸗ 3 = 


habt hatte. 

Die Vorliebe der Franzoſen für ihre Pendulen hat vor allem zu der lächer⸗ 
lichen Behauptung geführt, daß die deutſchen Soldaten bei ihren ſogenannten 
Raubzügen durch Frankreich es vorzugsweiſe auf die Pendulen abgeſehen gehabt 
hätten. 

Meinerſeits habe ich beim Eintritt in die Präfektur von Epinal, ebenſo als 
ich in der Stellung eines Zivilkommiſſars zu Nancy die dortige Präfektur bezog, 


das geſamte Mobiliar der Gebäude ohne Ausnahme durch die betr. franzöſiſchen 


Beamten verifizieren laſſen und den damals anerkannten Inventarien⸗Verzeich⸗ 


niſſen gemäß bei meinem Abgange zurückgegeben. Sonſt hätte vielleicht auch 


mir gegenüber die verleumderiſche Klatſchſucht der Franzoſen die Mitnahme von 
Pendulen behaupten können, die gar nicht vorhanden geweſen wären. 


Um wieder auf das Schlafzimmer zurückzukommen, ſo befindet ſich in e 
natürlicherweiſe wie in jedem anderen Zimmer der unvermeidliche Kamin mit all! 
ſeinem Zubehör, insbeſondere an Kandelabern und Spiegeln. Sein Feuer iſt in 


vornehmen Häuſern durch einen feinen Metall-Schleier abgeſperrt, der der Wärme 
ſo wie dem Scheine der Flamme volle Wirkung ſichert, der aber, nachdem ſchon ſo 


manches Opfer einem qualvollen Tode verfallen iſt, verhindern ſoll, daß die 
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15 bauſchigen Kleider der ſich davor in den Fauteuils wiegenden Damen von der 

775 Flamme ergriffen werden. 

Nur darf freilich der Winter keine ſo rauhe Geſtalt annehmen, wie er dies 
während des Kriegsjahres 1870/71 in den Vogeſen gethan hat. Während ich 
n Epinal war, habe ich an mir ſelbſt, an den Soldaten der deutſchen Armee 
und an den Herren meiner Umgebung die Erfahrung gemacht, daß die Kamine 
1 von der allerbedenklichſten Art ſind. 

1 Obſchon in meinem Schlafzimmer während der kalten Zeit, von Ende November 
bis Ende Februar, das Feuer nie ausging, der Kamin ſelbſt während der Nacht 
brannte, habe ich die 1 doch nicht viel über den Nullpunkt des Thermo— 
meters bringen können. In den anderen Zimmern mußte man dicht vor dem 

f Kaminfeuer bleiben, um mindeſtens von vorn erwärmt zu werden. Rechnet man 
1 dazu, daß bei gewiſſen Windrichtungen der Rauch in die Zimmer dringt und 
9 dieſe nicht ſelten füllt, ſo wird man begreifen, daß ich oft genug dieſe vorzugs— 

N weiſe der Koketterie und dem gewohnheitsmäßigen Ameublierungs⸗Syſtem ent⸗ 

8 ſtammende Einrichtung verwünſcht und mit ſtummer Sehnſucht der wärmenden 

Ofen gedacht habe, welche die Zimmer während der Winterzeit bei uns fo be— 

80 haglich machen. 
* Überhaupt darf man von der Eleganz franzöſiſcher Zimmer-Einrichtungen 
keineswegs auf die angenehmen Bequemlichkeiten unſerer Wohnräume ſchließen. 
21 Alles, was man dort findet, hat den Zweck, dem äußeren Scheine zu dienen, 
das Auge zu beſtechen. In dem Schlafzimmer jeden Hauſes kann man Beſuche 
empfangen. Aber auf keinem Sopha würde man ohne die ſonderbarſten Ver— 
reenkungen ruhen können. Ein franzöſiſcher Schreibtiſch iſt ein wahrer Hohn auf 
alles, deſſen wir zu ernſter Arbeit zu bedürfen glauben. Die dortigen Dinten- 
fläſſer find Finkennäpfchen. Das Piano kann nur ein Pianino fein; der Flügel 
würde den Raum für Divans, Coſeuſen und Fauteuils zu ſehr beſchränken. 

= Eines beionderen Rückblicks find die Wirtſchaftsräume wert, die eine jo 

0 direkte Einwirkung auf die beſſere oder ſchlechtere Exiſtenz des Menſchen haben 

und in denen ſich jene Ruhepunkte vorbereiten, welche uns in den Mahlzeiten 

(äglich auf gewiſſe Zeit dem Kreiſe des geſchäftlichen Treibens, den Gedanken und 

Sorgen, den Verdrießlichkeiten und Aufregungen der Tagesarbeit entrücken, im 

Lande des Feindes aber für Augenblicke vergeſſen laſſen, in welch' prekärer Lage 

man ſich oft genug befindet. 

Diaaß dieſe Lage nicht überall eine roſige war, möge man daraus erſehen, 

174 daß dem General von Werder, als wir am erſten Tage unſeres Aufenthaltes in 

Eͤpinal bei Tiſch ſaßen, und während unter der Direktion des Kapellmeiſters 

Parlow von der Infanterie-Muſik des 49. Regiments die Ouvertüre der weißen 

Dame geſpielt wurde, ein Offizier ſeines Stabes meldete, daß man die Keller 

des Präfektur⸗Gebäudes, in welchem wir uns befanden, unterſucht und nichts ge— 

funden habe, was auf einen Sprengungsverſuch ſchließen laſſe. 

In jedem Falle find die Küchen- und Wirtſchafts-Räume vornehmer Hotels 

in Frankreich jo angelegt, wie wir fie in Deutſchland nur ſelten antreffen dürften. 
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Sie laſſen an Größe die der meiſten Salons weit hinter ſich zurück und ſind 
darauf berechnet, für Bewirtungen in ganz großem Maßſtabe zu dienen. 

Die Küche iſt der Verſammlungs- und Konverſationsort für das geſamte 
dienende Perſonal. Hier entwickeln ſich jene kleine Beziehungen, in denen ſich 
wie in dem Benedixſchen Luſtſpiel, die Domeſtiken zu einander jo wie zur Here 
ſchaft ſtellen. Alles, was nicht zu dieſer gehört, verkehrt hier. 

Man findet in dieſen Küchen je nach der Verſchiedenheit des Bedarfs ſtet 
zwei bis drei Herde, ſowie die Vorrichtungen zum Braten am Spieße. 

Über dem Hauptherde befindet ſich eine Uhr, welche dem Küchenperſonal dl. 
Stunden und Minuten anzeigt. 

In der Mitte iſt ein langer und breiter Tiſch zum Vorbereiten der Speiſen 
jo wie zum Anrichten aufgeſtellt. Alle Wände find mit Küchen- und Kochge⸗ 
räten und Gefäßen jeder Art und jeder Form, von Eiſen, Emaille, Blech, Kupfer, 
Porzellan oder Zinn bedeckt. Brunnen und Waſſerleitung ſind ſelbſtverſtändlich. 
Des Abends verbreiten Gasflammen die Helle des Tages. 

Die Küche ſteht mit der Straße oder mit dem Hofe in Verbindung, ſo daß 
Bäcker, Fleiſcher, Konditor, Obſt-, Gemüſe- und Wildhändler leicht dorthin ge⸗ 
langen können. Von ihr aus führen beſondere Zugänge zu den für die Wäſche 
eingerichteten Lokalitäten, vor allem aber nach der neben dem Speiſeſaale be⸗ 
findlichen Anrichteſtube, in welcher ſich die Diener befinden und wohin die Speiſen 
durch eine in der Wand der Küche befindliche Klappe gelangen. 

Hier ſind auch die Schränke für Glas und Porzellan und für das im Ge⸗ 
brauch befindliche Tafelgeſchirr aufgeſtellt. Ein anderes Zimmer in der Nähe 
der Küche dient den Domeſtiken als Speiſezimmer. 


Alles iſt hell, groß, zweckmäßig disponiert, für jeden irgend denkbaren Ge 


brauch geeignet. 

Ich füge hinzu, daß prächtige Stallungen und geräumige Wagenremiſen 
nicht fehlen. Ein elegant gehaltener Garten mit Springbrunnen und Treib- und 
Gewächshäuſern, dem die ſchattige Kühle alter Bäume nicht fehlt, ſchließt ſich 
unmittelbar an die Wohnungen im Erdgeſchoß an. 


Denke man ſich die Empfangs- und Pracht-⸗Apartements der Präfekturen mit 


Blumen und farbigen Gewächſen reich dekoriert, in dem funkelnden Lichte jener 
Hunderte von Kerzen ſtrahlend, die von den Kriſtalllüſters aus ihren hellen Glanz 
durch alle Räume tragen, in dieſen die Geſellſchaft der franzöſiſchen Departements 
in der vollen Eleganz ihrer Pariſer Toiletten und in lebhafteſter Unterhaltung 
hin und her wogend, dazu die rauſchende Ballmuſik eines der Regimenter der 


Garniſon, ſo hat man das äußere Bild der Umgebungen, in denen ein franzöfiſcher 1 


Präfekt ſich zu bewegen berufen iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


N 
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15 5 verlöſchte die Lampe etwas früher als gewöhnlich, aber vorſichtig wie 
immer, horizontal über die Offnung des Zylinders blaſend, wie es vor 
Jiahren in den Zeitungen empfohlen worden war. 

Diann ſchritt er im Dunkeln nach der Schlafkammer, wie er ſich's angewöhnt, 
ſeitdem er einmal im Bett beim Leſen eingeſchlafen war, mit einer jähen Traum— 
bewegung die Lampe umgeſtoßen hatte und faſt verbrannt wäre. Wie er im 
Arbeitszimmer auf den hohen Büchergeſtellen jedes Buch, jede Broſchüre in 
u dunkler Nacht finden konnte, jo fand er auch in der Kammer mit gewohnten 
Griff die Waſſerflaſche und das Glas, das er vor dem Schlafengehen zweimal zu 
leeren pflegte. Vorſichtig füllte er's, aber bevor er es an die Lippen ſetzte, kehrte 
. er noch einmal in das Arbeitszimmer zurück, um das Fenſter zu öffnen und den 
5 Zigarrenrauch entweichen zu laſſen, der im Laufe des Abends ſich reichlich ge— 
ſammelt hatte. 

1 Das Offnen des Fenſters beſorgte er ſonſt regelmäßig, bevor er die Lampe 
bverlöſchte. Heute hätte er es beinahe vergeſſen. Es war überhaupt an dieſem 
5 Abend mit ihm nicht wie gewöhnlich; die Arbeit war ihm nicht von der Hand 
er gegangen, und öfter war ihm die Zigarre verlöſcht, die ſonſt zu glimmen pflegte, 
ſo lange er arbeitete. Er hatte öfter von den Büchern emporgeſehen und dabei 
zum erſtenmal, ſeitdem er das Zimmer bewohnte, das Muſter der Tapete be— 
trachtet. Als er ſich hierüber zum drittenmal ertappte, hatte er, obgleich es 
noch nicht 11 Uhr geſchlagen, die Bücher zugeklappt, einen Briefbeſchwerer auf 
die loſen Blätter gelegt, die er beſchrieben, und die Lampe in der Abſicht verlöſcht, 
morgen zeitiger als gewöhnlich aufzuſtehen, um das Verſäumte nachzuholen. 

1 Als er jetzt die dichten Gardinen zurückſchlug und das Rouleau emporzog, 
a ſchüttelte er den Kopf. Er kam ſich fremd vor. Und fremd erſchien ihm auch 
das Bild vor ſeinen Augen. War das derſelbe Garten, in den er ſeit Jahren 
Abend für Abend um dieſelbe Stunde einen flüchtigen Blick geworfen? Wie 
glänzender Schnee lag es auf den Bäumen, das Grün der Büſche war ſo ſmaragd— 
funkelnd, und zwiſchen Bäumen und Büſchen webte ein jo magiſches Halbdunkel, 
wie der nächtliche Beſchauer es nie vorher geſehen. Und bewirkte dieſe wunder— 
ſame Beleuchtung der Mond? Ja, — aber nicht derſelbe, der fo oft dem ſtillen 
Gelehrten leuchtete, wenn derſelbe von dem Kaffeehauſe eine halbe Stunde vor 
der Stadt von der Billardpartie heimkehrte, die er dort regelmäßig mit einigen 
Bekannten ſpielte. Er unterſchied wohl auf dieſem Wege, ob der Mond einen 
Hof hatte oder nicht, ob er im erſten oder im letzten Viertel ſtand, und freute 
ſich des hellen Scheines, wenn derſelbe nach Regenwetter die trockenen von den 


2 
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naſſen Stellen der Allee zu unterſcheiden geſtattete. Aber ſo leuchtend, ſo freund⸗ 


lich träumeriſch herniederblickend und ſo magiſch die kleine Welt des blühenden 


Gartens beſtrahlend, hatte der Mann am Fenſter ihn noch nie geſchaut. 
Wirklich nie? Indem er dieſe Frage im ſtillen halb unbewußt ſich vor⸗ 

legte, öffnete er des Fenſter, blickte empor zu dem klaren Himmel und hinab in 

den Garten, durch deſſen Bäume ein leiſes Flüſtern ging, und noch heller, näher 


ſtrahlte die Mondſcheibe herab, noch glänzender leuchtete der Schnee der Blüten, 


noch funkelnder das Smaragdgrün der Blätter empor; noch träumender ſtanden 
die Bäume, und noch geheimnisvoller waren die Schatten unter ihren Zweigen. 
Und nun klang aus der Ferne — wo mochte das ſein? — Muſik herüber: „Bräut⸗ 
lich geführt . . . .“ der Hochzeitsmarſch aus Wagners „Lohengrin.“ 

Nun wußte der Träumer, wann er den Mond ſchon ſo geſehen und einen 
Garten ſo voll Blütenſchnee und Frühlingsgrün und heimlichem Schattendunkel 
unter flüſternden Zweigen. Einen Stuhl ans Fenſter ziehend, ſetzte er ſich nieder, 
ſtützte den Kopf in die Hand und blickte empor in das mildglänzende Licht und 
merkte es nicht, wie die Stunden verrannen. 

Über zwanzig Jahre trug ihn ſein wacher Traum zurück in den Garten der 
Kaſinogeſellſchaft in ſeiner Vaterſtadt. Ein Freudentag war für ihn aufgegangen, 


wie er in ſeinem ſtillen Leben noch keinen erlebt. Er war Unterbibliothekar ge⸗ 


worden, zwar mit geringem Gehalt, aber mit Ausſichten auf die Zukunft, wie 


er ſie ſich nicht beſſer wünſchte. Und wenn wirklich die kränkelnde Mutter nicht 


lange mehr lebte und die kleine Penſion wegfiel, mit der ſie es ermöglicht hatte, 


den Sohn bei ſeinem Studium zu unterſtützen, ſo konnte er bei ſeinen geringen 


Anſprüchen doch ſchon jetzt den Schweſtern das Leben nach ihren beſcheidenen 
Wünſchen verſchönen. 


In ſeiner Freude hatte er Mutter und Schweſtern, die ſonſt ſeit 5 Tode | 


U Pe . 


des Vaters jede Vergnügung vermieden, überredet, mit ihm das erſte Frühjahrs⸗ 
konzert der Geſellſchaft zu beſuchen, in der er ſchon während ſeines Probejahres “ 
am Gymnaſium Mitglied zu werden veranlaßt worden war. Als er unterwegs 
einer Schar von Schülern begegnete, atmete er auf, wie von einer ſchweren h 
Laſt befreit. Er hatte ſtets gefühlt, daß er zum Lehrer nicht berufen war und 


es nie recht zu jener perſönlichen Autorität bringen würde, ohne die, wie er gar 


wohl wußte, der Lehrer auch in den Wiſſenſchaften ſeine Klaſſe nicht recht vor⸗ 


wärts bringt. Nun war er frei, konnte jede Stunde unter ſeinen geliebten 


Büchern und Handſchriften verbringen, die ihm immer neue Schätze N 


und ihn weder ärgerten noch ihm Poſſen ſpielten. 


So trat er in gehobener Stimmung in den Garten, den er ſonſt nur ge 


zwungen und um nicht ein Sonderling zu ſcheinen, beſucht hatte. Dieſe Stimmung 


erhöhte ſich noch mehr, als der Oberbibliothekar ihm entgegentrat, den neuen 
„Kollegen“ und ſeine Angehörigen auf das Freundlichſte begrüßte und der be⸗ 


glückten Mutter ſeine Genugthuung darüber ausſprach, der Bibliothek eine ſo 


tüchtige Kraft gewonnen zu ſehen. Später freilich klopfte dem jungen Manne 
das Herz ein wenig, als er in einem der Geſellſchaftszimmer, in das er einigen | 


| 
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feiner bisherigen Kollegen gefolgt war, den alten Geheimrat Bruckner auf ſich 
zukommen ſah. Er hatte in der letzten Zeit den trefflichen Mann, dem er ein 
Univerſitätsſtipendium verdankte, gemieden, weil er fürchtete, der alte Herr bereue 
im ſtillen ſeine Wohlthat. Aber jenes Herzklopfen ſchwand, als der Geheimrat 
ſich an die Seite ſeines ehemaligen Schützlings ſetzte, ganz offen mit ihm über 
die verfehlte Lehrerkarriere ſprach und zuverſichtlich die Hoffnung bekundete, eine 
ſo treue, für das Bibliothekweſen geradezu geſchaffene Kraft werde in dem neuen 
Berufe nicht nur gar bald ſich ſelbſt zu rechter Geltung bringen, ſondern auch 
der Anſtalt zum Segen gereichen. Und als dann nach längerem, anregendem Ge— 
ſpräche der alte Herr dem jungen Freunde, der Mutter und Schweſtern nicht 
länger allein laſſen mochte, die Hand mit väterlichem Blick und den Worten auf 
die Schulter legte: „Recht ſo, Doktor Geßner, ehren Sie die Mutter, wie Sie 
den Vater in ſeinem Grabe ehren,“ — da ſchwellte edles Selbſtgefühl das Herz 
des Beglückten, und erhobenen Hauptes ſchritt er nach dem Garten zurück. 

Und wie er hinaustrat, ſtand der volle Mond am klaren Himmel und goß 


ſein mildſtrahlendes Licht über den Garten und die Gruppen fröhlicher Menſchen 
an den Tiſchen und über die blühenden und grünenden Gruppen der Bäume 


und Gebüſche. Und von der Muſikhalle im Hintergrunde klangen die Harmonieen 
ſo ſüß und verlockend herüber, daß der junge Mann ſich vorkam wie in einer 


fremden, ſchöneren Welt. Er fühlte ſein Herz raſcher klopfen und nie gekannte 
Empfindungen in ſeiner Bruſt ſich regen. Und wie ward ihm erſt, als er zum 
Tiſch der Mutter und Schweſtern trat und zwiſchen ihnen die Tochter des alten 


Geheimrats erkannte, die ihm freundlich die Hand reichte und ihn herzlich be— 
glückwünſchte! Schon öfter hatte er Gelegenheit gehabt, mit der jungen Dame 
ſich zu unterhalten. Sie hatte Muſikunterricht bei ſeiner älteren Schweſter und 


beſuchte dieſe zuweilen. Und da ſie gern und mit Auswahl las und ſich be— 


ſonders für die ältere deutſche Litteratur intereſſierte, ſo hatte ſie ſich öfter an 


den jungen Gelehrten gewendet, Bücher von ihm geliehen und dieſelben ſtets 
perſönlich dankend zurückgebracht. Und immer hatte er mit Herzklopfen ihr 
Kommen erwartet, immer, wenn er ſie unverhofft im Zimmer antraf, ein raſcheres 
Schlagen ſeiner Pulſe empfunden. Aber immer hatte er auch, wenn er zu ſeinen 


un und Heften zurückkehrte, mit einem peinigenden Gefühle gekämpft. War 
er doch ſtets im Geſpräch mit dem ſchönen, weltgewandten und beinahe über— 
mütigen Mädchen ſeines linkiſchen Weſens mehr als ſonſt ſich bewußt geworden 
und hatte in ihren dunklen, von heiterer Lebensluſt ſtrahlenden Augen etwas wie 
unterdrückte Heiterkeit, wenn nicht Spott über ſeine Befangenheit und Unſicherheit 


zu leſen geglaubt. In der letzten Zeit hatte er denn auch, ſo ſchwer es ihm fiel, 
ihre Nähe gemieden und das Wohnzimmer nicht betreten, wenn er in demſelben 


die wohlbekannte Stimme vernommen. 
Heute fürchtete er den Spott nicht, als er die junge Dame erblickte. Fühlte 


er doch eine Sicherheit, wie er ſie nie gekannt. Und beim erſten Worte, das 
er mit Leonoren wechſelte, ward er ſich bewußt, daß auch in ihr eine Wandlung 
vor ſich gegangen war. Sie unterbrach ihn nicht, wie ſonſt, mit neckiſchen, 
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krauſen Reden; kein ſpöttiſcher Übermut ſprühte aus ihren dunklen Augen. Freund⸗ 


lich ernſt blickte ſie ihn an und lauſchte mit Intereſſe ſeinen Worten. Mit voller 


Seele gab er ſich der Unterhaltung hin und ward ſich mit Genugthuung bewußt, 
daß er intereſſant und feſſelnd ſprach. 

Endlich ſtockte das Geſpräch. Das junge Mädchen ließ ſtill und träumeriſch 
die Blicke über die Gruppen ſchweifen, welche die Tiſche verlaſſen hatten und in 
den matt beleuchteten Laubgängen plaudernd auf und nieder wandelten. Der 
junge Mann folgte den Blicken ſeiner Nachbarin und glaubte zu erraten, daß 
ſie zu den lauſchigen Gängen ſich hingezogen fühlte. Ein ſehnſüchtiges Ver⸗ 
langen ſtieg auch in ihm empor, und er, den es ſonſt in peinliche Verlegenheit 
verſetzt, wenn einer der Kollegen ihn zu einem Rundgange aufgefordert hatte, 
er fühlte jetzt mit dem Verlangen auch den Mut, dem ſchönen Mädchen ſeine 
Begleitung anzutragen. Aber noch, bevor er ſeinen Vorſatz ausführen konnte, 
richtete Leonore an ihn die Bitte, ſie zu führen. Sie legte ihren Arm in den 
ſeinigen, und als ſie an ſeiner Seite dahinſchritt, ſchien ihre ganze Munterkeit, 
aber ohne den übermütigen Anſtrich, zurückgekehrt zu ſein. Sie erinnerte ſich, 
daß die neue Stellung ihres Begleiters ihr die Erfüllung eines Wunſches verſprach, 
den ſie ſeinem grämlichen Vorgänger oft vergebens nahe gelegt; des Wunſches 
nämlich, einige der Bilder kopieren zu dürfen, welche die Säle der Bibliothek 
zierten. Dieſen Wunſch ſprach ſie aus, als ſie mit ihrem Begleiter am Ende 
des ſchmalen Laubganges angekommen war. Und als beide ſich zurückwendeten, 
ſtieß ihre Schulter leicht an die ſeinige, und ihr Arm drückte ſich ſanft an ſeine 
Seite. Ein heißer Schauer durchrieſelte ihn, zugleich aber klagte er ſich an, durch 


ſeine Ungeſchicklichkeit dieſe Berührung verſchuldet zu haben. Stammelnd bat er 


um Verzeihung. Aber mit einem flüchtigen: „Weshalb?“ ſchritt Leonore weiter, 
als ob nichts geſchehen wäre, und bat, als der Schüchterne am anderen Ende 
des Ganges nach dem breiteren Hauptwege umbiegen wollte, doch auf dem ent- 
zückenden, ſtilleren Wege zu bleiben. Und als ſie ſich wendete, fühlte er aufs 
neue die leiſe Berührung, obgleich er ſelbſt ſich bemüht hatte, ſie zu vermeiden. 
Und fein Herz entflammte ſich; er hörte die Mufik nicht mehr und wußte kaum, 
was er ſprach und was ihm geantwortet wurde. Er fühlte nur die Berührung 
ihres Armes, und fort und fort klangen ihm im Ohre die Worte: „Wie werde 
ich mich freuen, Sie öfter in einer Stellung zu ſehen, für die Sie geſchaffen ſind 
und in der Sie zeigen können, wer und was Sie ſind.“ 

Endlich wurde ihm ſeine Begleiterin in den Ballſaal entführt. In dieſen 
mochte er ihr nicht folgen; heute noch nicht. Dahin paßte er noch nicht. Aber 


auch nach Hauſe mochte er nicht gehen; er meinte, die Enge des Zimmers müßte 


ihn erſticken. Er begleitete daher Mutter und Schweſtern nur bis zu den erſten 


Häuſern der Stadt und kehrte dann in den Geſellſchaftsgarten zurück. Als er | 


hier Leonoren vergebens gejucht, kam es ihm in den Sinn, dem Tanze wenigſtens 
von einem der Nebenzimmer des Saales aus zuzuſehen. Er trat in die Ver- 
bindungsthür, als eben die Paare zu einer Frangaiſe antraten. Die Geſuchte 


ſtand ihm gerade gegenüber, und ſein Auge begegnete beim erſten Blick dem * 
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ihrigen. Mit lächelnder Vertraulichkeit ſchien es ihn zu grüßen, und wieder und 
wieder ſtreifte es ihn während des Tanzes, der ihre zarten Wangen rötete und 
das ſchöne Gleichmaß der ſchlanken Geſtalt und die Anmut ihrer Bewegungen 
entfaltete. Der junge Mann ſah nichts als ſie, fühlte bei jedem Blick der ſtrahlen— 
den Augen ſein Herz ſtürmiſcher ſchlagen und wünſchte ſeinem Auge die Zauber— 
kraft, das ihrige unverwandt auf ſich zu lenken, damit es zu gleicher Glut an 
ihm ſich entflamme. Und flammte es jetzt nicht wirklich auf, als die Inſtrumente 
ſchwiegen, die Herren ihre Damen auf die Plätze zurückführten, Leonore ihren 
Tänzer mit kühlem Lächeln verabſchiedete und dann einen Blick nach der Thür 
warf, in welcher der junge Gelehrte hoch aufgerichtet ſtand? Lag in dieſem Blicke 
nicht dieſelbe Glut, die in dem ſeinigen brannte? Er fühlte, wie ihm das Blut 
in die Wangen ſchoß; es war ihm, als wären aller Augen auf ihn gerichtet und 
läſen auf ſeiner Stirn das Geheimnis ſeines Herzens. Haſtig wendete er ſich 
um und bemerkte kaum, daß er an einen Herrn anſtieß, der ſchon eine Weile 
hinter ihm geſtanden. Er eilte hinaus in den Garten, wie geblendet von den 
Lichtern im Saale und dem noch helleren Glanze der ſtrahlenden Augen, wie be— 
rauſcht von einem Glück, das er noch nicht zu faſſen vermochte. 

In dunkler Schattentiefe, weit entfernt vom Saale und den wandelnden 
Gruppen, preßte er die brennende Stirn an die kühle, glatte Rinde eines Baumes 
und die Hand auf das klopfende Herz. Und wie er ſo ſtand, um ſich zu ſammeln 
und zu verſtehen, begann aus der Ferne die Kapelle im Garten, die mit den 
Muſikern im Saale abwechſelte, den Hochzeitsmarſch aus dem „Lohengrin.“ Ge— 
dämpft und lind, wie vom Himmel ſanft herabflutend, umſchmeichelten den Ein— 
ſamen Melodie und Harmonieen und löſten den Druck, der ihm auf Haupt und 
Herzen lag, daß ſein Empfinden ſich ausſtrömen konnte. Und während er auf 
einer Bank zurückgelehnt ſaß und durch die Lücken des Blätterdaches hinaufſchaute 
in den klaren Sternenhimmel, war es ihm, als trügen die Töne ſein Glück über 
duftende Blumenbeete und ſtille Wälder in ungemeſſene Weiten und als trügen 
ſie ihm zurückkehrend alles verſchwiegene Glück der ganzen Welt zu. — 

Ein kalter Luftzug ſtrich durch das offene Fenſter und rief den Träumer aus 
der Vergangenheit in die Gegenwart zurück. Fröſtelnd erhob er ſich und durch— 

ſchritt erregt, ſich ſelbſt grollend das Zimmer. Was ſollten ihm dieſe Bilder, die 
er zurückgedrängt in die tiefſten Tiefen ſeiner Seele? Was hatte ſie heraufbe— 
ſchworen? Er ſuchte ſie zu ſcheuchen, richtete ſeine Gedanken auf ſeine Bücher, 
ſeine neueſte Arbeit, aber trotzdem umklangen ihn wie aus weiter Ferne die Töne des 
bräutlichen Liedes und weckten Bilder und Stimmen — eine Stimme vor allen. . .. 
Plötzlich hemmte er, von einem Gedanken durchzuckt, den Schritt. Hatte 
er ſie nicht wiedergehört, dieſe Stimme, ganz neuerdings, ja im Laufe des 
heutigen Tages? Hatte er nicht, neben dem offenen Fenſter des Billardzimmers 
ſtehend und dem Laufe der Bälle mit den Blicken folgend, plötzlich nach der 
Straße ſich hingewendet und hinausgeforſcht in die Dämmerung, um die Geſtalt 
zu erkennen, deren Stimme ſein Ohr wie ein Klang aus fernen Zeiten berührt? 
Hatte er nicht der ſchlanken Mädchengeſtalt, die an das Kind an u Hand Die 
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ermunternden Worte gerichtet haben mußte, welche vernommen, nachgeblickt, bis 
ihn die Freunde ermahnten, das Spiel nicht aufzuhalten? Und was in dieſer 
Stimme hatte ihn ſo nachhaltig und eigen berührt, daß ihm ihr Nachklang noch 
auf dem Heimweg im Ohre lag, wenn es nicht ihre Ahnlichkeit mit einer anderen 
Stimme war, die er halb unbewußt geſucht? Was als dieſe geſuchte und nun 
erſt gefundene Ahnlichkeit hatte ihn verfolgt bis an den Schreibtiſch, hatte ihn ge— 
ſtört in ſeiner Arbeit und endlich, unterſtützt von Melodie und Mondnachtzauber, 
ſeine Gedanken zurückgelenkt zu jenem Abend im Kaſinogarten in der Vaterſtadt? 

Jetzt, da der Bibliothekar dieſes Zuſammenhanges ſich bewußt geworden, 
lächelte er über ſich ſelbſt und die Geſchäftigkeit ſeiner Phantaſie, die an eine ſo 
flüchtige Ahnlichkeit zweier Stimmen eine ſo lebendige Bilderreihe geknüpft hatte. 
Denn daß dieſe Ahnlichkeit nur eine ganz flüchtige war, erkannte er jetzt deutlich. 
Weich, ſanft und leicht verſchleiert hatte die Stimme der Unbekannten geklungen, 
und klar, ja ſogar mit einer gewiſſen Schärfe lebte Leonorens Stimme, die er zu 
vernehmen meinte, in ſeinem Erinnern. Und verſchieden, wie der Klang beider 
Stimmen, war auch ihr Ausdruck. Worin die Ahnlichkeit lag, die er emp 
Er ſann vergebens und wollte nicht länger ſinnen. 

Um ſeinen Gedanken eine andere Richtung zu geben, zündete er nose | 
die Lampe an und ſchlug eines der Bücher auf, die er vorhin zur Seite gelegt. 
Aber obgleich er langſam Zeile für Zeile überlas, blieb ihm ihr Inhalt fremd. 
Seine erregte Phantaſie ſpann den wachen Traum weiter, den er geträumt, und 
da er ihn nicht zu bannen vermochte, gab er ſich ihm hin, um ihn zu Ende zu 
träumen, ſo trüb und troſtlos dieſes Ende auch war. . 

Das kurze Glück, welches der junge Bibliothekar genoſſen, als die Stillgeliebte 
faſt täglich in den weiten Bücherſälen mit Stift und Farben ältere Meiſterwerke 
kopierte, bei der Auswahl ſeinen Rat einholte und beim Kommen und Gehen 
mit flüchtigem Händedruck und lächelnden Lippen dem Schüchternen, immer heißer 
Erglühenden dankte, — wie ſo bald war es verflogen! In ſeiner Argloſigkeit 
war es ihm gar nicht auffällig erſchienen, daß bald nach dem erſten Beſuche 
Leonorens in der Bibliothek der vielbewunderte Baſſiſt der Oper, Paul Fiſcher, 
um die Erlaubnis gebeten hatte, die Schätze der Sammlung zum Zwecke von 
Koſtümſtudien zu durchforſchen; er hatte es kaum bemerkt, daß der Sänger fait 
immer an demſelben Tage und zu denſelben Stunden kam, an denen das junge 
Mädchen in den einſamen Räumen weilte. Bei ſeiner zurückgezogenen Lebens— 
weiſe und ſeinen Studien, von denen er eine Verbeſſerung ſeiner Stellung erhoffte, 
war das Gerücht nicht zu ihm gedrungen, daß der Sänger bei dem Geheimrat 
Bruckner um die Hand Leonorens angehalten habe und wegen dunkler Punkte in 
ſeinem Vorleben abſchlägig beſchieden worden ſei. Selbſt wenn das junge Mädchen 
mit lebhafter gefärbten Wangen und ſtrahlenderem Blicke als beim Kommen die Bi: 
bliothek verließ, erinnerte er ſich nicht einmal daran, daß an jenem Abend im 


Nebenzimmer des Kaſinoſaales der Sänger hinter ihm geſtanden, als er Leonorens 


aufleuchtendes Auge auf ſich gerichtet glaubte und aus der Glut dieſes Auges 
Seligkeit und überſchwängliche Hoffnung trank. Immer tiefer lebte er ſich in dieſe 
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5 Hoffnung hinein, deutete jeden wärmeren Händedruck, jedes freundlichere Wort zu 
ſeinen Gunſten, bis eines Tages eine Bemerkung des Bibliothekdieners den Funken 
des Argwohns in ſeine Seele warf. 

Nun vergegenwärtigte er ſich, was er bisher überſehen, marterte ſich mit 
qualvollem Zweifel, fluchte ſeiner Blindheit und dem Räuber ſeines Glückes und 
ſehnte mit heißem Bangen die Stunde herbei, die ihm geſtatten würde, ſich Ge— 
wißheit zu verſchaffen und die ganze Fülle ſeiner eiferſüchtigen Wut über die 
Schuldigen auszugießen. Aber Stunde auf Stunde verrann; weder der Sänger kam 
noch Leonore. Er durchirrte die Säle wie ein Trunkener, tauſend Entſchlüſſe 
faſſend und verwerfend. Er wagte nicht, zu Tiſch zu gehen, um nicht der Mutter 

und den Schweſtern ſeinen Zuſtand zu verraten oder von ihnen zu erfahren, was 
er fürchtete. Er ließ unberührt, was die Guten ihm ſendeten, und ſchrak zuſammen 
bei jedem Geräuſch, bei jeder Frage, die an ihn gerichtet wurde. 
Es dämmerte ſchon, als der alte Geheimrat das Bibliothekzimmer betrat. 
Aber trotz des Zwielichtes ſah der Bibliothekar die tiefe Bläſſe, welche die Züge 
ſeines Wohlthäters überzog, das Beben der ſonſt ſo feſten Geſtalt. Die Frage 
erſtarb ihm auf den Lippen, und nur in abgeriſſenen Sätzen konnte er Antwort auf die 
Fragen geben, aus denen er entnehmen konnte, daß Leonore am verfloſſenen Abend 
nicht nach Hauſe zurückgekehrt und vergebens bei Freundinnen und Bekannten geſucht 
worden ſei; daß man ſie zuletzt in der Nähe der Bibliothek geſehen und daß gleich 
ihr der Sänger vermißt werde. Seine Ausſagen, der Klang ſeiner Stimme und 
ſein verſtörtes Weſen beſtärkten den Greis in ſeiner Annahme und enthüllten ihm 
zugleich das Geheimnis des Unglücklichen, auf deſſen gramzerriſſenes Herz noch 
mit Zentnerlaſt die Selbſtanklage fiel, durch ſeine Blindheit auch das Glück des 
verehrten Mannes vernichtet, den einzigen Troſt ſeines Alters ihm geraubt zu 
haben. Kein Wort des Tadels ließ der unglückliche Vater den jungen Freund 
vernehmen; aber ſeine milde Schonung beugten dieſen tiefer darnieder, als bittere 
Anklagen es gekonnt hätten. 
In der Dunkelheit führte der Bibliothekar, obgleich ihm ſelbſt die Kniee 
wankten, den an Leib und Seele gebrochenen Greis nach Hauſe und übernahm 
dann an ſeiner Stelle die Nachforſchungen nach dem entflohenen Paare. Nach 
wenigen Tagen war es aufgefunden, verweigerte aber ſeine Rückkehr mit Gründen, 
die den verzweifelten Vater veranlaßten, der Tochter und ihrem Verführer durch 
Sendung einer namhaften Summe die Ausführung des Planes der Auswanderung 
nach Amerika zu ermöglichen. 
} Nach einem halben Jahre ſtand der Bibliothekar am Grabe ſeines Wohl— 
tthäters; ſein Herz fühlte nur den einen Wunſch, daß auch von ihm die Qual 


es ſeines zerrütteten Daſeins bald genommen werden möchte. Doch ſeine zarte, aber 


zähe Natur widerſtand der Erſchütterung, die den Greis gebrochen. Seine Wangen 
wurden noch bleicher, ſeine Geſtalt noch hagerer, ſeine Menſchenſcheu noch größer, 
ſeine Lebensweiſe noch eingezogener, aber er lebte. Er arbeitete mit Anſpannung 


aller ſeiner Kräfte, ohne rechte Befriedigung zu finden, machte ſeinen Namen zu 
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einem in wiſſenſchaftlichen Kreiſen hochangeſehenen, ohne ſich deſſen zu freuen. 
Suchte er doch bei allem, was er that, nur Vergeſſen. 

Aus dieſem Grunde folgte er nach dem Tode der Mutter einem Rufe als 
Leiter der Univerſitätsbibliothek und überredete ſogar die Schweſtern, die mit ihm 
ziehen wollten, dieſen Plan aufzugeben und in einer größeren Stadt ihre reichen 
Kenntniſſe als Lehrerinnen an einer höheren Anſtalt zu verwerten. Er wollte 
allein ſein, durch nichts an die Vergangenheit erinnert werden, durch nichts 
ſeine Sehnſucht nach einem Familienleben, wie er es im Elternhauſe kennen ge⸗ 
lernt, nähren laſſen. Und als er nach und nach mit den Profeſſoren bekannter 
wurde, mit denen er täglich verkehren mußte, mied er doch ihre Familienkreiſe ſo 
gefliſſentlich, daß bald niemand mehr verſuchte, ihn ſeinem Einſiedlerleben zu ent⸗ 
ziehen, das nach der Uhr geregelt war. Nur weil ſeine Geſundheit es verlangte, 
widmete er täglich zwei Stunden, im Sommer von 6 bis 8, im Winter von 5 
bis 7, der Erholung, die er auf einem Spaziergang nach dem Kaffeehauſe und 
bei ſeiner Billardpartie fand; die übrigen Stunden des Tages und des Abends 
waren ſteter, ruhiger Arbeit, einer ausgebreiteten gelehrten Korreſpondenz und 
einem nicht häufigen, aber liebevollen Briefwechſel mit den Schweſtern gewidmet. 
Für dieſe allein, die verſtorbenen Eltern und ſeine Wohlthäter fühlte er in ſeinem 
Herzen noch ein wärmeres Gefühl; jedes andere war in ihm erſtorben, ſelbſt ſeine 
Arbeiten regten nur zuweilen ein flüchtiges Gefühl der Genugthuung in ihm an; 
er verrichtete ſie aus Gewohnheit und Bedürfnis. Und wenn er am Abend er⸗ 
ledigt, was er ſich vorgeſetzt, entſchlief er ſeit Sahren mit Gedanken an die Auf⸗ 
gabe des nächſten Tages. Kein Erinnern raubte ihm den Schlummer. Denn 
weder las er über das Theater, noch hörte er darauf, wenn je einmal beim Billard⸗ 
ſpiele die Rede darauf kam. Er hatte abgeſchloſſen mit der Welt und ſeinem 
Herzen und wünſchte, fürchtete, hoffte nichts mehr. 

Und heute?! Der einſame Träumer ſtöhnte auf, und ſeine Rechte preßte ſich 
feſt auf die Stelle, da er ſein Herz in wilden Schlägen pochen fühlte. Langſam 
löſten ſich zwei ſchwere, heiße Thränen von ſeinen Wimpern und ſein Haupt mit 
dem langen, ergrauenden Haar ſank nieder auf die Platte des Schreibtiſches. Er 
hatte ihn ausgeträumt, den Traum ſeines öden Lebens, um die alte Ruhe wieder⸗ 
zufinden und wieder ſich ſagen zu können, daß ſein Wünſchen und Fürchten im 
Grabe liege bei ſeinem erſtorbenen Hoffen, im Grabe ſeines toten Herzens. Und 
nun war dieſes erwacht und ſchrie auf in heißem Schmerz, in glühender Sehn⸗ 
ſucht nach Glück und Liebe, in verzweifeltem Gram um das Verlorene, in un- 
faßbarem Hoffen und namenloſem Bangen. ; 

Allmählich tönten in dieſen Schrei feines Herzens wieder jene Stimmen Nene | 
jo verſchieden im Klang und Ausdruck, und doch auch jo verwandt. 

Und regte die eine, die hellere, klarere und ſchärfere, ſeinen Schmerz noch 
heftiger an, ſo ſänftigte die andere, weichere und mildere, den Schmerz zu tiefer 
Wehmut. Und wie die Stimmen ftritten, jo ſtritten wilder Gram und Wehmut 
in ſeiner Seele. Er fühlte es und konnte es beobachten, als wäre es in einern 
fremden Seele. Und endlich war es ihm, als tönte der Kampf aus immer weiterer 
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Ferne. und als miſchten ſich leiſe und erſterbend die Klänge des bräutlichen Liedes 


herein. Als ſie verklangen, hatte tiefer Schlummer die Sinne des Dulders lind 
und freundlich umfangen. 


* * 
* 


Als der Bibliothekar fröſtelnd erwachte, war die Lampe erloſchen, und durch 
das offne Fenſter warf die Morgenſonne ihre erſten matten Strahlen. Um ſich 
zu erwärmen, ſchritt er auf und nieder. Aber bleiſchwer lag es ihm in den 


Gliedern, bleiſchwer im Hirn. Ihm war, als habe er einen ſchweren, bangen 


Traum geträumt, an den er nicht zurückdenken dürfe. Mit ſcheuer Furcht ſuchte 
er jede auftauchende Erinnerung zurückzudrängen und vertiefte ſich endlich, als er 


nach ſeiner Gewohnheit den Kaffee bereitet, in die Arbeit, obgleich es ihm vorkam, 


als müßte er den abgeriſſenen Faden in der Ferne ganzer Jahre ſuchen. Erſt 


nach Stunden gelang es ihm, ſich zu ſammeln und Zuſammenhang in die loſen 
Notizen zu bringen, die er am Abend aufgehäuft. Nun arbeitete er wie im 


Fieber und ſchrak zuſammen, als ſeine alte Hauswirtin nach wiederholtem ver— 
geblichen Anklopfen das Zimmer betrat und ihm mitteilte! daß ein Herr, der 
ihr ſeine Karte übergeben, den Herrn Bibliothekar zu ſprechen wünſchte. 

Die Karte zitterte in der Hand des Gelehrten, als er die Worte las: 


„Aleſſandro Frascati, Theaterdirektor.“ 


Dunkel erinnerte er ſich, im Billardklub gehört zu haben, daß ein Mann 
ähnlichen Namens im Stadttheater, das ſeit Jahren den Zufluchtsort geſcheiterter 
Bühnenexiſtenzen bildete, eine Reihe von Vorſtellungen angekündigt habe, und 
wie ein Blitz durchſchoß ihn der Gedanke, daß der harrende Beſucher in irgend 
welcher Beziehung nicht nur zu dem jungen Mädchen, deſſen Stimme am Abend 
vorher den Bibliothekar ſo ſeltſam erregt, ſondern auch zu Leonore und ihrem 
Verführer ſtehen müßte, ja wohl gar der letztere ſelbſt ſein könnte. Er wollte den 


Empfang des Harrenden ablehnen und fand doch nicht den Mut und die Kraft, 
eine Begegnung zu vermeiden, die er für eine Fügung des Schickſals zu halten 


ſich gezwungen fühlte. So ſuchte er ſeine Erregung niederzukämpfen und richtete 


ſich hoch auf, um dem Beſucher in feſter Haltung gegenüberzutreten. 


Aber ſchon beim erſten Blick auf den Eintretenden bereute der Bibliothekar 


ſeinen Entſchluß. Kein Zug des Mannes entſprach dem Bilde, das er von 


. 


. 
* * ZN * > 
3 


Paul Fiſcher in der Erinnerung trug, und das ganze Nußere des Direktors mußte 
den Gelehrten, den alles Auffällige und Unordentliche abſtieß, unangenehm be— 


rühren. Trotz der milden Witterung hatte der Fremde bis zum Halſe in den 


Überzieher ſich eingeknöpft, der vor Jahren einem beleibteren Beſitzer angehört 


zu haben und ſeitdem mancher Unbill ausgeſetzt geweſen zu ſein ſchien. Mit dem 


Überzieher harmonierten der zwar weiße, aber defekte Halskragen, die ausgetretenen, 
halb erblindeten Lackſtiefeln und der große verdrückte, altersgraue Filzhut. In 
ſchroffem Kontraſt zu dieſen Bekleidungsgegenſtänden ſtanden das elegante helle 


m 


Beinkleid, das eben erſt die Werkſtätte des Schneiders verlaſſen zu haben ſchien, 
die eben ſo eleganten hellgrauen Handſchuhe und ein rotſeidenes, glänzendes 
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Tuch, das keck aus der Bruſttaſche des Überziehers hervorſah. Und unangenehm, 
wie der Anzug, berührte den forſchenden Blick des Bibliothekars das blaſſe Geſicht 
des mit theatraliſchem Anſtand ſich tief verneigenden Beſuchers, deſſen kurzer, aber 
an den Ecken kühn aufgedrehter ſchwarzer Schnurrbart auffallend von dem ge⸗ 
lichteten, in allen Farben ſchillernden Haupthaar abſtach. Entſchloſſen, den Beſuch 
ſo viel als möglich abzukürzen, that der Gelehrte, indem er ſeitwärts nach ſeinem 
Schreibtiſche blickte, kurz und kühl die Frage: „Sie wünſchen von mir, Herr 
Direktor?“ Als er aber ſtatt einer Antwort nur das Nähertreten des Gefragten 
vernahm und ſich wieder zu ihm wendete, durchflog ein Beben ſeinen Körper. 
Die Linke feſt auf den Schreibtiſch ſtützend und die Rechte wie zur Abwehr er⸗ 
hebend, blickte er ſtarr mit zuckendem Munde in das feſt auf ihn gerichtete Auge 
ſeines Gaſtes, von deſſen Lippen im tiefſten Bruſtton die Worte ſich löſten: 
„Ich möchte mich Ihnen ins Gedächtnis zurückrufen, Herr Bibliothekar.“ 

„Doch Sie haben mich bereits erkannt,“ fuhr er nach kurzer Pauſe mit 
bitterem Lächeln fort, indem er, die Schultern emporhebend und die Arme aus— 
breitend, an ſich herabſah, „trotz der Metamorphoſe, die mein äußerer Menſch 
nicht zu ſeinem Vorteile, mein Name ohne beſondere Wirkung durchgemacht Jan 
Mir jagt es Ihr Blick, daß Sie mich erkennen.“ 

Er ſchwieg und wieder blickte er, das Haupt erhoben, feſt in das Auge des 
Gelehrten, dem unter der Einwirkung dieſes Blickes das Blut heiß zum Herzen 
ſtrömte und der mit aufloderndem Zorne entgegnete: „Und Sie wagen es, hier 
einzudringen, bei dem Manne, gegen den Sie einer ſo ſchweren Schuld ſich be⸗ 
wußt ſein müſſen?“ 

Der Direktor maß ihn 15 großen Augen vom Kopf bis zu den Füßen, 
bevor er, die Hand mit dem Hute auf die Hüfte ſtemmend, die Gegenfrage that: 
„Schuld, Herr Doktor? Ich weiß von keiner, von keiner wenigſtens, deren Sie 
mich zeihen könnten. Was hab' ich Ihnen gethan? Ich habe für mich genommen, 
was mir gehörte und Ihnen nie gehört haben würde. Daß Sie in trügeriſcher 
Hoffnung ſich gewiegt hatten, war doch nicht meine Schuld. Und hätten Sie 
von mir verlangen dürfen, daß ich zurückſtehen ſollte gegen einen Nebenbuhler, 
der keine Gegenliebe fand und nicht einmal den Mut beſaß, ſie zu fordern? 
Wären Sie als Glücklicher wohl um meinetwillen zurückgetreten und hätten Ihre 
Braut verlaſſen, um ſie einem Ungeliebten zu überliefern? Bitte, antworten Sie 
mir, Herr Bibliothekar.“ 

Wieder blickte der Gelehrte zur Seite. Er fühlte, daß der Vorwurf, den er 
erhoben, ungerechtfertigt war. Und doch empörte ihn die Zuverſicht des Mannes, 
der ſeiner Leidenſchaft das Glück einer ganzen Familie, ja ſogar derjenigen ge⸗ 
opfert hatte, die ihm gefolgt war über das Meer. Denn daß Leonore unglücklich, 
tief unglücklich geworden, war zweifellos. Finſter wendete er ſich zu dem Beſucher 
zurück, der regungslos in ſeiner Stellung verharrte, und entgegnete: „Daß Sie 


einem wirklichen oder vermeintlichen Nebenbuhler nicht wichen, mache ich Ihnen | 


nicht zum Vorwurf. Wohl aber, daß Sie das Vertrauen mißbrauchten, das id 
Ihnen ſchenkte und das mir als Mitſchuld von dem unglücklichen Vater ausge- 
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legt wurde; daß Sie ſein Alter fried- und freudlos machten und ſeinen Tod be— 
ſchleunigten; daß Sie endlich ſein Kind, das wahrlich ein beſſeres Los verdient 
hatte, einem Elend entgegenführten, das Ihnen ſelbſt nur zu deutlich auf die 
Stirn geſchrieben ſteht. Sie müßten keinen Reſt von Gewiſſen haben, wenn 
Sie dieſe Schuld nicht fühlten!“ 

Der Schauſpieler bewegte leicht feinen Hut nach der einen und den Kopf 
nach der anderen Seite und erwiderte ironiſch: „So ungefähr ſpricht unſer 
Pfarrer auch.“ Dann griff er nach einem Stuhl, ſetzte ſich, ohne auf die Frage: 
„Sie erlauben doch wohl?“ die Antwort abzuwarten, lehnte ſich, die Füße über 


einander gelegt, zurück und fuhr, die Büchergeſtelle an der Wand betrachtend, fort: 


„Dieſes Citat iſt verpönt. Aber mit Unrecht. Sind es doch nicht die 
Worte Mephiſtos, ſondern die Gretchens. Und das arme Ding meint's ehrlich. 
Ich auch. Denn ich habe oft Stunden gehabt, in denen ich mich noch weit 
härter getadelt habe, als Sie es eben gethan. Leidenſchaftliche Naturen ſind 
auch in der Selbſtanklage leidenſchaftlich. Und wenn ich ſo gewiſſen- und lieblos 
wäre, wie Sie glauben, wer weiß, was in ſolchen Stunden geſchehen wäre. 
Aber es kommen auch andere, in denen man klarer ſich ſelbſt und die Welt 
erkennt. Und in ſolchen hab ich ohne Jeſuiterei mich und meine Handlungsweiſe 
denn doch etwas anders beurteilen gelernt. Ich fragte mich zum Exempel: Hat 
denn der junge Bibliothekſekretär, als er der Tochter des Geheimrats bereitwillig 
ihren Wunſch gewährte, ohne Hintergedanken gehandelt? Und hat er geglaubt, 
dieſer Hintergedanke werde die Billigung des geſtrengen Herrn Geheimrat 
haben? — Ich will Sie, fuhr er mit einem Seitenblick auf den Angeredeten 
fort, nicht inquirieren. Ich weiß, daß Sie im Innern meine Annahme beſtätigen, 
nach der Sie bei Ihrer Handlungsweiſe nicht nach dem Wunſche des Vaters 
der Angebeteten fragten, ſondern nur der Stimme Ihres Herzens folgten. Ich 
halte Sie deshalb nicht für einen Gewiſſenloſen, ſondern nur für einen, der auch 
einmal ein wenig liebte. Das wäre der erſte Punkt. Zum zweiten fragte ich 
mich, was wohl aus mir und meiner Frau geworden wäre, wenn der Herr 
Geheimrat, anſtatt meine ſchriftliche Werbung auf das beleidigendſte zurückzuweiſen 
und mich ſamt feiner Tochter zum Außerſten zu drängen, feine Einwilligung 
erteilt und ſeinen Einfluß für mich in derſelben Weiſe geltend gemacht hätte, in 
der er dies unter ähnlichen Verhältniſſen für einen jungen Juriſten und dergleichen 
gethan haben würde. Und die Antwort war, der alte Herr wäre nicht vor der 
Zeit fried⸗ und freudlos zur Grube gefahren, ſondern hätte ſich noch lange des 
Glückes ſeiner Kinder und Enkel gefreut, deren Vater in lebenslänglichem En— 
gagement die Zierde einer Hofbühne wäre. Und wenn ich dann weiter fragte, 
warum der alte Herr nicht jo gehandelt . . . . Doch das gehört zum dritten Punkte.“ 

Langſam ſtreifte er den Handſchuh von der Rechten und führte dieſelbe über 
die Stirn, die ſich finſter zuſammenzog. Dann wendete er ſich zu ſeinem Hörer, 
der, eine Beute ſtreitender Gedanken und Empfindungen, am Schreibtiſch ſtand, 
ſagte in leichtem Tone mit einer graziöſen Handbewegung: „Aber wollen Sie 
bei dieſer akademiſchen Auseinanderſetzung nicht auch Platz nehmen?“ — Als 
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der Gelehrte mit einem Schütteln des Kopfes verneinte, fuhr der Direktor 995 


„Nun denn, ich habe ſpäter erfahren, daß in des Geheimrats Leben ſchon früher 


ein Sänger eine Rolle geſpielt hatte. Die Erinnerung hieran mag dem alten 


Herrn den Brief an mich diktiert haben. Doch das konnt' ich damals nicht 


wiſſen. Ich empfand nur die Abweiſung und die Kränkung. Welches von 
beidem tiefer traf, habe ich zu ergründen nicht verſucht. Genug, beide Wunden 
trafen das Herz. Denn mit meinem Herzen war ich bei meinem Beruf, und 
wo die Liebe ihren Sitz hat, wiſſen auch Sie. Und ſoll ein Herz, weil es der 


Kunſt ſchlägt, nicht auch der Liebe ſchlagen? Soll ein Mund, der den Tönen 
der Liebe Atem leiht, ok, verſagen, von geliebten Lippen das Glück der Liebe 


zu trinken? Soll. 

Hier brach der Redende, deſſen Stimme ſich mehr und mehr gate hatte, 
abermals ab, fuhr mit dem rotſeidenen Tuche über Stirn und Lippen, warf den 
Handſchuh auf den Tiſch und ſprach dann ruhiger weiter: „Doch wozu dieſe 
müßigen Fragen, die ſich ſelbſt beantworten? Ich wollte ja antworten auf Ihre 


letzte Frage, warum ich meine Frau ins Elend geführt. So ähnlich lautete ſie 


ja wohl, Herr Bibliothekar. Ganz recht. Und das Elend in Ihrem Sinne gebe 
ich Ihnen von vornherein zu. Ich will es Ihnen ſogar noch illuſtrieren.“ 


Bei dieſen Worten öffnete er den Überzieher, unter dem eine graue, faden⸗ 


ſcheinige Joppe ſichtbar wurde. Auch dieſe öffnete er und zeigte die Stelle, wo 
eine Weſte die defekten Stellen des Chemiſetes wohlthätig hätte verbergen können. 

„Frack und Gehrock,“ ſprach er weiter, indem er den Überzieher wieder bis 
zum Halſe zuknöpfte, wurden mir nebſt beinahe unentbehrlichen Stücken meiner 
Theatergarderobe abgepfändet, als nicht allzuweit von hier die Teilnahmloſigkeit 
des Publikums mich feſtgefahren hatte. Frau und Töchter ſind etwas beſſer 


weggekommen. Aber mit dem Elend hat es doch ſeine Richtigkeit auch bei ihnen. 


Eine der ſchwerſten Minuten war es vielleicht für ſie, als ich in dieſem Anzuge 


mich auf den Weg begab, um Ihnen meine Aufwartung zu machen, Herr Biblio⸗ 


thekar. Und nun“ — bei dieſen Worten erhob er ſich langſam, Zoll für Zoll, 


trat langſam, hoch aufgerichtet vor den Bibliothekar und ſprach, den Blick feſt 


auf das Auge desſelben gerichtet, mit zuckenden Lippen: „Nun fragen Sie 


nochmals, warum ich meine Frau in dieſes Elend geführt habe.“ Eben ſo 


langſam wendete er ſich dann ab, ſetzte ſich wieder und fuhr, mit ſeinem Hand⸗ 


ſchuh ſpielend, fort: „Ich erſcheine Ihnen komödiantenhaft, nach Effekten haſchend, 
berechnend ſelbſt in Momenten und Situationen, in denen andere Sterbliche im 
Sturm der Leidenſchaft und des Grames ſchwanken. Vielleicht meinen Sie, ich 


hätte auch damals ſo ſein und mitten im Kniefall aufſpringen ſollen mit den 
Worten: Mein gnädiges Fräulein, entſchuldigen Sie, daß der Komödiant einen 


Augenblick vom Menſchen ſich hinreißen ließ. Jetzt bin ich wieder der kühl Be⸗ 
rechnende, der für die Schlußeffekte ſich aufſpart und ſelbſt in der Liebesſzene 


an die Todesſzene denkt. Wie würde dieſe für uns ausfallen, wenn ich nicht der 5 
Vernünftige wäre und bedächte, was aus einem Komödianten werden kann. 
Das bedenken auch Sie — ein Häufchen Stroh, nicht beſſer als von Miſt, das 
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iſt gar häufig das Sterbelager eines erſten Baſſiſten, der die Stimme verliert. 


Bedenken Sie das und ſeien auch Sie vernünftig. Nehmen Sie den Bibliothek— 


ſekretär. Sie lieben ihn zwar nicht, und auch er iſt ſterblich. Er iſt engbrüſtig 
und von zarter Konſtitution, die im Bücherſtaub ſich nicht beſonders konſervieren 


wird. Sein Vater ſtarb an der Schwindfucht, aber wenn auch der Sohn ihm 


nach einigen Jahren folgt, ſo bleibt ſeiner Witwe doch eine kleine Penſion. 
Nehmen Sie ihn, mein gnädiges Fräulein. Es iſt wirklich beſſer ſo. Ihre 
Tante wird es beſtätigen.“ 

Wieder ließ der Schauſpieler eine kurze Pauſe eintreten, nach der er ſich mit 
ironiſchem Lächeln zu ſeinem Hörer wendete: „Nicht wahr, Herr Doktor, ein 
dramatiſcher Dichter, der eine ſolche Szene ſchriebe, wäre unſterblich? Alle alten 
Tanten gäben ſieben Pfennige zu einem Denkmal für ihn. Die Jugend freilich 
und ſelbſt die Männer bis zu ſiebzig Jahren würden ihn auspfeifen und Dem 
zujubeln, deſſen Helden das Glück des Himmels raubend von des Höllenrachens 
ſchaudervollem Rande brechen, nicht an Zukunft, nicht an Vater und Mutter, 


nicht an den Schmerz ſtiller Nebenbuhler denken und mit kühnem Arm, der 


eigenen Kraft, dem Glück und der Liebe vertrauend, ſich ſelbſt und die Geliebte 


herausretten aus drangvoll fürchterlicher Enge in ein Land der Freiheit und der 


Verheißung. Aber wenn die geprieſene Dichtung ins Leben ſich verpflanzt, wenn 
der Held, der in ſolchen Szenen den Lorbeer mit dem Dichter geteilt, das Ideal 
der Menge an ſich verwirklichen will, dann wehe dem Unſeligen; doppelt wehe, 


wenn das Unglück an ſeine Ferſen ſich heftet, und tauſendmal wehe, wenn ſein 


Nebenbuhler ſein Richter wird.“ 

Bei den letzten Sätzen hatte der Redende ſeinen Handſchuh wieder angezogen. 
Als er geendet, erhob er ſich, nach ſeinem Hute greifend. „Sollte das alles nicht 
ſchon in einem Buche ſtehen, Herr Doktor?“ fuhr er dann fort. „Suchen Sie 


doch einmal nach. Dann glauben Sie es auch vielleicht und finden wohl gar den 


Schluß der Tragikomödie. Bis dahin, Herr Bibliothekar, habe ich die Ehre, mich 


Ihnen mit der Bitte um gütige Entſchuldigung der verurſachten Störung ganz 
gehorſamſt zu empfehlen.“ 


Mit einer tiefen Verbeugung verließ er das Zimmer. 

Lange ſtarrte der Bibliothekar unbeweglich auf den Stuhl, auf dem der ſelt— 
ſame Beſucher geſeſſen. So unklar über einen Menſchen, ſo unklar über ſeine 
eigenen Empfindungen war er noch nie geweſen. Zorn und Mitleid ſtritten in 


3 ſeiner Bruſt, und trotz des abſtoßenden Eindrucks, den der Schauſpieler durch ſein 
Außeres, ſein Auftreten und faſt jedes feiner Worte auf ihn ausgeübt, fühlte er 


doch ein tiefes Intereſſe an dem Menſchen, der ſo viel Eigenart im Denken und 


Benehmen an den Tag legte und jedenfalls die Welt und ſein Verhältnis zu ihr, 
ja ſelbſt ſein Elend in origineller Weiſe auffaßte. Aber was den Bibliothekar 
am tiefſten ergriff und am meiſten beſchäftigte, war der Gedanke, daß Leonore 


an das Geſchick dieſes Menſchen gekettet war und vielleicht die Spuren jahrelangen 
Elends an Leib und Seele eben ſo ſichtbar trug wie er. Wider Willen malte 


er ſich ihr Bild nach dem ihres Mannes aus, vergegenwärtigte ſich das Heim, 
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das Familienleben des Paares, verſenkte ſich in das Herz der Mutter, die ihre 
Kinder einem Leben voll Demütigung und Gefahren preisgegeben ſieht, und 
grübelte über die Erſcheinung und das Weſen dieſer Kinder, der Tochter beſonders, 
deren Stimme ihn geſtern auf das Wiederſehen der Mutter vorbereitet hatte. 
Denn daß das junge Mädchen die Tochter Leonorens ſei, erſchien ihm jetzt als 
unumſtößliche Gewißheit, und das Bild, das er von dieſer Tochter ſich entwarf, 
verdrängte zuweilen das der Mutter. 

Und ein Gefühl unſäglicher Beklemmung befiel ihn, wenn er ſich die Frage 
vorlegte, wie er zu der Familie ſich ſtellen ſollte, ſtellen mußte. Der Direktor 
war von ihm gegangen ohne Bitte, aber augenſcheinlich hatte er, von Not und 
Verzweiflung getrieben, bitten wollen; den einſtigen Nebenbuhler bitten, in dem 
er den edlen Menſchen wiederzufinden gehofft. Nur der Vorwurf des Unverſöhn⸗ 
lichen hatte die Bitte zurückgedrängt, den Komödianten in dem bedrängten, zum 
ſchwerſten Schritte getriebenen Menſchen geweckt. Wie nun, wenn die Enttäuſchung 
den letzten Rettungsanker der Unglücklichen zerriſſen, Gatten, Mutter und Kinder 
an den Rand der Verzweiflung geſtoßen hatte? Wenn ihnen nicht nur die unent⸗ 
behrlichſten Mittel zur Ausübung des elenden Gewerbes, ſondern auch zur Friſtung 
des Lebens fehlten? Wenn ſie nur noch zu wählen hatten zwiſchen Schande und 
Tod, — Tod durch eigene Hand? 

Der Bibliothekar erwiederte die Grüße nicht, die ihm auf der Straße geboten 
wurden; auf der Bibliothek mußte er wiederholt nach den Titeln der Bücher 
fragen, die verlangt wurden. Am Mittag fiel den Tiſchgenoſſen ſein zerſtreutes, 
einſilbiges Weſen auf, und als ihn am Abend der vertrauteſte der Genoſſen des 
Billardkränzchens, Profeſſor Werner, zum gewohnten Spaziergang abholen wollte, 
lehnte der Bibliothekar die Aufforderung ſo ſchroff und finſter ab, daß der Freund 
halb gekränkt, halb beſorgt ſich entfernte. 

Es dunkelte ſchon, als der Bibliothekar die enge Gaſſe betrat, in welcher, 
wie er vom Kuſtos erfahren, die Truppe Wohnung genommen hatte. Ein Knabe 
wies ihn nach einem Gaſthaus niederſten Ranges in der Nähe des Theaters. 
Als er hier einen Kellner nach dem Direktor fragte, wurde ihm geſagt, dieſer 
ſitze im Garten mit einigen Studenten beim Kartenſpiel, die Direktorin aber ſei 
auf ihrem Zimmer. Nach kurzem Beſinnen bat er, ihn zu ihr zu führen, obgleich 
ihm bei dem Gedanken, vielleicht ohne Zeugen der Dame gegenüber treten zu 
müſſen, die Bruſt ſich zuſammenſchnürte. Der Kellner führte ihn über mehrere 
Treppen nach dem Hinterhauſe, bezeichnete ihm die Thür eines Aae und 
kehrte dann eilig zu ſeinen Gäſten zurück. a 

Schon auf den ſchmalen, ſteilen Stiegen und in den langen Gängen hatte 
der Bibliothekar ſich zu ſammeln und ſich klar darüber zu werden verſucht, wie 
er ſich einführen und ſich verhalten ſolle. Als er aber vor der bezeichneten Thür 
ſtand und die Hand zum Anklopfen erheben wollte, war ihm alles, was er ges 
dacht, wie aus dem Gedächtnis hinweggewiſcht. Schon erwog er, ob er umkehren 
und den Direktor rufen laſſen ſollte, als er im Zimmer ein Geräuſch vernahm 


und im Rahmen der plötzlich ſich öffnenden Thür eine weibliche Geſtalt ſichtbar 50 
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wurde, die mit ſcharfer, ſchneidender Stimme die Frage that: „Wünſcht jemand 
den Direktor Frascati zu ſprechen?“ 

Sie mußte die Frage wiederholen. Dann erſt entrang ſich des Bibliothekars 
Lippen ein bebendes „Ja.“ | 

„Ich werde ihn rufen laſſen. Treten Sie ein, mein Herr“, entgegnete die 
Dame mit theatraliſcher Betonung. 

Wie im Traume folgte ihr der Gelehrte, an allen Gliedern bebend. Vor 
ſeinem Auge, das vergebens ſich anſtrengte, das Halbdunkel zu durchdringen, 
ſchienen die Gegenſtände ſich zu bewegen. 

Der Dame fiel ſein Schweigen auf; ſie wendete ſich plötzlich von dem Tiſche, 
an den ſie in der Abſicht getreten war, ein Licht anzuzünden, zu dem Beſucher 
zurück und ſprach: „Ich vergaß, nach Ihrem Namen zu fragen. Ich möchte 
meinem Manne gerade heute jede Aufregung erſparen. Glauben Sie alſo, daß 
Sie ihm nicht willkommen ſeien, ſo haben Sie die Güte, ſich morgen wieder her— 
zubemühen.“ 

Wieder entſtand eine Pauſe, und dann erſt vermochte der Bibliothekar zu 
entgegnen: „Vielleicht jagt Ihnen Schon meine Stimme, wer ich bin.“ Und fie 
wurde erkannt, augenblicklich. Das ſagte ihm der Ausruf, der ſich den Lippen 
der Dame entrang, der zitternde Druck, mit dem ihre Hände ſeine Rechte um— 
faßten. Und dieſer zitternde Druck ſagte ihm zugleich von einer ſolchen Fülle von 
Gram, daß er ſeine ganze Standhaftigkeit aufbieten mußte, um nicht gleich der Er— 
ſchütterten in Thränen auszubrechen. Sanft befreite er ſeine Hand und bat: 

„Laſſen Sie uns ruhiger werden, um überlegen zu können, was zu thun ſei.“ 

„Ich wußte es ja,“ entgegnete die Direktorin, ſich bezwingend, „daß Sie 
ohne Rat und Hilfe uns nicht laſſen könnten, ſo viel Urſache Sie auch hätten, 
wenigſtens mir zu zürnen. Ich habe Ihnen wiſſentlich wehe gethan, freilich ohne 
zu ahnen, wie ſehr. Was Sie gelitten haben, das ſagte mir erſt der Empfang, 
den Sie meinem Manne bereiteten. Aber trotz ſeiner Schilderung wußte ich, daß 
Sie kommen würden, wenn auch nicht heute, ſo doch ſpäter, wenn Sie alles er— 
fahren.“ 

Die Stimme verſagte ihr, und ſie wendete ſich ab, einem Kinde zu, deſſen 
Anweſenheit Geßner erſt jetzt bemerkte und das ſtill herzugetreten war und ſein 

Köpfchen in die Falten des Kleides der Schluchzenden ſchmiegte. 
N Von einem unwiderſtehlichen Triebe geleitet, trat der Bibliothekar auf das 
Kind zu, hob es auf und küßte es. Weiche Locken fielen ihm dabei über das 
Geſicht; eine unendliche Wehmut bemächtigte ſich ſeiner, und zwei heiße Thränen 
tropften über feine Wangen. Aber raſch und ungeſtüm entriß ihm die Dame 
das Kind, ſtellte es unſanft nieder und hieß es ſich entfernen. 

Leiſe ſchluchzend ging das Kind in eine Ecke, und Geßner fühlte ſein Herz 
ſich zuſammenſchnüren. Aber die Dame ließ ihm keine Zeit, der Urſache dieſes 
ihn ſo peinlich berührenden Benehmens nachzugrübeln. Sie ſchien ſelbſt zu fühlen, 
daß es einer Erklärung bedürfe, denn ſie bat mit unterdrückter Stimme: „Nicht 

jetzt, ich kann es nicht anſehen, daß Sie es herzen!“ 
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Verſtummend wendete ſie ſich ab, und auch der Bibliothekar ſchwieg eine 


Weile. Das peinigende Gefühl, das ſich eben feiner bemächtigt hatte, war ver— 
flogen und hatte einem anderen Platz gemacht, das ihn überwältigte. So viel 


Zartſinn, als er aus den Worten der Dame herauszuhören e hatte er nicht 3 


erwartet. 
Ehrerbietig bat er endlich: „Möchten Sie nicht Licht anzünden? Wir finden 
uns dann wohl leichter in die Situation.“ 


„Sie haben Recht,“ entgegnete ſie, „laſſen Sie uns erkennen, was Jahre 


und Schickſale aus uns beiden gemacht.“ Und doch zögerte ſie beim Anzünden 


der Kerze, und Geßner konnte bemerken, daß ihre Hände zitterten. 


Endlich brannte ein Zündholz, und forſchend, mit bang klopfendem Hergen 


ſuchte der Bibliothekar die Züge zu erkennen, die unauslöſchlich vor dem Auge 
ſeines Geiſtes ſtanden. Aber die Dame hatte den Kopf zur Seite gewendet, und 


erſt, als das Licht völlig brannte, wendete fie langſam ihr Antlitz dem Forſchen⸗ 


den zu. 
Hatte dieſen auch der Beſuch am Morgen, hatte ihn die Stimme, die nicht 


im entfernteſten an Leonorens helles, klangreiches Organ erinnerte, auf eine ſchmerz⸗ 
liche Überraſchung vorbereitet: auf eine ſolche Veränderung war er nicht gefaßt. 


Mit weit geöffneten Augen ſtarrte er in die welken, faltigen Züge mit den ſchmalen, 
zuckenden Lippen; in die matten, geröteten Augen, bis zu denen das graue, wirre 
Haar über die gefurchte Stirn herabfiel; auf die ganze zuſammengeſunkene Geſtalt 
mit der ſchlaffen Fülle, um die das dunkle weite Gewand ohne jede Zier, ver⸗ 
nachläſſigt und faltig ſich legte. Vergebens forſchte er nach einer Spur jener 


Erſcheinung, die einſt ſeine Träume belebt, und ſtammelte faſſungslos: „Ich hätte 


Sie nicht wiedererkannt, wenn ich Ihnen anderwärts begegnet wäre.“ 
Mit bitterem Lächeln entgegnete die Direktorin: „Sie haben ſich wenig 
verändert, ſelbſt Ihre Aufrichtigkeit iſt die alte.“ 


Dann warf ſie ſich aufſchluchzend auf einen Stuhl und rief, das Antlitz mit 


den Händen bedeckend: „Das Schickſal hat Sie gerächt, grauſamer, als Sie es 


gekonnt hätten, Sie brauchen nichts hinzuzufügen.“ Weinend eilte das Kind zu 
der Erſchütterten und erhöhte die Verwirrung des Bibliothekars, der ſich weit 
hinweg wünſchte und doch den Mut nicht fand, ſich zu entfernen. Er ſtreichelte 


das weiche Lockenhaar des Kindes und bat die Direktorin, ihm zu ſagen, in 
welcher Weiſe er ihr und ihrem Gatten dienlich ſein könnte. Dabei überhörte er, 
daß die Thür ſich öffnete und wieder ſchloß. Erſt als das Kind plötzlich mit 
dem Rufe: „Gertrud! Gertrud!“ ſeiner Liebkoſung ſich entzog und nach der 


Thür eilte, wendete er ſich rückwärts und ſah ſich einer ſchlanken Mädchengeſtalt 
gegenüber, an die das Kind ängſtlich und freudig ſich ſchmiegte. Und ſtarr, wie 


vorhin in das Geſicht der Mutter, keines Wortes mächtig, ſchaute er in das 


Antlitz der Tochter, die er als ſolche auf den erſten Blick erkannte. Das waren On 
Leonorens feine, edel gebildete Züge, nur weicher, lieblicher und ernſter; das ihr 


klares Auge mit den ſcharf gezeichneten Brauen, nur milder, ernſter, faſt wehmütig 


blickend; dies das dunkle wellige Haar, das einfach geſcheitelt die klare Stirn un 
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rahmte; das die ganze ſchmiegſame Geſtalt, nur weniger ſtolz und ſelbſtbewußt in 
Haltung und Bewegung. 

Das junge Mädchen errötete tief unter dem Blicke des Bibliothekars und 
ſah befremdet und beſorgt von ihm zur Mutter. Plötzlich aber flog es wie ein 
Aufleuchten über Gertruds Züge, ſie reichte dem Bibliothekar die Hand, und aus 
ihren Augen, ihrer weichen Stimme ſprachen Dankbarkeit und Bewunderung noch 
überzeugender als aus ihren Worten: „Herr Bibliothekar! Wie gut und freund— 
lich von Ihnen, daß Sie gekommen ſind!“ 

Den Angeredeten durchflog ein Beben bei dem innigen Ton dieſer weichen 
Stimme und dem warmen Drucke dieſer Hand. Aber während er noch nach 
einer Antwort rang, hatte die Direktorin ſich erhoben und ſeine Linke erfaßt. 
„Um ihretwillen,“ rief ſie aus, „erbarmen Sie ſich unſer! Was hat ſie verbrochen?“ 
Dann wendete ſie jäh zuſammenzuckend ſich hinweg und warf ſich, in ſtummer 
Qual die Hände ringend, wieder auf den Stuhl. 

Raſch legte Gertrud den Hut ab und verſuchte flüſternd, die Faſſungsloſe 
zu beruhigen. Dann bat ſie den Bibliothekar, am Tiſche Platz zu nehmen, führte 
die Mutter, die in ſtumpfem Brüten willig folgte, herzu und bemühte ſich, nach— 
dem ſie dem Beſucher ſich gegenüber geſetzt und die kleine Marie an ihre Seite 
gerufen, ein Geſpräch über die Ausſichten in Fluß zu bringen, die das Unter— 
nehmen des Vaters in der alten Univerſitätsſtadt wohl haben möchte. 

Der Bibliothekar, der es nicht über ſich gewinnen konnte, ſeinen Mangel an 
Vertrauen auf einen geſchäftlichen Erfolg an den Tag zu legen, hatte kaum be— 
gonnen, über die Zahl der Studenten und den Kunſtſinn der Bürgerkreiſe einige 
ermutigende Mitteilungen zu machen, als auf dem Gange dröhnende Schritte und 
eine tiefe Stimme ſich vernehmen ließen, die im Tone ſchneidender Ironie die 
Worte eitierte: „Das Beſte, was du wiſſen kannſt, darfſt du den Buben doch 
nicht ſagen!“ Die Direktorin und Gertrud ſchraken zuſammen und das Kind 
ſchlich zitternd in einen Winkel. 

Gleich darauf wurde die Thür geräuſchvoll geöffnet, und der Direktor, ſicht— 
lich von dem genoſſenen Getränk aufgeregt, betrat das Zimmer. Einen Augen— 
blick blickte er betroffen auf den unerwarteten Beſucher, dann verzog ſich ſein Ge— 

ſicht zu einem überlegenen Lächeln; er trat heran, berührte leicht die Schulter 
Geßners und ſprach im Tone und in der Haltung Wallenſteins: „Spät kommt 
Ihr, doch Ihr kommt. Das war mir klar. Hab' ich des Menſchen Kern erſt 
unterſucht, ſo weiß ich auch ſein Wollen und ſein Handeln.“ Dann zog er, un— 
bekümmert um die beſorgten und mahnenden Blicke von Frau und Tochter, einen 
Stuhl an den Tiſch, ſetzte ſich und fuhr mit vertraulichem Plaudertone, aber mit 
demſelben Lächeln fort: „Sie, Herr Bibliothekar, kenne ich wie mich ſelbſt. Sie 
ſind eine Art von Charakter, ein Mann von jener beſonderen Art, welche die 
Leidenſchaft oder den angeborenen und durch eine beſondere Philoſophie genährten 
Trieb hat, ſich ſebſt zu beſiegen und an einer vermeintlichen Entſagung ſich zu 


ſonnen. Egoiſten find auch fie. Auch ſie wollen lediglich ſich beglücken, wenn 


ſchon auf beſondere Weiſe. Nun gut, als Univerſalcharakter kann ich auch in ſie 
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mich verſetzen und nehme, benutze ſie, wie ſie ſind. Sie ſind gekommen und haben 1 


kommen müſſen, weil Sie das Bedürfnis fühlen, uns, reſpektive meiner Frau, 
trotz alles Vorgefallenen zu helfen und ſich dadurch eine Genugthuung zu be⸗ 
reiten. Sehr ſchön, wenigſtens ganz konſequent, und mir um ſo lieber, weil es 
uns nützt. Alſo ohne weitere Vorrede; was können Sie für uns thun? Denn 
was Sie können, das wollen Sie auch. n 

Er ſtemmte den Arm auf den Tiſch und blickte herausfordernd in das Ge⸗ 
ſicht des Bibliothekars. Dieſer fühlte, daß ihm das Blut heiß zu Kopfe ſtieg, 
aber ein Blick auf Gertrud, die ſich in ſichtlicher Beklemmung abgewendet 
hatte und dem Kinde etwas zuflüſterte, bewog ihn, mit möglichſter Ruhe zu ent⸗ 
gegnen: 

„Die Gründe, die mi veranlaßt haben, zu Ihnen zu kommen und Ihnen, 
wenn es möglich iſt, zu helfen, mögen Sie beurteilen, wie Sie wollen und können. 
Daß Sie von vornherein von der Pflicht des Dankes ſich losſprechen, ändert an 
meiner Abſicht nichts. Aber Sie täuſchen ſich, wie es ſcheint, über den Umfang 
der Hilfe, die ich Ihnen angedeihen laſſen kann. Meine Mittel ſind beſchränkt 
und mein Einfluß iſt gering. Kaum weiß ich, wie ich ihn zu Ihren Gunſten ver⸗ 
wenden ſoll. Sagen Sie mir daher, was Sie von mir erwarten, es wird ſich 
dann zeigen, was ich zu erfüllen vermag.“ 

Der Direktor legte ein Bein über das andere und entgegnete, den Kopf 
wiegend: „Die Täuſchung iſt wohl auf Ihrer Seite. Sie haben mehr Einfluß, 
als Sie glauben. Sonderlinge ſtehen immer in eigenem Anſehen. Das Selt⸗ 
ſame, Rätſelhafte reizt. Und da auch Sie den Leuten ein Rätſel ſind, ſo be⸗ 
ſchäftigen Sie die Neugierde und üben Einfluß, ohne es zu wiſſen. Wenn Sie 
ſich für mich und mein Unternehmen intereſſieren, ſo intereſſiert ſich die ganze 
Stadt für uns, ſchon um hinter das Geheimnis Ihres überraſchenden Intereſſes 
an dem Komödiantenvolk zu kommen. Erzählen Sie Ihren Freunden von uns, 
was Sie mögen; je Abenteuerlicheres, um ſo beſſer.“ 

Der Bibliothekar und die Direktorin ſprangen bei den letzten Worten gleich⸗ 
zeitig auf, der erſtere mit dem Vorſatz, ſich zu entfernen, die Direktorin mit ge⸗ 
rungenen Händen und dem Ausruf: 

„Willſt du uns denn mit Gewalt verderben, und iſt dir jede Nachrede gleich 
Gertrud nahm das Kind an der Hand, um es nach der Kammer zu führen; 
in der Thür wendete ſie ſich zurück und flehte mit unterdrückter Stimme: „Aber 
Vater!“ 

Dem Bibliothekar ſchnitt dieſer Ton ins Herz und ve ihn, dem 
Direktor ſich wieder zuzuwenden, der mit den Fingern auf den Tiſch trommelte, 
den Kopf zurücklehnte und achſelzuckend fortfuhr: „Wozu der Lärm? Was hab 
ich dem Herrn denn zugemutet? Daß er von uns erzählen ſoll, was er mag. 
Ich ſtelle es alſo ihm anheim. Auf irgend eine Weiſe muß er doch ſein Intereſſe 


für uns begründen. Und daß dieſe Begründung uns am meiſten nützt, wenn ſie 


etwas romantiſch ausfällt, das muß er doch wiſſen, wenn er die Welt auch nur 
oberflächlich kennt. Nun alſo. Belieben Sie daher, wieder Platz zu nehmen und 
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mich ruhig anzuhören. Und du, Leonore, ſei jo gut, mich nicht zu unterbrechen, 
wenn du nichts Beſſeres zu ſagen weißt.“ 

Fügſam, ihre Thränen trocknend, nahm die Direktorin ihren Stuhl wieder 
ein, und auch Geßner ſetzte ſich aufs neue, während der Direktor weiter ſprach: 
„Wenn Sie ſagen, Sie hätten uns früher in beſſeren Verhältniſſen gekannt, aus 
denen wir uns in leidenſchaftlicher Verirrung ſelbſt verbannt, ſo ſagen Sie nur, 
was Sie aus Erfahrung wiſſen. Und wenn Sie hinzufügen, wir hätten, nach— 
dem ich die Stimme verloren, das tiefſte Elend kennen gelernt, in welches fahrendes 
Volk geraten kann, ſo können Sie das mit gutem Gewiſſen behaupten, denn Sie 
leſen es auf unſeren Geſichtern. Daß Sie mir aufs Wort glauben ſollen, wenn 
ich von mir rühme, ich ſei aus einem guten Sänger ein bedeutender Charakter— 
darſteller geworden, der zweite Narziß und Richard der Dritte, der erſte Mephiſto, 
kann ich nicht verlangen. Aber meine Frau, die an mir ſehr wenig mehr zu 
loben findet, wird es mir beſtätigen. Übrigens unterwerfe ich mich jeder Probe. 
Was ſoll ich Ihnen vorſpielen?“ 

Mit dieſen Worten erhob er ſich, „jeder Zoll ein König.“ 

Bevor jedoch der Bibliothekar, den die Ereigniſſe des Tages in einen Zu— 
ſtand peinlicher Erregung verſetzt hatten und der in der abſtoßenden Umgebung 
kaum mehr zu atmen vermochte, eine ablehnende Antwort erteilen konnte, ergriff 
die Direktorin ſeinen Arm und erging ſich über die Leiſtungen ihres Mannes als 
Darſteller ſcharfer Charaktere in Worten, die augenſcheinlich von tiefſter Über— 
zeugung und Bewunderung eingegeben waren. Ihr mattes Auge leuchtete auf, 
und ihre fahlen Wangen färbten ſich, als ſie von ſeinen Erfolgen als Narziß und 
beſonders als Mephiſto erzählte und unter aufquellenden Thränen verſicherte, er 
müßte, wenn es ihm ermöglicht würde in ſeinen Hauptrollen auf den erſten Bühnen 
als Gaſt aufzutreten, die berühmteſten Namen in den Schatten ſtellen und Gold 
und Ehren in Fülle ernten. 

Der Bibliothekar vermochte es 1 600 ſeinen Zweifel ſichtbar werden zu laſſen 
und dadurch der Unglücklichen den letzten Troſt und die letzte Hoffnung zu rauben. 
Und doch widerſtrebte es ihm auch, eine Hoffnung zu nähren, die er nicht teilen 

konnte, und ſo erhob er ſich mit dem Verſprechen, den Verſuch zu machen, ob er 
ſeine Bekannten für das Unternehmen intereſſieren und ſie bewegen könne, auf 
eine Reihe von Vorſtellungen zu abonnieren und dadurch den Direktor in die 
Lage zu bringen, die verpfändeten Garderobeſtücke einzulöſen. 

Aber der Direktor, der die Lobſprüche ſeiner Frau wie einen ihm gebühren— 
den Tribut hingenommen hatte, ließ ſich durch dieſes Verſprechen nicht zufrieden— 
ſtellen. Er drang darauf, daß in der ganzen Stadt das Verlangen erweckt würde, 
ſeinen Mephiſto zu ſehen, er rief ſeine Tochter in das Zimmer, ſchlug in einem 
zur Hand liegenden Exemplare des Fauſt die Schulſzene auf, ſtrich die Augen— 
brauen an beiden Seiten nach oben, warf einen alten Frauenmantel um die 
Schultern und ſpielte, während ſeine Tochter die Rolle des Schülers halblaut las, 

die Szene mit einer Sicherheit und Schärfe, die den Bibliothekar wider ſeinen 
Willen feſſelten und zur Anerkennung, ja zur Bewunderung zwangen. Nach 


32 Deutſche Revue. 


den letzten Worten warf der Direktor den Mantel zur Seite, legte mit dem 
Lächeln hohen Selbſtbewußtſeins beide Hände auf die Schultern ſeines Zuhörers, 


drückte denſelben auf den Stuhl zurück und ſprach, nachdem er ſich ſelbſt geſetzt: 
„Sie ſind zufrieden, das weiß ich, und Sie würden es noch mehr ſein, wenn ich 
Ihnen die ganze Rolle vorgeſpielt hätte. Bin ich doch ſelbſt, — um nicht un⸗ 


beſcheiden zu ſein, will ich nur ſagen „ein Stück“ Mephiſto. Die Herren Studenten, 


mit denen ich bisher Bekanntſchaft gemacht, nennen mich bereits ſo; ſie werden 
toll werden, wenn ſie mich in Auerbachs Keller auf dem Faße reiten ſehen. 


Die Herren Profeſſoren werden tiefſinnige Forſchungen darüber anſtellen, wo⸗ 


durch ich ſie ſo tief gepackt, und ihre Frauen und Töchter werden das Gruſeln 
lernen. Sie, verehrteſter Gönner, werden freilich einwerfen, daß der Fauſt nicht 
aus der Mephiſtorolle allein beſtehe und ohne koſtſpielige Ausſtattung nicht auf⸗ 
zuführen ſei. Um der letzteren Einwendung zuerſt zu begegnen, ſo erkläre ich 
Ihnen, daß ich mit Künſtlern, die in den übrigen Rollen auch nur annähernd 
dasſelbe leiſten, was ich als Mephiſto leiſte, das Stück ohne jede Ausſtattung in 
einer Scheuer aufführen will und für den Erfolg einſtehe. Schaffen Sie mir nun 
einige Ausſtattung, ſo bin ich imſtande, an Kräſten ſoviel zu ſtellen, als nötig 


iſt, um einen bedeutenden Erfolg zu ſichern. Was wollen Sie? Der Fauſt hat 


überhaupt nur wenig Rollen. Mephiſto, Fauſt, Gretchen, Martha. Das iſt 
alles. Erdgeiſt, Wagner, Bauern, Schüler, Studenten, das alles iſt entweder 
Komparſerie oder wird von den Hauptdarſtellern mit übernommen. Und mein 
Fauſt, — nun als Liebhaber iſt er zu alt und zu hektiſch. Aber ſtudiert hat er 


einſt, bis ihn der Teufel beim Kragen hatte, und die Phiole mit der gewiſſen 


braunen Flut war ſeinen Lippen ſehr nahe, als ich ihn aus dem Elend ſeines 
Lebens in das der Bühne rettete. Er kann auch deklamieren, Herr Doktor, was 
heut zutage nicht mehr viele können, und er wird deklamieren, daß die Jungens 
ein ehrfürchtiger Schauer vor der Tiefe ſeines Denkens überrieſelt und die ge— 


lehrten Perücken ſich erſchüttert zurückverſetzt fühlen in die Zeit, da ihre Zweifel 


noch nicht untergegangen waren im Unfehlbarkeitsdünkel. Von meiner Frau als 


Martha kann ich leider nicht allzuviel Rühmliches melden, wenigſtens vom Stand- 
punkte des Direktors nicht; Sie ſelbſt werden es ja als einen Vorzug betrachten, 


daß ſie keine rechte Anlage zur Martha hat. Aber meine Tochter hat als Gretchen 


Momente, welche die tiefſte Wirkung nicht verfehlen können. Lies, Gertrud! 
Gartenſzene, Ja, unſre Wirtſchaft iſt nur klein.“ 


Der Bibliothekar, der ſchon während der Auseinanderſetzungen des Direktors 
kaum einen Blick von dem jungen Mädchen gewendet hatte, das ſtill in gedrückter 


Haltung auf das Buch niedergeſehen und nur bei dem letzten Urteil des Vaters 


— 


über die Mutter auf die letztere, die ſtarr und abgeſtumpft vor ſich hin ſchaute, einen 1 


tieftraurigen Blick geworfen, wehrte ab. „Wenn Sie nicht aufgelegt ſind, Fräulein 


Gertrud, ſo leſen Sie heute nicht. Ich werde ja noch Gelegenheit genug haben, 1 


Sie zu hören.“ 


Gertrud blickte dankbar zu ihm auf, aber der Direktor erklärte heftig: „Auf⸗ a 
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gelegt! Ein Schauſpieler braucht nicht aufgelegt ſein. Vorwärts! Ich beginne: 
Ihr ſeid wohl viel allein!“ | 

Gertrud wagte keinen Einſpruch und begann mit weicher, leis vibrierender, ge⸗ 
drückter Stimme: 

„Ja, unſere Wirtſchaft iſt nur klein, 
Und doch will ſie verſehen ſein.“ 

Dieſe Befangenheit und Erregung, die aus ihrer Stimme zitterten, wichen 
auch nicht beim Weiterleſen, und doch griff der warme, innige Herzenston dem 
Bibliothekar ins tiefſte Herz. Ihm war, als ob Gertrud ihre eigenen Erlebniſſe 
nach der Geburt des Schweſterchens ſchilderte, das ſie, ſelbſt noch halbes Kind, 
an ſtelle der kranken oder von ihrem Beruf in Anſpruch genommenen Mutter 
hegte und pflegte. Inniges, heißes Mitleid erfüllte ſein Herz, und während ſein 
Blick unverwandt auf dem jungen Mädchen ruhte, zuckte es um ſeine Lippen wie 
um die ihrigen bei der Stelle: 

„Und ſo erzog ich's ganz allein 
Mit Milch und Waſſer; ſo ward's mein.“ 
Und als dann bei den Worten: 
„Bald mußt ich's tränken, bald es zu mir legen“ 
Gertruds Stimme ſich umflorte, um gleich darauf trotz aller Anſtrengung völlig 
zu verſagen, da traten auch in ſeine Augen die Thränen, und er ſprang auf, 
um ſeiner Erregung Herr zu werden. 

Gleichzeitig erhob ſich die Direktorin, die laut ſchluchzend nach der Kammer 
ſtürzte, deren Thür ſie hinter ſich verriegelte. Erſchüttert ſtand der Bibliothekar, 
Gertrud barg das Haupt in den Händen, und ſelbſt in des Direktors verwitterten 
Zügen zuckte es wie Wetterleuchten am dunklen Abendhimmel. Doch gewann er 
zuerſt ſeine Selbſtbeherrſchung wieder und zitierte: 

„Nichts Abgeſchmackters find' ich auf der Welt, 
Als einen Teufel, der verzweifelt.“ 

„Schönes Komödianten⸗Volk, fuhr er hohnlachend fort. „Von Kollegen 
würden ſie ausgeziſcht werden. Sie freilich, Herr Doktor, ſtehen auf dem Stand— 
punkt des Laien, der Komödie und Wirklichkeit verwechſeln will. Das iſt ge— 
ſchehen, und was ſagen Sie nun: Können wir's mit dem Fauſt wohl wagen? 
Werden Sie Ihren Bekannten ſagen, daß wir's dürfen?“ 

Er war bei dieſer Frage aufgeſtanden und hatte die Rechte auf die Schulter 
Geßners gelegt. Dieſer aber ſah nur Gertrud, die zum Fenſter getreten war, 
die Hände auf das Herz preßte und vergebens nach Faſſung rang. Er trat zu 
ihr und bot ihr die Hand mit den Worten: „Ich beglückwünſche Sie nicht wegen 
Ihrer Künſtlerſchaft, ſondern wegen Ihres Herzens.“ 

Abgewendet reichte ihm das junge Mädchen die Linke, riß ſich aber, als er 
dieſe mit beiden Händen umſchloß, mit einer heftigen Bewegung los und enteilte 
dem Zimmer. 

Eine Weile blickte ihr der Bibliothekar wie im Traume nach, dann trat er 
zum Direktor, der ſich abgewendet hatte und auf die Spitze ſeines 1 Fußes 
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ſah, den er langſam hin und her bewegte. „Gute Nacht, Herr Direktor. Ich 
werde thun, was ich vermag.“ Ohne aufzublicken entgegnete der Angeredete mit 
rauher Stimme: „Sie haben Luſt, nun abzufahren. Ich begreife das und wünſche 
es ſelbſt. Wenn Sie länger blieben, machten Sie mich vielleicht in meiner Rolle 
irre. Das wäre nicht gut. Wenn Sie alſo das Ihre thun, Marquis, ſo thun 
Sie es möglichſt außerhalb dieſes Palaſtes. Dieſe Bitte iſt zugleich mein Dank, 
Marquis Poſa.“ n 

Bei dieſen Worten öffnete er mit einer tiefen Verbeugung die Thür. Noch 
einen Blick warf der Bibliothekar zurück, dann verließ er das Zimmer, betäubt 
von den Eindrücken, die er empfangen, ohne zu wiſſen, woher er gekommen und 
nach welcher Seite er ſich wenden ſollte. Stimmengewirr, das aus den unteren 
Räumen zu ihm heraufklang, ließ ihn endlich den Weg finden und leitete ihn auf 
die Straße, in der er mit tiefen Atemzügen die kühle Luft einſog. Wie im Traum 
ſchritt er dann ſeiner Wohnung zu und wurde erſt in ihrer Nähe ſich bewußt, wo 
er ſich befand. Er blieb ſtehen. Es bangte ihm vor dem Alleinſein und den 
Gedanken, die ihn in den Schlaf verfolgen würden, und zugleich drängte ihn ein 
unabweisbares Gefühl, noch heute zu handeln, um das Elend zu lindern, deſſen 


Zeuge er geweſen. Er glaubte Gertruds thränenumflortes Auge flehend und ver⸗ 


trauend auf ſich gerichtet, Leonorens gramzerrüttetes Bild vor ſich zu ſehen und 
lüftete den Hut, um ſeine Schläfe zu kühlen, in denen er beim Zurückdenken an 
das Erlebte das Blut klopfen fühlte. Ein Blick auf die Uhr überzeugte ihn, daß 
die neunte Stunde kaum vorüber war, und ſo lenkte er mit einem raſchen Ent⸗ 
ſchluſſe den Schritt nach dem Klub, in dem, wie er wußte, der befreundete Pro⸗ 
feſſor mit mehreren Kollegen um dieſe Zeit an einigen Abenden der Woche zu ver- 
weilen pflegte. a 
Das Erſcheinen des ſeltenen Gaſtes erregte Aufſehen, noch größeres ſeine 
unverkennbare Erregung. Er wurde ausgeforſcht und hatte bald genug Gelegen⸗ 
heit, zu erfahren, daß der Direktor als ſcharfer Menſchenkenner den beſten Für⸗ 
ſprecher ſich ausgeſucht und mit Recht ſeine größte Hoffnung auf das Intereſſe 
ſelbſt der Gebildetſten an Perſonen mit dunkler Vergangenheit und abenteuerlichen 
Schickſalen ſetzte. f 
Ohne es zu wollen, deutete Geßner in feiner Erregung, die durch den un— 
gewohnten Genuß eines Glaſes Wein noch geſteigert wurde, ſowohl die Umſtände, 
unter denen er den Direktor und deſſen Frau vor Zeiten kennen gelernt, als auch 
die Eindrücke an, welche er beim Wiederſehen durch die äußeren Verhältniſſe des 
Paares und die Wandlung ihres Weſens empfangen, und erweckte dadurch in 
ſeinen Zuhörern eine lebhaftere Neigung, der Familie helfend näher zu treten, 
als er erwartet hatte. Beſonders ſein Freund, der als ehemaliger Richter für 
eigenartige Charaktere und Lebensläufe ein reges Intereſſe ſich bewahrt hatte, 
überdies mit dem Theater in vielfache Berührung gekommen war und für den 


„Fauſt“ ſchwärmte, bekundete den lebhaften Wunſch, ſich perſönlich über die Ver⸗ 


hältuiſſe und künſtleriſchen Eigenſchaften des neuen Theaterunternehmers und feiner 
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Truppe zu unterrichten und geeigneten Falles feinen ganzen Einfluß für die Schütz— 
linge des Bibliothekars aufzubieten. 

Unvermerkt wurde dann der „Fauſt“ Hauptthema des Geſpräches, das trotz 
ſeines gelehrten Anſtriches ein ſehr reges wurde und ſogar den Bibliothekar bis 
gegen Mitternacht feſſelte. 

Als er endlich ſein Zimmer betrat, zündete er, zum erſtenmal ſeit langen Jahren, 
die Lampe nicht an. Der Mond, der hell hereinſchien, lockte ihn an das Fenſter. 
Durch dieſes ſchaute er hinab in den Garten, aber die Bilder des vorigen Abends 
wollten nicht wieder emporſteigen. In ſeinen Gedanken führte er den Streit 
weiter, den er mit dem Profeſſor geführt, der behauptet hatte, Gretchen, die einen 
philiſtröſen Alltagsmenſchen nicht hätte lieben können, hätte notwendig einer Fauſt— 
natur zum Opfer fallen müſſen. Er, der Bibliothekar, hatte das beſtritten und 
beſtritt es im Innern, bis er ſich zu Bett legte. Und im Traume war es ihm, 
als trüge Gretchen die Züge Gertruds und als wäre er ſelbſt ihr Bruder Valentin. 
Er erwachte mit einem Stich im Herzen und im Nachdenken über dieſen Traum 
kam der Morgen heran. 


* * 
* 


Am andern Nachmittag konnte Geßner kaum das Kommen des Profeſſors 
erwarten, der verſprochen hatte, ſchon in den Vormittagsſtunden den Direktor auf— 
zuſuchen. Als der Erwartete endlich gegen Abend auf der Bibliothek erſchien, 
rief er ſchon beim Eintritt in das Zimmer: „Ein ganz wunderbarer Kerl, ein 
Original, wie man ſie heutzutage nur noch ſelten findet. Freilich hat dieſe 
Originalität einen recht fatalen Beigeſchmack; aber gleichviel, der Kauz iſt inter— 
eſſant in jeder Hinſicht.“ Dann fuhr er, nachdem er ſich geſetzt, behaglich fort; 
„Das Ungereimteſte wird intereſſant in ſeinem Munde. Sogar das, was er 
nur entlehnt, erhält durch ihn eine abſonderliche, individuelle Färbung, obgleich 
er im Grunde ſtets Komödie ſpielt. Aber gerade, daß er immer Komödiant iſt 
und zwar mit Bewußtſein, verleiht ihm ein ſo eigenes Gepräge. „Ich ſpiele 
eigentlich ſtets mit mir ſelbſt Komödie,“ ſagte er, als wir über den „Fauſt“ 
ſprachen und er behauptet hatte, Mephiſto ſei nicht nur in der Schülerſzene, ſondern 
vom Auftreten bis zum Verſchwinden im Kerker Komödiant; er ſpiele den Satan 
nur aus Luſt an ſeiner Rolle und in dem Bewußtſein, dieſelbe konſequent durch— 
führen zu können. Jeder wahre Schauſpieler ſei daher eine Art Mephiſto, und 
wer keiner ſei, der ſei auch kein geborener Komödiant. Ich ſage Ihnen, Doktor, 
mir wurde ganz ſeltſam zu Mute bei dieſen Deduktionen, die zuweilen von einem 
Mienenſpiel begleitet waren, das einen zum Gruſeln geneigten Menſchen hätte 
meinen laſſen können, er ſitze mit dem leibhaftigen Satan beim Frühſchoppen. 
Und meinen Sie, daß ich gegen ihn hätte aufkommen können? Gegen derlei phan— 
taſtiſche Sprünge kämpfte ſelbſt die Logik unſeres philoſophiſchen Kollegen Becker 
vergebens an; um ſo vergeblicher, je mehr man hinter all den Sprüngen einen 
Zuſammenhang ahnt, den man finden möchte. Im Kolleg ſchoß es mir einmal 
durch den Kopf, dieſer Zuſammenhang ſei die Verrücktheit, und zum großen Er= 


> uk ia EL et 
IE 8 
Var EN 
f 


36 Deutſche Revue. 


ſtaunen meines einzigen wirklichen Zuhörers, — die übrigen ſind nur Nach⸗ 
ſchreiber — entſchlüpfte mir die Behauptung, in dem Syſtem eines bekannten 


ER: 


Staatsrechtlehrers ſei der einzige Zuſammenhang die Verrücktheit. So jehr bee 


herrſcht dieſer Komödiant mein Denken. Nun, verrückt oder nicht, jedenfalls wird 
er ſeinen Mephiſto brillant ſpielen und durch denſelben die ganze Stadt für ſich 
intereſſieren.“ 


„Alſo glauben Sie wirklich,“ unterbrach ihn Geßner, „daß die Sache ſich 


machen laſſen werde?“ e 
„Natürlich,“ entgegnete der Profeſſor lebhaft. „Ich freue mich ſchon heute 
darauf. Aber“ fuhr er aufſtehend fort, „es iſt Zeit, an unſere Billardpartie zu 
denken, bei der wir gerade heute nicht fehlen dürfen.“ Auf dem Wege kam er 
wiederholt auf den Beſuch zurück, den er dem Direktor abgeſtattet, und auf den 
Eindruck, den er von ihm und ſeiner Familie empfangen. Von der Direktorin 
erwartete er keine auch nur genügende Leiſtung. „Sie ſpricht,“ erklärte er, „ſehr 
verſtändig, ſehr gebildet über Stücke und Rollen, ſo ungefähr wie eine Inſtituts⸗ 
pflanze, die im Examen ein klaſſiſches Drama entwickeln ſoll. Nur daß ſie die 
Bühne kennt. Aber es blitzt nichts auf, es kommt nichts Eigenes zu Tage. Und 
das ſcheint ſie zu wiſſen. Es ſpricht aus ihr etwas wie ſtumpfe Ergebung in 
das Schickſal, das ihr einen Beruf aufgezwungen, dem ſie nicht gewachſen iſt. 
Daß ihr gerade das Beſte fehlt, erkennt man am deutlichſten aus der Bewunderung, 
die ſie ihrem Manne ſchenkt, obgleich ſie ihm im Herzen völlig entfremdet zu ſein 
ſcheint. Wenn er die gewagteſten, tollſten Ideen entwickelt, belebt ſich ihr mattes 
Auge, und mit einer Sophiſtik, die man ihr gar nicht zutraut, verteidigt ſie ſeine 


ſonderbarſten Einfälle. In ſolchen Momenten hat auch ſie etwas Intereſſantes, 


ſonſt freilich 

Bei dieſen Worten blieb der Profeſſor ſtehen und ſah ſeinem Begleiter in's 
Geſicht. „Sagen Sie mir nur, liebſter Freund,“ fuhr er dann heraus, „was 
haben Sie, gerade Sie früher an dieſer Frau Beſonderes und Anziehendes ge— 


funden? Denn daß Sie einmal Ihr Herz an die jetzige Frau Direktor verloren 7 


hatten, das mußte geſtern Abend ein Blinder bemerken.“ 


So peinlich der Bibliothekar durch dieſe Frage ſich berührt fühlte, je wenig 0 


fühlte er ſich im ſtande, zu leugnen. Er ſchilderte daher, anfänglich ſtockend, 
dann fließender, ſeine Vergangenheit und die Umſtände, unter denen er der Tochter 
des alten Geheimrats näher getreten war, und je mehr er ſein Herz öffnete, um 
ſo mehr empfand er, daß er eines Freundes bedurfte, dem er rückhaltslos ſich an⸗ 
vertrauen konnte. 

Der Profeſſor hörte ſchweigend zu, und auch achden der Bibliothekar ge⸗ 
endet hatte, ſchritt er eine Weile ſtumm neben demſelben dahin. Dann brummte 
er mehr als er ſprach: „Und trotzdem helfen Sie jetzt dem Kerl und dent Teicht- 


fertigen Weibe! Ich brächt's nicht fertig, wenigſtens bei den Alten nicht.“ Dann 
blieb er abermals ſtehen und ſagte mit tiefem Ernſt: „Wenn wir nicht auf dern 


Landſtraße wären, zög' ich den Hut vor Ihnen, Bibliothekar. Sie haben Recht, 


ans 
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und ich danke Ihnen, daß Sie mir geſtatteten, Sie auch von dieſer Seite kennen 


zu lernen.“ 


Weiter ſchreitend, fuhr er dann fort: „Schon der Kinder wegen, der Gertrud 
und der kleinen Marie. Guter Gott, was mag die arme Gertrud ſchon ausge— 
ſtanden haben bei ſolchem Leben, mit dieſem Alten! Sie fürchtet ihn, ja ſie hat 
ein Grauen vor ihm, und das Grauen vor Mephiſto wird ſie als Gretchen er— 
ſchütternd zur Anſchauung bringen. Und Sie ſagen, die Mutter habe ihr in der 
Jugend geglichen? Das würde alles erklären, wenn es denkbar wäre. Doch ja, 
aber nur äußerlich und auch da mit weſentlichen Einſchränkungen. Geglichen viel— 
leicht wie der Hochmut der Demut, die Leichtlebigkeit dem ſinnenden Ernſt. Und 
jedenfalls hat auf Sie auch das Wiſſen der Mutter einen Eindruck gemacht. 
Daran trägt die Tochter nicht ſchwer. Wie wäre es auch möglich bei ſolchem 
Wanderleben? Was ſie weiß, verdankt ſie eigentlich nur dem Theater, ihr Urteil 
mehr dem weiblichen Inſtinkt als dem Nachdenken. Sie urteilt, wie man zu 
ſagen pflegt, mit dem Herzen und zwar mit einem ſanften Herzen. Blut, wie 
der Alte, hat ſie nicht; zu ihrem Glück vielleicht für ein bürgerliches Leben; für 
das Theater könnte ſie einige Tropfen des väterlichen Blutes wohl gebrauchen. 
Als Gretchen kann ich ſie mir eigentlich nur denken in ihrem Grauen vor Mephiſto 
und in der Erzählung von ihrem Schweſterchen. Doch die haben Sie ja geſtern 
gehört und ſchon gerühmt. Wirklich, die Szene müßte man ſehen. Wie Gertrud 
mit der Kleinen umgeht, — kein Auge läßt fie von ihr, während die Alten . . . .“ 

Und abermals hemmte der Profeſſor den Schritt: „Wiſſen Sie“, ſtieß er 


heraus, „daß die Alten das Kind haſſen? Es iſt ihnen vielleicht noch zu ſpät 


über den Hals gekommen, wenn ....“ 

Er brach ab, ſchritt weiter und fügte erſt nach einer Weile hinzu: „Ich ſpreche 
von Leuten, die mir bis heute fremd waren, und ſpreche daher frei. Sie müſſen 
mir das nicht übel deuten. Ich helfe trotzdem, ſo viel in meinen Kräften ſteht.“ 

Den Reſt des Weges legten die Freunde ſchweigend zurück. Bei der Billard— 
partie fand der Profeſſor bald ſeinen Humor wieder und ſchilderte ſeinen Beſuch 
in ſo feſſelnder Weiſe, daß die Spielgenoſſen ſich gern bereit erklärten, für das 
Unternehmen eine Beiſteuer zu leiſten, die ſogleich in die Hände des Profeſſors 


gelegt wurde. Geßner beteiligte ſich in hervorragender Weiſe, aber beim Spiel 
war er noch einſilbiger und zerſtreuter als ſonſt. Er hielt ſich in der Nähe des 


Fenſters auf und hörte kaum, wenn er gerufen wurde. 

So war er auch an den folgenden Abenden und ſelbſt während der Bibliothek— 
ſtunden. Teilnahme an einem Geſpräch bekundete er nur dann, wenn der Pro— 
feſſor von dem Erfolg ſeiner Bemühungen zu Gunſten des Direktors ſprach und 
mitteilte, daß der Ertrag der veranſtalteten Sammlung hingereicht habe, nicht 
nur die verſetzten Garderobeſtücke einzulöſen, ſondern auch Neuanſchaffungen zu 


machen; daß zwei Studentenverbindungen die Ausrüſtungsgegenſtände für Auer— 
bachs Keller hergeliehen, daß die Proben rüſtig fortſchritten, der Darſteller des 
Fauſt viel Begabung zeige und überall in der Stadt ein außergewöhnliches In— 
tereſſe an dem Unternehmen herrſche. 
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Die Wohnung des Direktors betrat der Bibliothekar nicht, ſo oft er auch 
des Abends nach der Rückkehr von dem gewohnten Spaziergang unwillkürlich 
ſeine Schritte in die Nähe der Gaſſe lenkte, in der dieſe Wohnung lag. Aber 
als er eines Tages von einem Fenſter der Bibliothek um die Mittagszeit Gertrud 
mit der kleinen Marie nach dem Parke gehen ſah, folgte er ihr, ſprach ſie an 
und erkundigte ſich nach ihrem und ihrer Eltern Befinden. Sie erſchrak ſichtlich, 
als er ihren Namen nannte, und ging befangen, bedrückt an ſeiner Seite. So 
ſtockte das Geſpräch bald. Endlich bei einer Biegung des Weges ſah ſie zu ihm 
auf; ihr Auge glänzte in feuchtem Schimmer, und um ihre feinen Lippen bebte 
ein Zug ſchmerzlicher Reſignation, als ſie mit umflorter Stimme ſprach: „Sie ent⸗ 
ziehen ſich unſerem Danke, und ich weiß nicht, ob Sie ihn von mir annehmen 
mögen.“ 

Auch ſeine Stimme bebte, als er entgegnete: „Wie gern, Gertrud. Ge⸗ 
ſtatten Sie den Gebrauch dieſes Namens einem Manne, dem in Ihrem Alter Ihre 
Mutter nahe ſtand. Die Erinnernng an jene Zeit und jene Verhältniſſe iſt Ihren 
Eltern peinlich. Und deshalb meide ich Ihre Nähe.“ 

Es ſchwebte noch mehr auf ſeinen Lippen, jedoch er unterdrückte es. 

Gertrud aber ſprach leiſe: „Und doch üben Sie aus der Ferne Ihre Wohl⸗ 
that. Solche Männer pflegen ſonſt in unſer Leben nicht einzutreten, und ſo weiß 
ich nicht, wie ich Ihnen danken darf und ſoll.“ Und wieder ſah ſie zu ihm auf 
mit einem Blicke, ſo voll inniger Dankbarkeit und demütiger Bewunderung, daß 
der Bibliothekar in jäh aufſteigender Bewegung den Schritt hemmte. 2 

Trotz dieſer Bewegung ſah er, daß auch Gertruds Fuß plötzlich im Gehen 
ſtockte. Aber nur einen Augenblick; dann ging ſie feſten Schrittes in gehobener 
Haltung weiter. Zwei Studenten gingen des Weges und grüßten beim Begegnen 
höflich, aber mit einer gewiſſen Vertraulichkeit. 

Gertrud dankte kühl, aber ihr Begleiter glaubte zu fühlen daß ſie errötete 
und erbleichte. Als die jungen Männer ſich entfernt hatten, richtete er an Gertrud 
in einem Tone, deſſen Schärfe er vergebens zu mildern ſuchte, die Frage: „Sie 
kennen dieſe Herren?“ | 

Ohne aufzublicken, entgegnete das junge Mädchen mit gepreßter Stimme: 
„Sie haben uns Koſtüme geliehen und leiten daraus das Recht ab, das ihnen 
der Vater nicht beſtreitet, nicht nur den Proben beizuwohnen, ſondern auch auf 
die Bühne zu kommen.“ | 

„Ja“, fiel das Kind in die Händchen klatſchend ein, „und fie bringen mir 
immer etwas zu naſchen mit.“ 

„Auch das Kind iſt bei den Proben?“ fragte der Bibligthekar weiter, dem | 
heißer Zorn zum Herzen ſchwoll. 

„Wo ſollte es ſonſt bleiben?“ fragte Gertrud mit halberſtickter Stimme da⸗ 
gegen. 

„Geſtatten Sie mir noch eine Frage“, fuhr der Bibliothekar faſt zitternd | 
fort. „Beweiſen die Herren, daß fie ſich bewußt find, ein Kind und ein junges 
Mädchen vor ſich zu haben, das nicht nur ſelbſt vor jeder Berührung mit dem 
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Gemeinen zurückbebt, ſondern auch in heiliger Schweſternliebe an Stelle der Mutter 
über die junge Seele des Kindes wacht?“ 

Er mußte eine Weile auf die Antwort warten. Endlich entgegnete Gertrud, 
jedes Wort gewaltſam hervorpreſſend: „Sie kennen das Theater, unſer Theater 
nicht, und nicht die Menſchen, die uns ſuchen. Was ſind wir ihnen, und was 
lernen ſie von uns kennen?!“ 

Dann blieb ſie ſtehen, ſchlug die Hände vor das Geſicht und flehte mit 
halberſtickter Stimme: „Überlaſſen Sie uns unſerem Schickſal! Ihre Güte iſt 
Verſchwendung; Ihre Wohlthat ein Lichtblick, der unſere Nacht nur grauenvoller 
uns erſcheinen läßt! Retten können Sie nicht, ſo bleiben Sie fern unſerem Elend.“ 
Und bevor Geßner es verhindern konnte, hatte ſie das erſchreckte Kind auf den 
Arm gehoben und eilte mit demſelben durch Gebüſch und Geſträuch einem Neben— 
wege zu, auf dem ſie bald ſeinen Blicken entſchwand. 

Eine Weile ſtand er wie betäubt. Dann weckten ihn Stimmen fröhlicher 


Spaziergänger. Um dieſen nicht zu begegnen, verließ er den Laubgang und 
kehrte zurück auf den Hauptweg. Hell ſchien die Mittagsſonne hernieder, Gebüſch 


und Bäume ſtanden lichtbeglänzt, ſtillſäuſelnd, wonneatmend. Plaudernde Menſchen— 
gruppen wandelten in der Ferne auf und nieder — die ganze Natur ein Bild 
des Glückes, des Genuſſes und des Friedens. Aber den langſam, wie gebrochen 
dahin ſchreitenden Mann ſchmerzte dieſes Bild. Es war ihm, als wäre aller 
ſtillverſchwiegene Kummer, alles verborgene Elend und aller Jammer dieſer ſonnigen 
Erdenwelt auf ſeine Bruſt gelaſtet und als müßte er erliegen dieſer Laſt. Und 
wenn er die Augen ſchloß, ſah er vor ſich im Geiſte die enteilte Grambeladene, 
die noch unglücklicher, noch gebeugter war, nicht die Kraft eines in Schmerz und 
Entſagung erſtarkten Mannesherzens beſaß und zu Grunde gehen mußte in dieſer 
Sonnen- und Freudenwelt, wenn nicht ein ſtarker Arm fie faßte und herausrettete 
aus ihrem Elend. 

Den ganzen Tag und die ganze Nacht verfolgte ihn dieſes Bild und dieſer 
Gedanke. Er ſann und ſann, entwarf Pläne und verwarf ſie, wurde ratloſer 
und ratloſer und wußte nur das Eine, daß er Rettung ſchaffen oder mit nimmer 
ruhendem Vorwurf ſich belaſten, nie ſchweigender Reue und vernichtendem Gram 
zur Beute werden mußte. 

Am folgenden Abend ſollte das Theater mit der Fauſtvorſtellung eröffnet 
werden. Noch wenige Stunden vor Beginn war der Bibliothekar unentſchieden, 
ob er der Vorſtellung beiwohnen ſollte. Er wußte, daß er daheim keine Ruhe 
finden würde, und gleichwohl empfand er ein immer mehr wachſendes Bangen 
bei dem Gedanken, Gertrud auf der Bühne zu ſehen, gerade als Gretchen zu 
ſehen, ihre Zwieſprache mit Fauſt und den herzzerſchneidenden Jammer der Ver— 
laſſenen hören und in der Wahnſinnsſzene der Flucht im Parke und der Zukunft 
gedenken zu müſſen, der die Armſte verzweifelnd entgegenſah. Er hatte das dunkle 
Vorgefühl, daß in der Vorſtellung etwas ſich ereignen werde, was ihn im tiefſten 
Grunde erſchüttern und zu einer Handlung treiben müßte, die er ſich vorzuſtellen 
und zu überdenken nicht vermochte. 
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Der Profeſſor, der um die gewohnte Stunde kam, gab den Ausſchlag, indem 
er mitteilte, daß in den letzten Jahren das Stadttheater faſt nur von Studenten 
beſucht worden ſei, die mit den Mitgliedern der ſchiffbrüchigen Truppen jeden 
übermütigen Scherz ſich erlaubt und vom Zuſchauerraum aus nicht ſelten im⸗ 
proviſierend in die Handlung eingegriffen hätten. Der Gedanke, daß heute ähn⸗ 
liches auch nur verſucht werden könnte, trieb dem Bibliothekar das Blut in die Schläfe f 
und ließ ihn den Beſuch der Vorſtellung wie eine Verpflichtung empfinden. 

Auch der Profeſſor war erregt. Doch beſchäftigte ihn zumeiſt die Frage, 
wie der Direktor in dieſer und jener Szene den Mephiſto ſpielen werde, und ſo 
vermochte während des kurzen Spazierganges, den die Freunde unternahmen, 
der Bibliothekar ſeinen eigenen Gedanken nur zuweilen nachzuhängen. Beruhigter 
folgte er daher der Aufforderung des Profeſſors, den Rückweg anzutreten, um 
zeitig das Theater zu erreichen. 

Auf dem kleinen Platze vor dem alten Gebäude herrſchte bereits ein unge 
wöhnliches Leben und Treiben. Kleinere Gruppen von Bürgern mit ihren Frauen 
und größere von Studenten bewegten ſich dem Eingange des Muſentempels zu, 
der vor langen Jahren der ſtudentiſchen Jugend bei ungünſtiger Witterung zu 
turneriſchen Übungen, beſonders aber zur Ausübung des Ballſpiels gedient hatte, 
von dem letzteren Zwecke noch jetzt den Namen trug und keinerlei Veränderungen 
ſeit jener Zeit erlitten hatte. Den vorderen kleineren Teil nahmen die Privat⸗ 
wohnung des Beſitzers und beſchränkte Gaſtzimmer ein; die weitaus größere hintere 
Fläche umfaßten vier kahle Mauern und überſpannte ein von unten ſichtbares 
Dach. Auf dem nackten Boden ſtanden für gewöhnlich Tiſche, um die ſich an k 
kühleren Frühlings- und Herbſtabenden Bürger und Studenten bunt Durcheinander 
zu reihen pflegten, wenn nicht eine durchreiſende Kunſtreitergeſellſchaft den mittleren 
Raum zum Zirkus oder eine Schauſpielertruppe den hinteren Teil zur Bühne 
umwandelte und auf raſch durch Pfähle und Bretter hergeſtellten Bänken ein 
Publikum verſammelte. l 

An der Kaſſe, um welche Studenten ſich drängten, die vertraulich nach den 
jüngeren Damen der Truppe ſich erkundigten, ſtand der Direktor ſelbſt, der unter 
dem Überrocke bereits das Mephiſtokoſtüm zu tragen ſchien, den Augenbrauen 
und dem Schnurrbarte an den Seiten ſchon den kühnen Schwung nach oben ge⸗ 
geben hatte und in einem Tone, in dem Höflichkeit und Sarkasmus ſich eigen⸗ 
tümlich miſchten, die Fragen der jungen Männer beantwortete. „Sie füttert 
zwei, wenn ſie nun ißt und trinkt, nämlich ſich und die Hexe“, antwortete er 
zwei Korpsſtudenten mit mächtigen Wickelſtiefeln, als er die Freunde erblickte. 
Sogleich ſchloß er das kleine Kaſſenfenſter und trat, rückſichtslos durch die lachende 
Studentengruppe einen Weg ſich bahnend, mit tiefer Verbeugung und den Worten 
heran: „Ich ſalutiere die gelehrten Herren.“ Hierauf führte er ſie m Eingang 
und wies ihnen Plätze in der erſten Stuhlreihe an, die ſich dicht hinter den Plätzen 
der Kapelle befand, — ſechs Mitgliedern einer Geſellſchaft, die ſich im Bedürfnis ⸗ 
falle um zwei ehemalige Militärkapelliſten zu ſammeln pflegte und aus allerlei 
Volk ſich rekrutierte. | 


. 
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Nicht nur die erſte Stuhlreihe, ſondern auch die drei übrigen und hinter 


5 denſelben die allmählich etwas aufſteigenden Bänke waren zum größeren Teil be- 
ſetzt, und ſo kahl und düſter auch bei der mangelhaften Beleuchtung Dach und 


Dachbalken von oben und die verrauchten grauen Mauern von drei Seiten in 
den Raum blickten, ſo erſchien derſelbe doch infolge der bunten Studentenmützen 
und des in grellen Farben gehaltenen Theatervorhanges weniger öde und nüchtern, 
als der Bibliothekar gefürchtet hatte. 

Dieſer hatte kaum ſeinen Platz eingenommen und mit den Zunächſtſitzenden, 
meiſt Profeſſoren, einige Worte gewechſelt, als draußen am Eingang eine große 
Glocke ertönte, die beſtimmt ſchien, die Vorübergehenden anzulocken und ihnen 
den Beginn der Vorſtellung anzuzeigen. Raſch füllte ſich denn auch der Zu— 
ſchauerraum; die Muſiker nahmen ihre Inſtrumente zur Hand und begannen auf 
ein hinter dem Vorhang gegebenes Zeichen die „Ouverture“ — irgend ein namen— 
loſes Muſikſtück von düſterer Färbung, deſſen Wahl und Ausführung ſchon nach 
den erſten Takten die Heiterkeit der Studenten erweckte. „Die erſte Violine 
fänget alſo an“, ertönte es plötzlich in tiefem Baſſe von einer der letzten Bänke 


und erweckte ſchallendes Gelächter. 


Auch auf die meiſten Inhaber der Stuhlreihen wirkte die muſikaliſche Ein- 
leitung erheiternd, aber der Gedanke an den ſtudentiſchen Übermut, der, einmal 


i entfeſſelt, auch die Vorſtellung ſelbſt zu ſtören drohte, ließ raſch das Lächeln 


verſchwinden. Graue Häupter wendeten ſich mit mißbilligenden Mienen um, und 
als trotzdem die Zwiſchenrufe fortdauerten, proteſtierten erſt vereinzelte, dann ſich 


mehrende Ziſchlaute gegen den Unfug, der ſich darauf dämpfte, ohne indeß gänz⸗ 


lich ſich zu legen. 
Der Bibliothekar befand ſich nicht unter den Ziſchenden. Er war zu erregt, 


um in dieſer Weiſe feinen Unwillen kundgeben zu können. Beim erſten Zwiſchen— 


rufe waren ſeine Gedanken auf die Bühne geeilt und hatten ſich in die Lage 


ö Gertruds verſetzt, die bangend in den Kuliſſen ſtand und das Ende der Vor— 
ſtellung vor einer ſo fühlloſen, nur auf Beluſtigung der niederſten Art bedachten 
Zuſchauermenge mit Beben dachte. Er hätte ſich erheben und den jungen Leuten 
das Unziemliche ihres Benehmens, die ganze Tragik der Situation, wie er ſie 
empfand, darlegen mögen. Aber er fühlte, daß feine Stimme beben und den 
innerſten Grund ſeines Intereſſes und feines Zornes, den er ſelbſt nicht völlig 


ſich zu geſtehen wagte, aller Welt verraten würde. So preßte er die Lippen zu— 


flammen und blickte ſtarr auf den Vorhang, der leicht ſich bewegte und unmittelbar 
nach Beendigung der Ouvertüre ſich erhob. 


Die Szene, Fauſts Studierzimmer, übertraf durch ihren Geſamteindruck die 


; Erwartungen, die der größte Teil der Zuſchauer gehegt haben mochte, wenigſtens 
vernahm Geßner von den nächſten Sitzreihen her manch halblautes „Recht an— 
ſprechend“, und einer ſeiner Nachbarn, der mit beſonders ſkeptiſchen Mienen dem Auf— 
gehen des Vorhanges entgegengeſehen, ließ ſogar ein vernehmliches „Bravo“ hören. 


Das Zimmer war weder eng noch gotiſch gewölbt und auch ziemlich dürftig 


3 d mit jenen Gegenſtänden ausgeſtattet, mit denen man ſich Fauſts Studierzimmer 
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gefüllt denkt. Aber das Wenige war geſchickt und Stimmung erweckend geordnet. 
Auch der Darſteller des Fauſt entſprach äußerlich dem Bilde, das ſich jeder von 
dem Helden der Dichtung entwirft, über Erwarten. Eine hagere Geſtalt mit 
tiefen Augen und ausgearbeiteten bleichen Zügen, langſam edel in den Bewe⸗ 
gungen, die trotzdem die ganze innere Qual des an ſich, der Welt und der Wiſſen— 
ſchaft verzweifelnden Mannes ergreifend ausdrückten. Als er ſeinen Monolog 
begann, ſtörte nur ein leiſes Anſtoßen der Zunge. Der trübe Schleier, der über 
der tiefen Stimme lag, ſtimmte zu ſehr zur Situation, als daß er als Mangel 
hätte empfunden werden können, und verſchwand überdies in den Momenten des 
Affektes faft gänzlich. Und hatte im Anfange eine nur zu begreifliche Befangen⸗ 
heit den Darſteller an der vollen Entfaltung ſeines Könnens gehindert, ſo ent⸗ 
wickelte ſich dasſelbe, je deutlicher er geſpannt und befriedigt lauſchende Geſichter 
ernſter Männer vor ſich ſah, im Fortgang der Szene mehr und mehr. Und wie 
ſeine Worte tiefer und tiefer aus der Bruſt zu kommen ſchienen, ſo belebten ſich 
die eingefallenen Züge und erhob ſich die Geſtalt, und als er endlich mit er⸗ 
hobenem Buche den Geiſt rief, erſcholl, von den erſten Reihen ausgehend, lauter 
Beifall durch den weiten Raum. 

Das Erſcheinen des Erdgeiſtes wurde durch die einfachſten Mittel bewerk⸗ 
ſtelligt und doch ſchwächte es den Eindruck der voraufgegangenen Szene nicht 
ab. Die Zuſchauer erkannten in dem Darſteller des Geiſtes den Direktor, der 
mit imponierenden Geſten und machtvoller Deklamation die kleine und doch jo 
große Rolle durchführte. Der Beifall erhob ſich lauter und andauernder, be⸗ 
gleitete den Direktor bei dem geſchickt vermittelten Verſchwinden und blieb dem 
Fauſt getreu bis zum Eintritt Wagners. 

Aber ſchon die äußere Erſcheinung dieſes Unglücklichen bewirkte ein völliges 
Umſchlagen der Stimmung. Hohngelächter und mißbilligendes Kopfſchütteln be⸗ 
grüßte die zuſammengekrümmte Jammergeſtalt mit der ſtupiden Maske und einem 
geradezu unmöglichen Koſtüm. Und als dieſes Weſen gar die dünne Fiſtelſtimme 
erhob und mit der ganzen Virtuoſität eines am Beifall der Sonntagsgalerie auf⸗ 
genährten Komikers der unterſten Ordnung feine Rolle zur Karrikatur herabzog, 
tönte laut durch das Gelächter der Studenten das entrüſtete „Affenkomödie“ des 
Nachbars zur Linken des Bibliothekars. Zwar mühte ſich infolge dieſer Zurecht⸗ 
weiſung der ſichtlich erſchrockene Famulus, dem Geiſte ſeiner Rolle mehr gerecht 
zu werden, aber er erſchien dadurch nur noch lächerlicher und fratzenhafter. 

Der in ſeiner Wirkung ſo ſchwer beeinträchtigte Darſteller des Fauſt bebte 
vor Zorn. Mit der ganzen Kraft ſeiner Stimme und einer Bewegung tiefſter 
Verachtung donnerte er, einige Verſe überſpringend, dem Famulus entgegen: 

„Bewunderung von Kindern und von Bi 
Wenn euch darnach der Gaumen jteht . 

Erſchütternder Applaus unterbrach ihn, verwandelte ſich aber faſt unmittelbar 
nachher in ein tobendes Pfeifen und Stampfen der Studenten, als der unglück⸗ 
liche Wagner, den mit der Faſſung auch das Gedächtnis verließ, mit ie RN 
lichem Stammeln von der Szene eilte. 
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Eine Weile ſtand Fauſt unbeweglich, ſein tiefes Auge faſt drohend auf die 
Lärmenden gerichtet, die keine Mahnung der Profeſſoren zu zügeln vermochte. 
Endlich, als es etwas ruhiger wurde, begann er mit dumpfer, zitternder Stimme: 
ö | „Darf eine ſolche Menſchenſtimme hier, 

N Wo Geiſterfülle mich umgab, ertönen?“ 

Und wieder ſchlug die Stimmung der erregbaren Jugend um. Aufs neue 
erſcholl ſtürmiſcher Beifall, unter deſſen Einwirkung der Fauſt in ſeiner Rolle ſich 
wiederfand und mit geſteigerter leidenſchaftlicher Wärme die gewaltige Szene 
weiterführte. Bei den Chören der Engel, Weiber und Jünger, die trotz ihrer ein— 
fachen Beſetzung wirkungsvoll, rein und harmoniſch wie aus weiter Ferne ertönten, 
entquollen wirkliche Thränen ſeinen Augen, in unſtudierter, von innerſter Empfindung 
eingegebener Geberde ſank er an ſeinem Pulte nieder, während langſam der Vor— 
hang ſich ſenkte. Im Zuſchauerraum hätte man das Fallen einer Nadel zu hören 
vermocht. Nur ſchüchtern wagte ſich nach einer Weile der Beifall hervor, dann 
wuchs er an und ſchwoll, als der erſchütterte Darſteller nochmals erſchienen war, 
zum Sturme an. 

Auch der Bibliothekar applaudierte ſtürmiſch. Ihm war, als könnte er da— 
durch von dem Drucke, der immer ſchwerer auf ſeine Bruſt ſich legte, ſich befreien 
und den Kampf widerſtreitender Empfindungen beſchwören, der ihn durchtobte. 
Der Mißerfolg des Famulus beklemmte ihn, als ob er mitſchuldig wäre an der ver— 
fehlten Beſetzung, die ſichtbare Anſpannung aller Kräfte des Fauſt erfüllte ihn um 
ſo mehr mit banger Sorge für den weiteren Verlauf der Vorſtellung, je mehr er 
erfahren, daß der kleinſte Zwiſchenfall den jäheſten Wechſel der Stimmung in dem 
größeren Teile der Zuſchauer hervorzurufen genügend war. Und in dieſer Be— 
klemmung und Beſorgnis mühte er ſich vergebens, den Faden einer dunklen Er— 
innerung zu erfaſſen, welche der Darſteller des Fauſt in ihm angeregt. Jede Be— 
wegung des Mannes, ſein Augenaufſchlag und ſeine Betonung mahnten den 
Grübelnden an Bekanntes und Vertrautes und befeſtigten in ihm die Überzeugung, 
daß er einem neuen ſchmerzlichen Wiedererkennen entgegengehe. Er vernahm nicht, 

was die Nachbarn ſprachen, und harrte zwiſchen Bangen und Ungeduld dem 
Wiederaufgehen des Vorhangs. 
. Die nächſte Szene entfeſſelte die Spottluſt aufs neue. Machte ſchon die 
Dekoration, der Hintergrund mit den Mauern und Häuſern, über deren Giebel 
die in unmittelbarer Nähe Wandelnden hinausragten, einen komiſchen Eindruck, 
ſeo wirkten die Wandelnden ſelbſt noch ſtärker auf die Lachluſt. Dienſtmädchen, 
Handwerksburſchen, Schüler und Bürgermädchen, Soldaten und Bürger: alle 
ſchienen von der Straße aufgeleſen, in möglichſt unpaſſende Anzüge geſteckt und 
dann nach der notdürftigſten Anleitung auf die Szene losgelaſſen zu ſein. Nur 
die Alte, in welcher Geßner zuſammenzuckend die Frau des Direktors erkannte, 
verſtand ſich zu bewegen, erfüllte aber durch die übertriebene Schärfe, mit der ſie 
ihre wenigen Sätze ſprach, den atemlos Lauſchenden mit erhöhter Beſorgnis für 
die Rolle der Martha und den ganzen Reſt der Vorſtellung. Doch ging die 
7 Szene zu raſch vorüber, als daß fie einen nachhaltigen Eindruck hätte hervorrufen 
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können. Beſonders verwiſchte ihn der Direktor, der raſch die Rolle des Famulus | 
übernommen hatte und trotz der glücklich gewählten Maske ſofort erkannt und 
lebhaft begrüßt wurde. Trotz ſeiner bemerkbaren Abhängigkeit vom Souffleur 
half er ſich leicht über jede Klippe hinweg und gab namentlich ſeiner Warnung 
vor der Berufung der Geiſterſchar ein ſo originelles und packendes Gepräge, 
daß er nicht nur ſelbſt die günſtigſte Wirkung erzielte, ſondern auch den ermatteten 


Fauſt zu neuem Aufſchwung hinriß. Und als er bald nachher im Studierzimmer 


als Mephiſto hinter dem Ofen hervortrat, in Stimme, Haltung und Geberde 
völlig verwandelt und doch ſo ganz er ſelbſt, die verkörperte Negation: da erlebte 
er einen Triumph, wie ihn die älteſten Beſucher des Ballhauſes noch nie geſehen. 
Wenn auch die Profeſſoren das zu ſtark ausgeprägte Hinken des Direktors, ſowie 
die eigentümliche Haltung ſeiner Hände, die augenſcheinlich an Klauen erinnern 
ſollten, im ſtillen mißbilligen mochten, ſo fühlten ſie ſich doch durch die dämoniſche 
Gewalt der Darſtellung mächtig gefeſſelt. Unter dieſem Eindruck weckte ſelbſt der 
Schüler, obgleich er lebhaft an den Wagner des erſten Aktes erinnerte und ſich 
beſtändig ſo bewegte, als triebe das Mühlrad in ſeinem Kopfe auch ſeine Arme 
und Beine, nur flüchtig die Heiterkeit der Studenten, die bei des Direktors 
mephiſtopheliſcher Charakteriſtik der einzelnen Wiſſenſchaften einem demonſtrativen 
Beifall wich. f 
Ja, nicht nur den zweiten Zwiſchenakt, ſondern auch die karrikierten Szenen 
in Auerbachs Keller und in der Hexenküche überdauerte der Eindruck, den Mephiſto 
und Fauſt hervorgerufen, ſo daß, als der Vorhang zum drittenmal ſich geſenkt 
und der Direktor, in ſeinen Überzieher eingeknöpft, eine größere Pauſe angekündigt 
hatte, aus dem Stimmengewirr, das ſich erhob, Geßner faſt lauter verhältnis⸗ 
mäßig günſtige Urteile heraushören konnte. Mehrere Profeſſoren traten an ihn 
heran, dankten ihm für die Anregung, die er ihnen zum Beſuch der Vorſtellung 
gegeben, die trotz aller Mängel ganz zweifelloſe Vorzüge aufweiſe und dem Unter⸗ 
nehmen des Direktors einen günſtigen Erfolg verſpreche. In den Bankreihen 
kreiſten die Bierkrüge, und einer der Studenten brachte ein Hoch auf den Direktor 
aus, das ſelbſt in den Stuhlreihen Beifall fand und Anlaß zu weiterem Meinungs⸗ 


austauſch über die Leiſtung und die eigenartige Begabung des Mannes gab. 
Nur der Bibliothekar vermochte an dieſem Austauſch ſich nicht zu beteiligen und 
zu einer kritiſchen Würdigung des Geſehenen ſich nicht zu zwingen. Immer 

ſchwerer bedrückte ihn das Vorgefühl, daß ihm ſelbſt Erſcheinung und Leiſtung 


des verjüngten Fauſt ein ſchmerzliches Wiedererkennen und den übrigen Zuſchauern 


eine verſtimmende Enttäuſchung bringen würde; immer quälender wurde ihm der | 


Gedanke, daß an Gertrud dieſe Verſtimmung fic rächen könnte. Er atmete ſchwer 
und wagte, als der Vorhang ſich hob, nicht auf die Bühne zu ſehen. Aber eine 
Bewegung, welche durch die Reihen der ala? ging, ſagte ihm, daß ſeine 
Befürchtung keine leere war. 

Schon die äußere Erſcheinung des verjüngten Fauſt wirkte ungünſtig auf die | 


Maſſe. Und als aus dem verzogenen Munde, den vorher der lange Bart bedeckt, 5 


die Frage: „Mein ſchönes Fräulein, darf ich's wagen?“ fo hohl und heiſer er- ? 
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klang und der Ziſchlaut, der früher nur wenig bemerkbar geworden war, die 
Illuſion vollends verſcheuchte, da verwandelte ſich die Bewegung in ein dumpfes 
Gemurmel, das die Antwort Gretchens völlig verſchlang. 

Jetzt blickte auch Geßner auf, und ein Laut ſchmerzlicher Überraſchung entrang 
ſich ſeinen Lippen. Der verzogene Mund, von deſſen linkem Winkel eine durch 


die Schminke nicht zu verbergende Narbe über die eingefallene Wange bis zum 


Ohre ſich zog, hatte das Rätſel gelöſt, und erſchüttert, faſſungslos ſtarrte der 
Bibliothekar in das Geſicht, in dem er trotz der Verwüſtungen der Zeit und trotz 
der entſtellenden Perrücke jeden Zug wiedererkannte. Wie hatte er einſt, bevor 
jene Narbe ſich in ſie gegraben, dieſe Züge in ihrer jugendlichen Schönheit be— 
wundert; wie hatte er ihn ſelbſt, den alle Vorzüge der Geburt, der Wohlgeſtalt 
und der Begabung zierten, neidlos geliebt trotz allen Leichtſinnes und aller 
Schwächen! Welch glänzende Zukunft hatte er ihm trotz all ſeiner Fehler voraus— 
geſagt — und nun fand er ihn hier, in dieſer Umgebung, bemitleidet ſelbſt von 
einem Haufen rückſichtsloſer Studenten! 

Doch das Mitleid ſchwand raſcher als es entſtanden war. Die verlebten 
Züge des Darſtellers und ſeine ermattete, erlöſchende Stimme waren des Aus— 
druckes einer tiefen Herzensneigung nicht fähig. Ein alter Lüſtling, geſchminkt 
und ausgeſtopft, forderte er von Mephiſto, daß dieſer ihm das unſchuldige Kind 
in die Arme liefere; ein welker Wüſtling, warf er ſich auf den Seſſel vor Gretchens 


Bett, hob den Vorhang und ſuchte längſt erſtarrtes Jugendgefühl in ſich herauf— 
zubeſchwören, um ſeine abgeſtumpften Sinne zu kitzeln. 


So war der Eindruck, den die Studenten empfingen, die lauter und lauter 
murrten. Auf den Bibliothekar wirkte er noch tiefer. Vor ſeinen Augen ver— 
ſchmolzen Gegenwart und Vergangenheit in Eins. Aus der Vergangenheit tauchte 
ihm das Bild des leichtlebigen Jünglings auf, dem alle Herzen entgegenflogen 


und ein Spielzeug für ſeine müßigen Stunden wurden. Und dieſes Bild verwob 


ſich mit dem auf der Bühne zu einem in der Verführung ergrauten Sünder, der 
ſeine zitternde, goldbeſchwerte Hand ausſtreckt nach der darbenden Unſchuld, um 


Liebe zu erkaufen. Und das Bild des Mephiſto verſchmolz mit dem eines Mannes, 


der mit dem Gold ſeiner Stimme ein unbehütetes Herz bethörte und nun als 


Vater gewiſſenlos die Hand bietet, die Tochter dem reichen Lüſtling in die welken 
Arme zu liefern. Es flirrte und ſummte Geßner vor Augen und Ohren; bis in 
die Fingerſpitzen fühlte er das Schlagen ſeines Herzens; er hätte aufſpringen 


mögen, um dem freplen Spiele Halt zu gebieten. 
Zwar zerriß zuweilen die Gedankenkette, die ihn gefeſſelt hielt, aber immer 


wieder fügte ſie durch ein neues Glied ſich zuſammen. Denn auch ſie, die Dar— 
ſtellerin der Marthe, die Mutter Getruds, das Weib und die Gehilfin Mephiſtos, 
war fie nicht in Wort und Geberde „wie auserleſen zum Kuppler- und Zigeuner⸗ 
weſen?“ Und Gertrud-Gretchen, klang nicht aus jedem ihrer Worte, ſprach nicht 
aus jeder ihrer Bewegungen und jedem Blick ihres Auges das Bewußtſein, daß 
ſie in That und Wahrheit umgarnt ſich fühlte von den Dämonen ihres Berufes 
| 4 und ihrer Familie? Nur in dieſem Lichte ſah der Bibliothekar Gertruds Spiel, 
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das ihn tiefer in ſeinen wachen Fiebertraum verſenkte und jede Faſer in ihm er⸗ 


beben machte. Und als Gretchen von dem verſtorbenen Schweſterchen ſprach und 
durch die tiefinnerliche Wärme und Wahrheit ihrer Schilderung die Zuſchauer zu 
ſtürmiſchem Beifall hinriß, da rollten langſam zwei ſchwere Thränen von ſeinen 
Wimpern. Lebendig ſtand vor ſeinem umflorten Blicke die geſtern im Park er⸗ 
lebte Szene; in ſeiner Seele ſtiegen die Gedanken empor, die ihn nach Gertruds 
Flucht erfüllt; die ganze Glut ſeines Herzens, die ein ſtilles einſames Leben 
Jahre hindurch mit Aſche bedeckt, flammte empor; der ganze Hort von Liebe und 
Zärtlichkeit, Energie und Kraft ſtieg aus den Wellen ſeines öden Daſeins empor 
ans Licht, ihn ſelbſt blendend und mit nie gekannten Regungen erfüllend. 

So bemerkte er kaum, daß die Stimmung der jugendlichen Hörer immer 
mehr zu Ungunſten der Darſteller umſchlug; er hörte es kaum, daß in der 


Brunnenſzene die Darſtellerin des Lieschen das ganze Haus und ſelbſt die Mit⸗ 


ſpieler zum Gelächter reizte. Die Bühne war ihm wie in Nebel gehüllt, aus 
dem nur Gretchens Geſtalt klar und rein, wie von einer Glorie umfloſſen, hervor⸗ 
trat. Sein Ohr war taub gegen alles, was nicht von ihren Lippen kam. Als 
dieſe zum Gebet zur Mater dolorosa ſich öffneten, der ganze elaſtiſche Körper 
unter der Gewalt tiefſter Seelenpein erbebte und heiße Thränen ihre Stimme 
zu erſticken drohten, da floſſen unhaltſam auch die ſeinigen. Ihm war, als 
wäre das Flehen: „Hilf! Rette mich vor Schmach und Tod!“ an ihn gerichtet 


und als müßte er aufſpringen, um ſeine Arme ſchirmend über das Mädchen zu 


breiten. Seine Nachbarn redeten den Erregten an, aber er wurde ſich weder 


ihrer Worte, noch ſeiner Entgegnung bewußt. Selbſt die Gedanken, die jäh in 


ihm aufſchoſſen, kamen ihm vor wie Schatten, die vor ſeinen Augen vorüber⸗ 
gaukelten. Sein Inneres hatte nur Raum für ein namenloſes, unausſprechliches Gefühl. 

Die Valentinſzene reizte die akademiſche Jugend zu tobenden Außerungen 
des Hohnes, der ſich noch ſteigerte, als in der Szene im Dom der böſe Geiſt 


die unverkennbare Stimme der Martha annahm. Geßner ſah weder die Unge— 1 
ſchicklichkeit Valentins, noch hörte er die Stimme des Geiſtes. Er ſah nur 


Gertruds Auge, das wie hilfeſuchend auf ihn ſich richtete. Er fühlte nur das 
Stampfen der Studenten, das ihm gegen das Mädchen gerichtet ſchien und in 
ſeiner überreizten Phantaſie mit den Gefahren ihres Berufes und ihrer Familien⸗ 


beziehungen ſich verband. Ein jäher Zorn erfüllte ſeine Bruſt und ließ ſeine 
Hände krampfhaft ſich ballen. Und als bei Gretchens Ruf: „Nachbarin, euer 
Fläſchchen!“ einer der übermütigſten Studenten ein zündendes Witzwort in die 


Reihen der Zuhörer warf, das von Mund zu Mund flog, ſelbſt die Profeſſoren 


fortriß und einen Tumult veranlaßte, bei welchem Gretchen mit einem Aufſchrei, 
der nur eine Deutung geſtattete, zu Boden ſank, da erhob ſich, ſeiner ſelbſt 3 
nicht mehr mächtig, der Bibliothekar von ſeinem Sitze und rief, die Rechte nach b 


der Bühne, die Linke drohend nach den verſtummenden Studenten ausſtreckend, 


mit einer Stimme, die trotz ihres Bebens den weiten Raum erfüllte: „Keinen 


Laut mehr! Sie beleidigen in dieſer Dame mich! Sie ſteht unter meinem Schutze!“ 


Und wirklich vernahm man im Zuſchauerraum keinen Laut; nur von der 
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Bühne her, deren Vorhang gefallen war, drangen vereinzelte Ausrufe und das 
Dröhnen ſchwerer Schritte. Dann aber erhob ſich ein Flüſtern, das erregter und 
lauter wurde, bis einer der Studenten, auf die Bank ſich ſtellend, Silentium 
gebot und die Kommilitonen aufforderte, dem ritterlichen Verteidiger gekränkter 
Weiblichkeit ein Hoch auszubringen und nach demſelben ſtill das Theater zu ver— 
laſſen. Das Hoch erſcholl; nach demſelben trat der Direktor vor den Vorhang, 
um mitzuteilen, daß die Vorſtellung wegen plötzlicher Erkrankung des Fräulein 
Frascati nicht zu Ende geſpielt werden könne, — der Zuſchauerraum leerte 
ſich, — aber unbeweglich vor ſich hinſtarrend ſaß der Bibliothekar. Einzelne 
der Profeſſoren drückten ihm ſchweigend die Hand, ein anderer rühmte ſeine edle 
Mannhaftigkeit, noch andere betrachteten ihn kopfſchüttelnd und vermieden es, an 
ihm vorüber zu gehen. Er bemerkte von alledem nichts. Er hielt die Hand 
ſeines Nachbars, mit dem er gekommen war und der ihn nach jenen Worten 
ſanft auf den Sitz niedergezogen hatte, in ſeiner Rechten, dankte den Grüßenden 
und lauſchte dem Geräuſch auf der Bühne. Und als endlich mit einem warmen 
Händedruck ſein Nachbar fragte: „Wollen wir nicht auch gehen, lieber Freund?“ 
entgegnete er, indem er ſich erhob und nach der Bühne deutete: „Meine Pflicht 
ruft mich jetzt hierher.“ 

„Erlauben Sie mir, Sie zu begleiten.“ erwiederte der Profeſſor. 

„Ich bitte Sie ſogar darum, lieber Freund,“ antwortete der Bibliothekar 
und erſtieg, einen der Stühle der Orcheſtermitglieder benutzend, die Bühne. Sie 
war noch hell erleuchtet, aber leer, und als er hinter die Kuliſſen trat, ſtieß er 
auf den Darſteller des Fauſt, der, ſchon halb abgeſchminkt, aus der gemeinſamen 
Garderobe kam. Geßner ſchrak zurück, als er in dieſe Züge blickte, auf denen 
die verwüſtete Natur von keinem künſtlichen Schleier mehr verhüllt war. Aber 
er fand nicht Zeit zu einer Außerung, denn der Darſteller faßte leidenſchaftlich 
erregt ſeine Hand und zog ihn nach dem engen Garderoberaum, nach welchem 
der Profeſſor folgte, obgleich er kaum dem Gewirr bunt durch- und übereinander— 
geworfener Koſtümſtücke, das kaum den Voranſchreitenden Raum gewährte, einen 


Platz abgewinnen konnte. Er wurde Zeuge einer erſchütternden Szene. Der 


Darſteller beugte ſich auf die Rechte des Bibliothekars und küßte ſie in leiden— 
ſchaftlicher Bewegung. „Das konnten nur Sie!“ rief er aus; „wer erbarmt ſich 


ſolch elender Weſen, als ein Mann, der von Jugend auf die Bitterkeit des Lebens 


gekoſtet und durch Entſagung und Entbehrung ſich hindurchgerungen? Schon als 
ich hörte, daß Sie hier ſeien, wußte ich, daß eine Wandlung eintreten werde und 
müſſe. O, ich weiß Alles! Selbſt im tieſſten Elend, habe ich fie vor zwei Jahren 
im tiefſten Elend gefunden, die Beiden, die in Ihr Leben ſo tief eingegriffen 


haben. Das Elend geht nackt auch mit dem Herzen, — namentlich wenn der 
Magen leer iſt und die Zuflucht der Bedrückten, der Alkohol, die Zungen löſt. 


Da haben wir einander gebeichtet. Doch jetzt,“ fuhr er fort, indem er unter 


einem Haufen von Belleidungsſtücken eine Flaſche und eine Taſſe ohne Henkel 
hervorzog und die trockenen Lippen mit der Zunge benetzte, „ein Wort zum Helfer 
in der Qual des Verſtummens vor Überfülle des Empfindens oder aus Mangel 
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an ebensöl, wie bei mir. Er schleppt mich durch von Szene zu Szene und 


wird Sie ſtärken zu der Szene, der Sie entgegen gehen.“ Und die Taſſe bis 
zum Rande füllend, leerte er ſie mit einem Zuge, um ſie dann aufs neue zu füllen 
und dem Bibliothekar zu reichen. Schweigend wies dieſer ſie von ſich und 
wendete ſich zum Gehen. Aber der „Fauſt“ hielt ihn zurück. „Noch nicht,“ 
rief er aus, „bevor Sie ganz das Elend kennen, aus dem Sie retten müſſen!“ 
Und nachdem er nochmals die Taſſe geleert, fuhr er mit geſteigerter Leidenſchaft⸗ 
lichkeit fort: „O, es ſind mehr ſolcher Tröſter hier. Die Alte geht nie ohne 
Schluck auf die Bühne. Und vor dem letzten Akt ſieht es oft bunt hier aus, 
bunter als jetzt. Denn hier zieht ſich alles an und aus, alles, nur ſie nicht. 
Sie will nicht und ſchminkt ſich dort in dem zugigen Winkel unter der Treppe!“ 
Mit dieſen Worten zog er den Bibliothekar mit ſich nach der letzten Kuliſſe, hinter 
der ein ſchmales Holztreppchen nach dem Fußboden des Saales führte. Mit dem 


Reſt einer Kerze, den er aus der Garderobe mitgenommen, leuchtete er in den Winkel 


unter dieſe Treppe, in dem ein wurmſtichiger Stuhl und ein dreibeiniger Tiſch ſtanden 
auf dem an einem Ziegelſtück ein Spiegelſcherben angelehnt war. „Das iſt ihre 
Garderobe, in die ſie auch ihr Schweſterchen mitnimmt, wenn dieſes einmal ein 
Kind oder einen Affen mimen muß. — Sehen Sie,“ fuhr er nach einer kleinen 
Pauſe fort, „mir imponiert nicht mehr viel. Aber das imponiert mir. Und 
wenn ich mich noch verlieben könnte, verliebte ich mich deshalb in ſie. Aber 
das iſt zu Ende. Ich habe nur Mitleid mit ihr, dem Kinde und mit mir 
ſelbſt.“ ä 
Ein krampfhafter Huſten unterbrach ihn; er lehnte ſich an die Treppe und 
ließ den Lichtſtumpf fallen, der in dem Staube des Bodens raſch erloſch. Nur 
ein trüber Schimmer fiel von der Bühne herab und ließ die dunklen Mauern 
noch düſterer, nackter, die ganze Szene unheimlicher, abſchreckender erſcheinen. 


Der Profeſſor ergriff, kalt durchſchauert, den Arm des Freundes und flüſterte a 


ihm zu: „Laſſen Sie uns das Freie ſuchen und überlegen, was hier zu thun iſt.“ 


Schweigend folgte der Bibliothekar dem mit den Gängen, Winkeln und Treppen 


des alten Gebäudes vertrauten Führer, der an der Hausthür nach einem tiefen 


Atemzuge ausrief: „Gott Lob, daß wir dieſe Hölle hinter uns haben!“ Leiſer 


und dringlich fuhr er dann fort: „Und nun laſſen Sie uns in meiner Studier⸗ 


ſtube mit einem Glas Wein den Lumpen- und Modergeruch hinwegſpülen, den 
ich ordentlich auf der Zunge fühle und der mir auf der Bruſt liegt wie Schwefel⸗ 
dampf.“ Aber Geßner zog ſtehenbleibend den Arm aus dem des Freundes und 
erklärte mit feſter Stimme: „Gerade das, was ich eben geſehen und gehört, be⸗ 

ſtärkt mich in dem Entſchluß, nicht aufzuſchieben, was geſchehen muß nach meinem 


Auftreten während der Vorſtellung. Es giebt nichts mehr zu überlegen und zu 
beraten. Ich danke Ihnen, daß Sie mich bis jetzt begleitet haben. Was Sie 


erlebt und erfahren, wird Sie beim ruhigen Nachdenken von der Notwendigkeit 
des Schrittes überzeugen, den ich zu thun im Begriff ſtehe. Morgen teile ich 


Ihnen mit, was bis dahin geſchehen. Für jetzt gute Nacht.“ 


Und ohne eine Entgegnung abzuwarten und ohne auf den Ruf des Freundes 0 J 
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zu hören, eilte der Bibliothekar auf den Thorweg des Hauſes zu, in dem die 
Truppe ein Unterkommen gefunden. Er hörte nicht den Lärm, der aus der Gaſt— 

ſtube auf den ſpärlich beleuchteten Flur tönte. Der Aufruhr, der ihm in Hirn 
und Herzen tobte, verſchlang jedes äußere Geräuſch. Wie im Fluge eilte er die 
ſchmalen Treppen zum zweiten Stockwerk hinan und blieb hier erſt einige Augen— 
blicke ſtehen, um das wild ſchlagende Herz ſich beruhigen zu laſſen. Aber als er 
vom Ende des Ganges her des Direktors zwar durch eine Thür gedämpfte, aber 
trotzdem laut und drohend genug erdröhnende Stimme vernahm und an ſein Ohr 
deutlich die Worte drangen: „Wie Bleigewichte hängt Ihr an den Schwingen 
meines Talentes; wollt Ihr mich ganz zu Boden ziehen?“ — da ſtürzte er, als 
gäbe es ein Unglück zu verhüten, vorwärts und riß die Thür auf, aus der ihm 
beim Offnen unterdrücktes Schluchzen und Stöhnen entgegendrang. 

Was er zu ſehen erwartet, wußte er nicht. Er empfand nur, daß ſeine 
Phantaſie arm war gegenüber der Wirklichkeit. Er mußte ſich am Thürpfoſten 
anhalten, um aufrecht zu bleiben. Im Koſtüm des Fauſt ſtand mitten in dem 
engen Raume, von Gläſer⸗, Flaſchen- und Spiegeltrümmern umgeben, einen Krück— 
ſtock in der Hand, der Direktor. Das Licht der Lampe, deren Schirm in Splittern 
auf dem Tiſche und am Boden lag, erhellte grell ſein Geſicht mit den dunkeln 
Schminkſtreifen und die rote Kappe mit der Hahnenfeder. Im tiefen Schatten, 
den der Tiſch warf, kauerte, nur noch halb in einen Staubmantel gehüllt, die 
Hände in das wirre, ergraute Haar gewühlt, die Direktorin, und in einer Ecke, 
vor einem Stuhle kniend, weinte Gertrud im Gretchenkoſtüm in das zerriſſene 
Polſter. 

Als der Direktor den Bibliothekar erkannte, ließ er verwirrt den Stock fallen. 
Aber er faßte ſich raſch, trat mit theatraliſcher Geberde dem Beſucher entgegen 
und reichte ihm mit den Worten die Hand: „Reſpekt vor Ihrem Mute, den ich 
in dem Stubengelehrten nicht geſucht hätte! Wenn Sie ihn früher gezeigt, ſtünde 
es vielleicht um uns alle anders und beſſer. Was ſoll ich's leugnen? Sie haben 
es ja ſelbſt geſehen und erkannt: Ich muß zu Grunde gehen an der Talentloſig— 
keit meines Weibes und meiner Tochter, die von mir nichts und von der Mutter 
alles geerbt hat. Bei dieſer habe ich ihre Liebe zu mir für Liebe zugleich zur 
Kunſt und für ein Zeichen des Berufes gehalten. Wir haben uns beide getäuſcht, 
furchtbar getäuſcht. Das Publikum nahm fürlieb, ſo lange Jugend und Schönheit 
vorhielten; aber als beides ſchwand und die Tochter zaghaft und ſchreckhaft vor 
jedem Mißerfolg ſchon im voraus bebte, da heftete ſich der Hohn an ihre Schritte 
und das Unglück an meine Ferſen! Was hilft es, wenn ich mein Beſtes gebe 
und wachſe mit jeder meiner Aufgaben? Welche große Bühne, auf die ich gehörte, 
nimmt den Herabgekommenen an, dem das Elend durch die Wangen und die 
Zehen durch die Stiefel blicken? Und wie kann ich zur Geltung kommen, wenn 
das Volk von Stümpern, an das ich gefeſſelt bin, mir jede Szene wirft und ver— 
dirbt? Jetzt iſt auch der letzte Verſuch geſcheitert, der letzte. Auch hier bin ich 
3 als Künſtler entehrt, als Direktor geſchlagen, geſchlagen Dürch meine eigene Fa— 
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milie! Was bleibt mir noch? Ein Strick oder eine Kugel! Aber was wird aus 
dieſen Elenden?“ | | 

Starr hatte Geßner auf die bebende Geſtalt Gertruds geblickt, die bei den 
letzten Worten des Vaters aufzuckend das Antlitz noch feſter in das Polſter preßte. 
Jetzt richtete er ſich mit einem tiefen Atemzuge empor und ſprach mit feſter 
Stimme: „Für Sie und Ihre Frau wird ſich Rat finden laſſen. Bewilligen Sie 
mir die Hand Ihrer Tochter Gertrud, Herr Direktor, und geſtatten Sie mir, 
Vaterſtelle an der kleinen Marie zu vertreten!“ 


Ein heiſerer Schrei und ein heißes Aufſchluchzen antwortete dieſer Werbung. 


Der Direktor, unter der Schminke erbleichend, blickte, keines Wortes mächtig, von 
dem Bibliothekar auf Frau und Tochter. Erſt als der Antrag wiederholt worden 
war, gewann der Beſtürzte ſoweit die Faſſung wieder, daß er mit unſicherer 
Stimme zu fragen vermochte: „Iſt das wirklich Ihr Ernſt, Herr Bibliothekar?“ 

Dieſer wollte antworten, aber ein Blick auf das Weib, das ſich vom Boden 
aufgerafft hatte und mit erhobenen Armen dem Gatten entgegentrat, ließ Geßner 
ſchweigen. Unter der bleichen Stirn, welche das gelöſte Haar wirr umwogte, 
quollen die dunklen Augen faſt aus ihren Höhlen, als ob ſie Furchtbares er⸗ 
blickten, und von den zuckenden Lippen löſten ſich in Lauten, die nur die Todes⸗ 
angſt zu erpreſſen pflegt, die Worte: „Paul! Auch das fünnteft du geſchehen laſſen?“ 
Der Angeredete bebte unter dieſen Worten zuſammen und blickte ſcheu nach der 
Tochter, die wie in Fieberſchauern erzitterte. 


Auch der Bibliothekar fühlte ſich von einem Schauer durchrieſelt. Wie ge⸗ 
bannt hing ſein Blick an den Lippen der Frau, deren Mahnruf ein Geheimnis 


zu bergen ſchien, das er vergebens zu ergründen ſuchte. 
Da erklang aus der Kammer eine weinende Kinderſtimme, die flehend „Gertrud“ 


rief. Und Gertrud ſtürzte mit einem Aufſchrei nach der Kammer, riß das Kind 


aus ſeinem Bett und, mit dem linken Arm es umſchlingend, warf ſie vor Geßner 


ſich nieder, ſtreckte die Rechte empor und flehte, thränenüberſtrömt, mit den Lauten 


der Verzweiflung: „Retten, retten Sie uns!“ Und an ſeiner anderen Seite warf 
ſich das Weib des Direktors nieder, preßte ſeine Hand an ihre pochende Schläfe 
und ihre Augen, trocknete ſeine Hand mit ihren Haaren, küßte dieſe Hand mit 


heißen Lippen und flehte mit erſtickter Stimme um Erbarmen und Verzeihung. 
Und ſchwindelnd im Wirbelſturm ſeiner Empfindungen befreite der Bibliothekar 


ſeine Hände, hob das Kind empor und küßte ſeine warmen Lippen und Wangen. 
Und als das Kind ſeine weichen Arme um ihn ſchlang, rief er, überwältigt von 


einem unnennbaren Gefühl: „Mein Kind! Mein Kind!“ Und mit dem Kinde 


auf dem Arme beugte er ſich nieder zu Gertrud, umfaßte die bebende Geſtalt 
mit der Rechten und preßte einen Kuß auf ihre Stirn. Dann ward es ihm 
dunkel vor den Augen. Um nicht zu ſinken, raffte er ſich empor, legte das Kind 
in Gertruds Arme und ergriff die Lehne eines Stuhles, um ſich zu ſtützen. 


Da trat der Direktor, der mit untergeſchlagenen Armen und tiefgefurchter 
Stirn die Szene betrachtet hatte, an ihn heran und ſprach mit ſeltſam veränderter 
Stimme: „Sie nehmen ſich, was ich Ihnen vielleicht verweigert hätte um Ihret— 
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willen. Gelehrtenart paßt nicht zu Komödiantenart, ſelbſt wenn dieſe nach unſeren 
Begriffen nur halbe Art iſt. Aber der Herr Doktor iſt ein Menſch eigener Art. 
Er fühlt das größte Glück im Beglücken. Und dazu — verzeihen Sie, mir iſt, 
als ob ich heiſer würde und ein Schnupfen mir in den Augen biſſe — werden 
Sie reichlich Gelegenheit haben. Mit den feurigen Kohlen weiß ich ſo recht nicht 
Beſcheid, auch mit dem Segnen nicht. Aber wenn ein Gott im Himmel lebt, 
jo mög’ er mir verzeihen und dafür Ihnen — —“ Mit dem Fuße aufſtampfend, 
brach er ab und umfaßte ſeinen Hals mit beiden Händen. Aber er konnte ſein 
Schluchzen nicht erſticken. „Da“, rief er, „wollen Sie noch mehr? Mephiſto 
weint wie ein Weib — und nun gehen Sie, damit ich nicht noch dümmere Streiche 
mache!“ 

Der Anblick des Weinenden wirkte abſtoßend auf Geßner. „Wir ſprechen 
morgen weiter“, ſprach er kühl und wendete ſich zu Gertrud, die, das wieder— 
eingeſchlafene Kind auf dem Arme, den Kopf auf die Schulter der Mutter ge— 
legt hatte, die auf einem Stuhle erſchöpft vor ſich hinſtarrte. Er legte leiſe 
die Hand auf den Nacken des Mädchens und ſagte weich und innig: „Gute 
Nacht, meine Gertrud!“ Da ging ein Beben durch Gertruds Körper; ſie preßte 
das Kind an ihre Bruſt und flehte zu ihm empor: „Vergeſſen Sie, guter, guter 
Mann, was Sie ſagten und was ich bat!“ Aber als er ihr in ihre Augen ſah 
und auf ihren roten, ſchwellenden Mund, da durchglühte es ihn heiß. Raſch 
beugte er ſich nieder, küßte die warmen bebenden Lippen und enteilte aus dem 
Zimmer. 

Auf dem Gange öffnete er ein Fenſter, der Nachtwind ſtreifte kühl ſeine 
brennenden Schläfe, und ſeinem Auge, das ſich aufwärts richtete, zeigte ſich über 
dem engen Hofe der klarſte Sternenhimmel. Nach einer Weile verließ er das 
Haus, und als ihm auf der Straße der Freund beſorgt und drängend mit der 
Frage entgegentrat: „Was iſt geſchehen? Was haben Sie gethan?,“ da entgegnete 
er mit ruhiger Feſtigkeit: „Ich habe Gertrud zu meiner Braut gemacht und ihre 
Schweſter als mein Kind angenommen. Es wird vielleicht ſchwer ſein, beide nach 
meiner Art zu gewöhnen, und ſchwerer noch, das Vorurteil der. Welt zu über— 
winden. Aber ich fühle mich ſtark und glücklich in dem Gedanken, das Rechte 
gethan zu haben und zu wollen. Und nun laſſen Sie uns für heute ſcheiden. 
Ich habe noch mancherlei zu überdenken und einen Brief zu ſchreiben. Haben 
Sie Dank für Ihre freundſchaftliche Teilnahme, die ich Sie auch auf meine Braut 
zu übertragen bitte.“ Mit ſtillem Kopfſchütteln reichte ihm der Freund die Hand 
und entfernte ſich langſam. 

Auf ſeinem Zimmer angekommen, ſetzte ſich Geßner an den Schreibtiſch um 
an ſeine Schweſtern zu ſchreiben. Ausführlich teilte er ihnen das Erlebte mit 
und bat ſie, feine Braut und die kleine Marie bis zur Hochzeit bei ſich aufzu— 
nehmen und auf beide das zu übertragen, was ſie in ihrer ſchweſterlichen Liebe der 
Gattin und der Tochter des Bruders an Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens 
wünſchten. Obgleich die Mitternachtſtunde herangekommen war, trug er den Brief 

zur Poſt und ſaß dann nach der Rückkehr noch lange am offenen Fenſter. Zum 
| | 4* 


b) 


52 Deutſche Revue. 


klaren Sternenhimmel aufblickend, dachte er der . Eltern und ihres 
Vorurteils gegen die Welt des Theaters. 

Aber die ruhige Zuverſicht wich nicht von ihm, daß die Edlen, wenn ſie noch 
lebten, mit Wehmut zwar, aber ohne Rückhalt ſeinen Schritt billigen würden. 
Es war ihm, als blickte er in das Auge des Vaters und hörte ſeine mildernſte 
Stimme: „Du haſt gut gehandelt, mein Sohn, und jede gute Handlung trägt gute 
Frucht, die freilich oft im Anfang herbe iſt und erſt allmählich zur Süße heran⸗ 
reift. Mein väterlicher Wunſch wäre geweſen, du hätteſt ſo gewählt, daß das 
Herbe dir erſpart geblieben wäre. Aber auch ſo, wie es gekommen, iſt es gut. 
Sei ſtark und du wirſt glücklich werden.“ Dann löſchte er die Lampe aus. Aber 
es war licht in ihm und um ihn. Er meinte in Gertruds Augen zu blicken und 
ihre Lippen vor ſich zu ſehen. Ein Lächeln flog um ſeinen Mund, als wollte 
er ſagen: „Die Frucht iſt ſüßer, Vater, als du glaubſt.“ 

(Schluß folgt.) | 
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Über das afrikaniſche Binnenmeer. 
Ein Brief von Ferdinand von Leſſeps an den Herausgeber der Deutſchen Revue. 


II": berühmter Mitarbeiter Ferd. von Leſſeps hat in dem nachſtehenden 
Schreiben dem Herausgeber der Deutſchen Revue eine nähere Schilderung 
über die Vorarbeiten zur Herſtellung eines afrikaniſchen Binnenmeeres gegeben. 
Dieſes großartige Unternehmen wird für den Handel und die Koloniſation Afrikas 


eine vielleicht noch größere Bedeutung als der Kongo haben, es wäre deshalb zu 


wünſchen, daß auch Deutſchland demſelben rechtzeitig ſeine Teilnahme und beſondere 
Aufmerkſamkeit zuwendete. Redaktion der Deutſchen Revue. 


Paris, 23. Februar 1885. 
9, Rue Charras. 


Geehrter Herr! 
Auf Ihren in dem Schreiben vom 31. Januar dieſes Jahres ausgeſprochenen 


Wunſch, erlaube ich mir, Ihnen Folgendes über das Projekt der Herſtellung 


eines Binnenmeeres in Afrika mitzuteilen. 


Seit dem Jahre 1873 machte der damals mit der Vermeſſung des Meridians | 


von Biskra beauftragte Ingenieurkapitän Roudaire praktiſche Studien im Hinblick 
auf den Plan, die Gewäſſer des Mittelländiſchen Meeres durch einen ſchiffbaren, 


vom Meere ausgehenden Kanal in die algeriſchen und tuneſiſchen Schotts zu 
leiten. Dieſe Schotts ſind Bodenſenkungen, welche heutigentages trocken liegen. 2 

Sie erſtrecken ſich von Weſten nach Oſten zwiſchen Biskra 50 Kilometer nörd- 
lich von ihrer äußerſten Grenzlinie und dem Golf von Gabes, wo ſich das 
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Terrain erhebt um die Küſte des Mittelländiſchen Meeres zu bilden. Die drei 
bedeutendſten dieſer Schotts find: der Schott Melrir (in Algier), der Schott Rharſa 
(teils in Algier, teils in Tunis) und der Schott El-Djerid (in Tunis), der nur 
durch einen ſchmalen Erdſtrich von dem Golf von Gabes getrennt iſt. — 

Nachdem man mit Hilfe der Subvention, welche die franzöſiſche National— 
verſammlung auf Anregung der Deputierten Paul Bert und Georges Berin votierte, 
drei wiſſenſchaftliche Expeditionen ausgeſandt hatte, wurde durch dieſelben feſt— 
geſtellt, daß der Schott El-Djerid nicht unter, ſondern an manchen Stellen bis 
20 Meter über dem Niveau des Mittelmeeres liegt. Die Feſtſtellung dieſer 
Thatſache modifizierte in gewiſſer Hinſicht den urſprünglichen Plan, indem ſie 
das Inundationsgebiet auf 8 200 Quadratkilometer beſchränkte (eine Fläche, welche 
14 bis 15 Mal größer iſt als der Genfer See) und indem ſie zum Projekt der 
Anlegung eines Kanals durch den Schott Djerid führte. Dabei erlangten die 
Explorateure die Gewißheit, daß die feſte Erdkruſte, welche die Oberfläche dieſes 
Schotts bildet, bedeutende Maſſen von Waſſer und flüſſigem Schlamm bedeckt. 
Man iſt der Überzeugung, eine Verbindung dieſes Baſſins mit dem tiefer liegen— 
den Schott Rharſa müſſe eine Bodenſenkung zur Folge haben, durch welche wie— 
derum ein neues Inundationsterrain geſchaffen werden würde. 


Im März 1883 begab ich mich mit einer Delegation der hervorragendſten 
franzöſiſchen Unternehmer öffentlicher Bauten an Ort und Stelle, und wir ge— 
wannen die Überzeugung, daß es nur unbedeutender, angemeſſener Abänderungen 
des erſten Entwurfs bedürfe, um auf verhältnismäßig leichte Art und mit ge— 
ringem Koſtenaufwand die Realiſierung des Projekts zu ermöglichen. In dieſem 
Sinne verfaßte und veröffentlichte die Kommiſſion einen detaillierten Bericht, ſo— 
bald ſie nach Biskra zurückgekehrt war. 

Unter Mitwirkung einiger Freunde habe ich darauf eine Geſellſchaft von 
Aktionären gegründet, deren Zeichnungen die Vorarbeiten decken und die Kon— 
ſtituierung der Geſellſchaft anbahnen ſollen, welche ſodann das Werk ſelbſt in An— 
griff zu nehmen hätte. Im Namen dieſer Geſellſchaft habe ich bei der fran— 
zöſiſchen und tuneſiſchen Regierung um eine Konzeſſion nachgeſucht, durch welche 
derſelben für 99 Jahre ſowohl das Recht der Fiſcherei, der Schiffahrt und des 
Tranſits als auch das der Ausbeutung von Salinen an dem projektierten Meere 
erteilt werden ſoll. Auch iſt in dieſer Konzeſſion das Recht auf eine Terrain— 
zone von ungefähr 2 Millionen Hektaren Landes, zu beiden Seiten des Kanals 
und des künftigen Meeres, mit inbegriffen, ſo wie das Recht der Nutzung aller 
Forſten und Bergwerke im Auresgebirge. 

Als eines der wichtigſten Reſultate der Schaffung dieſes Binnenmeeres wird 
ſich in erſter Linie die Befruchtung des Erdreichs herausſtellen. Durch Ver— 
dunſtung wird das Meer der Luft bedeutende Feuchtigkeit zuführen, welche 
die Fruchtbarkeit des reichen Bodens befördern muß, dem es bisher nur 
an dem nötigen Waſſer fehlt. Aber auch die Handelsbeziehungen mit dem 
Innern von Afrika dürften durch das projektierte Meer eine bedeutende Erleich— 
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terung erfahren. Die Anſiedelungen an den neuen Ufern werden den großen 


Märkten der Sahara und des zentralen und öſtlichen Sudan weit näher liegen 


als die Seeſtädte von Tripolis und Marokko; die Karavanen der Eingeborenen 
werden ſich daher unzweifelhaft dieſen Anſiedelungen zuwenden. Endlich wird 
die Inundation der Schotts der Handels- und Kriegsmarine nicht allein Schutz, 


ſondern auch eine vorzügliche Rhede mit ſchlammigem Ankergrund und einer 


Tiefe von 20 bis 30 Meter gewähren. — 
Augenblicklich beabſichtigt die Geſellſchaft der Aktionäre die Anlage eines 
Hafens an der Küſte der Bai von Gabes, wo der kleine Fluß Wadi Melah ſich 


in dieſelbe ergießt. Dort ſoll auch der die Schotts durchſchneidende Kanal feinen 


Anfang nehmen, ſobald die Anlegung desſelben definitiv beſchloſſen ſein wird. 


Der Hafen iſt für die Schiffahrt ganz unentbehrlich; denn trotzdem das Mittel⸗ 
ländiſche Meer ſeit der Eröffnung des Kanals von Suez die große Verkehrsſtraße 
zwiſchen dem Weſten und Oſten der ganzen Welt geworden iſt, bietet es dem 


Seefahrer doch auf der afrikaniſchen Küſte, zwiſchen Gibraltar und PBort-Said, 
nur die beiden Häfen von Algier und Alexandrien, und in den letzteren können 
Schiffe zur Nachtzeit nicht einlaufen. — Durch den Bau zweier Hafendämme 


und durch leicht zu bewerkſtelligende Baggerungen wird man zu Wadi Melah 


eine vorzügliche Rhede von 10 bis 12 Meter Tiefe herſtellen können. 
Die bei dieſem Unternehmen engagierten Kapitalien werden ihre Verzinſung 


teils durch Ausnutzung des Bodens und durch die Holzverkäufe finden, welche 


zur Konſtruktion der ſich naturgemäß am Hafen bildenden Stadt erforderlich ſein 5 


werden, teils durch den Zoll, der den Schiffen auferlegt werden muß, ſo wie 


durch das Recht zur Herbeiſchaffung von Waren x. In Zukunft zieht der i 
Hafen von Wadi Melah unzweifelhaft den Handel an ſich, der durch das Binnen⸗ 


meer ins Leben gerufen werden wird. 

Nach dem Tode des Hauptmann Roudaire wurde feine Arbeit und feine 
Miſſion von einem Freunde, dem Major Landas, aufgenommen. Major Landas, 
welcher Lehrer der Topographie an der Militairſchule von St. Cyr iſt, erhielt 


zu dieſem Zwecke die Erlaubnis des Kriegsminiſteriums ſowie die nötigen Voll? 


machten. 

Am 9. Februar dieſes Jahres iſt Major Landas, in Begleitung mehrerer 
Ingenieure und Hydrographen, über Marſeille nach Gabes gegangen, um an 
Ort und Stelle das endgültige Programm zu entwerfen und die Baukoſten⸗An⸗ 
ſchläge für die Arbeiten feſtzuſtellen, welche nach der Bewilligung durch eine Ver— 
ſammlung der Aktionäre ſofort begonnen werden ſollen. I 


Genehmigen Sie, verehrter Herr, die Verficherung meiner vorzüglichiten | 


Hochachtung. 
Der Präſident 
Ferdinand v. Leſſeps. 
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Der Geiſt der Berliner Salons. 


Ein Brief an einen jungen Freund von einem Weltmanne. 


* ſagt: „Tous les genres sont bons, hors le genre ennuyeux.“ 

Dies iſt ein Ausſpruch, deſſen Wahrheit ich aus Erfahrung erkannt 
habe, den ich einem jeden als Wahlſpruch anempfehlen möchte, der eine Wanderung 
durch die Berliner Salons beabſichtigt. 

Es gehört viel Unparteilichkeit und philoſophiſcher Gleichmut dazu, die ver— 
ſchiedenartigen Elemente, aus denen jene ſich zuſammenſetzen, richtig und unbeirrt 
zu beurteilen. Ein jedes von ihnen nennt ſich in exkluſivem Selbſtgefühl „die 
Geſellſchaft“ par excellence und verſucht, die Exiſtenz der andern zu ignorieren. 
Die Frauen ſind in dieſer Beziehung intoleranter als die Männer; (wann und 
wo wären ſie es nicht!) und die Frauen ſind es, die der Geſellſchaft ihr Gepräge 
aufdrücken, ſeitdem die Männer ihnen die tonangebende Stellung eingeräumt haben, 
welche die franzöſiſche Frau bereits um die Mitte des vorigen Jahrhunderts und 
zur Zeit des zweiten Kaiſerreichs einnahm. 

Berlin iſt Weltſtadt geworden, aber man merkt's, daß es dies erſt ſeit 
wenigen Jahren iſt, denn die Geſellſchaft und ganz beſonders die Berliner Frau 
hat noch nicht Zeit gehabt, ſich in ihre neue Stellung zu finden. Es fehlt ihr 
der „cachet“, welcher der Pariſerin, der Wienerin und auch der Petersburgerin 
ſo unverkennbar aufgedrückt iſt. Von den Berliner Frauen trägt eine jede nur 
den Stempel ihrer Kaſte und dieſen um ſo ſchärfer ausgeprägt, je ſtrenger ſich 
die verſchiedenen Kaſten von einander abſchließen. 

Freilich, ein harmloſer Beobachter, der im Tiergarten ſeine Nachmittags— 
promenade macht, wird kaum einen Unterſchied gewahren und ſeine Augen nur 
mit Wohlgefallen oder auch mit Mißfallen auf dem bunten Durcheinanderwogen 
der meiſtens nicht ſehr geſchmackvollen Toiletten ruhen laſſen, aber die Damen 
der Halbwelt erſcheinen ihm nicht anders als die Koryphäen der beſten Geſellſchaft, 
und wie ſollte es auch, geben die letzteren ſich doch alle Mühe, es den erſteren 
in Ton, Haltung und Extravaganz gleich zu thun. 

Dieſe Einleitung ſoll nun in Ihnen nicht den Verdacht erwecken, ich beabſichtige 
eine Schilderung Berliner Zuſtände oder gar meiner perſönlichen Erlebniſſe zu geben. 
Sehen Sie dieſe Zeilen als eine harmloſe Betrachtung an, welche „Unſrer lieben 
Frau“ von Berlin gewidmet iſt und den Zweck hat, ihre Stellung in der Ge— 
ſellſchaft und ihre Eigentümlichkeiten mit unbefangener Objektivität zu beleuchten. 

Ich liebe die Frauen. Sie haben in meinen Augen vielleicht an Wert, 
jedoch nicht an Reiz verloren, ſeitdem ſie die unſcheinbare Hülle der deutſchen 
Hausfrau abſtreiften, um ſich in moderne Aſpaſien zu verwandeln. Es gewährt 
mir einen ungetrübten Genuß, als ſtiller Beobachter durch die Salons zu gehen, 
ihnen zuzuſchauen und Vergleiche zu ziehen, und da iſt es mir aufgefallen, wie— 
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viel verſchiedene Spielarten es doch innerhalb einer und derſelben Koterie giebt, 


von denen dennoch eine jede den Stempel ihrer Kaſte nicht verleugnen kann. 
Sie kennen den Salon der Gräfin... ? Wenn irgend ein Haus dazu 
angethan iſt, Studien in dieſer Beziehung zu machen, ſo iſt es das ihre. Ich 
würde jedem Neuling, der in die Berliner Geſellſchaft eingeführt zu werden wünſcht, 
raten, dort ſeinen erſten Beſuch zu machen, vorausgeſetzt, daß er einen vornehmen 
Namen trägt. Trifft dieſes Letztere bei ihm nicht zu, jo iſt er eben kein Gentle⸗ 


man, man kann ihn in die „Geſellſchaft“ nur mit großer Vorſicht aufnehmen, 


und für dieſen ſpeziellen Salon exiſtiert er überhaupt nicht. 

Sie werden mir nun einwenden, daß heutzutage in der ganzen Welt Bildung 
und gute Erziehung den Gentleman ausmache, aber Sie irren; Berlin iſt eben 
Berlin und ſeine Weltſtadtsphaſe kaum erſt in das erſte Viertel gerückt. 

Um auf den Salon der Gräfin .... zurückzukommen, ſo muß ich gleich 
von vornherein bemerken, daß die in demſelben vertretenen Intereſſen naturgemäß 
einzig und allein in dem Hof und ſeiner Umgebung wurzeln. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß jeder gute Deutſche ſeinem Kaiſerhauſe eine warme Verehrung 
entgegenbringt und an allen Vorgängen, die dasſelbe betreffen, Intereſſe nimmt; 
wo dieſes aber das einzig treibende und bewegende Prinzip für eine ganze Ge— 
ſellſchaftsklaſſe iſt, ſpitzt es ſich zur Intrigue zu, die von den Frauen dieſes Kreiſes 
allerdings meiſterlich gehandhabt wird. 

Da können ſie mit einem Eifer, als gälte es das Wohl des Staates, darüber 
debattieren, wem der Vortritt gebühre, und dieſen einander ſtreitig machen, und 
die Fälle, in denen Abneigungen, ja Feindſchaften zwiſchen hübſchen Frauen ent⸗ 


ſtanden, weil Majeſtät mit der einen öfter und länger geſprochen als mit der 


andern, ſind nicht vereinzelt. 

Die verheiratete Frau ſpielt in dieſem Salon die Hauptrolle, und es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß man ihr die Kour macht. Sie kommt ja eben nur hier⸗ 
her, um ſich die Kour machen zu laſſen, und ihr Mann findet das ganz natür⸗ 
lich, wie ſie es wiederum als ſelbſtverſtändlich anſieht, daß auch er ſeinen kleinen 
Neigungen die Zügel ſchießen läßt. Es iſt durchaus nicht „chic“, in dem Rufe 
zu ſtehen, eine glückliche Ehe zu führen, man wird langweilig dadurch. Die 
Hausfrau ſelbſt geht darin mit gutem Beiſpiel voran. Sie behandelt ihren Mann 
als einen guten Kameraden, dem ſie erlaubt, ihre enormen Schneiderrechnungen 
zu bezahlen; ſie ruft ihn gelegentlich herbei, um ihm einen Auftrag zu geben, 
und erwartet von ihm, daß er ſich nicht in ihre kleinen Freundſchaftsverhältniſſe 


einmiſcht. Übrigens hat er im Laufe der Jahre die Gewohnheit angenommen, 


blind und taub zu ſein. | 
Sie ift ehemals eine Schönheit geweſen und kann das nicht vergeſſen. Es 


iſt ihr ein tiefer Schmerz, daß ihr Außeres nicht mehr die Anziehungskraft beſitzt 


wie vor Jahren, und fie verſucht, dieſem Mangel jetzt durch den Reiz der Unter- 


haltung nachzuhelfen, der in einer cyniſchen Ehrlichkeit und Offenheit gipfelt. 


Wenn ſie Zigaretten rauchend auf der Chaiſelongue liegt, umgeben von Bewunderern, 


welche die Tradition ihrer Schönheit noch immer blind gläubig als Dogma accep⸗ 5 
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tieren, ſo ſpricht ſie wie ein guter Kerl, ganz unverhüllt und unbemäntelt mit 
ihnen über Dinge, welche brutal ſein würden, wenn ſie nicht aus dem noch immer 


lieblichen Munde kämen. Sie iſt nicht wähleriſch; niemand erſcheint ihr zu jung 


oder zu alt, um der Schar ihrer Anbeter eingereiht zu werden. Im übrigen iſt 
ſie aufrichtig, herzlich und gutmütig und beſitzt viel natürlichen Mutterwitz. Daß 
ſie gern beſſere Diners giebt und teuere Toiletten trägt, als ſich mit ihren Ein— 
nahmen verträgt, iſt eine Schwäche, die ſie mit vielen Frauen gemein hat. Auf 


ihr Anraten macht ihr Mann einen kleinen Dilettantenkurſus an der Börſe durch, 


und hat derſelbe auch einen Fehlſchlag im Gefolge — was thut's! Ein kleiner 


Bankerott iſt nicht der Rede wert. Man lebt deshalb nicht ſchlechter als vorher, 
und den Gläubigern? — nun denen iſt es eine geſunde Lehre, in Zukunft nicht 


ſo leichtgläubig zu ſein. 

Die Gräfin unterſcheidet ſich weſentlich dadurch von den Frauen, welche 
ihren Salon beſuchen, daß ſie den Mut der Ehrlichkeit beſitzt und ſich über jede 
Form hinwegſetzt; während jene ihr lachend eine Ausnahmeſtellung einräumen, 
im übrigen aber den größten Wert im Leben auf Formen legen. Nicht etwa, 
daß ſich ethiſche Bedenken bei ihnen erhöben; darüber ſind ſie erhaben. Es iſt 
ihr Grundſatz, daß man alles thun darf, wofern nur die Form gewahrt bleibt. 
Ein unpaſſendes Wort iſt nicht nur erlaubt, ſondern wird ſogar ſehr gewürdigt, 
nur darf es nicht laut ausgeſprochen werden. Es darf wohl von Ohr zu Ohr 
gehn und zum öffentlichen Geheimnis werden, das belacht wird, aber ein offenes 


5 Ausſprechen iſt verletzend und taktlos. 


Sie fragen mich vielleicht befremdet, ob denn die geiſtigen Intereſſen in 
dieſem Salon gar keine Vertretung finden? 

Ich entſchuldige Ihre naive Frage mit Ihrer Unkenntnis der Verhältniſſe. 
Laſſen Sie es ſich ein für allemal geſagt ſein, daß es entſchieden mauvais genre 
it, über Kunſt und Litteratur zu ſprechen, oder gar einige Kenntniſſe über die Fort— 
ſchritte der modernen Wiſſenſchaft zu verraten. — Sie berühren eines dieſer 
Themata, — man ſtarrt Sie befremdet an, lacht ein wenig, zuckt die Achſeln 
und geht endlich über Sie hinweg zur Tagesordnung, d. h. zu irgend einer be— 
kannten Skandalgeſchichte über. Sie haben ſich einfach lächerlich gemacht. Selbſt 
das Theater kommt nur inſofern in Betracht, als die Perſönlichkeiten der Schau— 
ſpieler und Schauſpielerinnen im Spiel ſind. Eine tiefere Beleuchtung oder 
eingehendere Kritik eines guten Stückes wiſſen ſie nicht. Höchſtens dürfen Sie, 
wenn einmal eine Pauſe entſteht, die Frage hinwerfen: „Haben Sie „die Sorg— 


loſen“ bei Wallner geſehn?“ und die Hausfrau wird Ihnen antworten: „Donner— 


wetter! ja, das iſt wieder mal ein ſchneidiges Stück.“ 
Die Damen dieſes Salons lieben es nicht, wenn ein Geſprächsthema auf— 
geworfen wird, von dem ſie nichts verſtehn. Sie dürfen ſich in ihrer Gegenwart 


mur in der flachſten Oberfläche, der trivialſten Alltäglichkeit bewegen. 


Ich könnte Sie nun noch in einen andern Salon einführen, in welchem 
ebenfalls zum größten Teil nur verheiratete Frauen verkehren. Doch ich ſchone 


Ihre gute Erziehung. Es ſollte mir leid thun, wenn Sie dieſe Atmoſphäre, in 
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der ſich der Jargon des Klubs mit dem Duft des Rennſtalls vereint, kennen 
lernten, wenn Sie ſehen, welche Befriedigung die Frauen empfinden, wenn ſie 
von den Männern wie Jockeys behandelt werden. Vielleicht denken Sie, daß 
Sie ſich hier in ſchlechter Geſellſchaft befinden. — O nein. Sie begegnen hier 
nur Namen, die ihren Platz in genealogiſchen Kalendern haben. 

Dieſe beiden, eben erwähnten Salons ſind indeß typiſch und durchaus nicht | 
vereinzelte Erſcheinungen. 85 

Eines nur muß ich beiläufig bemerken: Die Damen der Kaiſerin erſcheinen 


nicht hier. Ihre Majeſtät verlangt, daß ihre Damen den Anſtand und die gute 


Sitte in jeder Beziehung wahren, verlangt auch, daß ſie ſich geiſtig beſchäftigen 
und Intereſſe an ernſten Dingen nehmen. Sie kontrolliert ihren Verkehr, ſie haben 
durchaus nicht die Freiheit nach ihrem Belieben hierhin und dorthin zu gehn; 
und es werden überhaupt nur Damen in ihre Umgebung zugelaſſen, die eine gute 
Kinderſtube hinter ſich haben und deren Familien gewiſſermaßen Bürgſchaft für 
die gute Art ſind. Wer ſeine Frau aus der Hand der Kaiſerin empfängt, kann 
in den meiſten Fällen ſicher ſein, eine feingebildete, liebenswürdige und ſolide 
Hausfrau vor ſich zu haben. 

Die Zahl der Salons, welche die Ehrendamen beſuchen dürfen, iſt natürlich 
eine beſchränkte; indeſſen müſſen Sie durchaus nicht nach den eben erwähnten 
Beiſpielen glauben, daß es nicht auch innerhalb dieſes Kreiſes Häuſer gäbe, in 
denen jedes unſchuldige junge Weſen eingeführt werden könnte. Ich würde Sie 
gern mit einem Hauſe bekannt machen, deſſen Herrin einen auserleſenen Kreis 
bedeutender Menſchen um ſich verſammelt. Selbſt eine Künſtlerin, wenn auch 
nicht von Fach, ſo doch ihren Leiſtungen nach, verſteht ſie es, künſtleriſche Kräfte 
zu ſich heran zu ziehen und die geſelligen Vereinigungen in ihrem Salon zu einem 
Genuß für jeden Teilnehmenden zu geſtalten. Sie iſt nicht allein eine hochge⸗ 


bildete, ſondern auch eine edle Frau, und wo es einen Akt der Wohlthätigkeit 


gilt, wird ihr Name zuerſt genannt. | 

Freilich, auf Eines muß ich Sie aufmerkſam machen. Die Etikette wird 
mit riguröſer Strenge gehandhabt. Sie ſind moraliſch ein toter Mann, wenn 
Sie dagegen verſtoßen, und auch hier ſelbſt, wo Sie eigentlich Vorurteilsloſigkeit 
erwarten könnten, erwartet man von Ihnen, daß Sie einen vornehmen Namen 
als Einführung haben, um als Gentleman und Gleichberechtigter von der Frau 
des Hauſes empfangen zu werden. Entſprechen Sie dieſer Erwartung nicht, ſo 
hilft Ihnen auch Ihre Bildung und gute Erziehung nichts. Freilich, wenn Sie 
ein bedeutendes Talent nach irgend einer Richtung hin beſitzen, ſo öffnen ſich Ihnen 
die Pforten dieſes Salons bereitwillig, und Ihr Talent wird im vollſten Maße 
anerkannt und gewürdigt werden, aber doch immer nur Ihr Talent, nicht Sie 
ſelbſt. Man ſpricht von Ihnen als Protégé, aber wenn es heißt: „wir ſind 
unter uns,“ ſo ſind Sie nicht mit einbegriffen. | 

Einige Fingerzeige möchte ich Ihnen indeß dennoch geben. Es wird von 
Ihnen erwartet, daß Sie für echt deutſches Weſen eine Lanze brechen und für 
deutſche Trachten ſchwärmen. Doch laſſen Sie es ſich nicht einfallen, in Ihrer 
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Sprache ganz deutſch fein zu wollen. Sie müſſen „égards“ und „soins“ für 
ältere Perſonen haben. Wenn Sie entzückt von jemand ſind, ſo ſtehn Sie 
„unter ſeinem charme.“ Sie „impatientieren“ ſich über eine „Brüsquerie“, und 
wenn Ihnen eine kleine franzöſiſche Anekdote von irgend einer verſtorbenen Fürſt— 
lichkeit erzählt wird, ſo lachen Sie leiſe über die milde, kaum wahrnehmbare Pointe 
und finden fie „deliciös.“ 

Doch ich langweile Sie. Vielleicht wünſchen Sie in einen andern Geſellſchafts— 
kreis eingeführt zu werden. Haben Sie noch einen Augenblick mit mir Geduld. 
Ich möchte Sie in Ihrem eigenen Intereſſe noch mit einem Salon bekannt machen, 
welcher Anklänge an die eben erwähnten nicht verleugnen kann, weil er in gewiſſen 
Dingen eine nicht gerade gelungene Kopie derſelben iſt. Ich meine den Salon 
einer Frau, welche nicht ihrer Geburt, ſondern nur der Rangſtufe ihres Mannes 
die geſellſchaftliche Stellung verdankt. Ich führe Sie bei Frau von R. ein. 

Sie iſt eine Bürgerliche. Ihr Mann ſtammt aus einer kleinen, mäßig be— 
güterten Adelsfamilie in der Provinz. Er iſt ein pflichttreuer, fleißiger Mann, 
der ſich allmählich zu Anſehn und Stellung emporgearbeitet hat; aber ſtolzer als 
darauf iſt ſeine Frau auf das Wörtchen „von“ vor ſeinem Namen, das ihr die 
Pforten des Paradieſes, ah pardon, der Hofgeſellſchaft erſchließt. Sie ſucht 
etwas darin, nur Leute mit ſieben- und neunzackigen Kronen bei ſich zu empfangen; 
und niemand hegt eine größere Nichtachtung des Bürgerſtandes, dem ſie ent— 
ſproß, als ſie. 

Während Sie in dem Salon der Gräfin . ...... als hübſcher Junge immer— 
hin das lebhafte Intereſſe der hochgeborenen Frauen erregen würden, denn jene 
Damen verſtehen ſich darauf, würden Sie bei Frau von R. ohne Adelsdiplom 
keines Blickes gewürdigt werden. Es iſt ihr höchſter Ehrgeiz, Geſellſchaften zu 
geben, welche hinterher in der Tagespreſſe erwähnt werden mit namentlicher Auf— 
zählung der eingeladenen Notabilitäten, und ihr ganzes Streben war darauf ges 
richtet, ihre Tochter mit einem Gardeoffizier zu verheiraten; um dieſes Ziel zu er— 
reichen, ſcheut ſie weder Liſt noch Intriguen, ſie würde ſelbſt zu anonymen 
Briefen ihre Zuflucht nehmen. 

Sie verſteht es meiſterhaft, ihre Freunde und Nachbarn in Kontribution zu 
ſetzen. Wenn man bei einem Tanzfeſt durch die glänzend erleuchteten Räume 
ihrer Wohnung ſchreitet, ſo ahnt man nicht, daß Spieltiſche und Buffets die aus— 
geräumten Schlafzimmer der Familie entweihn. 

Man ſinkt behaglich in einen Seſſel. 

Was Tauſend? dieſe emporſtrebende, ſchmerzhaft empfundene Sprungfeder 
ſollten wir doch kennen? Sie verriet uns, daß wir auf einem alten Bekannten 
ſitzen, dem wir ſchon öfters in einem andern Haushalt begegneten. 


Dadurch aufmerkſam gemacht, blicken wir um uns und begrüßen nun plötz— 
lich Majoliken, Büſten und Cauſeuſen, die wir ganz genau ſeit Jahren in ver- 
ſchiedenen befreundeten Häuſern kennen. — Wir gehen in das Buffetzimmer. 
Überall ſchweres Silber, feines Porzellan mit Wappen und Chiffren, doch ſo viel 
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wir auch fuchen, wir finden nur immer fremde Chiffren, keine einzige, die auf die 
Familie des Gaſtgebers in Anwendung gebracht werden könnte. 


Die Hausfrau tritt uns entgegen und bietet uns friſchen Hummer und ver⸗ 
ſchiedene andere Delikateſſen an. Es fällt uns wie Schuppen von den Augen! 


Dieſe prätentiöſe elegante Toilette, welche fie trägt, iſt uns letzthin bei einem Feſt 


im weißen Saal an einer der Prinzeſſinnen aufgefallen. 

Wir find jo verwirrt, daß wir den höflichen Dank für das Angebotene ver 
geſſen. Wir ahnen im voraus, daß am nächſten Morgen, bei nüchterner trüb- 
ſeliger Tagesbeleuchtung eine trübſelige Familienſzene in dieſem Haushalt ſtatt⸗ 
finden, daß die Hausfrau ihrem Gatten die Rechnungen über das Souper vom 
vorhergehenden Abend und über alle ſonſtigen Ausgaben, welche das Feſt verur— 
ſachte, einreichen wird, und daß dieſelben ſein Monatsgehalt weit überſteigen. 

Er ſeufzt, der arme Mann, und macht den Seinen milde Vorſtellungen. Er 
weiß genau, daß er die Extravaganzen des geſtrigen Abends mit wochenlanger 
kärglicher Koſt büßen muß, daß feine Knaben die notwendigen neuen Anzüge ent⸗ 
behren werden, und daß er ſelbſt ſich ſein Schöppchen Kulmbacher verſagen muß, 
an dem ſeine genügſame Seele hängt. Schweren Herzens ſchleicht er in ſein 
Büreau, während daheim Frau und Tochter in einem nicht eben anmutigen Neg⸗ 
lige die geliehenen Sachen zuſammenpacken und dabei eine Lauge des beißendſten 
Spottes über die Gräfin ſo und ſo ergießen, welche am vorgehenden Abend der 
Gegenſtand ihrer verehrungsvollſten Devotion, der Mittelpunkt aller ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit war. 


Eines muß ich indeß zum Lobe der Frau von R. bemerken: Ihr Salon iſt 
kein Ort, an welchem ſich lebensluſtige Frauen mit den Männern anderer Frauen 
Rendezvous geben, es wird hier nicht mit Namen und Ehre geſpielt, im Gegen⸗ 
teil herrſcht eine gewiſſe Steifheit und Prüderie der Sitten, welche ihn vorteilhaft 
von denjenigen unterſcheidet, deren Kopie er ſein will. 

Indem ich die Thür ſachte zudrücke, eile ich mit Ihnen einen Moment zu 
meiner alten Freundin, der Geheimrätin, hinauf, die eine Treppe höher ihren ſymme⸗ 
triſch ordentlichen, eleganten, aber ungemütlichen, weil für gewöhnlich unbewohnten 
Salon hat. 

Sie empfängt uns zum Glück nicht in der kalten Pracht, ſondern in ihrem 
Wohnſtübchen, und ihr feines, altes Geſicht ſtrahlt vor Vergnügen, denn ſie liebt 
ein Schwätzchen über alles. 

Sie wollen nur einen Moment bleiben? — Ah, Sie kennen meine alte 
Freundin nicht. Nach einer halben Stunde haben Sie noch nicht den ſchicklichen 
Augenblick finden können, nach Ihrem Hut zu greifen, und als ſich endlich dieſer 
Augenblick bietet, haben Sie ſich bereits haltlos in ein Netz von Verſprechungen 
verwickelt. Sie haben ſich verpflichtet, an einem muſikaliſchen Kränzchen teilzu⸗ 
nehmen; Sie haben eingewilligt, an jedem Donnerſtag mit verteilten Rollen 
Schillerſche Dramen zu leſen; Sie haben bekannt, daß Sie ein vermögender 
junger Mann und unverheiratet ſind, und verſprochen, ſich einer Reihe junger 
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Freudinnen der Geheimrätin vorſtellen zu laſſen, welche unter die Haube zu bringen 
der Zweck ihres Lebens ſcheint. 

Ich habe die Überzeugung, daß Sie verloren ſind, wenn ich nicht ſchleunigſt 
mit Ihnen den Rückzug antrete. Aber Sie haben ſich doch gut unterhalten, denn 
die geſcheite alte Dame weiß intereſſant zu erzählen, hat viel geleſen und viel 
nachgedacht, und daß ſie ein etwas ſtrenges Urteil über unſere modernen Frauen 
hat, — ja lieber Gott, dafür kann ich nicht. 

Ich würde Sie gern in einen Kreis einführen, den man recht wohl „le 
monde ou l’on s'amuse“ nennen kann, nämlich in den Kreis der Künſtler und 
Schriftſteller. 

Die moderne Belletriſtik und Journaliſtik nimmt in dem nationalen Leben der 
Gegenwart eine bedeutende Stellung ein, und ihre Vertreter einen hervorragenden 
Platz in der Berliner Geſelligkeit. Und doch ſind es die Frauen dieſes Kreiſes, 
die demſelben erſt den eigentlichen Reiz verleihn. Klugheit und Genie thun es 
eben nicht allein, ſie müſſen mit Grazie und Witz, mit Schönheit und Jugend 
vereint ſein, um einen harmoniſchen Akkord auf der Skala der geſellſchaftlichen 
Vereinigungen anzuſchlagen, und daß ſie dieſes thun, beweiſt die Anziehungskraft, 
welche dieſe Salons für alle diejenigen haben, die etwas Anderes verlangen als 
triviales Geſchwätz und Fiſch und Rehrücken. 

Thun Sie einen Blick in das Haus eines unſerer bedeutendſten Kritiker und 
Dichter. Waren Sie jemals in einem ſolchen Salon? 

Glauben Sie ja nicht, daß Sie Blauſtrümpfen oder ſchöngeiſtigen Damen 
hier begegnen. Sie können unbeſorgt eintreten. Die hübſche elegante Hausfrau 
kommt Ihnen, wer Sie auch ſeien, mit anmutiger, weltgewandter Sicherheit ent— 
gegen. In ihren Augen hat nur die Perſönlichkeit ſelbſt Geltung, und Sie merken 
es ihrer Art und Weiſe, die über jede Verſtellung hinaus iſt, ſofort an, ob ſie 
ein günſtiges oder ungünſtiges Vorurteil gefaßt hat. | 

Sie überſchauen das Boudoir und ſehen einen hochſtehenden Diplomaten im 
Geſpräch mit dem Hausherrn; neben ihm den Komiker eines unſerer Operetten— 
theater, mit einem bekannten Reichstagsmitglied plaudernd. Drei bis vier Damen 
ſind anweſend, jung und hübſch wie die Hausfrau, zum Teil der Künſtlerwelt, 
zum Teil der Haute finance angehörig; einige Geſandtſchaftsattachés und ein be— 
rühmter Maler vervollſtändigen die kleine Verſammlung, die der Empfangstag hier 
zuſammengeführt. 

Wenn Sie Glück haben, ſetzt ſich die Hausfrau zu Ihnen, um mit Ihnen 
zu plaudern, und wenn ſie Ihnen etwas auf den Zahn fühlen ſollte, ſo werden 
Sie Mühe haben, ihr Stand zu halten, denn ſie vereint mit der reizenden Heiter— 
keit einer jungen, vielbewunderten Schönheit einen beinah männlichen Verſtand, 
der durch den fortwährenden Verkehr mit der großen Welt geſchärft und geſchliffen 
iſt. Sie finden feines Verſtändnis für alles und ſchlagenden Witz bei ihr, aber 
denken Sie nicht, daß Sie nötig haben, eine geiſtreiche Konverſation mit ihr auf— 
recht zu erhalten. Dieſe Frau iſt voller Lebensluſt und Lebensfreude. Sie legt 
keinen Wert auf Etikette, ihr iſt jede Form genehm, wofern dieſelbe nur graziös 
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iſt, icher willkommen, wofern er ſich als ein brauchbares Element in der Gelid. 


keit erweiſt, und in überſprudelnder Heiterkeit wirft ſie den Ball der Unterhaltung + 


ſchlagfertig hin und her, lacht herzlich über ein bon mot ihres Mannes und ſpricht 


im nächſten Augenblick mit einem Diplomaten über Politik, und dies mit dem 


Verſtändnis eines gewiegten Politikers. 


Sie iſt ſich der Thatſache vollkommen bewußt, daß ihre hübſche Erſcheinung 


und ihr Geiſt ſie in den Augen der geſamten Männerwelt Berlins anziehender 
erſcheinen läßt, als ſämtliche Damen der ſogennannten „upper then thousand“, 
daß Diplomaten, Politiker und elegante Dandies ſich danach reißen, zu ihrem 


Empfangsabend zugelaſſen zu werden. Dies giebt ihrem Weſen die ungenierte 


Sicherheit, die jedem zu ſagen ſcheint: „wenn dir meine Art und Weiſe nicht ge⸗ 
fällt, ſo magſt du fortbleiben, mich kümmert's nicht.“ 

Sie verſteht es, einen Kreis von Frauen um ſich zu verſammeln, deren jede 
ihrem Salon einen neuen Reiz in irgend einer Beziehung hinzufügt; ſchauſpiele⸗ 
riſche Größen, Künſtlerinnen, ſchöne Frauen, bedeutende Männer. Die Herren 
von der Feder betreten den Salon nur, um ſich von augeſtrengter geiſtiger Arbeit 
zu erholen, und dann wollen ſie nicht ſchöngeiſtige oder gelehrte Unterhaltung 
haben, ſondern hübſche, elegante Frauen ſehen, die es verſtehn mit Grazie und 
Witz ein ungeniertes Wort zu parieren und zurückzugeben und der Konverſation 
jenen pikanten Reiz zu verleihen, der prickelnd und anregend wie Champagner 
die Nerven belebt und keine Trivialität aufkommen läßt. 

Kann man ſich auch von vielen der Anweſenden und ihren Beziehungen zu 
einander kleine pikante Hiſtörchen erzählen, — ja mein Lieber! — wo viel Licht, 


iſt auch Schatten. Sie können von dieſen geiſtreichen Menſchen, die von dem 
Baum der Erkenntnis gegeſſen haben, die mit beiden Füßen mitten im vollen 
reichen Strom des Lebens ſtehen, welchem ſie wiederum erſt Impuls und Be⸗ 
wegung geben, Sie können von dieſen, ſage ich, nicht verlangen, daß ſie in Einfalt 


dahin leben wie eine Paſtorenfamilie auf dem Lande, der alle Verſuchungen und Be⸗ 


einfluſſungen großſtädtiſchen Lebens fern bleiben. Nur möchte ich Sie warnen, 


nicht alles für Gold zu halten, was glänzt. 
Sie ſprechen z. B. mit einer der anweſenden älteren Künſtlerinnen über eine 


junge Kollegin, welche ihre erſten zaghaften Schritte auf der öffentlichen Lau 


bahn als Roſine im Barbier gethan und großen Beifall errungen hat. Sie 
ſagen ein Wort zum Lobe der Anfängerin und hoffen auf freundliche Überein⸗ 


ſtimmung. Sie täuſchen ſich. Die Roſine hat einſt zu den Glanzrollen der 
Dame gehört, fie mag es ſich nicht eingeſtehen, daß fie jetzt zu alt für dieſelbe 
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iſt, und ſie ergießt eine mitleidsloſe Kritik über die junge Nachfolgerin, der ſie 
den Erfolg mißgönnt und am liebſten einen Stein des Anſtoßes in den Weg 
legen möchte, und ſie weiß, daß ihr als maßgebend geltendes Urteil viel dazu 
beiträgt, die Meinung der großen Menge zu beeinfluſſen. 2 

Sie wenden ſich zu der betreffenden jungen Künſtlerin. Dieſelbe hat Sie 
mit ihrer inſtinktiv geahnten Gegnerin ſprechen ſehen und kann nicht un: 


= 
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einige hämiſch herabſetzende Worte über dieſelbe fallen zu laſſen. Sie weiß, daß 
ſie ſich in einen Rivalitätskampf mit einer erfahrenen, langerprobten Sängerin 
einläßt, welche die höchſte Staffel des Erfolges bereits erreicht hat, deren unterſte 
Stufe ſie eben erſt betrat, aber der erſte Beifall, den ſie errang, iſt ihr zu Kopf 
geſtiegen, und ſie hofft, die ältere Kollegin, die ihr in jeder Beziehung ein Vor— 
bild ſein könnte, durch ihre malitiöſe Verunglimpfung auf ihr Niveau herabziehen 
zu können. | 

Der große Schwarm jener Dichterinnen und Schriftſtellerinnen, jener Schau— 
ſpielerinnen und Sängerinnen zweiten und letzten Ranges, welche vergebens in 
Berlin einen Schauplatz für imaginaires Talent und ein Publikum ſuchen, bleibt 
jenem Salon fern oder geht doch höchſtens nur einmal hindurch, ohne jemals 
zu den Eingeführten zu gehören. Die Hausfrau beſitzt ein viel zu richtiges Ur— 
teil und eine zu raſche Beobachtungsgabe, um dieſe dunklen, zweifelhaften 
Exiſtenzen heranzuziehen. In ihren Augen gilt weder ein hochtönender Name 
noch eine Empfehlung; die Perſönlichkeit ſelbſt oder das unverkennbare Talent 
allein werden von ihr berückſichtigt; und wir ſind ihr dankbar dafür. Nichts iſt 
ſchmerzlicher als in die Gewalt einer Dichterin zu geraten, welche ihre Verſe 
bei ſich trägt und ſie in Ermangelung eines größeren Publikums und eines Ver— 
legers dem erſten beſten Ohr, welches ſie erreichen kann, vorlieſt, nichts pein— 
licher als einer ungewünſchten ſchauſpieleriſchen Deklamation zuhören zu müſſen 
und dann um ein Urteil angegangen zu werden. 

Dergleichen könnte Ihnen allerdings bei meiner alten Freundin, der Geheim— 
rätin, begegnen, denn die gute Dame iſt geneigt, aus jedem Räucherkerzchen, das 
ein wenig Rauch aufwirbelt, ein Fanal zu machen, das weithin durch die Welt 
zu leuchten beſtimmt iſt. Ich will es Ihnen unter dem Siegel der Verſchwiegen— 
heit mitteilen: ſie ſelbſt dichtet bisweilen in ſchwachen Stunden, und mehr als 
einmal bin ich ein Märtyrer meiner Freundſchaft für ſie geworden. 

Ich vergaß eines Elementes Erwähnung zu thun, welches in dem von mir 
genannten Schriftſtellerſalon eine immerhin bedeutende Rolle ſpielt. Es ſind dies 
die Damen der Haute finance. 5 

Eng mit der Künſtler- und Schriftſtellerwelt verbunden, ſo eng, daß ſie ein— 
ander beinah zum Lebensbedürfnis geworden ſind, amalgamieren ſie ſich doch nicht, 
ſie ſind eben zu verſchiedenartig. 

Dieſe Frauen aus der Welt der Millionen tragen die geſättigte Ruhe der 
Befriedigung zur Schau, welche der Beſitz gewährt. Es fehlt ihnen das moraliſche 
Queckſilber, die geiſtige Beweglichkeit und Grazie, die kleine extravagante Ader, 
welche den Toiletten erſt den rechten „chic“ verleiht, ohne welchen ſelbſt die koſt— 
barſte unſcheinbar iſt, und dieſes alles finden ſie in jenem Kreiſe. 

Sie bedürfen jener am Himmel der Kunſt und Litteratur leuchtenden Sterne, 
um ihren Salons einen gewiſſen geiſtreichen Aufputz zu geben, denn ſie lieben es, 
zu protegieren und ſchöngeiſtige Intereſſen zur Schau zu tragen. Sie fahren von 
einem Kunſtſalon zum andern und malen ſelbſt fleißig Aquarellen, die freilich 

dann meiſtens eine ſachkundige Hand verbeſſern und zurechtſtutzen muß. 
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Hören Sie auf meinen Rat. Verſäumen Sie nicht, die teppichbelegte Marmor⸗ 
treppe des pompöſen Palaſtes in deer. Straße am Freitag Nachmittag 


zwiſchen 4 und 7 Uhr hinauf zu eilen. 

Die Familie empfängt. 

Ein Diener in etwas überladener Livree hebt die Portieren, welche das an⸗ 
genehm durchwärmte, blumenerfüllte Veſtibül von dem runden Salon ſcheidet, 
und ruft Ihren Namen. | 

Sie find im erſten Augenblick erſtaunt, geblendet von dieſem Luxus, der Sie 
umfängt, von dieſer Anhäufung von Gegenſtänden im Stile Louis XVI., welche 


moderne Kunſt und Kunſthandwerk geliefert. Überall drängen ſich dem Auge 
ſchwerſeidene Stoffe, Smyrnateppiche, Marmorſtatuetten, Majoliken auf, Spiegel 
von der Decke bis zum Boden in Stoffrahmen, Miniatüren und einige wertvolle 


Gemälde nach alten franzöſiſchen Meiſtern. 
Die Hausfrau, welche in einem niedrigen Fauteul mehr liegt als ſitzt, iſt 
eine behäbige Frau von mittleren Jahren, die eine nervöſe Konſtitution markiert 


und Flakon und Fußſack immer zur Hand hat. Sie hat bei Ihrem Eintritt leicht 


und herablaſſend mit dem Kopfe genickt. Jetzt erhebt ſie ſich plötzlich und ſtreckt 
mit liebenswürdiger Vertraulichkeit lächelnd beide Hände aus. 

Sie ſehn ſich erſtaunt um. Er, 

Hinter Ihnen iſt ein kleiner, blonder, eleganter Mann eingetreten, mit einem 
freundlichen, unbedeutenden Geſicht. Dieſem Glücklichen gilt die herzliche Be— 
grüßung. 

„Ach, mein lieber Prinz, wie lange haben wir Sie nicht bei uns geſehen! 


Wirklich, Melanie und ich ſprachen noch geſtern davon, daß Sie uns wahrſchein⸗ 


lich vergeſſen hätten. Nicht wahr, Melanie? mußten wir das nicht denken?“ 
Ihre Tochter Melanie tritt auf den Wink der Mutter näher. Sie iſt ein 

großes, blaſſes Mädchen, mit tadelloſer Büſte, tadelloſer Haltung, tadelloſer 

Toilette, und ihr Geſicht trägt einen blaſierten und etwas moquanten Ausdruck. 


Sie gehört durchaus der modernen Schule an, die mit ſkeptiſchen Fragen und 


zerſetzender Philoſophie an alles herantritt, die von klein auf alle nur denkbaren 
Verhältniſſe der Großſtadt in- und auswendig kennt und ſich über nichts mehr 
Illuſionen macht, die von keinem Ideal etwas weiß und alles in den Staub 
zieht. Melanie iſt niemals jung geweſen, denn im kurzen Kinderkleidchen hat ſie 
bereits alles gehabt und alles genoſſen, was andere Mädchen erſt mit ſiebzehn, 


achtzehn Jahren kennen lernen. Sie kennt jeden Gedanken ihrer Mutter beſſer 


als dieſe ſelbſt, denn ſie zieht mit ſcharfer, unerbittlicher Logik ihre Schluß⸗ 


folgerungen und ſchaut den Manövern der älteren Frau zu wie einem Theater⸗ x 7 


ſtück, das ſie beluſtigt. 


Der kleine, blonde Prinz iſt in dieſem Augenblick 85 Segel ihrer 


beiderſeitigen Aufmerkſamkeit. 

Ihnen wird mit einem Schlage die Situation klar. 

Das Adelsdiplom des Hausherrn datiert erſt ſeit einigen Jahren, iſt aber 
von dem magiſchen Zauber der Millionen umfloſſen. Das des kleinen blonden 
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Herrn datiert ſeit ebenſoviel Jahrhunderten und er hat Schulden ſoviel wie 
Haare auf dem Haupt. 

Die Hausfrau zählt ſich zu den höchſten Hof- und Adelskreiſen und es iſt 
ihr ganz unbegreiflich und ein großer Kummer, daß ſich ihr gewiſſe, dieſen 
Kreiſen angehörende Salons verſchließen. Wenn es ihr gelänge, ſich dieſe ver— 
ſchloſſenen Pforten zu öffnen, wäre ihr kein Opfer zu groß, keine Summe für 
Wohlthätigkeitszwecke zu exorbitant. 

Sie iſt allerdings klug genug zu ſehen, daß dieſe hochtönenden Namen, die 
ſich in ihrem Salon drängen, ſämtlich keinen klingenden Hintergrund haben und 
gelegentlich darauf rechnen, daß ihr Mann ihnen eine helfende Hand reicht. 
Dennoch iſt ſie entſchloſſen, daß ihre Tochter dereinſt einen dieſer Namen tragen 
ſoll. Das iſt eine Schwäche, die der im Grunde liebenswürdigen, gutherzigen 
Frau entſchieden in den Augen der Welt ſchadet. 

Sie ſehen auf dem Tiſch einige Monatsſchriften aufgeſchlagen; daneben das 
Overbeckſche Werk über Pompeji und eine Abhandlung über moderne Kunſt. 
Auch das neueſte Wildenbruchſche Trauerſpiel bemerken Sie und gewinnen die 
Überzeugung, daß die Damen des Hauſes auf einer geiſtigen Höhe ſtehen, welche 
Sie mit Achtung erfüllt. Allerdings ſehen alle dieſe Bücher verdächtig neu und 
unbenützt aus. 


Da man gerade auf Sie nicht achtet, ſo ſchlendern Sie betrachtend und be— 
wundernd durch den Salon, Sie geraten in das Boudoir der Hausfrau und ſind 
ſo indiskret, die kleine Bücheretagere neben der Chaiſelongue einer Beſichtigung 
zu unterziehen. 

Ei ei! Was iſt denn das? 


Zola? Belot? Gyp? Das ſind ja lauter Namen, welche Overbeck und Wilden— 
bruch das Gegengewicht halten, und dieſe äußeren Hüllen beweiſen, we ie fleißig 
zur Hand genommen wurden. 


| Sie find ganz erſchrocken über dieſe Entdeckung. Aber ich bitte Sie, ziehen 
Sie keine voreiligen Schlüſſe daraus auf den Charakter der Dame. Ich verſichere 
Sie, ſie hat ihren Gatten noch nie betrogen, und das will in der heutigen Zeit 
viel ſagen. Sie iſt eine muſterhafte Hausfrau; in ihrem ganzen Hauſe findet 


ſich kein Stäubchen, unter ihren Leuten iſt ein guter Zug und endlich kümmert 


ſie ſich eingehend um die körperliche Pflege ihrer jungen Kinder, ihre Kinderſtube 
könnte jeder Frau zum Muſter dienen. 
Nun? Sind das nicht Vorzüge genug? Dann will ich Ihnen noch einen 
nennen; man findet nirgend jo gute Truffes en serviette, nirgend ſolche Salamis 
wie in dieſem Hauſe. Der Küchenkultus iſt der einzige Kultus, der hier getrieben 
wird, und der Koch ein Prieſter der höchſten Wiſſenſchaft. 

Ich fürchte, Sie gehen unbefriedigt fort, und das ſollte mir leid thun, denn 


ich bin gern hier, weil man eine Menge intereſſanter Leute hier trifft; eben den 


geiſtreichen, künſtleriſchen Aufputz, deſſen ich vorhin Erwähnung that, der aber in 
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meinen Augen dem Salon allein Wert verleiht. Ich weiß nicht ob ich Sie auffordert 
darf, mich noch ferner auf meinen Wanderungen zu begleiten. Vielleicht haben 


Sie genug davon, dennoch wäre es mir lieb, wenn Sie noch einen Blick in einen 


Kreis werfen wollten, der den bis jetzt erwähnten h fern ſteht und in jeder 
Beziehung verſchieden von ihnen iſt. 


Ich habe eine gute Freundin in der Zietenſtraße. Ihr Mann iſt Rentier 


und Beſitzer einer der modernen Mietskaſernen. Sie ſelbſt iſt die Tochter eines 


reichen Drechslermeiſters, hat die höhere Töchterſchule bis zum Ende durchgemacht, 
ſpielt Klavier und iſt eine ſtattliche, lebhafte Frau, die ihre Stellung kennt und 
zu behaupten verſteht. 


Wenn Sie allerdings unglücklicherweiſe zu einer frühen Vormittagsſtunde un⸗ 
angemeldet bei ihr eintreten würden, ſo wäre es möglich, daß Sie meine Freundin 
in Schlafrock und Papillotten anträfen, wie ſie die Lauge ihres Zorns im rechten 
Berliner Dialekt über einen zahlungsſäumigen Mieter oder eines ihrer Dienſtmädchen 
ergießt, und Sie ſind ſtarr über dieſe Flut von Kernausdrücken und Schimpfworten, 
deren Exiſtenz Sie der deutſchen Sprache nicht zugemutet haben. Sie können 
auch wohl Zeuge ſein, daß ſie ihren Alteſten mit einer ſchallenden Ohrfeige auf 
den Pfad der Pflicht und Schularbeit zurückführt oder um ein Pfund Butter mit 
der Händlerin feilſcht, daß dieſe in dem Gefühl, ihre Meiſterin gefunden zu haben, 
kleinlaut nachgiebt. Wenn Sie aber am Nachmittag Ihren Beſuch machen, ſo 
werden Sie auf eine Art empfangen, daß Sie glauben könnten, den Salon einer 


Weltdame zu betreten, wäre nicht das Aquarium im Fenſter und neben dem e | 


tiſch der Olbaum. 


Die Hausfrau ſpricht mit Ihnen über die Bilſeſchen Konzerte, zu welchen 
fie abonniert iſt, über Spiritismus (fie ſchwört auf das Tiſchorakel), über die 
Aufführung der Maria Stuart im Schauſpielhauſe, und weint noch jetzt nach⸗ 


träglich aufrichtige Thränen der Rührung. Gleich hinterher erzählt ſie Ihnen von 


dem Affentheater und von der Kunſtausſtellung. Sie beſitzt Verſtändnis für 
alles, und wenn Sie auch geneigt ſind, über ihre draſtiſchen originellen Urteile 
im erſten Augenblick zu lachen, ſo werden Sie doch immer finden, daß etwas 
Wahres in ihnen liegt, und das iſt mehr, als mancher Kritiker von Fach von 
ſeinen Kritiken ſagen kann. 


Sie hält es für eine unumgängliche Zugabe zur modernen Bildung, Frei⸗ | | 
denkerin zu ſein, doch nur in der Theorie und ſoweit fie ſelbſt allein ins Spiel 
kommt, denn ſie lehrt ihre Kinder beten und verlangt energiſch, daß ſie Sonntags 


zur Kirche gehen. Wehe demjenigen von ihnen, das ſich unehrerbietig gegen 
Vater und Mutter betragen würde, die raſche Hand der letzteren würde eine 
ſichtbare Spur auf der Wange des Inkulpaten zurücklaſſen, und noch nie iſt ein 
Bedürftiger von der Thür gewieſen, ohne eine Strafpredigt von meiner Freundin, 


aber auch ohne eine Unterſtützung von ihr erhalten zu haben. Ihre Mieter 


oben im vierten Stock wiſſen das, und darum nehmen ſie auch etwaige Zornaus⸗ 
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brüche ruhig hin, denn das im Grunde weiche Herz der Wirtin hat es noch nie 
über ſich vormocht, jemand durch ihre Schuld obdachlos zu machen. 

Sie werden zu einer Abendgeſellſchaft eingeladen und finden ein opulentes 
Souper, das qualitativ und quantitativ nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Die Hausfrau nimmt ſich Ihrer als des fremdeſten Gaſtes freundlich an 
und verſucht, Sie in der Geſellſchaft zu orientieren. Innerhalb zwanzig Minuten 
hat ſie Ihnen die intimſten Angelegenheiten von mindeſtens einem Dutzend der 
Anweſenden zugeflüſtert und ſie mit ſchlagenden Randbemerkungen verſehen. 


Es wird muſiziert. Einige junge Damen laſſen ſich nach langem, dringendem 
Zureden verleiten etwas zu ſingen. Man einigt ſich auf Mendelsſohnſche Duette. 
(Der arme Mendelsſohn! wenn er ſich jedesmal im Grabe umdrehen wollte, ſo 
oft an ſeinen Duetten gefrevelt würde, er müßte in raſtloſer Bewegung bleiben.) 
Indeß, man erwartet von Ihnen, daß Sie die Noten umwenden und am Schluß 
einige Worte des Beifalls ſprechen. Später werden Pfänderſpiele vorgenommen, 
dann macht man einige Verſuche mit Tiſchrücken, die mit gegenſeitigen Beſchul— 
digungen, daß jemand „ſchiebt“, enden, und ehe Sie es ſich verſehen, haben Sie 
die Hände auf einem Pſychographen und die Augen ſtarr auf den Bogen Papier 
mit aufgezeichnetem Alphabet gerichtet, aus welchem der Pſychograph ſeine Orakel— 
ſprüche bildet. 

Wenn Sie es verſuchen wollten, einer der anweſenden jungen Damen den 
Hof zu machen, ſo dürfte dies nur durch die Blume geſchehen, denn die Mütter 
haben ein ſcharfes Auge auf ihre Töchter, und ein Scherz, der nur den leiſeſten 
Beigeſchmack von Leichtfertigkeit hätte, würde ſofort durch ein ſtrenges Empor— 
recken ſämtlicher Hauben und Spitzenkoiffüren geahndet werden, oder eine ſcharfe 
Stimme würde rufen: „Elſe, Betty! ſetzt Euch einmal hier zu mir.“ 

Doch nun genug. Ich hoffe, Sie faſſen dieſe Zeilen ſo auf, wie ſie gemeint 
ſind. Ich wollte Sie nicht etwa abſchrecken, eigene Studien unter den Berliner 
Frauen zu machen. Im Gegenteil! | 

Betrachten Sie meinen Brief als eine harmloſe Plauderei, die keinen andern 
Zweck hatte, als Ihnen einige Fingerzeige zu geben, wie Sie ſich am leichteſten 
über den heißen Boden der Berliner Salons bewegen. Möchte es Ihnen ge— 
lingen ſich die Gunſt der Frauen zu erringen, denn ſie ſind das tonangebende 
Element in der Geſellſchaft. Was mich betrifft, ſo bin ich der wärmſte Verehrer 
dieſes mit Unrecht ſo oft verleumdeten und mit Unrecht ſo oft in den Himmel 
erhobenen Geſchlechtes und im übrigen 


Ihr ergebenſter 
M. P. 
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Die Europäer in Indien. 
Von 
Emil Schlagintweit. 


Ne aus der Fremde ſind dann am willkommenſten, wenn ſie von An⸗ 
gehörigen handeln; der Einladung der geehrten Redaktion dieſer Blätter, 
das Leben unſerer Landsleute im fernen Wunderlande Indien zu ſchildern, komme 
ich durch nachſtehende Mitteilungen nach. 

Das britiſch-indiſche Nebenreich der Krone England iſt an Umfang ſieben⸗ 
mal ſo groß wie das deutſche Reich, die Einwohnerzahl die fünffache. Der 
Abſtand zwiſchen dem Herzen Deutſchlands und der Weſtküſte Indiens iſt noch 
etwas größer als die Entfernung zwiſchen Leipzig und Chicago in Nordamerika. 
Dabei iſt der Weg durch den Suezkanal gerechnet, den die Eil-Poſtdampfer 
zwiſchen Brindiſi-Bombay in 17 Tagen zurücklegen; die Waſſerſtraße um das 


Kap der guten Hoffnung beträgt faſt das Dreifache und die Reiſezeit für Dampfer 


durchſchnittlich achtzig Tage. Die indiſche Poſt wird in Europa wöchentlich ge⸗ 
ſammelt; durchſchnittlich wiegen die in Brindiſi angenommenen Poſtbeutel tauſend 
Zentner. Die Telegraphenverbindung mit Europa beſteht ſeit 2. Januar 1870. 
Im Innern des Landes iſt jedes Städtchen, ja ſeit dem Vorjahr jedes größere 
Dorf mit einer Poſtſtation verſehen, an den wichtigeren Stationen ſind auch 
Telegraphen⸗Büreaus errichtet und wenn dieſe beiden wichtigen Amter auch noch 

getrennte Verwaltungen bilden, ſo befördert doch die Poſt Telegramme aus und 


nach Poſtorten, die in das Telegraphennetz noch nicht einbezogen find, mit bes 2 


ſchleunigter Zuſtellung. Dabei ſind alle Beamten ſo zuverläſſig wie bei uns; im 
Jahre 1883/84 (das Etatsjahr ſchließt in Indien je mit dem 31. März) wurden 
25 Millionen Mark bar an der Poſtkaſſe eingezahlt, davon nur 37 Mark unter⸗ 
ſchlagen. 

Die Zahl aller Europäer in Indien iſt bei der letzten Volkszählung am 
17. Februar 1881 zu 142,612 Seelen ermittelt worden. Darunter befinden ſich 
88,544 in England Geborene, 6,400 in anderen europäiſchen Staaten oder in 
Amerika Geborene, und 47,668 Perſonen, die als Kinder europäiſcher Eltern in 
Indien zur Welt kamen. Von den engliſchen Unterthanen dienen 57,183 in der 
Armee und Marine, 7692 leiten die Gerichts- und Zivilverwaltung des großen 
Reiches, bedienen die Eiſenbahnen oder ſind thätig als Lehrer an höheren Bil⸗ 
dungsanſtalten; der Verkündigung des Chriſtentums widmen ſich 381 Geiſtliche. 


Unter den nicht engliſchen Einwanderern ſtellt das deutſche Reich mit 1170 Seelen 8 i 


die Mehrzahl; mit 1013 find die Franzoſen, mit 788 die Italiener, mit 358 find 
Schweden und Norwegen, mit 246 iſt Ofterreich-Ungarn vertreten. Das Leben in den 


Familien iſt dem größeren Teile unferer Landsleute verſagt; das weibliche Geſchlecht 1 
bildet unter den Deutſchen in Indien nur 21 Prozent (241 Seelen). Bei der 
großen Bedeutung eines geordneten Familienlebens für die Erhaltung der Arbeits 
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kraft des Mannes und die politiſche Bedeutung einer Nation iſt hierin ein Auf: 
ſchwung zu wünſchen und er ſcheint auch bevorzuſtehen. Vergleicht man näm— 
lich die Ziffern der untenſtehenden kleinen Tabelle, ) ſo ergiebt ſich, daß unter 
den ſeit längerer Zeit ſeßhaften Europäern das Verhältnis der weiblichen zu den 
männlichen Einwanderern ſteigt. Unter den Engländern entfällt nach Abzug der 
Soldaten bis zum Feldwebel hinauf etwas mehr als ein Viertel auf das weib— 
liche Geſchlecht; dasſelbe Verhältnis zeigen die Franzoſen — die überdies in 
Südindien noch Landbeſitz haben —, Dfterreicher und noch mehr die Schweizer: 
Kolonie; das überaus ungünſtige Verhältnis unter Italienern und Norwegern 
erklärt ſich aus ihrer Niederlaſſung vorwiegend in der in Hinterindien liegenden 
Provinz Britiſch⸗Birma, die in jeder Beziehung die Kennzeichen einer erſt in der 
Entwickelung begriffenen Kolonie zeigt. Bei den Griechen hat die niedrigere 
Ziffer jedenfalls in Nationaleigenheiten ihren Grund. 


a Frankreich e Schweiz Griechenland Italien Be 
Männlich 1010 669 212 56 170 645 357 
Weiblich 241 262 82 27 25 84 2 
Summe 1151 931 294 83 195 729 359 
Verhältniszahl 
zwiſchen M.⸗W. 21 28 28 32 12 1 0 


Die Europäer wohnen in ganz Indien in eigenen Vierteln, abgeſondert von 
den Eingeborenen. Nur in vereinzelten Fällen laſſen ſich die Fremden in kleinen 
Städten nieder, die große Mehrzahl iſt in den Haupthandelsplätzen angeſiedelt 
und der erſte Eindruck beim Betreten dieſer Städte ſcheint die Richtigkeit der herr: 
ſchenden Anſchauungen vom Leben der Europäer in Indien zu beſtätigen. Die 
indiſchen Handelsſtädte zeigen keinen Wald von rauchenden Schornſteinen oder lange 
Reihen von Warenniederlagen; die Straßen ſind breit, die Häuſer ſchön und 
luftig, die Tempel der Eingeborenen überraſchend in Bauart und Größe. Das 
Klima bedingt, daß der Europäer ſich der direkten Einwirkung der Sonnenſtrahlen 
ſo wenig als möglich ausſetzt, er iſt genötigt einen langſamen Schritt einzu— 
ſchlagen, reitet viel und fährt oder läßt ſich in der Sänfte tragen, wenn er Mittags 

ausgeht. Solche Erſcheinungen geben ſcheinbar den Gedanken an ein träges Leben, 
an Mangel an Thatkraft Berechtigung und ſelbſt in England herrſcht noch viel— 


fach die irrige Meinung, der Europäer gebe ſich in dieſem Wunderlande großen 


Vergnügungen hin, darunter obenan die Jagd auf wilde, gefährliche Tiere. Dem 


| Erwerbe ſeien die günſtigſten Ausſichten eröffnet. 


Man denkt ſich den jüngſten Beamten mit einem Gehalte, der ihm geſtattet 
ſogleich zu heiraten ohne ſich für das Alter Sorgen hingeben zu müſſen, der 
Kommis in einem Kaufmannshauſe beginne mit einem eher noch höheren Salär 
und habe die ſichere Ausſicht, noch bevor er in das Mannesalter tritt, ſich als 
Chef eines großen Warenhauſes zu ſehen. In Wirklichkeit vollzieht ſich das Leben der 
Europäer, ſeien ſie Beamte oder Kaufleute ſowohl unter härterer Arbeit als auch 


Br. 9) Vorſtehende Zahlen beziehen jich auf die 5 Hauptprovinzen Bengalen, Madras, Bombay 
Pandſchab und Britiſch⸗Birma. 
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einförmiger als im Mutterlande. Die Urſachen ſind ſehr natürliche. Obenan 
ſteht die ſich fortwährend ſteigernde Mitbewerbung der Eingeborenen. Ein Dienſt, 
den ein Europäer nicht unter 400 Mark im Monat antreten kann, übernimmt 
ein Eingeborener um 100 Mark und weniger; lebt er doch bei den Seinen nach 
Landesſitte und verbleibt in der Heimat, während der Europäer in der Fremde 
unter einem ſeiner Körperkonſtitution gefährlichen Klima weilt und dahin nur ging 
in der Hoffnung ein Vermögen zu erwerben. Dieſes Klima nötigt nach der Uhr 
zu leben; jede Sorgloſigkeit im Eſſen, Trinken, ja ſelbſt unzeitgemäßer Schlaf 
rächt ſich. Nach gethaner Tagesarbeit iſt der Europäer zu wenig mehr aufgelegt. 
Theater giebt es nicht, der Aufenthalt im geſchloſſenen Raume wird zur Qual 
und deswegen iſt auch die Sonntagskirche ſchlecht beſucht. Offiziere und Beamte 
nehmen gegenüber den Eingeborenen ſozial dieſelbe Stellung ein wie der Kapitän 
auf dem Schiff; ſie führen ein Einſiedlerleben. Die Offiziere im Regimentsver⸗ 
bande ſind hierin nur ſcheinbar bevorzugt. In Eingeboren-Regimentern ſtehen 
nur höchſtens 8 Offiziere; hiervon gehen die Verheirateten ab, in der Meſſe (dem 
Kaſino) ſind nur ein bis zwei Kameraden ſtändige Gäſte. Unter Europäern 
dreht ſich das Geſpräch faſt ausſchließlich um den Dienſt, das Avancement, unter 
Kaufleuten um das Geſchäft; der Gedanke iſt davon mehr beherrſcht als in der 
Heimat, denn ſelbſt der jüngſte Beamte oder Kaufmann arbeitet ſelbſtändiger und 
mit ungleich größerer perſönlicher Verantwortung als in Europa. Dieſe größere 
Selbſtändigkeit macht die Arbeit zwar anregender, belebender, aber auch ſchwieriger; 
zu der Thätigkeit kommt noch Angſtlichkeit, die Sorge um die zu tragende Ver⸗ 
antwortung. | a 

Aller Welt iſt bekannt, daß der Haushalt der Europäer in Indien ohne eine 
Zahl von Dienern nicht beſtehen kann, die in Diſtrikten, wo die Kaſteneinteilung 
ſehr weit getrieben iſt, wie in Bengalen, eine ſtattliche Zahl erreichen; hier ſind 
zwei bis drei Dutzend Diener an Thürhütern, Kehrern, Waſſerträgern, Leibdienern, 
Küchenjungen und Köchen, Wäſchern, Schneidern und Hausdienern ſchon für eine 
Herrſchaft von drei, vier Köpfen nötig. Diener ſind dem Europäer unentbehrlich, 
auch der Junggeſelle kann eines Leibdieners nicht entbehren; niemals wurde von 
einem Europäer gehört, der länger als in den erſten Tagen ſeiner Ankunft die 
Waſchkommode verſperrt hielt und ſelbſt friſche Wäſche herausnahm, im Bade 
ſelbſt einen Schwamm über ſeinen Körper ausdrückte, ſtatt ſich mit Blechkannen 
voll Waſſer durch den Diener begießen zu laſſen. Dem Leibdiener wird Wäſche, 
Kleider, Schmuck, kurz alles, überantwortet außer dem Chequebuch. Zu ſolchen 
Leibdienern drängen ſich im weſtlichen Indien Aſiaten nicht indiſcher Abkunft; 
in Bombay brüſtet ſich ihre Mehrzahl der Abkunft von einem portugieſiſchen 
Einwanderer der früheren Jahrhunderte und ſehr viele dieſer hier engliſch „Boy“ 
genannten Diener kommen aus Goa, dem portugieſiſchen Anteile an Vorderindien. 
Die höheren Diener nimmt man im weſtlichen Indien mit Vorliebe aus den 
Parſis. Dieſe Leibdiener find zwiſchen 14 — 60 Jahren im Alter; fie find faſt 
ausnahmslos verheiratet und geben vor von ihren Gattinnen getrennt zu leben, 
was aber nicht die Wahrheit iſt. Die Löhne find ſehr niedrig, 20 — 30 Mark 
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im Monat ohne Koſt; was für den Europäer das Leben teuer macht, das iſt 
jedoch die Findigkeit aller mit Abrechnungen betrauter Diener — der Boys, 
Babril (verderbte Ausſprache der engliſchen Butter), Khanſamar und wie die 
Vorſtände der verſchiedenen „Stäbe“ in den vielerlei Sprachen des weiten Reiches 
benannt werden; — ſie wiſſen in den Tages-, Wochen- und Monatsrechnungen 
Anſchaffungen einzuſtellen, die nicht gemacht wurden, wirkliche Ausgaben mit einem 
Zuſchlage zu belegen. Dieſer Zuſchlag heißt Daſturi; er beträgt einen Pfennig 
bis zu einigen Mark, jede Ausgabe wird mit einem Zuſchlag berechnet und dieſe 
Maſſen von Daſturi machen die Rechnungen ſo anſchwellen, daß ſie die Ausgaben 
des Haushaltes ganz erheblich erhöhen. Die Reviſion wird dadurch erſchwert, daß 
die Rechnung in Ausdrücken geſtellt wird, die erſt nach einiger Übung verſtändlich 
werden. Die vielen Artikel europäiſcher Herkunft ſind bis zur Unkenntlichkeit ver— 
ſtümmelt!) und will fie der Herr in lesbarem Engliſch geſtellt haben, fo hat er die 
Koſten einer Überſetzung zu tragen, die der Diener etwa mit den Worten beantragen 
wird: „Eure Hoheit ſind ein großer Mann, haben aber auf ſolche Kleinigkeiten bisher 
nicht geachtet; ich habe einen Vetter, Ladeninhaber im Bazar, der gut Engliſch 
kann und meine Rechnung Euer Gnaden richtig niederſchreiben wird, dafür auch 
nur eine Kleingkeit verlangt.“ Der Herr ſagt zu, erhält eine lesbare Rechnung 
und ſieht dafür ſicher nicht unter 80 Pfennige verrechnet, während der ſchlaue 
Diener noch nicht die Hälfte zahlte. Erſtaunlich iſt die Zahl der aufgeſchriebenen 
Eier, der verbrauchten Körbe, Bürſten und Geräte; der Stallaufſeher verrechnet 
eine ganz unglaubliche Menge Salz, das angeblich an die Pferde verabreicht 
wird. Am beſten kommt der Herr durch, wenn er von der Wochen- und Monats— 
bill eine gewiſſe Summe abſtreicht, die er teils durch eigene Erfahrung oder 
die ſeiner Freunde als übergroßen Zuſchlag kennen lernte. Der Butler erhebt zwar 
Einſprüche und beteuert Schaden zu haben; aber ſieht er, daß Jammern nichts 
hilft, ſo macht er weiter keine Einwendungen und verſieht ſeinen Dienſt mit dem⸗ 
ſelben Ernſte und derſelben Genauigkeit wie ſonſt; nur kann der Herr ſicher ſein, 
daß die Daſturi zunimmt, wenn ſein Gehalt, ſeine Einnahmen ſich mehren. 
Alle Verſuche dieſen Mißſtänden zu ſteuern, mißlingen. Selbſteinkauf führt zu 
nichts, weil die Verkäufer dem Europäer gegenüber höher aufſchlagen, als die 
Daſturi ausmacht; auch beſitzen nur die allergrößten Hauptſtädte Markthallen in 
unſerem Sinne. In der Regel beſteht der Bazar aus ſchmutzig ausſehenden 
Verkaufsläden im Erdgeſchoſſe von Eingebornen-Häuſern in meiſt engen Straßen; 
die Waren ſehen nicht ſo aus, um den Appetit zu reizen und wenn man auch 
einer Eingeborenen mit Vergnügen nachſehen mag, die mit ihrem Waſſerkrug auf 
dem Kopfe leichten Schrittes einhergeht — eine Art zu tragen, der die Töchter 
des Oſtens ihren ſchlanken Bau mit verdanken, — ſo ſtört wieder die Betrachtung, 
daß ein Stier ledig des Weges kommt, gemäſtet und in Freiheit geſetzt, weil er 
den Hindus als Tier heilig iſt. — Unter den guten Eigenſchaften der indiſchen 


) Als Beiſpiele führe ich an: Makrakurma — Makaroni; Burrumchelle = Vermizellen 


(Fadennudeln); Peep — Pepper; Nunralla Umbrella (Sonnenſchirm); Sutrantaro (Sauterne); 


Lemlad (Limonade). 


a e, . a TEL ar a / rr RE HERR HERR 
‘ 2 PPC a EN 


72 Deutſche Revue. | 


Diener ftehen obenan Ehrlichkeit, Anhänglichkeit und Dankbarkeit. Dieſe wiegen a 
das Erbübel der Gewinnmacherei, die auch ſonſt dem indiſchen Charakter eigen 5 
iſt, vollkommen auf. 

Indien liegt größtenteils innerhalb der Go Nur Januar und März 
haben kühle Nächte, auch dann geht das Thermometer nachts kaum mehr um 3° C. 
herunter. Abkühlungsvorrichtungen ſind Bedürfnis; die Muskeln bleiben zwar dennoch 
abgeſpannt, Geiſtesarbeit überaus läſtig, die Schwungkraft des Körpers und die 
Freude am Leben, wie ſie unter gemäßigtem Klima herrſcht, wird dem Europäer 
nicht zuteil, aber die Hitze wird doch erträglicher. Unter allen Kühlvorrichtungen 
iſt die verbreitetſte der Pankha. Die bemittelteren und reichen Eingeborenen haben 
damit ihre Wohnräume verſehen, die Europäer haben ihn ſelbſt in Eiſenbahn⸗ 


wagen angebracht. Der Pankha iſt ein mit ſteifem Zeuge überzogener, recht 


winkliger Holzrahmen, meiſt 60 Zentimeter breit und in größeren Zimmern bis 
zu fünf Meter lang; er hängt von der Decke herab und wird dadurch in 
ſchwingender Bewegung gehalten, daß ein außerhalb des Zimmers ſtehender 
Mann in regelmäßigen Zügen ein an dem unteren Teile des Rahmen befeſtigtes 
Seil zieht. — Ein Bett, das in der Mitte des Zimmers ſteht, ein Tiſch mit 
Waſſerkrügen und Gläſern, dann ein Lehnſtuhl aus Rohrgeflecht machen die 
ganze Einrichtung eines Schlafzimmers aus; es ſtößt an die Veranda, um in 
heißen Nächten das Zimmer mit der Galerie zu vertauſchen. 

Das Bett beſteht wie bei den Eingeborenen aus einem auf 4 Füßen ruhen⸗ 
den Holzrahmen, darüber Seile geſpannt und Matten ſtatt einer ſteifen Matratze 
gelegt, unter dem Kopfe ein kleines Kiſſen, über dem Leibe ein Leintuch oder auch 
gar nichts, denn man geht nicht entkleidet zu Bett, ſondern legt zum Hemd noch 
ein Paidſchama an, d. h. eine weite Nachthoſe, weiß oder aus gedrucktem Calieo, 
und ſteckt leichte Pantoffeln an die Füße. Die Diener find in Nachtwachen ein 


geteilt, um die Pankha ſtets in Bewegung zu halten. Erſt gegen Mitternacht 
tritt Schlaf ein; zunehmender Schweiß bringt Erwachen und die Urſache iſt Stille 


ſtehen des Pankha. Dem Diener wird ein, dann der zweite Pantoffel zuge⸗ 
worfen, ſchließlich noch unter dem Bett der Schuh hervorgeholt; endlich bewegt 
ſich den Pankha wieder, aber der Gott des Schlafes läßt den Diener nicht los 
und erſt mit dem Antreten der zweiten Wache gelingt es den Pankha in Ordnung 
zu erhalten. Mit der Morgenzeit kommen andere Störungen: Stich der Mosquito, 
das ſchrille Zirpen der Grillen, Knuſpern der Moſchusratte, die eine höchſt un⸗ 
angenehme Vorliebe für Seife, Büchereinbände und Schuhe hat. Die ſchlimmſte 
Plage unter dem kleinen Gewürme ſind die Eidechſen, wenn deren kalter Körper 


auf dem eigenen fühlbar wird. Schlangen, auch giftige, find zahlreich, aber un⸗ 5 
glücke durch Biß an Europäern ereignen ſich nur bei hochgradiger Unvorſichtigkeit. 


Gegen Morgen ſtellt ſich meiſt der beſte Schlaf ein; aber nach 5 Uhr macht der 
eintönige Ruf des Dieners: Sahib, Sahib (Herr) dem Schlummer ein Ende. 
Der Diener hilft dem Herrn die Socken, Hoſen und Schuhe anziehen, reicht 


Handtuch und Waſchwaſſer, bringt Thee und Zigarre und fort geht es nach dem 5 
Erholungsplatze der vornehmen Welt der Station, durchweg eine Ebene, Maidan 8 
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genannt, durch welche ſich Streifen kurz gehaltenen, ſorgfältig gepflegten Graſes 
hindurchziehen. Früher war es unmöglich ſich auf dem Maidan anders als zu 
Pferd zu zeigen, ſeine Anſchaffung ſtürzte manchen jungen Mann in Schulden, 
aus denen er ſich ſchwer herausarbeitete; jetzt vertreten bei Jüngeren Bi- und 
Tricycles ihre Stelle — die in Kalkutta ſo maſſenhaft gehandhabt werden, daß 
der Stadtrat neuerdings eine Luxusſteuer davon erhebt — oder man macht ſich 
durch ein Geſellſchaftsſpiel (Krocket, Badminton oder Lawn Tennis) kräftige Be⸗ 
wegung, an dem ſich auch Damen beteiligen. Wo Militärmuſik ſpielt, bildet den 
Mittelpunkt der Geſellſchaft der Muſiktempel; hier nehmen die Wagen der Damen 
Aufſtellung und entwickelt ſich in der Regel eine lebhafte, mit Geklatſch allerdings 
ſtark gewürzte Unterhaltung. Bis 9 Uhr iſt die Sonne ſo weit emporgeſtiegen, 
daß man ſich wieder nach Hauſe geflüchtet hat; es wird ein Bad genommen, 
darauf eine Tſchota haziri oder zweites Frühſtück, beſtehend aus Kaffee, Ei, Toast, 
und der Mann geht an ſein Geſchäft. Iſt die Beſchäftigung eine amtliche, ſo 
ſind in der Katſchahri (Cutcherry in der anglo-indiſchen Schreibweiſe) umfaſſende 
Verzeichniſſe zu revidieren, Berichte zu ſchreiben und öffentlichen Verhandlungen 
vorzuſitzen, wobei das Zuſammendrängen zahlreicher Eingeborenen aus niederen 
Kaſten in einem gedeckten Raume eine ſehr fühlbare Erhöhung der Temperatur 
und Verſchlechterung der Atmoſphäre bewirkt. Selbſt wenn die Katſchahri äußer⸗ 
lich noch etwas von einem Juſtizpalaſt hat, ſo beſchränkt ſich doch ihr Inneres 
auf ein erhöhtes Podium mit einem Tiſch und etlichen Stühlen, das in der Mitte 
des Saales ſteht, auf allen Seiten mit ſtarken Gittern abgeſchloſſen iſt und 
während einer Sitzung vom Publikum dicht umlagert wird; gemeiniglich iſt das 
Gebäude aber ſehr unanſehnlich und ſeine Holzteile, ſeine Akten und Bücherregale 
von weißen Ameiſen bedenklich angefreſſen. Zwiſchen 12—2 Uhr nimmt der 
Beamte ſein Gabelfrühſtück ein (Tiffin genannt), das in Städten und an Gerichts— 
tagen — wie in England — im Büreau genoſſen wird. In ſolchen Pauſen 
tritt die Verſuchung am ſtärkſten auf, dem Waſſer einen ſtärkeren Zuſatz von 
Kognak zu geben, als üblich und zuträglich iſt; der übermäßige Genuß dieſes 
anregenden, Brandypani genannten Getränkes hat manchen hoffnungsvollen jungen 
Mann vorzeitig ins Grab gebracht, denn auch Indien erweiſt die Wahrheit des 
Satzes, daß der Europäer im Umgang mit ungebildeten Fremden verwildert. 

— Iſt der Europäer ein Kaufmann, ſo iſt auch für ihn die Zeit vorüber, wo 
er in einem hübſchen Garten, geſchützt von den Strahlen der Sonne und erfriſcht 
von dem Waſſerdunſte aus Teichen und künſtlichen Springbrunnen die Berichte 
ſeiner eingeborenen Untergebenen entgegennahm. Damals vollzog ſich der Ein— 
und Ausfuhrhandel nach England ausſchließlich zwiſchen Europäern; jetzt ſind 
Eingeborene höherer Kaſten nicht mehr bloß Kommis, ſondern auch Inhaber von 
Exportfirmen, die ſich, wenn Chriſten oder Parſi (Feueranbeter), nach europäiſcher 
Art kleiden und ſpeiſen. Der europäiſche Kaufmann überläßt jetzt Eingeborenen 
den Aufkauf der Exportartikel, den Vertrieb der Importe; dagegen hat ſein Kontor 
die Marktpreiſe von Europa und Indien zu ſammeln, ſeinen Abnehmern und 
Agenten durch Zirkulare mitzuteilen, die Beſtellungen anzuweiſen. Die Buchführung 
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iſt dadurch ſehr zeitraubend, daß die eingeborenen Kaufleute ſich der Landesſprache 
bedienen und der einheimiſche Händler ſich von jedem Artikel etwas beilegt, größere 
Poſten erſt dann bezieht, wenn Bedarf und Geſchmack der Kunden beſtimmtere 
Richtung annahm; in den Bazar Auslagen find europäiſche Schuhnägel neben 
Dakka⸗Muſſelin und koſtbarem Ahmedabar-Goldbrokat zu ſehen. Solche Handelsver⸗ 
bindungen anzuknüpfen hält deswegen ſehr ſchwer; die Arbeit des Kaufmanns iſt 
eine harte und mit Freude ſteigt er abends die breiten ſteinernen Stufen des 
Geſchäftshauſes herab, um ſich in der Tramway, mit der Bahn, im Buggi (zwei⸗ 
rädriges, leichtes Kabriolett, Mietskutſche wie Eigentum), Brougham von feiner 
engliſcher Arbeit oder zu Pferd in raſcher Gangart nach Hauſe zu begeben, um 
nach Verrichtung der Toilette mit Freunden oder Frau und Kindern ſich zu Tiſch 
zu ſetzen, dem vielleicht eine Partie Whiſt folgt. 

Die Häuslichkeit in Indien iſt darin von der Heimat ganz verſchieden, daß 
die Hitze nötigt ſich ſtets viel mehr in der Offentlichfeit zu halten. Paidſchama 
(Nachthoſe) und ein Hemd ſind im Hauſe ſo wenig ein anſtößiges Geſellſchafts⸗ 
kleid als der Badeanzug morgens in einem franzöſiſchen Seebade. Auf dem 
Reiſedampfer nach Indien berührt es den Neuling noch ſonderbar, in dieſem An⸗ 
zuge nachts auf Deck zu ſteigen und ohne Aufſehen zu erregen, zwiſchen Damen 
ſich zu ergehen, die, in loſen Kleidern, geöffneten Haaren, noch friſche Luft ſchöpfen, 
ehe ſie an wallenden Linnenvorhängen vorbei, hinter denen Männer den Schlaf 
ſuchen, in ihre Kabine ſich zurückziehen. In Indien heißt jede Wohnung für 
Europäer ein Bangalo (Bungalow), ſei ſie eine Oberwohnung oder ein eigenes 
Haus. Die Thüren im Bangalo ſind niemals verſchloſſen, die Fenſter meiſt 
weit geöffnet; Diener betreten jedes Gemach, Hausgeheimniſſe, die nur zweien 
bekannt bleiben, ſind unmöglich. Der kleine Skandal wird auch in Indien 
fleißig gepflegt, ſelbſt in Stationen mit wenigen europäiſchen Familien fehlt es 
nicht an Unverträglichkeiten, Eiferſüchteleien und ernſteren Reibereien. Die 
Mütter forſchen die gegenſeitigen Kinderwärterinnen ſo eingehend aus, wie es 
unſere Nachbarin thut; dagegen iſt die Anſchauung irrig, die europäiſche Dame 
werde in Indien vorlaut und ſchnippiſch im Geſpräche, frei, ja bedenklich in Sitten. 
Die Europäerinnen in Indien ſind vielmehr ebenſo offen, wahrheitsliebend und 
züchtig wie in der Heimat; ein Fehltritt kann nicht im Geheimen gemacht werden, 
er muß ſofort offenkundig werden. Ihr Leben verläuft noch eintöniger als beim 
Manne, der den Tag über auswärts in Geſchäften angeſtrengt thätig iſt; für 
Frauen ſind die Abwechslungen in den täglichen Vorkommniſſen ſo unbedeutend 
wie die Schwankungen im Thermometer. Das Hausweſen beanſprucht die Frau 
wenig, Klima und Landesſitten nötigen Einkäufe und Aufrechthaltung der Ordnung 


den Dienern zu überlaſſen; heiraten heißt in Indien nicht Hausthätigkeit im Ver⸗ 


kehr mit Fleiſcher, Bäcker, Krämer und aufgehen in der Häuslichkeit, die Küche | 
wird den Dienern überlaſſen, perſönliche Aufſicht würde ſicher dem Appetit Ab⸗ 


bruch thun, denn jo ſchmackhaft die Gerichte, jo wenig anſprechend find die Hand- 
griffe der Köche. Selbſt zu Einkäufen braucht die Dame das Haus nicht zu 
verlaſſen; das Hauſierweſen iſt unter den Indiern überaus ausgebildet, Händler 
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mit Gegenſtänden des täglichen Bedarfes im Haushalte, wie mit Shawls, Stoffen, 
Nippſachen u. |. w. wandern alle Straßen ab; bedarf die Dame des Hauſes 
irgend etwas, ſo wird zum Detailiſten geſchickt, der mit einigen Karren Waren 
vorfährt oder ſie durch Träger herbeiſchleppen läßt. Eine andere Gelegenheit 
zum Zeitvertreib bringt die aus der Heimat überkommene Sitte, daß jeder 
junge Mann wie jede Familie, die in die Station verſetzt wird oder aus der 
Nachbarſchaft auf Umgang rechnet, Beſuch machen muß und für empfangene Ein— 
ladungen hierauf dankt. Die Beſuchsſtunden ſind wie in England zwiſchen 
11—2 Uhr, und es iſt für die Beſuchenden nichts weniger als eine angenehme 
Aufgabe, in dieſer heißeſten Tageszeit im Wagen von Haus zu Haus zu fahren. 
Große Sorge bereiten die Kinder. In der Zeit der Zahnperiode, die für 
die Entwickelung und Widerſtandsfähigkeit der Kinder in ſpäteren Lebensaltern von 
größter Wichtigkeit iſt, kann eine dem europäiſchen Kinde in Indien zuträgliche Er— 
ziehung allerdings nicht gegeben werden. Selbſt⸗Stillen Neugeborener wird wegen 
Entkräftung der Mütter zur Unmöglichkeit. Früher erhielt jedes Kind europäiſcher 
Abkunft eine Amme, dhae, — ausnahmslos eine Frau, die ein kräftig ausſehendes 
Kind ſtillte. Es ſtellte ſich heraus, daß die Ammen an nahrhafte Koſt ſchwer 
zu gewöhnen ſind und daß die Kinder der Ammen nahezu regelmäßig ſterben, 
denn die Indierin kennt nicht mutterloſe Ernährung, die Pflegemutter iſt jederzeit 
ſelbſt Mutter und legt mit ihrem Kinde das Pflegekind an, wobei letzteres an 
Mangel an Nahrung dahinſiecht; neuerdings griff man deswegen bei europäiſchen 
Kindern zu kondenſierter Kuhmilch, aber die hohe Sterblichkeitsziffer — 60, ja 
in einzelnen Jahrgängen und Orten 90 Prozent aller Kinder bis zum fünften 
Lebensjahre — mindert ſich nicht. Können die Kinder laufen, ſo müſſen ſie 
tagsüber im Bangalo gehalten werden, tummeln ſich der Hitze wegen weder im 
Hauſe noch abends im Freien fröhlich umher und ſchleichen lautlos mit bleichen Ge— 
ſichtern einher, zur Sorge, nicht zur Freude der Eltern. Das Beſte iſt, die 
Kinder noch im zarten Alter nach Europa überzuführen und hier bis zum Jünglings⸗ 
alter in Penſion zu geben; die Koſten ſolcher Erziehung ſind aber ſehr groß, 
ſteigern ſich in den letzten Jahrzehnten durch den Preisabſchlag des Silbers, da 
in Indien Silberwährung, in Europa Goldwährung herrſcht, und Eltern in 
mittleren Stellungen, im Beſitze von 3 bis 4 Kindern, gelingt es nicht mehr, bei 
ſolchen Ausgaben für die Erziehung in der Fremde — durchſchnittlich 400 Mk. 
im Monat — die Einnahmen mit den Ausgaben ins Gleichgewicht zu bringen. 
Herangewachſen traten Knaben früher in die Fußſtapfen des Vaters, jetzt dauert 
die Vorbereitung länger, die Prüfungen ſind ſchwerer, Eingeborene ſind in Amter 
gelangt, die ſonſt ausſchließlich mit Europäern als Anfangsſtellen beſetzt waren. 
Im Forſtdepartement, an höheren Schulen und in wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
6. B. Geologische Reichsanſtalt) ſind auch Nicht-Engländer, vorzugsweiſe Deutſche, 
berufen; die Gründung einer Exiſtenz unter Ausnützung des Einfluſſes — der 
H„patrouage“ — des Vaters iſt ſchwierig geworden; die Ausſichten der Eltern 


. ſind deswegen auch hierin trübe. Größere Freuden ſind von Töchtern zu erwarten. 


Heiratsluſtige Männer wiſſen, daß es unter den Europäerinnen in Indien 
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ſehr wenig ſogenannte gute Partieen giebt; dies gilt auch von den Töchtern 
europäiſcher Eltern, die niemals Europa ſahen; ein Heirats-Kandidat, der ſeine 
Tage in der alten Heimat beſchließen will, fällt ohnehin ſehr ſelten auf die 
Wahl anglo⸗indiſcher Bräute. Der Europäer heiratet und kann auch nach den An⸗ 
ſprüchen, welche die Geſellſchaft an ein europäiſches Haus macht, nicht heiraten, 
ehe er in einer Stellung mit auskömmlichen Einnahmen iſt. Die junge Frau iſt 
dadurch der Sorge überhoben, ihrem Mann in den Unannehmlichkeiten, die mit 
niederen Stellungen verknüpft ſind, Mut und Troſt zuzuſprechen, entbehrt dagegen 
herzgewinnender Einladung zu trauten Spaziergängen in Hain und Flur. Dafür 
vertauſcht die Frau die Abhängigkeit von Eltern und Freundeskreiſen mit einer 
Selbſtändigkeit und Freiheit in der Bewegung, wie ſie engliſchen und deutſchen 
Frauen in der Heimat nicht zugeſtanden wird. Im allgemeinen laſſen die 
Männer ihren Frauen Freiheit in der Wahl ihrer Freunde, ja ſehen es nicht ungern, 
wenn die Frau gefeiert iſt. In der anglo⸗indiſchen Geſellſchaſt fehlen Männer, die 
ohne ernſte Thätigkeit ausſchließlich ſchöngeiſtige Litteratur pflegen und im Einüben 
einer oberflächlichen, zuweilen anzüglichen Unterhaltung ihre Tagesarbeit ſuchen. 
In Indien iſt die Männerwelt, jung wie alt, abends abgearbeitet und er⸗ 
ſchlafft; auf Diners, Pikniks und Bällen fällt die Unterhaltung den Damen zu. 
Mit näheren Bekannten kommt das Geſpräch am beſten in Gang und zur Leb⸗ 
haftigkeit der Unterhaltung iſt es unerläßlich, Mrs. Jones nicht ohne Mr. Brown 
zum Picknick zu bitten und ſelbſtverſtändlich ſind beide an der Tafel Nachbarn, 
ſobald gegenſeitige Aufmerkſamkeiten bekannt wurden, an denen niemand in der 
Geſellſchaft etwas Anſtößiges ſieht. In dieſem Vertrauen in die Treue der Frau 
liegt die Urſache, daß der Verkehr zwiſchen beiden Geſchlechtern über die Grenzen 
anregender Unterhaltung nicht hinausgeht und ſich frei hält von Flatterhaftigkeit 
oder unehrenhaftem Benehmen. Die Möglichkeit, unſchwer Zutritt zu Frauenkreiſen 
zu erhalten, iſt aber doppelt wertvoll hier, wo die unverheirateten Männer 
ſonſt bald vergeſſen würden, welch' ſchätzenswerte Eigenſchaften einer Frau durch 
gute Erziehung eigen werden. Selbſt der jüngſte Junggeſelle ſieht hier Frauen 
die Tugenden der Entſagung und Aufopferung üben, die er zu Hauſe in Romanen 
geprieſen ſah, aber ſelten Gelegenheit hatte ausüben zu ſehen. Die Gattin, die 
in der Offentlichkeit ihren Gemahl nur als Quelle ihrer freien Bewegung mit dem 
andern Geſchlechte zu achten ſcheint, wird zur ſelbſtaufopfernden Pflegerin, wenn 
den Gatten Krankheit befällt, und mancher Junggeſelle dankt aus ſchwerer Krank⸗ 
heit ſein Leben der Pflege, die ihm auf ärztliche Anordnung im Hauſe eines 
Freundes durch deſſen Frau und Diener wurde. Viele, die in der Heimat vom 
Weibe verächtlich ſprechen, lernen hier in höherem Alter die Hausfrauen verehren. 
Nur ſcheinbar hat die Eintönigkeit des täglichen Lebens das Gefühl für Leiden 


anderer zurückgedrängt; in Zeiten der Gefahr aber entwickelt die Frauenwelt in ; 


Indien eine Thätigkeit, die das höchſte Lob verdient. x 

Bälle und Feſtlichkeiten genießen den Ruf großen Glanzes. Dem Tanzver⸗ 
gnügen giebt man ſich in der kalten Jahreszeit hin oder in den Geſundheit s 
ſtationen im Gebirge. Dieſe Bälle unterſcheiden ſich vor allem von den unfrigen 


— 
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darin, daß es in Indien Männer, nicht Frauen find, welche die Wände zieren. Die 
Damen ſind Herrinnen des Saales, der Tänzer ſind doppelt und dreifach ſo viele. 
Mögen die Tänzerinnen friſch von der Heimat kommen oder unter der indiſchen 
Sonne Lebhaftigkeit der Hautfarbe gegen blaſſeres Kolorit vertauſcht haben; mag 
auch die Lieblichkeit der erſten Jugend eingebüßt ſein, fie alle erſcheinen im Ball- 
ſaale ſtrahlenden Blickes und ſichtlich von dem Entſchluſſe getragen, für einige 
Stunden glücklich oder doch vergnügt zu ſein. Sie kommen nicht, um zu kokettieren, 
ſich zu unterhalten oder Champagner zu trinken — das überläßt man den ſteifen 
Bara⸗Khana oder zeremoniellen Mittagseſſen, ſondern die Damen wollen tanzen 
und thun dies mit der ganzen Freude, die eine Europäerin dabei beſeelen kann. 
Dazu erhöht die ganze Einrichtung des Ballhauſes die gute Stimmung der 
Tanzenden. Die Bälle beginnen zwiſchen 9— 10 Uhr abends, die Säle öffnen 
ſich in Gärten mit zahlloſen Lampen erleuchtet, der Mond ſcheint hernieder, wie 
er nur in den Tropen ſcheint; jedes Blatt, jeder Waſſertropfen, jedes Steinchen, 
ja die ganze Atmosphäre zittert kleinen Wellen gleich, als wenn der ganze Raum 
mit Myriaden tanzender Geiſter erfüllt wäre. 

Die Toiletten ſind dieſelben wie bei uns; ſelbſt die Herren erſcheinen in 
ſchwarzem Anzuge, geſtärkter Weſte und Hemdkragen, ſchwarzen Schuhen, obgleich 
eine leichtere Kleidung aus Calico oder Seide dem Klima ungleich zuträglicher 
wäre. Sind die Gaſtgeber Eingeborene, was an Geburtsfeſten der Königin— 
Kaiſerin, zu Weihnachten und Neujahr an fürſtlichen Höfen nicht mehr ſelten iſt, 
dann kommt zu dem Feſte noch der Reiz kleiner Überraſchungen in Form von 
Geſchenken an Blumen und indiſchen Nippſachen, überreicht durch Diener in ge— 
ſchmackvollen, reichen Anzügen. 

Was den Damen in der kalten Jahreszeit die Bälle, das ſind den Herren 
die Jagdvergnügungen. Der hohen Jagd auf Tiger, mit Leoparden auf Gazellen, 
mit Speeren nach dem flüchtigen Eber, wird nicht ſo allgemein nachgegangen, als 
angenommen wird; dagegen wird eifrig die kleine Jagd auf Wachteln, Regen— 
pfeifer und Schnepfen betrieben, die überaus lohnend und ergiebig iſt. Haſen 
kommen ſelten vor die Flinte. Dem Aufgang der Hühnerjagd bei uns entſpricht 
in Indien die Zeit des Reifens des Reiſes, wenn die künſtlichen Waſſerlachen 
kleiner geworden ſind, die Schnepfen auf engen Raum zuſammengedrängt wurden 
und wenige Stunden des Watens in Schlamm und klebriger Erde die Säcke der 
Jägerburſchen hoch mit Beute füllen. 

Geſuchter als alle Vergnügungen am Sitze der Thätigkeit iſt der Aufbruch 
aus Stadt und Ebene zu einer Geſundheitsſtation auf den Bergrücken, die bald 


näher, bald entfernter liegen. Mit der Erhebung über dem Meere erniedrigt ſich 


die Temperatur; ein Aufſteigen von der Ebene zur Höhe der Dörfer im Gebirge 


bewirkt deswegen in der heißen Jahreszeit für den Europäer eine ſehr fühlbare 


Entlaſtung von dem ſchwächenden Klima der Ebene. Mit dem Monat Mai 
werden allerwärts die Möglichkeiten des Beſuches einer der vielen klimatiſchen 
Kurorte mit derſelben Lebhaftigkeit beſprochen wie bei uns die Badereiſen. Eine 


= Heimreiſe nach England erfolgt trotz Ausgabe von Retourbilleten mit dreimonat— 
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licher Gültigkeit ſeitens der Dampfergeſellſchaft ſelten; das Leben iſt in Indien 
zu teuer, um dieſe Koſten oft erſchwingen zu können. 

Die Zeiten find vorüber, wo 5 bis 10 Jahre hinreichten, in Indien zu 
einem Kapitale zu gelangen, deſſen Renten genügen, in Europa der Ruhe zu 


pflegen; gemeiniglich bleibt der Europäer dort, bis die Arbeitskraft gebrochen und 


Penſionierung wie Rückkehr in die Heimat notwendig geworden iſt. Die mittlere 
Lebensdauer von Europäern iſt in Indien eine geringe; ſie hat ſich zwar ge⸗ 
hoben, wenn die Ziffern des vorigen Jahrhunderts mit denen im laufenden Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts verglichen werden, immerhin ſtirbt die doppelte 
Anzahl von Männern wie in Europa und die Theſe, die vor einigen Jahren auf⸗ 
geſtellt wurde, daß bei regelmäßiger Lebensweiſe der Aufenthalt in Indien der 
europäiſchen Konſtitution nicht ſchädlich ſei, blieb unerwieſen. Ohne Nachſchub 


aus der Heimat würde die europäiſche Kolonie ausſterben und in der indiſchen 


Raſſe aufgehen, gleichwie vor zwei Jahrtauſenden die ariſchen Einwanderer zu 
Hindus wurden. 


N 


Patriotiamus und Rüchtenliebe de des deutſchen Hpi ebbürgertuns, 


Nite nur die einzelnen Menſchen haben ihr Gewiſſen; auch die Nationen haben 


eins. Aber wie die Sünden der Nationen keine einmaligen Thaten ſind, 


ſondern Charakterzüge, die ſich in millionenfach wiederholtem Handeln bethätigen, 


ſo ſpricht auch das Gewiſſen der Nationen nicht in einzelnen dunklen Stunden; 
es ſpricht beſtändig fort, wenn auch mit einer Sprache, die ſehr feinfühliger Zu⸗ 
hörer bedarf und deren Interpretation viel zu wenig ausgebildet iſt. 


Man vernimmt dieſe Sprache, wenn eine Klaſſe oder Partei der heutigen 


Volksgeſellſchaft ein tadelndes Urteil einer anderen Klaſſe oder Partei erfährt, und 
wenn ſich in dieſem Urteil neben ungerechter, parteilicher oder gefärbter Anſchuldigung 
auch ein oder der andre Punkt findet, der nicht widerlegbar iſt und daher in der 
Entgegnung mit Schweigen übergangen wird. Man vernimmt dieſe Sprache aus 
dem herben Urteil einzelner Ehrenmänner, die abſeits ſtehen vom lärmenden Treiben 
des Tages und, wenn ſie der Zufall einmal in dieſes Treiben hineinführt, ihrem 
gerechten Zorne ſcharfe Worte verleihen, Worte, welche manchmal mit leichtfertigem 
Hohn, manchmal gar nicht erwidert werden, welche aber wie Pfeile ſitzen bleiben. 


Und man vernimmt dieſe Sprache auch manchmal von tauſend Zungen zugleich, 


wenn einzelne Vorkommniſſe die gerechte Entrüſtung aller Braven hervorrufen. 
Dann ſchallt's von den Rednerbühnen herab und drängt ſich aus den Zeitungs⸗ 


ſpalten entgegen, grollend und zürnend wie ein reinigendes Gewitter: als Gewiſſen 


der Nation. 


Gut und vernehmlich iſt ſeine Sprache. Wenn ſie oft nur einen ſchwachen | 
Teilerfolg hat, liegt das nicht an ihr, ſondern an den Ohren, von welchen fie 


— 
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vernommen werden ſoll. Denn ſo laut das Gewiſſen der Nation auch ſpricht, 
da ſind immer Tauſende und aber Tauſende, die ſich nicht getroffen fühlen wollen, 
obgleich ſie getroffen ſein ſollten. Das Gewiſſen der Nation bezeichnet eben 
niemals einen Einzelnen als den Sünder, ſondern nur ganze Maſſen; und es 
giebt für den Einzelnen Ausflüchte genug, die ihm dazu verhelfen, ſich als Aus⸗ 
nahme zu fühlen. 

Es giebt aber auch ganze Klaſſen der Volksgeſellſchaft, welche gar keine 
ſolchen Ausflüchte brauchen, weil ſie zu ſchwerfällig und zu beſchränkt ſind, um 
überhaupt die Sprache des nationalen Gewiſſens zu verſtehen. Eine ſolche Klaſſe 
iſt leider das deutſche Spießbürgertum. 3 

Haben wir denn überhaupt noch Spießbürger? So wird vielleicht jemand zu 
fragen geneigt ſein. Iſt nicht das moderne Erwerbsleben mit ſeiner Haſt, mit 
ſeinen Fortſchritten, iſt nicht die Verallgemeinerung der Bildung, die Teilnahme 
am politiſchen und am Geiſtesleben der Nation, die gewiſſermaßen jedem aufge— 
drungen wird: iſt nicht all' das geeignet, das Spießbürgertum, dieſe beſchränkte, 

behäbige Maſſe von Groß⸗ und Kleinſtädtern, gänzlich umzuwandeln? 

| Leider nein. Wir haben in Deutſchland das Spießbürgertum noch, wie wir 
es vor fünfzig und hundert Jahren hatten — nur wenig verändert. 

ö Die Schlachten des Geiſtes, die um das große Ziel des menschlichen Fort— 
ſchritts gekämpft werden, ſie werden immer nur von einer kleinen Zahl auserleſener 
Menſchen gekämpft. Die große Maſſe ſteht ſeitab in dumpfer Befangenheit. 
Sie kennt keine Ideale und kennt keine Begeiſterung. Auch ohne dieſe würde ſie 
als Heer wohl in jene Geiſtesſchlachten geführt werden können, wenn ſie wenigſtens 
ein ſchlichtes Verſtändnis für das hohe Streben ihrer Führer hätte. Aber auch 
das mangelt. 

Das deutſche Spießbürgertum iſt einzig in feiner Art. Städtiſche Bevöl— 
kerung mit beſchränktem Geſichtskreiſe giebt es in anderen Kulturſtaaten auch; 
aber nirgends hängt ſie als ſolches Bleigewicht am Aufſchwung der Nation 
wie bei uns. 

Das Spießbürgertum wächſt in den Städten, vor allem in den mittleren 
und kleinen Städten. Die Berufsklaſſen, aus welchen es ſich rekrutiert, ſind die 
Kleingewerbtreibenden und die Kleinhändler. Aber aus dieſeu Kreiſen zieht ſich 
der ſpießbürgerliche Geiſt auch in andere Berufskreiſe; er iſt den Kreiſen der 
Großinduſtriellen und der Beamtenwelt wenigſtens nicht fremd und ſpukt ſelbſt 
unter den Gelehrten hier und da. 

Dieſer ſpießbürgerliche Geiſt iſt ein träges Phlegma, welches ſich breit und 
dumpfig über alle guten und tüchtigen Eigenſchaften des deutſchen Bürgertums 
lagert. Er iſt eine notoriſche Thatſache, weder in Zahlen faßbar, noch an einzelnen 
beſtimmten Ereigniſſen nachweisbar; aber er iſt da; denn jeder, der ſich berufen 
fühlt, am Aufſchwung der Nation mitzuarbeiten, empfindet ihn als ſchweres 
bleiernes Hindernis. 

Es laſſen ſich auch die Urſachen, aus welchen gerade wir in Deutſchland 
dieſen ſpießbürgerlichen Geiſt am meiſten zu beklagen haben, leicht aufdecken. 
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Dieſer Geiſt iſt großgezogen worden durch den kleinſtaatlichen Despotismus und 


die Kleinſtädterei der letzten zwei Jahrhunderte. Eingeſchachtelt in kleinen Ver⸗ 


hältniſſen konnte der Geiſt des deutſchen Bürgertums nur wenig von jener Elaſti⸗ 
zität, von jenem Patriotismus, von jenem kosmopolitiſchen Weitblick gewinnen, 
den wir anderswo finden. Nur im Bürgertum unſerer Hanſeſtädte lebt von 
altersher ein gewiſſer großer Zug, der freilich jetzt nur mehr in Hamburg und 
Bremen fühlbar iſt. 

Man erinnere ſich, wie im achtzehnten Jahrhundert der deutſche Städte⸗ 
bürger von jedem fürſtlichen Lakaien, von jedem Amtsſchreiber und jedem Korporal 
als wehrloſe Bagage behandelt werden durfte, deren Unterdrückung von obenher 
genehmigt ward, weil man in den regierenden Kreiſen kein Verſtändnis für Freiheit 


und Volksrecht hatte. Die Wehrhaftigkeit des Bürgertums, die einſt im Kampfe 8 


gegen feudale Raubneſter geſchult worden war, war ja längſt verſchwunden; 
Bildung und Kenntnis des Rechts, welche als geiſtige Waffe hätten dienen können, 
waren Eigentum weniger Privilegierter; nicht einmal die Macht des Geldes war 
dem Bürgertum geblieben, weil nur die Glücklichſten den alten Wohlſtand aus 
den Stürmen des dreißigjährigen Krieges hatten retten können. So hatte jener 
Staatsdespotismus des achtzehnten Jahrhunderts im Städtebürgertum eine wider⸗ 
ſtandsloſe Maſſe vor ſich, die, in kleinlichen Verhältniſſen lebend, weder den Zug, 
noch die Mittel beſaß, um ſich gegen jene Willkür zu ſträuben, die ihre Töchter 
verführte und ihre Söhne an fremde Armeen verkaufen ließ. Das ſchmählich miß⸗ 


handelte Bürgertum konnte nichts thun als zähneknirſchend die Fauſt im Sacke 2 


ballen und ſeine Verwünſchungen hinter der franzöſierenden Korruption grollen, 
die über ihn triumphierte. Und als das franzöſiſche Bürgertum in ſeiner Revo⸗ 


lution die korrumpierte Adelsherrſchaft über den Haufen warf, hatte das deutſche 


Bürgertum noch lange nicht die Kraft, gleichfalls ſeine Grundrechte zu verlangen. 
Die wuchſen erſt nach langem, zähem Bildungsprozeß um viele Jahrzehnte ſpäter. 

Noch ein anderer Grund hat mitgewirkt, dieſes deutſche Spießbürgertum zu 
erhalten: die wirtſchaftlichen Zuſtände. Die Gewerbefreiheit iſt bei uns viel 
ſpäter eingeführt und viel ſpäter begriffen worden als bei unſeren weſtlichen und 


nordweſtlichen Nachbarn; ja, fie iſt von einem großen Teile des deutſchen Bürger⸗ 


tums noch nicht begriffen. Man konnte mit den Fortſchritten der Großinduſtrie 


in der Weiſe ſich auseinanderſetzen, daß man der Großinduſtrie verſtändnisvoll 


jene Gebiete überlaſſen hätte, wo ſie unbedingt zu herrſchen befugt iſt, und daß 


man ſich dafür auf anderen Gebieten durch friſche Thätigkeit neuen Spielraum 0 2 


geſchaffen hätte. Aber ein Teil des deutſchen Bürgertumes that das nicht, fondern 
verkroch ſich in den Schmollwinkel, ſchalt über die Gewerbefreiheit, welche den 
bürgerlichen Wohlſtand zerſtört habe und machte durch reaktionäre, zünftleriſche 
Wühlereien dem Geiſte der Zeit Oppoſition. Das war echt deutſch ſpießbürger⸗ 
lich. Man ließ es aber nicht dabei bewenden, ſondern wendete das kleinliche 


Nörgeln und Argern auch anderwärts an. Und jetzt geht dieſes Nörgeln und 25 


Argern als widerwärtiger Zug durch das Weſen des deutſchen Volkes; das ar | 
bürgertum ſteckt an, nach oben und unten. 
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Man muß zugeſtehen, daß das kleinliche Nörgeln und Argern zu einem 
guten Teile auch einem tüchtigen Grunde entſproſſen iſt, nämlich einem unaus- 
tilgbaren Gerechtigkeitsgefühl. Aber dieſes Gerechtigkeitsgefühl iſt auf falſche 
Wege geraten, wenn es Thatſachen, die aus der Entwickelung der Dinge notwendig 
hervorgehen, den Staatseinrichtungen oder den Sitten der Gegenwart zur Laſt legt. 

Vom Jahre 1848 bis zur Gründung des deutſchen Reiches hatte der Patrio— 
tismus des deutſchen Spießbürgers kein anderes Feld, wo er ſich äußern konnte, 
als die Schützen-, Turner- und Sängerfeſte. Da gabs freilich einen Aufſchwung, 
zu welchem rauſchende Muſik, begeiſterte Reden, wehende Banner und gefüllte 
Pokale das ihrige beitrugen. Kam man aber vom Feſte heim, ſo fand man ſich 
wieder in den kleinen lokalen Alltagsintereſſen. Es iſt begreiflich, daß jener um— 
faſſendere höhere Patriotismus, der unſere tapferen Heere von Sieg zu Sieg 
führte, in dem friedlich daheim ſitzenden Bürgertume nicht ſo raſch wachſen konnte. 
Generationen müſſen erſt an dieſem Patriotismus arbeiten. Alte üble Gewohn— 
heiten müſſen vergeſſen, neue Tugenden erlernt werden. 
| Vergeſſen und verlernt werden muß die Beſchränktheit in partikulariſtiſchen 
und lokalen Anſchauungen, welche das deutſche Spießbürgertum der Kleinſtaaterei 
und dem Zunftzopfe verdankt; jene Beſchränktheit, welche glaubt, daß man mit 
den eigentlichen Thaten des Lebens fertig ſei, wenn man ſeinen Beruf gewählt 
Hund gelernt und feinen Herd gegründet hat; und daß man hernach nicht mehr 
nötig habe, neue Geſichtspunkte zu gewinnen und beſſeres noch nachzulernen; jene 
Beſchränktheit, welche nicht über den Burgfrieden der eigenen Stadt, nicht über 
Wohl und Wehe des eigenen Gewerbes hinausſchaut; jene Beſchränktheit, welche 
ſich widerſtandslos in einem Netz von Gewohnheiten einfangen läßt, um darin 
zeitlebens gefangen zu bleiben. 

Vergeſſen und verlernt werden muß jene Engherzigkeit und Intoleranz, 
welche den Angehörigen eines anderen Berufes, einer anderen Bildungsklaſſe, 
eines anderen Volksſtammes oder Volkes immer nur nach dem beurteilt, was man 
ſelbſt iſt, was man ſelbſt braucht und treibt. Dieſelben Charakterzüge, welche 
das deutſche Volk veranlaßten, eines der entſcheidendſten unter den Jahrhunderten 
ſeiner Geſchichte mit konfeſſionellem Hader zu vergeuden, welche es veranlaßten, 
ſeine nationale Einigung um viele Jahrhunderte hinauszuzetteln, dieſelben Charakter— 
züge ſind noch da, ſind nicht ausgetilgt. Es iſt nicht unmöglich, daß wir wieder, 
vielleicht nicht Jahrhunderte, aber doch Jahrzehnte mit kleinlichem Parteihader, 
mit ſozialpolitiſchem Gezänk vertrödeln — wegen jener Engherzigkeit und In— 
toleranz, die im deutſchen Spießbürgertum wurzelt und aus ihm heraus nach 
allen Klaſſen der Bevölkerung ihre Zweiglein treibt. 

Vergeſſen und verlernt werden muß auch jener häßliche Zug in der äußeren 
Form unſeres öffentlichen Lebens, der aus dieſer Intoleranz hervorgeht: jener 
Zug des Neides, der niedrigen Schaden freude, den man im öffentlichen Leben ſo 
oft beobachten kann. Er iſt das richtige Erbteil echt zünftleriſchen Geiſtes. Wenn 
man einen Blick in das Vereinsleben wirft oder in die Verhandlungen der 


ſtädtiſchen Verwaltungen und Vertretungskörper, wird man dieſen Zug deutlich 
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gewahr. Der Starke unterdrückt den Schwachen mit brutaler Roheit; der Schwache 5 
nörgelt und zerrt am Stärkeren, bis dieſer fällt; jedesmal aber hat der Über⸗ 
wundene den ſchadenfrohen Hohn des Überwinders noch obendrein; es wird ihm 
geſagt, daß er der Überwundene ſei, obwohl er es ſchon zur Genüge weiß. 

Und was immer als ein neuer Gedanke in den Geſichtskreis des Spieß⸗ 
bürgers tritt, erfreut ſich von vornherein einer kleinlichen und gehäſſigen Be⸗ 
urteilung, die ganz geeignet wäre, das Beſte im Keim zu erſticken. Alles friſche 
Wagnis iſt dem Spießbürgertum ein Greuel; jeder Aufſchwung iſt ihm etwas 
Befremdliches, Unerhörtes; aller Enthuſiasmus iſt ihm Unſinn; alles Ideale iſt 
ihm Hirngeſpinſt. 

Aber — wird man fragen — wo ſitzt denn das deutſche Spießbürgertum 
eigentlich? Wo ſind ſeine Organe, ſeine Parteien, ſeine Preſſe, ſeine cher : 
und ae Exiſtenzbeweiſe? 

nun — dieſe Exiſtenzbeweiſe ziehen ſich ſeit dem berühmten Frankfurter 
e des Jahres 1848 bis zu den Handwerkertagen der Gegen— 
wart durch das öffentliche Leben Deutſchlands. 

Es ward ſchon geſagt, daß die Berufskreiſe, in welchen das Spießbürgertum 
hauptſächlich ſitzt, die der Kleinhandwerker und Kleinhändler ſind. Aber wenn 
die Söhne dieſer Berufskreiſe in andere Berufskreiſe übergehen, ſo geht der im 
elterlichen Hauſe anerzogene ſpießbürgerliche Geiſt natürlich mit ihnen. Denn um 
auf einmal vergeſſen und preisgegeben zu werden, dazu iſt er viel zu tiefgewurzelt. 

Fern ſteht uns die Behauptung, als ob alle deutſchen Kleingewerbtreibenden 
und Kleinhändler durchwegs von dieſem ſpießbürgerlichen Geiſte beſeſſen wären. 
Es giebt ſehr ſtrebſame und intelligente Leute unter ihnen, welche bei Gelegenheit 
von Reiſen zu Ausſtellungen, auch durch lebhaften Anteil am politiſchen Leben, 
am Vereinsweſen, an Kunſt und Wiſſenſchaft ſich weit über die große Maſſe 
ihrer Berufsgenoſſen erhoben haben. Aber fie find unzweifelhaft eine Minorität. - 
Die große Maſſe der Kleingewerbtreibenden ſteckt ganz tief im Spießbürgertum; 
ihre Söhne tragen den ſpießbürgerlichen Geiſt mit in die Gymnaſien und auf 
die Univerſitäten, auf die Schulbänke, wie ſpäterhin nicht ſelten auf die Lehrſtühle 
und in die Büreaus. Der Büreaukratismus iſt ein ſehr naher Verwandter des 
Spießbürgertums, mit dem er den engen Horizont, den dünkelhaften Eigenſinn 
gemein hat. Daß aber das Spießbürgertum auf andere Berufsklaſſen als die, 
in denen es urſprünglich heimiſch iſt, anſteckend wirkt, iſt aus der Bequemlichkeit 
der ganzen Richtung, die alle außergewöhnliche körperliche, geiſtige und moraliſche 
Anſtrengung vermeiden lehrt, leicht zu erklären. 

Die Stellung des Spießbürgertums im geſellſchaftlichen Leben der Nation 
ergiebt ſich hieraus von ſelbſt. Grundzug dabei iſt, daß das Spießbürgertum 
alles, was ſich vom Hergebrachten, von den Durchſchnittsmenſchen und Durch⸗ 


ſchnittszuſtänden entfernt, nicht kennt, nicht verſteht und deshalb anfeindet. Der 


Aufſchwung der Begeiſterung wie die tiefgründige Leidenſchaft ſind dem Spieß⸗ 


bürger mit ſieben Siegeln verſchloſſene Bücher, und jeder Ausnahmsmenſch iſt qm N 


ein Rätſel, das er nicht bloß einfach nicht verſteht, ſondern deſſen Verſtändnis 
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er mit Unwillen und Arger von ſich abweiſt. Das Spießbürgertum erkennt nur 
legaliſierte Ausnahmsmenſchen an, das heißt ſolche, deren Ausnahmeſtellung in 
Adelstiteln und Uniformen beſteht. Gegen dieſe zeigt das Spießbürgertum einen 
hündiſchen Servilismus, der ſeinesgleichen ſucht und der einen deutſchen Dichter 
zu dem Ausſpruche veranlaßt hat, daß in Deutſchland die beſten Bedienten wachſen. 
Um ſich für dieſen Servilismus, der doch einiges Bücken und Bauchkriechen er— 
fordert, zu entſchädigen, wird das Spießbürgertum äußerſt protzig gegenüber den— 
jenigen, die nach ſeiner Meinung unter ihm ſtehen. Da kennt es keine Grenzen 
ſeiner Selbſtüberhebung; da ſetzt es ſich breit und ſelbſtbewußt auf ſeinen Geld— 
ſack, wenn es einen ſolchen beſitzt. Und wenn es keinen beſitzt, bewirft es die— 
jenigen ſeiner Genoſſen, die ihn haben, mit gemeinem Klatſch und mit unfaßbaren 
Verleumdungen. 

Und wie ſteht es mit dem Genußleben des deutſchen Spießbürgertums? 

Dieſes Genußleben iſt ſo ziemlich in einer mittelalterlichen kleinſtädtiſchen 
Roheit und Beſchränktheit ſtecken geblieben. Der Schoppen — das iſt das Genuß— 
ideal des Spießbürgertums; der Schoppen Wein oder Bier, je nach Landesſitte 
und Ortsgebrauch; der Schoppen früh und ſpät; der Schoppen allein und in der 

Geſellſchaft; der Schoppen mit und ohne Nebenzweck. Es iſt immer dasſelbe 
Thema in unendlicher Variation; dasſelbe Thema im Bremer Ratskeller wie in 
der Berliner Weißbierkneipe, unter dem Weinlaub des Neckarthals und des 
Rheingaus wie unter den Holzarkaden des Münchener Hofbräuhauſes! 

Man iſt vielleicht geneigt, zur Entſchuldigung zu ſagen, daß ja nicht allein 
der deutſche Spießbürger trinkt, ſondern auch der deutſche Student, der deutſche 
Beamte, der deutſche Arbeiter, ſelbſt der deutſche Künſtler und Gelehrte. Aber 
die Entſchuldigung entſchuldigt nicht ganz. Was das Trinken des Studenten be— 
trifft, ſo iſt der Student ja kein fertiger, ſondern erſt ein werdender Mann; und 
er treibt neben ſeinem Trinken auch noch anderen jugendlichen Unfug. Der 
Schoppen des Arbeiters, der zwiſchen der Arbeit oder nach der Arbeit getrunken 
wird, findet eine viel triftigere Entſchuldigung in dem wirklichen durch körperliche 
Arbeitsleiſtung entſtandenen, nicht bloß eingebildeten Durſte. Was den Schoppen 
des Beamten betrifft — nun es ward ſchon einmal darauf hingewieſen, daß das 
Spießbürgertum auch in andere als die gewerblichen Berufskreiſe eindringt. Und 
das deutſche Beamtentum iſt auch nur zum Teil ein Anhänger des gewohnheits— 
mäßigen Schoppens. Der Schoppen des Künſtlers und des Gelehrten aber iſt 

vollends ein Ausnahmezuſtand und läßt ſich mit dem ſpießbürgerlichen Schoppen 
gar nicht vergleichen. Was wir an dem ſpießbürgerlichen Schoppen beſonders 
zu tadeln haben, iſt das Gewohnheitsmäßige an ihm, das im Lauf der Jahre 
unmerklich zur Verdummung führt. Jeden Tag, ein Vierteljahrhundert lang und 
länger, zur ſelben Stunde in die Kneipe, und zwar meiſtens in dieſelbe Kneipe, 
an denſelben Stammtiſch, zu denſelben Zechgenoſſen; und hier ſtundenlang behag— 
lich ſitzen, ein Seidel nach dem andern leeren und dabei nicht bemerken, wie der 
Mechanismus des Denkens Jahr für Jahr und Tag für Tag flauer und ein— 
förmiger wird; wie der Kreis des geiſtig Beherrſchten, ſtatt ſich auszudehnen, 
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mehr und mehr ſich in ſchneckenförmiger Bewegung nach innen zieht und ber 


kleinert: das iſt der irdiſche Himmel des Spießbürgers. 
Daß neben dem Getränk auch der Speiſezettel ſeine Rolle ſpielt, iſt faſt 


ſelbſtverſtändlich. Aber auch in dieſem Punkte läßt ſich der Spießbürger durchaus 


von gedankenloſer Gewohnheit und lokalpatriotiſcher Beſchränktheit leiten. Das 
Sauerkraut, das uns die Franzoſen ſo oft zum Vorwurf machen, iſt der Typus 
der unäſthetiſchen Gewohnheitsfreſſerei, welcher das deutſche Spießbürgertum an 
ſeinem Stammtiſch huldigt. Da weiß man genau, an welchem Wochentage dieſes 
oder jenes Leibgericht den Tiſch der Stammkneipe ſchmückt; mit breitem Behagen 
freut man ſich darauf den ganzen Tag, und der Spielraum der Phantaſie, dieſes 
göttlichen Geſchenks, iſt ausgefüllt mit den landesüblichen Würſtchen, Spätzlen 
und Knödeln. | 

Die deutſche Nation hat einen köſtlichen Schatz an ihrem Humor. Aber der 
Humor bedarf noch einer beſſeren Nahrung, als die Stammkneipe ſie bietet, wenn 


er jene Blüten tragen ſoll, die über die Mühen und Leiden des täglichen Lebens 


hinwegheben. Humor ohne Poeſie und ohne Geſchmack wirkt roh und gemein. 
Und dieſen poeſieloſen und geſchmackloſen Humor hegt und kultiviert das deutſche 
Spießbürgertum. „Mit wenig Witz und viel Behagen dreht jeder ſich im engen 
Zirkeltanz.“ Das trifft heute noch zu. Mit geſchmackloſen Späßchen oder in 


ſtumpfſinnigem Wohlbehagen werden die langen Abende hinter dem Glas oder 


Krug verbracht. Ab und zu unterbricht ein Zötchen die geiſtige Dde. Aber davon, 


daß künſtleriſcher Sinn und allgemeine Bildung dazu da ſind, um Lücken im 


Genußleben auszufüllen und das Alltagsleben mit geſchmackvollem Rankenwerk zu 
verzieren, davon hat das Spießbürgertum keine Idee. Die deutſche Dichtung, 


die für den Spießbürger jo gar nicht vorhanden iſt, rächt ſich dafür dadurch, daß 


ſie demſelben auch keine andre Stellung eingeräumt hat als die, welche er ver— 
dient: die Stellung des lächerlichen, abgeſchmackten Protzen in der Poſſe; und der 
behäbige, philiſterhafte Spießbürger iſt ſeit Menſchenaltern die Zielſcheibe des 
deutſchen Witzes geblieben. 

Wie ſich das deutſche Spießbürgertum in ſeinem Arbeitsleben, im Geſchäfte 


zeigt, iſt auch in . Zügen bekannt, verdient aber doch mod 1 Er⸗ 


läuterungen. 

Es iſt eine ißliche Thatſache für das ſtädtiſche Bürgertum, daß ſeine 
Berufsthätigkeit in ſich ſo wenig geeignet iſt, den Menſchen zu heben. Die 
Berufsarten, welche der Rohproduktion angehören, haben durch die beſtändige 
Berührung des Menſchen mit der Natur einen günſtigen Einfluß auf ihren Ar⸗ 
beiter; die liberalen Profeſſionen, die des Beamten, des Lehrers, des Arztes oder 
Künſtlers, haben in ſich einen idealen Zug, der ihre Träger veranlaßt, nicht aus 


Erwerbstrieb, ſondern aus Pflichtgefühl und Begeiſterung zu arbeiten. Keins von 


dieſen Motiven der Berufsveredlung findet ſich bei jenen ſtädtiſchen Gewerben, 


die eben bloß um des Erwerbs willen getrieben werden. Da liegt die Proſa, 


die ewige Nüchternheit im Beruf, und geht durch ihn auf den Menſchen über. 
Dieſe notwendige Berufsproſa iſt es, die das Spießbürgertum als unaustilgbar 
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erſcheinen läßt, die uns aber auch veranlaſſen muß, dasſelbe bis zu einem gewiſſen 
Grade entſchuldbar zu finden. So lange unſere gegenwärtige Berufsgliederung 
beſteht, wird es Menſchen geben müſſen, die ohne Begeiſterung und ohne inner— 
liche Anregung arbeiten. Wo aber der Erwerbstrieb als einziges Arbeitsmotiv 
auftritt, iſt es gar nicht anders möglich, als daß alle ſeine Schattenſeiten ſichtbar 
werden. 

Geſchäftliche Mißgunſt und engherziger Neid ſind von jeher Hauptzüge im 
Charakterbilde des deutſchen Spießbürgers geweſen. Auch heute finden wir. ſie 
breit und voll entfaltet. 

Aller Erwerbstrieb kann ſeine Rechtfertigung finden, wenn man ihn bloß als 
Mittel zur Erreichung höherer Ziele behandelt. Sobald er dieſe untergeordnete 
Stellung verläßt und zum Angelpunkte des Lebens werden will, wird er verderb— 
lich. Bedient er ſich aber zur Erreichung ſeiner Zwecke auch noch kleinlicher 
Manipulationen, ſo wird er verächtlich und lächerlich. Das iſt die Erbſünde des 
deutſchen Spießbürgertums: Die Entartung des Erwerbstriebes ins Kleinliche, 
die Mißgunſt gegenüber denjenigen, welchen der Zufall oder eigenes Verdienſt 
raſcher vorwärts geholfen hat; jener niedrige Neid, der den Kürſchner erfaßt, 
wenn der Schneider einen Rock mit Pelz anſtatt mit Flanell füttert; jener Neid, 
der auf den krummſten Wegen das zu erſchleichen ſucht, was ein andrer etwa 
unter dem Schutz eines Erfindungspatents als ſein geiſtiges Eigentum betrachten 
darf; jener Neid, der die Kunden zählt, welche in das Geſchäft des Konkurrenten 
laufen; jener Neid, der aus dünkelhafter Reklame ſpricht und ſich ſchadenfroh die 
Hände reibt, wenn er vom Bankrott des Konkurrenten hört; jener Mangel an 
geſchäftlicher Ehre, der ſo vielen Werken deutſcher Arbeit das Prädikat „billig 
und ſchlecht“ verſchafft hat; jene kindiſche Eitelkeit, welche es als leuchtendes Ziel 
eines Menſchenlebens erkennt, den Titel eines Hofkonditors, Hofbortenwirkers oder 
Hofbürſtenmachers zu erhalten. 

Die Stellung, welche das deutſche Spießbürgertum in der Politik einnimmt, 
wird vollſtändig charakteriſiert durch das geflügelte Wort vom „beſchränkten 
Unterthanenverſtand.“ Der Staatsdespotismus, der im ſiebzehnten und acht— 
zehnten, wie in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in politiſchen 
Dingen jede Selbſtändigkeit der Nation erſtickte, hatte dieſen beſchränkten Unter— 
thanenverſtand für ſich erfunden und erzogen. Auch heute iſt er nicht verſchwunden, 
ſondern wird bald von Parteiführern, bald von der Regierung als ein Werkzeug 
benützt, welches zwar ſehr eigenſinnig, aber nichtsdeſtoweniger brauchbar ſein 
kann. Der beſchränkte Unterthanenverſtand des Spießbürgertums hat vor dem 
des Bauerntums noch einen gewiſſen Anſtrich ſtädtiſcher Intelligenz voraus, einen 
Anſtrich, deſſen Dürftigkeit freilich jedem Kundigen klar genug vor Augen liegt. 

Das Spießbürgertum iſt in politiſchen Dingen meiſtens reaktionär oder 
hochkonſervativ; aber durchaus nicht immer. Seine politiſchen Triebfedern ſind 
nämlich weder politiſche Ideale noch auch die Gründe praktiſcher Opportunität, 
ſondern meiſtenteils bloß die Gewohnheit, die argwöhniſche Zweifelſucht gegenüber 
dem Neuen, Gewagten. Unter Umſtänden kann der Spießbürger recht wohl zum 
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Fortſchrittsphiliſter werden, welcher blindlings nach Fortſchritt brüllt, ohne fh 
ſelbſtändig Rechenſchaft zu geben, was denn im Leben der Nation wirklich einen 
Fortſchritt auf dem Wege der Ziviliſation verzeichnen kann. So ſpukt das 
Spießbürgertum im deutſchen Reichstage in den Reihen der Konſervativen; 
chamäleonartig aber in den Farben ſchillernd, liebäugelt es auch zuweilen mit dem 
Zentrum und dann wieder mit den Nationalliberalen und den Deutſch-Freiſinnigen. 
Es ſchickt einen oder den andren Ausläufer in jede Partei. Helles Spießbürger⸗ 
tum iſt's, wenn man hier und da verblümt oder offen die Zweckmäßigkeit des 
allgemeinen Wahlrechts anzweifelt; helles Spießbürgertum war's aber auch, das 
ſich der transatlantiſchen Politik des Reichskanzlers gegenüber ängſtlich auf die 
Hinterbeine ſetzte. 

Breiter und behäbiger als im Reichstag 9 ſitzt das Spießbürgertum in den 
Einzellandtagen, wo es nicht begreifen kann, daß der Schwerpunkt des politiſchen 
Lebens nicht mehr in dieſen Landtagen und in den Einzelnregierungen liegt, 
ſondern im Reichstag und in der Reichsregierung. Seine liebſte Heimſtätte 
aber, ſein beſter Tummelplatz ſind die ſtädtiſchen Vertretungskörper, wo es ſeine 
luſtigſten Kapriolen macht. Ob es ſich um Schulweſen oder Armenweſen, um 
Straßenpflaſter oder Spitalverwaltung, um Pferdebahnen oder öffentliche Gärten 
und Kunſtwerke handelt: immer wird das Spießbürgertum da zu ſuchen ſein, 
wo ängſtlicher Zweifel, kleinlicher Neid und hinterhältige Gehäſſigkeit dem Neuen, 
dem Fremden, dem Gewagten entgegentritt, wo engherziger Lokalpatriotismus 
höheren vaterländiſchen Intereſſen trägen Widerſtand leiſtet. | 

Das Spießbürgertum iſt auch im religiöſen Leben der Nation zu finden. 
Intoleranz ohne Begeiſterung, Strenggläubigkeit ohne Nächſtenliebe ſind in dieſer 
Hinſicht ſeine bezeichnenden Züge. Der Spießbürger iſt nicht etwa in erſter Linie 
Chriſt, ſondern Proteſtant oder Katholik; und die proteſtantiſchen oder katholiſchen 
Intereſſen beherrſchen ihn nicht etwa, weil ihn die konfeſſionellen Ideale mit ihrem 
Feuer durchglühen, ſondern weil ſie die Macht der dumpfen Gewohnheit über ihn 
haben. Übrigens läßt der Spießbürger heutzutage bereitwillig die konfeſſionellen 
Intereſſen fahren, wo es gilt, Erwerbsintereſſen zu wahren. Großherzige, rückhalts⸗ 
loſe Menſchenliebe, wie ſie das echte Chriſtentum verlangt, iſt dem Spießbürgertum 
etwas ganz Fremdes, Unfaßbares. Dafür fehlt ihm alles Verſtändnis. Helden⸗ 
mütige Selbſtaufopferung findet man mitunter beim Proletarier, aber nicht beim 
Spießbürger. Wo der reich gewordene Spießbürger Stiftungen zu Wohlthätigkeits⸗ 
oder Unterrichtszwecken macht, haftet an ihnen meiſtens ein lokalpatriotiſches oder 
konfeſſionelles Intereſſe. Von einer Entwickelung und Weiterbildung des religiöſen 
Lebens durch die ſtädtiſche Bevölkerung bemerkt man ſeit dem erſten Aufflammen 
des Altkatholizismus kaum eine Spur. Das deutſche Bürgertum wäre doch in 
erſter Linie berufen, an der Verſöhnung der konfeſſionellen Gegenſätze zu arbeiten; 
aber der ſpießbürgerliche Geiſt, welcher ſich in ihm breit macht, läßt es nicht dazu kommen. 

Poſitiven Schaden will und kann das deutſche Spießbürgertum dem nationalen 
Leben gewiß nicht zufügen; feine Schädlichkeit beſteht nur darin, daß es dem 
Fortſchritt zum Beſſeren, wo das möglich iſt, als unabläſſig fühlbarer Trägheits⸗ 
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widerſtand im Wege liegt. Poſitiven Schaden kann es wohl deshalb nicht bringen, 
weil ſeine Gegner zu mächtig ſind. Denn der nationale Geiſt und der kosmo— 
politiſche Geiſt des deutſchen Volkes ſind Gegner des Spießbürgertums, welches 
ſeinem ganzen Weſen nach in lokal beſchränktem Kreiſe ſich dreht. Wie das 
Spießbürgertum des Mittelalters ſeinen gewaltigſten Feind im Rittertum hatte, 
ſo findet das moderne Spießbürgertum ſeine mächtigſten Gegner in der allgemeinen 
Wehrpflicht und der auf ihr beruhenden nationalen Machtſtellung; aber auch, und 
gewiß nicht weniger, in einigen kosmopolitiſchen Zügen des deutſchen Weſens 
und — in der Sozialdemokratie. 

Es iſt der Mühe wert, dieſe bedeutendſten Gegner des Spießbürgertums ein 
wenig ins Auge zu faſſen. 

Die allgemeine Wehrpflicht und das aus ihr hervorgewachſene Volk in Waffen 
müſſen notwendig eine ganz wuchtige Gegnerſchaft gegen das Spießbürgertum 
bilden. Denn in der Armee iſt ja die bedingungsloſe, pflichtmäßige Aufopferung 
des Einzelnen für das Ganze ehernes Geſetz; und dieſes Geſetz wirft alle Eigen— 
tümlichkeiten des Spießbürgertums rückſichtslos über den Haufen. Hierzu bedarf 
die Armee allerdings des geiſtigen Rückhaltes, der in den Erinnerungen an ver— 
gangene Großthaten liegt, und des beſtändigen Sporns durch eine von außen 
drohende Gefahr. Wenn dieſer Rückhalt durch fünfzig Jahre tiefſten Friedens 
in Vergeſſenheit geraten und dieſer Sporn ſeine Wirkſamkeit verlieren würde, 
könnte wohl auch in die erſte Armee der Welt ein gemütliches Spießbürgertum 
hereinwachſen. Denn es iſt zu natürlich, daß in einer Berufsklaſſe kleinliche 
Intereſſen ſich fühlbar machen, wenn das große, das ideale Ziel, das die Klaſſe 
zuſammenhält, in nebelhafte Ferne gerückt wird. Das iſt indeſſen eine ſehr 
unnötige Beſorgnis; denn die fünfzig Jahre tiefſten Friedens ſind noch nicht in 
Sicht; und dafür, daß jener Sporn der Gefahr ſich immer wieder fühlbar mache, 
ſorgen zur Genüge unſere lieben Nachbarn innerhalb und außerhalb Europas. 

Der Sporn der Gefahr — das Spießbürgertum ſpürt ihn gar nicht gerne; 
für alle Naturen dagegen, die nichts Spießbürgerliches in ſich haben, beginnt die 
Freude am Daſein erſt, wenn ſie dieſen Sporn verſpüren. Und je mehr die 
heutige Ziviliſation uns mit ſteigendem Komfort umgiebt, um ſo deutlicher wird 
das Streben, mitten in dieſem Komfort doch den Reiz der Gefahr nicht ent— 
behren zu müſſen. Das zeigt ſich in dem ſtets mannigfacher und allgemeiner 
werdenden Sport jeder Art. Das Spießbürgertum will mit dem Sport nichts 
zu thun haben; es hat kein Intereſſe an der Gefahr und an der Unbequemlichkeit 
freiwilliges Aufſuchen von Gefahren und Unbequemlichkeiten iſt Sache eines 
ritterlichen Sinns, der dem Spießbürgertum von jeher ein Greuel war. 

Ein kosmopolitiſcher Zug, der dem kurzſichtigen Egoismus des Spießbürger— 
tums immer wieder große, allgemein menſchliche Ideale gegenüberſtellt, an welchen 
ſich die Jugend und der beſte Teil der Nation begeiſtern: ein ſolcher Zug durch— 
weht die deutſche Kunſt und die deutſche Wiſſenſchaft. Wo Begeiſterung iſt, da 
hat das Spießbürgertum ſein Ende. Nur müſſen Kunſt und Wiſſenſchaft ſich 
ſelbſt beſtändig hüten, daß das Spießbürgertum nicht in ihren eigenen Reihen 
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Anhänger gewinne. Denn das Spießbürgertum hat für ſich ganz gewaltige Sehen, 
die ununterbrochen den nationalen Charakter bearbeiten: die Macht der Gewohnheit, / 
die Macht der Bequemlichkeit, die Macht des Einzelintereſſes. Auch die Kunſt 
kann ſpießbürgerlich werden, ſobald ſie ſich in hergebrachten Manieren und Motiven 


feſtfährt und aufhört, unabläſſig nach neuen Anregungen zu ſuchen, ohne die 


alten Ideale zu vernachläſſigen. Wenn wir auf unſeren Kunſtausſtellungen gewiſſe 
abgebrauchte Motive immer wiederkehren ſehen; wenn auf unſeren Theatern gewiſſe 
platte Schwänke und Poſſen fünfzigmal hintereinander bei vollen Häuſern auf⸗ 
geführt werden, fragen wir uns ärgerlich: iſt das nicht das helle Spießbürger⸗ 
tum in der Kunſt, dieſes Behagen in engeren Kreiſen, in platten Ideen, in 
der Anſchauung kleinlicher Durchſchnittsmenſchen und Durchſchnittsereigniſſe? 

Die deutſche Kunſt hat keinen glänzenderen Sieg über das Spießbürgertum 
zu verzeichnen als die Wiederbelebung des deutſchen Kunſtgewerbes in den letzten 


Jahrzehnten. Durch dieſe That hat die deutſche Kunſt, indem ſie mitten in die b 


Reihen des Bürgertums trat, eine Maſſe ſeiner beſten Elemente für ſich gewonnen, 
mit ihren Idealen begeiſtert und ſie hiermit gegen einige der ſchlimmmſten Ein⸗ 
flüſſe des Spießbürgertums geſichert. | 

Viel geringer als für die Kunſt iſt für die deutſche Wiſſenſchaft die Gefahr, 
vom Spießbürgertume durchwuchert zu werden. Die deutſchen Univerſitäten ſtanden 
von jeher dem Spießbürgertum fremd und fern; es liegt in ihren Traditionen, 
dieſe Stellung beizubehalten. Kleinliches Gezänk und wiſſenſchaftlicher Parteihader 
wird immer ſeltener; der internationale Charakter der Wiſſenſchaft als einer Welt⸗ 
macht tritt mehr und mehr in den Vordergrund; und damit wird ſie den Ein⸗ 
flüſſen ſpieß bürgerlicher Weltanſchauung immer mehr entrückt. 

Einen ſtarken kosmopolitiſchen Zug hat auch der deutſche Großhandel, der 
dem Spießbürgertum auf wirtſchaftlichem Gebiete entgegentritt. Der deutſche 
Großhandel hat es ſtets begriffen, daß auch die wirtſchaftlichen Intereſſen nicht 


durch die engen Kreiſe zünftleriſcher Verbände und ſtädtiſcher Bannmeilen gegen 


außen abgeſchloſſen werden können. Was das deutſche Spießbürgertum im Zeit⸗ 
alter der Entdeckung verſäumt hatte, die Sicherung des deutſchen Anteils an der 
transatlantiſchen Welt: das hat der deutſche Großhandel im Laufe langer Zeit 
durch zähe Arbeit einzuholen geſucht, auf friedlichem Wege, bloß durch geſchäft⸗ 
liches Wagnis und durch die Solidität ſeiner Arbeit. | 


Der erbittertſte Gegner des deutſchen Spießbürgertums aber ift die deutſche x 


Sozialdemokratie. Sie iſt für das Spießbürgertum der unterirdiſche Mahner, der 
mit ſeinem dumpfen Grollen daran erinnert, daß es die Pflicht eines jeden ſei, 


ein Herz zu haben für das Ganze, für die Leiden und Wünſche, für das millionen⸗ 


fache Geſchick der lebenden, ringenden Menſchheit. In dieſem Gemeingefühl — 


das iſt das hohe Ziel der Ziviliſation — müſſen Klaſſenintereſſe und Klaſſen⸗ a 


fehler, Pöbelzorn und Bauerntrotz, junkerlicher Übermut und Gelehrtendünkel, Be- 
amtenwillkür und Spießbürgertum verſinken. | 
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Das Virtuoſentum und der Charlatanismus. 
Von 


Friedrich Pecht. 


on allen Künſten iſt die Muſik darum die internationalſte, weil nur ſie 

Empfindungen ausdrückt, die wenigſtens der ziviliſierten Menſchheit ziemlich 
gemeinſam und zugleich verſtändlich ſind. — Nicht minder, weil man hier dem 
Hörer ſchon durch die bloße glänzende Überwindung gewiſſer techniſcher Schwierig— 
keiten, ein unleugbares Vergnügen bereitet, wie uns ja auch gymnaſtiſche Kunſt⸗ 
ſtücke, z. B. das Seiltanzen, durch den Reif ſpringen, ein ſolches gewähren. — 
Gerade weil das ſogenannte Virtuoſentum in nichts Anderem beſteht als im Über⸗ 
wiegen der techniſchen Fertigkeit über den geiſtigen Gehalt, ſo iſt es auch be— 
kanntlich am allgemeinſten in der Muſik verbreitet. Da man es aber bald ſatt 
bekommt, ſtatt Kunſt Kunſtſtücke zu hören oder zu ſehen, ſo ſind alle Virtuoſen 
genötigt ſich ein um ſo größeres Publikum zu ſuchen, je kleiner das Stückchen wirk⸗ 
licher Kunſt iſt, über das ſie verfügen. Sie müſſen fortwährend die Hörer wechſeln, 
damit ſie nicht hinter die Armut ihres Repertoires kommen. Will man aber täglich 
vor andern Zuſchauern ſpielen, ſo braucht man gewiſſer ſtarker Reizmittel, um 
möglichſt raſch zu erwärmen, oder doch zu blenden. Denn kann man überhaupt gar 
nicht erwärmen, wie es bei den Virtuoſen meiſt der Fall iſt, ſo muß man gerade 
um fo notwendiger fascinieren, verblüffen. Am ſicherſten geſchieht das durch die 
Schönheit und Anmut der Erſcheinung, weshalb auch eine Patti oder Lucca immer 
am erſten gefallen werden, denn ein paar ſchöne Augen, ein voller Buſen ſind 
das Verſtändlichſte was es auf der Welt giebt! Viel ſchwerer haben es darum 
die Männer. Die müſſen ſich ſchon die Haare wie einen Urwald ſtehen laſſen, 
müſſen ein ganz abſonderliches Benehmen entfalten, durch Flegelei verblüffen, 
oder dunkle Gerüchte über begangene Mordthaten und Dutzende von gebrochenen 
Frauenherzen in Umlauf ſetzen, um im voraus die Damen mit einem angenehmen 
Schauer vor ſolchem Blaubart erfüllen zu können. Denn als dieſer nur erſt ihrer 
viere umgebracht hatte, ſo hätte er auch alle Anderen haben können wie die Klapper— 
ſchlange die kleinen Vögel. Am ſicherſten aber wirkt immer ein auffallendes Be— 
nehmen oder Außere. Ich erinnere mich einen der berühmteſten Virtuoſen dieſer 
Art einſtmals in einem dichtgefüllten Kaffee des Münchener Hofgartens beobachtet 
zu haben, wo ihn außer mir offenbar kein Menſch kannte. Dennoch hatte er es 
in zehn Minuten dazu gebracht, daß die ganze Geſellſchaft nur auf ihn blickte, ſo 
lange er da blieb. Lang und langhaarig, ſo hager wie ein Zaunpfahl, überdies 
ganz ſchwarz angezogen, ſetzte er ſich, nachdem er mit der Majeſtät des ſteinernen 
Gaſtes eingetreten war, an einen Tiſch ganz entfernt von der übrigen Geſellſchaft 
und drehte ihr ſo oſtentativ und ſo beharrlich den Rücken, daß dies ſchon allein 
ausreichte die Blicke auf ihn zu ziehen, wenn er auch nicht das Journal des 
Debats mit ſolcher Energie ſtudiert hätte, daß man es mindeſtens für das Evan⸗ 


90 Deutſche Revue. 


gelium Johannis halten mußte. — Dieſe Vermutung ward noch dadurch unters 
ſtützt, daß der unnahbar große Mann von Zeit zu Zeit ſtier in die blaue Luft 
blickte, als wenn er eben jetzt höherer Erleuchtung gewürdigt würde, um das Ge— 
leſene endlich zu verſtehen, und als wenn er ſeinen Abſinth nur als Löſchmittel 
tränke, damit ihn die innere Glut nicht verzehre. Die ſtaunende Menſchheit rund- 
um wurde aber ſo beharrlich keines Blickes gewürdigt, ſo durchaus ignoriert, daß 
ſie natürlich nichts Anderes zu thun hatte als den Propheten ihrerſeits anzugaffen, da 
nichts den Leuten mehr imponiert, als wenn man ſie zu verachten ſcheint. Hätte 
nun ganz gewiß der beſte Schauſpieler ſein Auftreten nicht halb ſo gut zu markieren 
verſtanden, ſo war damit auch ein guter Teil der gewaltigen Anziehungskraft er⸗ 
klärt, die unſer Virtuoſe unleugbar in beiden Hemisphären ausgeübt hat. 

Da aber die undankbare Welt ſelbſt die beſten Künſtler dieſer Art vergäße, 
ſo müſſen ſie ihr von Zeit zu Zeit immer wieder von neuem ins Gedächtnis 
zurückgerufen werden. Ja ſie dürfen eigentlich gar nie von der Bühne verſchwinden, 
müſſen eine ſtehende Rubrik in den Zeitungen bilden. Deshalb iſt es denn 
außerordentlich vorteilhaft wenn ſie Juden ſind, weil dieſe Brüderſchaft viel beſſer 
für einander ſorgt als alle Freimaurer. Oder aber ſie müſſen ſich in den Geruch 
des Antiſemitismus bringen, ja wie Richard Wagner eine Brochüre gegen das 
Judentum ſchreiben, wo denn die beharrliche Feindſchaft desfelben dem Betreffenden 
eigentlich noch viel größere Dienſte leiſtet. Ja es giebt jetzt gar kein beſſeres 
Mittel mit ſehr wenig Aufwand an Geiſt und Geld ſchnell berühmt zu werden 
als der Antiſemitismus. Auch ein Religionswechſel leiſtet gelegentlich recht gute 
Dienſte oder daß man ſich tonſurieren läßt, mindeſtens ein Jeſuit wird, wenn 
man das Beſchneiden etwa ſcheut. — 

Weit ſchwieriger als für die Bühnenkünſtler aller Art, deren Leiſtung mit 
ihrer Perſon untrennbar verbunden bleibt, iſt die Sache für die Jünger der bildenden 
Künſte, deren Werke von ihnen ſelber getrennt ihr Heil in der Welt zu ſuchen 
haben, wenn ſich die ganze Art des Mannes auch ſicherlich in ihnen nicht weniger 
ausprägt, falls er überhaupt Talent hat. — Weniger auf Geltendmachung der 
Perſönlichkeit angewieſen, bilden fie auch die Beifallsliebe gewöhnlich nicht bis zu 
dieſem das ganze Leben vollſtändig beherrſchenden Grade aus wie Schauſpieler 
und Virtuoſen. Indes kann man auch hier bald ſehen, wie mächtig der Beruf 
auf den Menſchen einwirkt. Von allen Künſtlern beſitzen die Architekten in der 
Regel am meiſten Weltgewandtheit und am wenigſten naives Beifallsbedürfnis, 
da das Werk des Baumeiſters meiſtens ſo lange zur Entſtehung braucht, ſo wenig 
jemals ganz fertig wird, daß hier nur in den ſeltenſten Fällen, d. h. bei großen 


monumentalen Schöpfungen, von einem unmittelbaren Erfolg die Rede ſein kann. 


Und ſelbſt hier nimmt nach Vollendung des Rohbaus die Verzierung mit Skulptur 


und Malerei, die doch dem Ganzen erſt die rechte Weihe giebt, ſo lange Zeit in . 
Anſpruch, verzettelt ſich ſo, daß darüber der Baumeiſter ganz vergeſſen wird. 


Um ſo energiſcher und überwältigender oder klüger und weltläufiger muß er da— 
gegen ſein, um alle Mitbewerber aus dem Felde zu ſchlagen und alle die un 
zähligen Intriguen zu vereiteln, die angeſponnen werden bei einer Gelegenheit, 
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wo es ſich oft um viele Millionen handelt. Hier kommt nur der mit einem un— 
gewöhnlichen Maß von Willenskraft, Charakterſtärke, Elaſtizität und Menſchen— 
kenntnis Ausgeſtattete durch. Weil er beide letztere Eigenſchaften aber auch gar 
nicht beſaß, iſt der anerkannt größte Baukünſtler unſerer Zeit, Semper, faſt aus 
jedem Bau hinausmanöveriert worden, wie ihm das in Dresden und Zürich, 
vollends aber in Wien ganz gleichmäßig geſchah, obwohl er eine bis zum Starr— 
ſinn gehende Energie beſaß und wenigſtens durch die Furcht viel erreichte, die er 
einflößte. 

Auch die Bildhauer haben in der Regel wenig Gelegenheit auf perſönlichen 
Beifall zu ſpekulieren, da ſie ihre Aufträge jetzt meiſtens durch Konkurrenzen 
erlangen. Dennoch haben, ehe dieſe eingeführt wurden, die zwei berühmteſten 
Meiſter der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts, Thorwaldſen und Rauch, notoriſch 
ihre Carrière hauptſächlich durch ihre überaus große männliche Schönheit gemacht, 
welche einen geradezu faseinierenden Einfluß nicht nur auf die Frauen ausübte, 
Überdies war trotz allen Talentes keiner von Beiden ein überlegener Geiſt, was 
beſonders vornehme Leute meiſtens abſchreckt, ihr künſtleriſcher Inſtinkt leitete ſie 
ſicherer als alle Berechnung. Beſonders Thorwaldſen verſtand es ausgezeichnet 
ſich lächelnd bewundern zu laſſen ohne irgend etwas zu ſagen. Rauch aber war 
ſelbſt in ſeinem Alter noch ſo wunderſchön, daß er unwillkürlich alle Blicke auf 
ſich zog, überall den natürlichen Mittelpunkt bildete. — 

Ganz anders haben ſich nun die Dinge allmählich bei den Malern geſtaltet. 
Ehe dieſelben ſo glänzend honoriert wurden wie jetzt, wo ein Meiſſonnier ſo viel 
für ein einzelnes kleines Porträt erhält wie Cornelius für ſämtliche Fresken der 
Ludwigskirche, wo die Preſſe überdies ſo unentwickelt war, blieben auch ſie auf 
die Geltendmachung perſönlicher Vorzüge angewieſen oder auf allerhand Extra— 
vaganzen, um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. So ſpielte zu Anfang des 
Jahrhunderts das Katholiſchwerden bekanntlich eine große Rolle bei den Romantikern, 
und wenn es bei Overbeck ſicherlich innerem Drang entſprang, ſo wirkte die Be— 
rechnung bei ſeinen Nachfolgern oft um ſo ſtärker mit. Ich erinnere mich einen 
kleinen Juden gekannt zu haben, der, um — ſcher Hofmaler zu werden, aus Ver— 
ſehen erſt zum Proteſtantismus übertrat, dann aber, als ihm nach der Taufe von 
ſeinem Paten bemerkt ward, daß dieſer Hof ja eifrig katholiſch ſei, ganz beſtürzt 
frug, ob er nicht lieber gleich noch nachträglich auch dieſe Metamorphoſe mit ſich 
vornehmen ſollte. Andere, beſonders Landſchafter, wurden gewaltige Jäger, noch 
häufiger waren Ur- und Kraftmenſchen im Jahn — Maßmannſchen Stile, oder 
ſonſt Originale irgend einer Art, Bauchredner, Taſchenſpieler, Sänger, und was weiß 
ich was alles. Die Porträtmaler aber bezauberten durch ihre Liebenswürdigkeit, wie 
denn die drei bedeutendſten, Winterhalter, Stieler und Magnus, ganz gewiß 
einen nicht geringen Teil ihrer großen Erfolge der unwiderſtehlichen perſönlichen 
Anziehungskraft verdankten, die ſie ausübten. 
| Nicht gerade vorteilhaft, aber, wie gejagt, ſehr weſentlich verändert haben ſich 
die techniſchen Mittel der neueren Zeit, um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen 
oder die Meinung von der Genialität des Betreffenden zu ſteigern. Eins der 
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beliebteſten iſt, daß man 1 in den Geruch der aller Welt ho ſympathiſchen 
Verſchwendung bringe. War ſie bei Makart wie bei Richard Wagner angeborenes 
Naturell, dem ſie abſolut nicht zu widerſtehen vermochten, ſo ward ſie freilich bei 
den Nachahmern Syſtem. — Bei der unzweifelhaft echten Genialität jener beiden 


Männer blieb es doch gewiß ein Hauptteil der ungeheuren Macht, die ſie über 
ihre Zeitgenoſſen ausgeübt: daß ſie, auch ohne es zu beabſichtigen, beſtändig die 


Menſchen mit ſich beſchäftigten; ſehen wir doch, daß der größte Staatsmann des 
Jahrhunderts genau dieſelbe Eigenſchaft beſitzt, wie fie vor ihm Napoleon I. ſchon 
im höchſten Grade beſaß und mit vollem Bewußtſein ausübte, was freilich dem 
nachahmenden Neffen übel genug bekam. Andere Nachahmer verſuchen es mit 
einzelnen Außerungen jener reichbegabten Naturen. So iſt bei den Malern und 
ſelbſt Bildhauern ſpeziell das Klappern mit dem Atelier zum förmlichen Syſtem 
erhoben worden, was man übrigens nicht in Deutſchland, ſondern in den großen 
Fremdenſtädten wie Rom, Paris, Florenz am beſten ſtudieren kann. So erinnere 
ich mich eines ziemlich mittelmäßigen Landſchaftsmalers, der gleich vier große, mit 
allen möglichen Koſtbarkeiten gefüllte Ateliers nebeneinander hatte, in denen ſeine 
Perlen unter köſtlichen perſiſchen Teppichen, blühenden tropiſchen Gewächſen auf 
Mahagoniſtaffeleien prunkten, um die reichen amerikaniſchen Olbarone oder 
ruſſiſchen Bojaren zu bezaubern, die von den Lohnbedienten zu ihm geführt 
wurden, welche dann von jedem Kauf reichliche Prozente erhielten. Da die ungeheure 


Mehrheit aller begüterten Sterblichen von Malerei recht wenig verſteht, ſo urteilt 


ſie begreiflich nur nach dem Schein; das iſt der tiefere Grund dieſer Ausbeutung 


der Reklame, da ſelbſt ein Claude oder Pouſſin ohne ſie heute in Rom recht 


leicht verhungern könnten. 


Eine andere Art des Klapperns, die leider gerade in Deutſchland a am meiſten 


um ſich zu greifen droht, muß ich hier ganz beſonders berühren, weil ſie den 
nachteiligſten Einfluß auf die Produktion ſelbſt in immer wachſendem Maße aus⸗ 


zuüben droht, wie fie es unzweifelhaft ſchon gethan hat. Sie beſteht darin, daß 
der Betreffende nicht nur etwa ab und zu gute Freunde bei ſich ſieht, ſondern 


daß er, höchſt abgeſchmackt mit der Geld- oder Geburtsariſtokratie wetteifernd, 
ein förmliches Haus macht, große Diners und Soireen giebt, wo galonierte Be- 
diente die Scharen der Fremden empfangen und ein ſich oft bis zur Wider⸗ 
wärtigkeit ſteigender Luxus entfaltet wird. Dieſe Manie übertriebener, wiederum 


aufs Blenden berechneter Gaſtfreiheit hat aber für die Kunſt überaus ſchädliche 


Folgen. Urſprünglich von Künſtlern eingeführt, die reiche Frauen geheiratet hatten 


oder von Haus aus im Beſitz bedeutenden Vermögens waren, hat ſie nach und 


nach jo um ſich gegriffen, daß fie gar viele Künſtler ohne Vermögen vollſtändig 


ruiniert. Denn um dieſen abgeſchmackten Luxus machen zu können, mußten ſie 
erſt viel, dann viel zu viel und viel zu flüchtig arbeiten, ja fie wurden dazu ge— 


trieben ihren durch frühere gediegene Leiſtungen erreichten Namen nur mehr zum 


Aushängeſchild für eine ungeſunde und lüderliche Produktion auszunützen. Dadurch 


haben wir eine nicht geringe Anzahl der glänzendſten Talente bereits verloren, 


oder ſie haben ſich doch ausgeſchrieben, ihre heutigen Arbeiten halten gar keinen 
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Vergleich mit ihren Jugendwerken mehr aus. — Das ginge nun freilich nur ſie 
an, wenn ſie auf ihren Nachruhm verzichten, aber ſie benachteiligen mit dieſer 
Manie auch recht ſehr ihre ärmeren oder zu ſolchem Luxus nicht geneigten 
Kollegen. Denn ſie bilden eine förmliche Ariſtokratie des Geldes in der Kunſt, 
welche nur zu oft mit Hochmut auf weniger günſtig ſituierte oder ſparſamere 
Kollegen herabſieht, die überdies ihrer Spekulation auf das Schmarotzertum that— 
ſächlich einen Einfluß verdankt, den gar oft ihre Leiſtungen nicht im geringſten 
rechtfertigen. Iſt es doch klar, daß der Herr Miniſter, der erſt geſtern beim 
Profeſſor N. N. ſo vortreffliche Faſanen gegeſſen, ihm doch heute, wenn es ſich 
um Ankäufe für die Galerie oder um Beſtellungen monumentaler Werke handelt, 
nicht einen armen Teufel vorziehen kann, der nichts hat als ſein Talent! Noch 
weniger wird es dem Herrn Kommerzienrat einfallen, der alle berühmten Namen 
und nur dieſe in ſeiner Galerie verſammelt. Da müſſen alſo ſehr bald die 
Anderen nachfolgen mit dieſem brutalen Luxus oder die Nachteile und die Ver— 
achtung der Armut ertragen. Die natürliche Folge iſt aber die Korruption der 
Kunſt und der Künſtler. Macht ſich dieſer Übelſtand in Berlin und Düſſeldorf 
am ſtärkſten fühlbar, ſo dankt die Münchener Kunſt ihre verhältnismäßig auf— 
fallende Geſundheit dem Umſtand, daß dort dieſes Künſtlerprotzentum ſich bis 
heute noch nicht recht einniſten konnte, wie viele Verſuche auch dazu gemacht 
wurden. — Die Bilder der Herren, die gute Diners geben, werden bei uns nicht 
höher geſchätzt als diejenigen, deren Autoren ihr Abendeſſen beim „Schimmelwirt“, 
beim „Lachenden“, oder gar am Stammtiſch im Hofbräuhaus einnehmen. 
Dagegen iſt man auch in München einer anderen Art von Charlatanismus 
nicht entgangen — dem der großen Preiſe. Jener iſt dort als am Hauptſitz des 
deutſchen Kunſthandels ſogar noch mehr als im übrigen Deutſchland zu einem 
geradezu lächerlichen Grade gediehen. Ich will hier gar nicht von Originalen 
ſprechen wie Leibl, der ganz Deutſchland dadurch in Aufregung brachte, daß er 
hunderttauſend Mark für ein kleines Bild verlangte und ſchließlich mit dem 
vierten Teil ſehr zufrieden fein mußte. Aber daß die offiziell angegebenen Preiſe 
faſt durchweg die wirklich bezahlten um das Doppelte überſteigen, das iſt auch 
nicht gerade geeignet den Reſpekt vor der Kunſt zu erhöhen. Doch ich ſchließe 
hier lieber mit dem Aufzeigen von Wunden, die am Ende doch nur beweiſen, wie 
tief der Materialismus der Zeit ſich auch ſchon in der Kunſt eingeniſtet. 


. 
Die Majors⸗Ccke. 


Von 
Generalmajor z. D. von Bonin. 


er in die dreißiger und vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts zurückdenken 
kann und Fühlung mit militäriſchen Kreiſen hatte, wird ſich der in der 
rſchrift gegebenen Bezeichnung erinnern; man benannte damit den Schritt vom 
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Hauptmann zum Stabsoffizier, weil derſelbe vielen Hauptleuten verſagt blieb und 
daher verhängnisvoll für ihre militäriſche Laufbahn wurde. — 

Die Schwierigkeiten der Majors-Ecke waren unter den damaligen Verhält⸗ 
niſſen freilich groß. Die Offizier-Korps waren während der Freiheitskriege eigen⸗ 
tümlich zuſammengeſetzt; die überaus raſche Vermehrung der Armee bei Ausbruch 
des Krieges und während desſelben hatte nicht nur die verſchiedenartigſten 
Elemente und namentlich eine Menge von Offizieren von nahezu gleichem Lebens— 
alter in dieſelben hineingebracht, ſondern auch das Avancement der ſchon vorher 
der Armee angehörigen Offiziere außerordentlich beſchleunigt, ſodaß 1816 Haupt⸗ 
leute im Lebensalter von 24 und 25 Jahren keine Seltenheit waren. Hierauf 
folgte eine Friedensperiode von mehr als 30 Jahren, in der nicht nur keine Ver⸗ 
mehrungen, ſondern im Gegenteil einzelne Reduktionen vorkamen und während 
welcher man ſich verpflichtet glaubte, die mit Auszeichnung im Kriege gedient 
habenden, nunmehr älteren Offiziere mit Rückſicht auf ihre Kriegserfahrung mög⸗ 
lichſt zu konſervieren. Das Avancement ſtockte infolge deſſen ſehr bald; es gab 
zu Ende der dreißiger und in den vierziger Jahren Sekondeleutnants von 20 und 
mehr Dienſtjahren, und ebenſo lange mußten manche während und unmittelbar 
nach dem Kriege zum Kapitän Beförderten auf die Majors-Epauletten warten. 
Die Hauptleute hatten alſo meiſt ſchon das 50. Lebensjahr überſchritten, wenn 
ſie an die Majors-Ecke gelangten, und ſollten in dieſem vorgerückten Alter in eine 
Stellung übertreten, in der ganz neue Anforderungen an ſie gemacht werden 
mußten. — ax 

Die Thätigkeits⸗Verhältniſſe des Offiziers waren damals ganz andere als 
heute; die Taktik war viel einfacher; von einer taktiſchen Selbſtändigkeit der 
Kompagnie oder gar einer noch kleineren Abteilung war keine Rede, und die Be⸗ 
ſchäftigung des Leutnants und auch des Hauptmanns beſchränkte ſich allerdings 
vorzugsweiſe auf das „Drillen“ der Soldaten; erſt das Bataillon wurde als 
taktiſch ſelbſtändiger Truppenkörper angeſehen und dementſprechend erſt vom Major 
eine weitere taktiſche Durchbildung erfordert. Nun muß man zugeſtehen, daß das 
während eines langen Zeitraumes ſich jährlich wiederholende einfache „Drillen“ 
ohne weitere geiſtige Anregung etwas Abſtumpfendes hat, und darf ſich nicht 
wundern, wenn ein Hauptmann von 50 Jahren ſich nicht mehr diejenige Friſche 
und Thatkraft bewahrt hatte, welche von einem höher ſtehenden Offizier unter 
allen Umſtänden verlangt werden muß. Es kam aber noch ein Anderes hinzu, 
welches die Situation für die Betreffenden, namentlich in den Fußtruppen er⸗ 
ſchwerte. Damals waren die Kompagnie-Chefs noch nicht beritten; die Mehr⸗ 
zahl der Offiziere hatte nie ein Pferd beſtiegen; und nun ſollte der ſchon bejahrte 
Hauptmann nach ſeiner Beförderung zum Stabsoffizier mit einemmale ſeinen Dienſt 
zu Pferde thun und letzteres nicht nur als Transportmittel benutzen, ſondern wirk⸗ 
lich reiten und über Graben, Stock und Stein überall hin gelangen können. Te 
lag oft eine phyſiſche Unmöglichkeit für den Übertritt in die Stabsoffizier⸗Stell 
vor, und dieſe Unmöglichkeit dürfte für diejenigen, welche aus eigenem Antri 
auf den Übertritt verzichteten, in den meiſten Fällen die Haupttriebfeder gew 
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ſein. — Man wird es hiernach aber begreiflich finden, daß die Beförderung zum 
Stabsoffizier eine ſtrenge Auswahl erforderte und daß eine gewiſſe vo vor 
der „Majors⸗Ecke“ für den Einzelnen ihre Begründung hatte. — 

Indeſſen zeigten die Erfahrungen der Jahre 1848—50 dem damals Einge- 
weihten, daß jene Auswahl doch nicht allzu ſcharf genommen war. Wohlwollende 
Beurteilung der Untergebenen iſt im allgemeinen von jeher ein Haupt-Charakter— 
zug unſerer höheren militäriſchen Perſönlichkeiten geweſen, und namentlich war 
dieſelbe vor dem Jahre 1848 bemerkbar, wo der weitaus größte Teil der höheren 
Truppenbefehlshaber ſehr bejahrt und daher zu milder Auffaſſung geneigt war, 
und wo die ruhigen Friedens-Verhältniſſe keine großen Anforderungen an den 
Einzelnen ſtellten, ſodaß auch eine ſehr mittelmäßige Kraft einigermaßen genügen 
konnte. Daher kam es, daß mit dem Eintritt der unruhigen Zeiten von 1848 
und den folgenden Mobilmachungen der Armee ſo manche bis dahin für tüchtig 
gehaltene Kraft verſagte. Es war ein trauriges Bild, damals einzelne Stabs— 
Offiziere und Generale, deren ganzer Perſönlichkeit man gewohnt war hohe Achtung 
zu zollen, und von denen jeder ohne Zögern ſich feindlichen Kugeln gegenüber 
geſtellt hätte, in den damaligen oft komplizierten und unklaren Verhältniſſen ohn— 
mächtig zu ſehen. Manche von ihnen meldeten ſich in dem Bewußtſein ihrer 
Unfähigkeit die ihnen zufallenden ganz neuen Verantwortungen zu übernehmen, 
alsbald krank und erbaten ihren Abſchied; andere erwarteten in ſtumpfer Reſignation 
die Dinge, die da kommen würden. Es traten noch andere ſachliche Verhältniſſe 
hinzu, um die Situation zu verſchlimmern. Wenn man auch in den langen Friedens— 
jahren bemüht geweſen war, die Fortſchritte auf dem Gebiete der Kriegskunſt, 
der Waffen⸗Technik und aller verwandten Zweige zu verfolgen und die militäriſche 
Organiſation derſelben anzupaſſen, ſo fehlte doch der großen Maſſe von Offizieren 
jede praktiſche Erfahrung für ihren kriegeriſchen Beruf. Die vorbereitenden Friedens— 
Organiſationen waren durch eine ſehr ſparſame Finanzwirtſchaft beſchränkt, die 
Mobilmachungs⸗Beſtimmungen unvollkommen. So kam es, daß die allgemeine 
Mobilmachung der Armee 1850 ein recht bedenkliches Bild bot und manchen 
denkenden Soldaten mit ernſten Beſorgniſſen für die Zukunft erfüllte. — 

Glücklicherweiſe wurde damals Preußens Wehrkraft nicht auf die Probe ge— 
ſtellt; der erwartete große Krieg wurde uns erſpart, und der viel geſchmähte Tag 
von Olmütz — ſo ſchmerzlich auch die Erinnerung daran dem preußiſchen Patrioten 

bleiben wird — hat uns vielleicht eine noch größere Demütigung erſpart. — 

Die Erfahrungen der Jahre 1848 — 50 waren aber nicht verloren gegangen. 
Die Erkenntnis, daß in der Armee-Organiſation und in den Mobilmachungs-Vor— 
bereitungen vieles zu ändern und daß namentlich die Armee in den vorange— 
gangenen langen Friedensjahren über Gebühr gealtert ſei, drang an den maß— 
gebenden Stellen überall durch. Die Abhilfe-Maßnahmen in erſterer Beziehung 
wurden auch damals noch durch finanzielle Schwierigkeiten vielfach gehemmt; die 

notwendige Verjüngung der Armee lag in der Hand des Kriegsherrn und wurde 
alsbald in Angriff genommen, konnte aber naturgemäß nur allmählich vor— 
r — 
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Bis zum Krim⸗Kriege ging dieſe Verjüngung noch langſam vor ſich, Fan | 
aber in der damaligen Kriegs-Unruhe neue Anregung und wurde demnächſt 
energiſcher betrieben. Sie war nicht ohne Härte gegen den Einzelnen durch⸗ 
führbar, und mancher brave Offizier zog im folgenden Jahrzehnt des Königs Rock 
mit Bitterkeit und mit dem Gefühl erlittener Kränkung aus. Inzwiſchen werden 
ſich die erregten Gemüter beruhigt und erkannt haben, daß die Verjüngung der 
Armeeführer eine unbedingte Notwendigkeit war, wenn die preußiſche Kriegsmacht 
eine an ſie herantretende ernſte Prüfung beſtehen ſollte. — 

Die aus Anlaß der Kriegsbereitſchaft im Jahre 1859 durchgeführte vollſtändige 
Armee-Reorganiſation gab Gelegenheit die erkannten Mängel der früheren Orga⸗ 
niſation und der Mobilmachungs-Vorbereitungen gründlich zu beſeitigen und ſetzte 
im Verein mit der inzwiſchen durchgeführten Verjüngung des Führer-Perſonals 
Preußen in den Stand ſeine weltgeſchichtlichen Aufgaben in den Jahren 1864, 
1866 und 1870 zu erfüllen. — 

Wir zehren jetzt noch an den rühmlichen Erinnerungen dieſer Jahre; wir 
dürfen aber nicht auf den erkämpften Lorbeeren ausruhen, wenn wir nicht in die 
Fehler von 1848 oder gar von 1806 zurückfallen und die Lehren der Geſchichte 
vernachläſſigen wollen. Letztere ſind deutlich genug geweſen, um ſelbſt dem großen 
Laien⸗Publikum verſtändlich zu werden, und man kann mit einiger Befriedigung 
ſagen, daß der deutſchen Reichs-Regierung die Mittel zur fortgeſetzten Entwickelung 
unſerer trefflichen Militär-Organiſation und zur Erhaltung einer möglichſt großen 
Kriegsbereitſchaft ſelten verſagt worden ſind. Es iſt in neuerer Zeit vorzugsweiſe 
die Höhe des Penſions-Fonds, welche Angriffe erfahren hat, wenn letztere auch 
nicht im Stande waren, den Fond einzuſchränken, da die demſelben zufallenden 
Ausgaben auf Rechtstiteln beruhen und daher unantaſtbare ſind. Man hat aber 
verſucht eine Zukunfts-Einſchränkung durch Verminderung der Penſionierungen an⸗ 
zuregen, indem man darauf hinwies, daß viele penſionierte Offiziere noch ganz 
rüſtig ſeien und ihren Dienſt noch lange hätten verſehen können. — 2 

So lange man dabei nur den Friedens-Dienſt im Auge hat, mag dieſer Sin: 
weis einige Berechtigung haben; der Zweck der Armee iſt aber nicht der Friedens- 
Dienſt, ſondern die Thätigkeit im Kriege, und die Vorbereitung für letzteren muß 
heutzutage — wo zwiſchen der Kriegs-Drohung und dem erſten Kanonenſchuß oft 
nur wenige Wochen liegen — eine möglichſt vollkommene ſein. In materieller 
Beziehung und in Bezug auf die Truppen-Maſſen iſt ja genügend vorgeſorgt; es 
iſt ſolches aber auch in Bezug auf das Führer-Perſonal und namentlich in Bezug 
auf die höheren Führer nötig, da uns die Exeigniſſe von 1806 und 1848-50 
zur Genüge die Gefahren einer „Veraltung“ vor Augen geſtellt haben, und ſich 
im Augenblicke des Bedarfs tüchtige Führer nicht aus der Erde ſtampfen laſſen. 
Dies alles wird von den vielen und mitunter ganz achtbaren Stimmen, welche 4 
ſich für eine Einſchränkung der Penſionierungen ausſprechen, ſicherlich zugegeben 
werden; wenn fie dennoch bei ihrer Anſicht verharren und dabei nicht etwa voen 
einer leider ziemlich verbreiteten prinzipiellen Oppoſitionsluſt gegen die militäriſche 
Autorität und ihre Konſequenzen geleitet werden, ſo kann der Grund dafür nur BR 
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in einer nicht zutreffenden Anſicht über die Anforderungen an einen tüchtigen 
militäriſchen Führer gefunden werden. — 

Man hört oft den Vergleich aufſtellen, daß ein Beamter bis zum ſechzigſten 
Lebensjahre und darüber ſeinen Poſten ausfülle, Offiziere aber oft im Alter von 
40 Jahren und weniger bei anſcheinend vollkommener körperlicher Rüſtigkeit ver— 
abſchiedet würden und dann noch lange eine verhältnismäßig hohe Penſion bezögen, 
ohne dem Reiche Dienſte zu leiſten. Letztere Behauptuug iſt zunächſt nur für die 
Friedenszeit richtig, denn die letzten großen Kriege haben einen ſo weit über den 
Friedensſtand hinausreichenden Bedarf an Offizieren aller Grade gezeigt, daß 
nicht nur alle zur Dispoſition ſtehenden, ſondern auch faſt alle völlig verabſchiedeten 
Offiziere — ſoweit ſie irgend noch einige körperliche Rüſtigkeit beſaßeu — wieder 
herangezogen werden mußten, um in einzelnen ihren Verhältniſſen entſprechenden 
Stellungen verwendet zu werden und den großen Mehrbedarf decken zu helfen. 
Da nun ſchließlich der Kriegsbedarf doch den Maßſtab für die Feſtſtellung des 
Friedensbeſtandes ergeben muß, ſo müßte ohne die von den Penſionierten gewährte 
Aushülfe der Friedensbeſtand bedeutend erhöht werden. Die Kriegsleiſtungen 
der Penſionierten haben demnach erwieſen, daß die Penſionen keineswegs ganz 
unrentable Ausgaben ſind, im Gegenteil gewähren ſie eine bedeutende Erleichterung 
des Friedensetats. — 

Nach dieſer Abſchweifung muß aber auf die Hauptfrage, auf die Anforderungen 
an einen tüchtigen militäriſchen Führer, zurückgekommen werden. 

Für den gewöhnlichen Menſchen in irgend einem Berufe genügt die für 
ſeine Stellung erforderliche Sachkenntnis und eine gewiſſenhafte, pflichtfreudige 
Verwertung derſelben. Auch der Offizier reicht für einen großen Teil ſeiner 
Friedensthätigkeit mit dieſen Eigenſchaften aus. Aber ſchon beim Friedens— 
manöver, noch mehr im Kriege müſſen von ihm daneben eine Menge von Cha— 
raktereigenſchaften, Geiſtesgegenwart, Thatkraft, rückſichtsloſe Übernahme jeder Ver— 
antwortung verlangt werden,) und zwar in um ſo höherem Grade, je höher die 
Stellung des Offiziers, je mehr Augen auf ihn gerichtet ſind, und alſo — unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen — je vorgeſchrittener er im Lebensalter iſt. — 

Nicht jedem ſind dieſe Charaktereigenſchaften von Natur gegeben; bei vielen 
müſſen ſie mühſam anerzogen werden; in allen Fällen pflegen ſie mit den 
Lebensjahren und mit einzelnen ſich faſt ſtets einſtellenden körperlichen Gebrechlich— 

keiten abzunehmen, und zwar meiſt viel früher als die Sachkenntnis und Gewiſſen— 
haftigkeit, die bei konſervierter geiſtiger Friſche bis in das höchſte Alter ausdauern 
kann. — 

Jene Charaktereigenſchaften ſind aber unerläßliche Anforderungen an einen 
guten Truppenführer im Felde, und da der Garniſonwachtdienſt und die großen 
Paraden doch nicht der Endzweck der Armee ſind, ſondern lediglich Mittel zum 
Zweck, als letzterer vielmehr nur die Erlangung größtmöglicher Kriegstüchtigkeit 

angeſehen werden kann, ſo iſt es nationale Pflicht — ebenſo wie für eine zweck— 

9 Vergl. darüber auch das in dem Aufſatze „das Junkertum in der Armee“ im Dezember— 
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mäßige Friedensorganiſation und für einen guten Mobilmachungsplan — auch 


dafür zu ſorgen, daß die Führer- und namentlich die höheren Führerſtellen ſtets 
in den Händen von Offizieren ſind, welche ſich jene Charaktereigenſchaften in 
ausreichendem Maße bewahrt haben. — 

Wer dieſe Darlegungen für richtig anerkennt, wird es nicht mehr verwunderlich 
finden, wenn man bisweilen Offiziere von 40 oder 50 Jahren in vollkommener 
geiſtiger und körperlicher Rüſtigkeit aus dem Dienſte ausſcheiden ſieht. Unter den 
Beteiligten ſelbſt werden freilich manche ſein, denen das frühzeitige Ausſcheiden aus 
einer gewohnten Thätigkeit ſchwer wird, oder welche auch — vielleicht ohne Ver⸗ 
mögen und mit zahlreicher Familie — durch den Übertritt in das ſchmale Pen⸗ 
ſions⸗Verhältnis hart betroffen werden. Derartig Betroffene dürfen aber nicht 


als Richter in der Sache angenommen werden; es iſt bekanntlich nichts ſchwerer 


als Selbſterkenntnis, namentlich wenn bei dem Bemühen um Erlangung derſelben 
wichtige perſönliche Intereſſen mitwirken. Es iſt daher unmöglich die Entſcheidung 
darüber, ob ein Offizier noch alle erforderlichen Eigenſchaften für einen guten 
Truppenführer im Kriege beſitzt, dem Betreffenden ſelbſt zu überlaſſen; auch an⸗ 
dere unbeteiligte Fachmänner ſind darin nicht kompetent, da ſie ſelten Gelegenheit 
gehabt haben den betreffenden Offizier in allen Richtungen kennen zu lernen; 
die Entſcheidung muß dem pflichtmäßigen Urteil der Vorgeſetzten zufallen, und 
der Betreffende muß es verſtehen ſich dem zu fügen, wenn er die Notwendigkeit 
der vollen Aufrechterhaltung des Autoritäts-Prinzips in der Armee anerkennt. — 

Es ſoll damit keineswegs behauptet werden, daß das Urteil der Vorgeſetzten 
in allen Fällen ein unfehlbares ſei; dasſelbe iſt ſicherlich wie alle andern menjc)- 
lichen Dinge bisweilen unvollkommen oder gar irrtümlich. Es mag ſogar zu⸗ 
geſtanden werden, daß Fälle — ſicherlich ſehr vereinzelt — vorkommen können, 
wo das Urteil durch perſönliche Gefühle oder Leidenſchaften beeinflußt und dem 


Betroffenen dadurch ein Unrecht zugefügt wird. Solche Ausnahmefälle find ge⸗ 


wiß bedauerlich, aber bei der menſchlichen Natur der Sache unvermeidlich und 
dürfen die Durchführung des Prinzips nicht beeinträchtigen, denn dem Vorgeſetzten, 
auf den in gefahrvollen Momenten des Krieges tauſende von Untergebenen mit 
unbedingtem Vertrauen ſehen ſollen, muß auch im Frieden die volle Autorität 
gewahrt bleiben, deren unbedingte Anerkennung allen Untergebenen zu einer Ge— 
wohnheit wird, welche auch in den kritiſchen Lagen nicht ins Wanken gerät. — 

Seit einer Reihe von Jahren hat die „Majors-Ecke“ ihre Bedeutung und 
ihre Gefahren eigentlich verloren und iſt ziemlich in Vergeſſenheit geraten. Die 
Verjüngung der Offizierkorps, welche die letzten großen Kriege und ihre Konfe- 


quenzen mit ſich gebracht hatten, wirkt auch heute noch nach, und das vorge- 
ſchrittene Lebensalter allein wird heute noch nicht oft Anlaß geben können einen 


Hauptmann oder Rittmeiſter von der Beförderung zum Major auszuſchließen. 
Auch hat ſich die Bedeutung der Dienſtfunktionen beider Stellungen zu einander 


erheblich genähert. Die moderne Taktik giebt der Kompagnie eine viel größere 


Selbſtändigkeit; von dem Hauptmann und Rittmeiſter muß eine taktiſche Ausbildung 


verlangt werden, welche der für einen höheren Kommandeur erforderlichen nicht — 
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nachſteht; und nachdem endlich bei uns die Kompagnie-Kommandeure der Fuß— 
truppen ſämtlich ſchon im Frieden beritten gemacht ſind, fällt die letzte Schwierig— 
keit fort, welche früher der Beförderung zum Major entgegenzuſtehen pflegte. — 
An Stelle der Majors⸗Ecke tritt heute eine andere Klippe: der Schritt zum 
Regiments⸗Kommandeur, welchen man alſo als „Oberſten-Ecke“ bezeichnen könnte. 
Für dieſen Schritt kommt — nachdem eine Reihe von Friedensjahren in allen 
Chargen ſchon wieder eine Steigerung des Lebensalters zur unvermeidlichen Folge 
gehabt hat — die Rückſicht auf letzteres und der Grad der noch konſervierten körper— 
lichen und geiſtigen Friſche ſchon wieder in den Vordergrund. Außerdem aber 
hat dieſer Schritt in neuerer Zeit noch dadurch eine geſteigerte Wichtigkeit erlangt, 
daß die dem Regiments-Kommandeur zuſtehende Befugnis zur Annahme junger 
Leute für die Beförderung zum Offizier in der Handhabung ſchwieriger geworden 
iſt. Vor einigen Jahrzehnten kam der Zuwachs unſerer Offizier-Korps faſt aus— 
ſchließlich aus ganz beſtimmten Kreiſen, aus dem Offizierſtande ſelbſt und dem 
Gutsbeſitzer⸗ und dem höheren Beamtenſtande; heute nehmen alle ſogenannten 
gebildeten Klaſſen der Bevölkerung daran Teil, und da kann es nicht fehlen, daß 
ſich mitunter auch Elemente hinzudrängen, die nicht als geeigneter Zuwachs eines 
Offizier⸗Korps betrachtet werden können. Hier mit Umſicht und richtigem Takt 
die Entſcheidung zu treffen und untaugliche junge Leute fern zu halten, iſt eine 
der wichtigſten, aber auch eine der ſchwierigſten Aufgaben des Regiments-Komman— 
deurs, und die ſtrenge Löſung dieſer Aufgabe iſt ganz geeignet, durch Fernhaltung 
oder frühzeitige Beſeitigung ungeeigneter Elemente dem beklagten Anwachſen des 
Penſionsfonds entgegenzuarbeiten. Endlich ſind auch die Kriegs-Funktionen des 
Regiments⸗Kommandeurs etwas andere geworden. Die Selbſtändigkeit einzelner 
Truppen⸗Abteilungen ſpielt heute eine größere Rolle als zur Zeit der Freiheits— 
kriege, die Regiments-Kommandeure find die natürlichen Führer von Abteilungen 
mit ſelbſtändigen Aufgaben und reichen dabei nicht mehr mit der Taktik ihrer 
eigenen Waffengattung aus, ſondern müſſen auch mit der Taktik der gemiſchten 
Waffen, aus denen ſolche Abteilungen gewöhnlich beſtehen, vertraut ſein, daher 
nicht jeder Stabsoffizier ohne weiteres zum Regiments-Kommandeur qualifiziert 
erachtet werden kann. Es werden ſich in der großen Maſſe immer einzelne finden, 
denen dieſe Qualifikation fehlt, oder welche in meiſt vorgerücktem Lebensalter nicht 
mehr imſtande find ſich dieſelbe anzueignen und daher an der „Oberſten-Ecke“ 
ſcheitern. 
Man darf ſich nicht verhehlen, daß bei Fortdauer des zur Zeit in Europa 
überall herrſchenden Friedens-Bedürfniſſes die Verhältniſſe ſich für die Beteiligten 
verſchlimmern. Ein langer Frieden begünſtigt die Veraltung der Armee, denn der 
Friedensdienſt — ſo anſtrengend er auch in den letzten Jahrzehnten durch die 
ſehr geſteigerten Anſprüche an die Ausbildung der Truppen geworden iſt — 
nimmt doch nicht die Kräfte des Einzelnen derartig in Anſpruch wie der Kriegs— 
zuſtand; er erſchwert die Erkenntnis der in einzelnen Richtungen etwa vorhandenen 
Schwächen, und die geringere unmittelbare Verantwortung läßt leicht eine gewiſſe 
Milde der Beurteilung aufkommen. Die jährlichen größeren Manöver geben 
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zwar eine gute Gelegenheit zur Beurteilung der Qualifikation des Einzelnen, aber 
immerhin keine erſchöpfende wie der Krieg ſelbſt. — 

Man muß ſich daher darauf gefaßt machen, daß eine allmähliche Veraltung 
nicht ausbleibt und daß die Oberſten-Ecke gefährlicher wird, als ſie im gegen⸗ 
wärtigen Augenblicke iſt. In weiterem Fortſchritt der Veraltung wird unver⸗ 
meidlich auch die Majors-Ecke wieder auf die Tagesordnung kommen, die Zahl 
der noch im ſogenannten guten Lebensalter aus dem Dienſt ſcheidenden Offi⸗ 
ziere ſich ſteigern und manches Einzel-Intereſſe dabei mehr oder weniger verletzt 
werden. 

Zwar hat die Einführung des Bezirks⸗ Kommandos der Landwehr und die 
Beſetzung dieſer Stellungen mit inaktiven Stabsoffizieren Gelegenheit gegeben, 
einem Teil dieſer Offiziere — ſoweit ſie noch rüſtig und ihre privaten Verhältniſſe 
eine beſondere Berückſichtigung wünſchenswert machten — noch für eine Anzahl 
von Jahren eine wichtige und mit einigen pekuniären Vorteilen ausgeſtattete 
Stellung zu verleihen und manche dadurch von andernfalls eintretenden drücken⸗ 
den Sorgen zu befreien. Es werden aber noch genug übrig bleiben, denen eine 
ſolche Wohlthat nicht zuteil werden kann, und welche — frühzeitig zur Unthätig⸗ 
keit und zu einer bedeutenden Einſchränkung ihrer materiellen Lage genötigt — 
ihre Laufbahn als verfehlt betrachten und mit Bitterkeit auf begünſtigtere Kame⸗ 
raden ſehen. Sie mögen ſich mit dem Gedanken tröſten, daß das Intereſſe des 
Einzelnen demjenigen des Ganzen nachſtehen muß, und daß die erſte Bedingung 
für die Tüchtigkeit der Armee ein ſtrenges Feſthalten am Autoritätsprinzip iſt, 
auch wenn der Einzelne ſich dadurch in ſeinen Rechten und in ſeinen Intereſſen 
geſchädigt glaubt. — 


h 


Die welthiſtoriſche Grundlage der Völkerrechtsentwichelung. 


Von 


F. v. Holtzendorff. 


uf einen Einblick in das Weſen der Völkerrechtsquellen und die ihren Er⸗ 
ſcheinungsformen zukommende Bedeutung können nur diejenigen rechnen, die 


bemüht find, in der Geſchichte die Grundlage des gegenwärtigen Völkerrechtszu⸗ 


ſtandes zu erkennen. Wie geographiſch auf der Erdoberfläche Meer und Land 
einander begrenzen und bedingen, wie ehemals erhaben geweſene, emporragende 
Geſteine auf den Boden des Meeres geſunken ſind und die Naturgewalt flüſſiger 
Elemente die gegenwärtig feſte und ſichtbare Erdrinde zum Wohnplatz des Menſchen⸗ 
geſchlechtes aufgebaut hat, ſo walten auch in dem geiſtigen Leben der Menſchheit 
Grundkräfte, die man zu einem Teile als fließende, mächtig wogende Bewegung 
des Veränderlichen, zu einem andern Teile als die in feſt gewordenen, notwendigen 


Formen geſellſchaftlicher Ordnung hervortretende Schichtung des Völkerrechts be⸗ 15 = 
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zeichnen kann. Als allgewaltige Schöpfung niemals raſtender Weltgeſchichte auf— 
gefaßt, gleicht das allgemeine Völkerrecht dem feſten Boden, auf dem ſich 
die geſittete Menſchheit im freien Verkehre ihrer einzelnen Gliederungen ſicher 
bewegen kann, während gleichzeitig in dem Wellenſchlage der gleichſam fließenden 
Gegenſätze einer unaufhörlichen Verkehrsbewegung alte Formen verloren gehen, 
welche die Vergangenheit als bereits feſt gewordenes Uferland betrachtete, gleich— 
zeitig aber wiederum für die Zukunft durch dieſelben Bewegungen neue Geſtaltungen 
vorbereitet werden. 

Schon der Begriff der Weltgeſchichte, der Schiller das letzte Richteramt über 
Schuld und Verdienſt der Nationen zuerkannt hat, ſchließt für das moderne Be— 
wußtſein der ziviliſierten Staaten mit Notwendigkeit auch die Vorſtellung eines 
Völkerrechtsgeſetzes in ſich. Denn umparteiiſch kann der Hiſtoriker, in dem 
ſich die ſittlich⸗rechtliche Idee der Weltgeſchichte und der Menſchheit wiederſpiegelt, 
nur dann urteilen, wenn an Stelle eines durch Vorliebe oder Abneigung befangenen 
und getrübten Einblickes in die Schickſale der Nationen der Maßſtab getreten 
iſt, der ſich in den völkerrechtlichen Ideen großer Epochen als herrſchender heraus— 
gebildet hat. f 

Der Begriff der Weltgeſchichte geht für die Vergangenheit von der Vor— 
ſtellung aus, daß alle höher geſitteten Völker ihren menſchheitlichen Beruf durch 
die Unſterblichkeit ihrer hiſtoriſch entwickelten Kultur, auch nachdem ihre ſtaatliche 
Selbständigkeit zu exiſtieren aufgehört hat, vor der Nachwelt erweiſen; ſodann 
für die gegenwärtigen Zuſtände von der Erkenntnis, daß heute jede höher begabte 
und vom Bewußtſein ihrer Kulturmiſſion erfüllte Nation in ihrem Streben, nach 
außen auf andere Völker einen geiſtig geſtaltenden Einfluß zu üben, auf das 
klarſte erkennt, daß fie ſelber ebenſowohl in einem Succeſſionsverhältnis zu der 
Kulturerbſchaft der Vergangenheit und längſt abgeſtorbener Staatsvölker als auch 
in einer Wechſelwirkung des geiſtigen Empfangens und Gebens zu andern noch 
lebenden Völkerſchaften ſich befinde. Das unzerſtörbare Ergebnis und gleichzeitig 
auch der der Urteilsfällung zu Grunde liegende Maßſtab ſolcher ſtaatlichen Wechſel— 
wirkungen offenbart ſich in der Geſamtheit derjenigen Völkerrechtsgrundſätze, die 
man ehemals als Poſtulate der Vernunft anſah, die jedoch vom Standpunkte der 
welthiſtoriſchen, in dem gegenwärtigen Bewußtſein der gebildeten Nationen ſich 
wiederſpiegelnden Entwicklungsprozeſſe als langſam befeſtigtes, durch die Jahr— 
tauſende übertragenes Fideikommis der Humanität oder als ein in jeder Generation 
feſtgehaltenes, in ſeiner Geſamtheit unzerſtörbares Kulturerbe ſich darſtellt: als 
Erbgut, das den einzelnen Staat oft genug auch wider ſeinen Willen oder ohne 
klare Erkenntnis vorhandener Notwendigkeit zur Aneignung zwingt, ſo daß ſich 
in dieſem Wirken die altrömiſche Vorſtellung einer von dem Willen der Nach— 
kommen unabhängigen, durch Gewaltherrſchaft beſtimmten, notwendigen Erb— 
folge in der geſchichtlichen Succeſſion der Kulturſtaaten wiederholt. | 

Vor dem Auge des Zivilrichters oder des Strafrechtsjuriſten gelten die für ihn 
verbindlichen Rechtsſätze der Geſetzbücher oder Verfaſſungsurkunden als wider— 
ſpruchslos gebliebene Willensakte der im gegebenen Staate herrſchenden Macht. 
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Das letzte Urteil über die Normen des Völkerrechts und ihre Erzeugung beruht 
hingegen auf der hiſtoriſch gewordenen Erkenntnis, daß die nach innen gekehrte 
Macht ſtaatlicher Organiſation zwar über die Unterthanenſchaft einzelner Per⸗ 
ſonen zu herrſchen vermag, nach außen gewendet, im Verkehr aller Kultur- 
völker aber als eine von weltgeſchichtlicher Notwendigkeit beherrſchte Macht 
aufgefaßt werden muß, obſchon vom Standpunkte des um die Rechtsgeſchichte 
unbekümmerten Juriſten die Wirkſamkeit dieſer jeden einzelnen Staat zwingenden 
Macht vorläufig bis zur Herausbildung höherer und allgemeinerer Kulturformen 
nur in der Übung eigener Selbſtbeſchränkung der einzelnen Staatsgewalten ſicht⸗ 
bar werden kann. 

In der Wahrnehmung dieſer über jeden einzelnen Staat weltgeſchichtlich 
herrſchenden Geiſtesmacht, deren unmittelbarſte Unterthanen die Staatsregierungen 
ſelber ſind und die der einzelne Staat mit den Mitteln phyſiſcher Gewalt von 
ſich ebenſowenig abwehren kann wie die Winde von der über ſeinem Staatsge⸗ 
biet ruhenden Luftſchicht oder die Meeresſtrömungen von ſeiner Küſte, wurzelt 
der Irrtum, der Gelehrte dazu verleitet hat, hiſtoriſche Thatſachen ſchlechthin als 
Quellen poſitiven Völkerrechts zu nehmen, während die aus geſchichtlicher Er⸗ 
fahrung abzuleitende Regel internationalen Verhaltens doch nicht eher rechtlich 
normierende Macht gewinnen kann, als ſie ſich, und zwar oftmals nach lange 
fortgeſetzter, gründlicher Verkennung, im Bewußtſein der Völker als eine notwendig 
feſtzuhaltende, anzuerkennende und darum verpflichtende offenbart hat. Die große 
Mehrzahl jener noch flüſſigen Thatſachen, die in unſerer eigenen Zeitgeſchichte 
ſich ereignen, entbehrt ebenſo, wie es auch zu anderen Zeiten anerkannt war, zu⸗ 
nächſt jeder rechtlichen Qualität. Sogar vollendete Thatſachen, die im Wider⸗ 
ſpruch zur beſtehenden Völkerrechtsordnung ſich behaupten, haben niemals die Be⸗ 
deutung eines rechtlich bindenden Präzedenzfalles. Zu einem ſolchen können ſie 
erſt dann werden, wenn ihnen die übereinſtimmende Überzeugung der Völker nach⸗ 
träglich die Eigenſchaft eines rechtshiſtoriſchen Grenzzeichens zwiſchen Recht und 
Unrecht zuerkannt hat. | 

Auch die großen, an Umfang andere Rechtsquellen übertreffenden Maſſen 
des Vertragsrechtes gehören noch heute wie ehemals meiſtenteils zu den von uns 
als flüſſig bezeichneten Beſtandteilen der ſich vervollkommnenden Weltrechtsordnung, 
ſind aber darum noch nicht gering zu ſchätzen. Denn alle völkerrechtlichen Neu— 
bildungen ſind auf die Ablagerungen der in Vertragsſchlüſſen mitwirkenden Kräfte 
eines das allgemeine Völkerrechtsverhältnis, nicht bloß die Intereſſen der nächſten 

Jahre umfaſſenden Zweckbewußtſeins der Staaten angewieſen. 

Demnach wäre es durchaus irrig anzunehmen, daß die Geſchichte des AU 
gemeinen Völkerrechts weſentlich aus dem Inhalte einzelner Staatsverträge 
vergangener Zeiten zu ſchöpfen ſei. Eher wäre im Gegenteil zu behaupten, 
daß die Staatsverträge mehr den Stand ſchwankender Rechtsbildung wieder⸗ 
ſpiegeln, als daß ſie dauernde hiſtoriſche Geſamtrechtsverhältniſſe zu erzeugen 
vermögen. Im une Sinn genommen, iſt ſomit das gegenwärtige Staats- 
vertragsrecht weſentlich als Recht eines Übergangszuftandes zu nehmen, in 
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welchem vermöge zeitlich beſchränkter Stipulationen erprobt werden ſoll, was für 
die Zukunft Anſpruch auf allgemeine, vom Vertragsſchließungswillen einzelner 
Staaten unabhängige Berechtigung erheben könnte. 

Muß innerhalb der europäiſchen Völkergenoſſenſchaft eine engere, nur einzelne 
Nationen verbindende und eine allgemeine, weitere Kulturgemeinſchaft als 
Verbindungsglied unter den einander näher oder entfernter ſtehenden Staaten 
unterſchieden werden, ſo wird, wo unwiderrufliche Anerkennung hiſtoriſch not— 
wendig gewordener Völkerrechtsverpflichtungen in dem Bewußtſein minder hoch 
entwickelter Nationen noch nicht konſtatiert werden konnte, die jeweilige Arbeit 
fortſchreitender Rechtsbildung für die Verkehrsverbindungen zwiſchen engeren Kultur— 
gemeinſchaften und entfernter ſtehenden Staatsbildungen ſich nur in Geſtalt des 
auf Verträge beruhenden Übergangsrechtes vollziehen können. 

Die Geſchichte der internationalen Verkehrsbeziehungen, durch deren Dar— 
ſtellung offenbar gemacht werden ſoll, welche Völkerrechtsnormen als notwendige 
Beſtandteile der gegenwärtig geltenden Ordnung oder als unveräußerliche Ge— 
ſamterbſchaft in der hiſtoriſchen Succeſſion der Kulturnationen, das heißt als 
geiſtige Weltmacht der Willkür der einzelnen Staaten entrückt ſind, ferner 
welche andere nur das Verhältnis einzelner Staaten zu einander beſtimmende 
Normen als gleichſam noch ſchwankende innerhalb zeitlich begränzter Übergangs— 
zuſtände zu erachten ſind, iſt allein geeignet, wiſſenſchaftlich haltbare Ausgleichungen 
zu bieten zwiſchen den Kolliſionen politiſcher Machtäußerungen und der rein 
juriſtiſchen Betrachtungsweiſe des Völkerrechts. Solche Kolliſionen ſind unver— 
meidlich, wenn die bisher in der Theorie des Völkerrechts herrſchende Verwirrung 
fortdauert und daneben einerſeits die Organe der Diplomatie und Politik not— 
wendige und unveräußerliche, durch den Gang der Geſchichte erweisbare Vor— 
ſchriften der Völkerrechtsordnung mit den Übergangsnormen des modernen Ver— 
tragsrechtes vermiſchen, andererſeits die Träger der Jurisprudenz aus Neigung 
zur Verallgemeinerung der für einen einzelnen Fall getroffenen Entſcheidung die 
nur zeitgeſchichtliche und deswegen noch beſchränkte Geltung einzelner Vertrags— 
ſtipulationen voreilig in die Poſtulate allgemeiner Völkerrechtsordnung einverleibten. 
| Nur aus der weltgeſchichtlichen Grundlegung, welche den Quellenboden 
der Völkerrechtsnormen im Wege der Unterſuchung theoretiſch aufgräbt und als— 
dann mit wiſſenſchaftlich haltbarem Material ausmauert, iſt das Entwicklungs— 
geſetz zu finden, dem das poſitive Völkerrecht wie einer in der Kulturentwickelung 
und in der Rechtsgeſchichte unwiderſtehlich waltenden höchſten Univerſalmacht 
folgen muß. Und nur ſo werden die Bahnen erkennbar, die eine auf die Zukunft 
bedachte Reformierung des poſitiven Völkerrechts mit jener Vorſicht einſchlagen 
muß, die vor allen andern Dingen die Kontinuität der Geſchichte als wirkſamſte 
Garantie für den Beſtand des Rechtes begriffen hat. 

Jede Darſtellung des geſchichtlichen Prozeſſes, den die Entwickelung der 
völkerrechtlichen Beziehungen durchlaufen hat, enthält notwendig zwei Abſchnitte: 

1. Die Darlegung der die dauernde und allgemeine Rechts gemeinſchaft der 

Nationen im internationalen Verkehr wirkenden Thatſachen der Vergangenheit. 
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2. Die Darſtellung des theoretiſchen Ideenprozeſſes, der die Erkenntnis der 
Völkerrechtszuſtände leitet und den geſchichtlich vorangegangenen Thatſachen 
entweder, wie in den alten Zeiten, nachfolgt, oder ihnen, wie in der neuen 
Zeit, mit dem Beſtreben ſie zu beeinfluſſen, in ſeiner Geſtaltung vorauseilt. 
Des Völkerrechts Anfänge und Keime ſind ſo alt wie die weltgeſchichtlich 

nachweisbaren Anfänge menſchheitlicher Kulturwirkungen einer Nation auf andere 
Nationen. Dagegen find die Anfänge wiſſenſchaftlicher Erkenntnis des Völker⸗ 
rechts und eines in ſeiner Fortbildung waltenden Zweckbewußtſeins ſehr viel 
ſpäterer Entwickelung. Anfänge des internationalen Rechts dokumentieren ſich 
in den Inſchriften der älteſten Pyramiden Agyptens, Anfänge der modernen 
Völkerrechtswiſſenſchaft liefert erſt das XVI. Jahrhundert. Die erſten Anfänge 
der Weltgeſchichte enthalten gleichzeitig auch die Keime des internationalen Rechts. 
Denn der Entwickelungsgang der Weltgeſchichte beginnt mit der Entfaltung interna⸗ 


tionaler Beziehungen in doppeltem Sinne: einmal in der Nachwirkung bleibender 


Werke, alſo der Ergebniſſe geiſtiger Volksarbeit einer Nation auf andere, zeitlich 
ſpäter auftretende Nationen, die einen ihnen hinterlaſſenen Kulturſtand über⸗ 
nehmen, ſodann zweitens in der gleichzeitigen, räumlich nebeneinander ſtehenden 
Wechſelwirkung mehrerer Völker auf einander. 

Alle Kulturarbeit vollzieht ſich in einer dieſer beiden als Nachwirkung 
oder als lebendige Wechſelwirkung zu bezeichnenden Geſtalten oder in beiden 
gleichzeitig, wobei ſehr verſchiedene Maßſtäbe und Anteilsverhältniſſe möglich ſind. 

Das Merkzeichen der alten Welt beſteht namentlich in dem deutlichen Hervor⸗ 
treten mehrerer ſucceſſiver Kulturformen der Nationen, in der Stärke der Nach⸗ 
wirkungen, die den ſtaatlichen Verfall einzelner Nationen überdauern; in der 
Unwillkürlichkeit oder Abſichtsloſigkeit der Aneignung ausländiſcher Über⸗ 


legenheiten, während die moderne Welt, mit einem hiſtoriſch gewordenen Vorrat 


von Erkenntnismitteln ausgeſtattet, in ihrem Lebensgange eine Verſchmelzung inter⸗ 
nationaler Wechſelwirkungen lebender Völker mit dem erblichen Fortgange der 
älteren Kulturen untergegangener Staatsweſen erſtrebt. 92 

Für die Erkenntnis des Völkerrechts iſt dieſe unterſcheidende Betrachtungs⸗ | 
weile nicht ohne Bedeutung. Um den Grad der Feſtigkeit erkennen zu können, 
den beſtimmte Lehrſätze des Völkerrechtsverkehres in gewiſſen Epochen des menjch- 
heitlichen Lebens erlangten, muß wiſſenſchaftlich ermittelt werden, wie weit ſie 
als unveräußerliche Grundlagen der geiſtigen Welt einen von dem Daſein einzelner 
Staaten unabhängigen Charakter angenommen haben und durch das Bewußtſein 
der lebenden Kulturvölker als notwendige Exiſtenzbedingungen ihres Weſens be— 
griffen werden. Nur auf dem Fundamente weltgeſchichtlich unantaſtbar gewordener, 
den jeweilig leitenden Nationen gemeinſamer Geſittungsverhältniſſe kann ein dauern⸗ 
der, die wechſelnden Intereſſen der Machthaber beherrſchender Völkerrechts— 
zuſtand begründet werden. 

Sobald innerhalb der ſtaatlichen Volksgeſtaltung die Rechtsidee ſich irgendwie 


offenbart, iſt es unvermeidlich, daß auch die Beſtimmung der Stellung der Nationen 


zu ihresgleichen in den Kreis dieſer ideellen Einwirkungen hineingezogen wird. Man 8 
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darf daher der Behauptung, daß es den alten Kulturvölkern an völkerrechtlichen 
Vorſtellungen überhaupt gefehlt habe, die Berechtigung abſprechen, wenn man da- 
rauf verzichtet, die Maßſtäbe moderner Völkerrechtswiſſenſchaft an die alten Kultur: 
ſtaaten anzulegen. Bei einer geſchichtlichen Betrachtung der internationalen Ver— 
kehrsbeziehungen muß man jedenfalls davon ausgehen, daß das Völkerrecht in der 
Staatspraxis einen von der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis desſelben durchaus unab— 
hängigen Beſtand haben kann. Ebenſo iſt anzuerkennen, daß das Recht, um überhaupt 
zu exiſtieren, keine ſelbſtändigen Erſcheinungsformen zu beſitzen braucht; es kann, 
wie noch heute im Orient der Fall, mit religiöſen Vorſtellungen oder mit dem 
Ritual des Kultus untrennbar verwachſen ſein. Anfänge des völkerrechtlichen 
Lebens ſind alſo überall da gegeben, wo ein Volk im Verkehr mit andern Völkern 
hinſichtlich ſeiner rechtlichen Befugniſſe gewiſſe nach dem Grundſatze der Gegen— 
ſeitigkeit verwirklichte Vorſtellungen ſich gebildet hat, mag der Inhalt dieſer Vor— 
ſtellungen ſich übrigens in vorwiegend negativer Richtung wechſelſeitiger Verneinung 
bewegen oder nicht. Der Unterſchied zwiſchen den urſprünglichen Vorſtellungen 
vom Weſen des internationalen Verkehrs iſt im Verhältnis zum gegenwärtigen 
Völkerrechtszuſtand weitaus nicht jo groß wie der Abſtand zwiſchen Uranfängen 
des ſtaatlichen Strafrechts, das die Blutrache einzelner anerkannte oder zuließ, 
und den modernen, auf Verfolgung des Verbrechens abzielenden Einrichtungen. 
Thatſächlich waren alſo die Gegenſätze und Verſchiedenheiten der Nationen 
zu den älteſten unſerer Geſchichtsforſchung zugänglichen Zeiträumen unter den um 
das Becken des Mittelmeeres gelagerten orientaliſchen Kulturſtätten keineswegs 
ſo bedeutend wie man erwarten ſollte, wenn man nur darauf Gewicht legt, daß 
der Ausgangspunkt hiſtoriſcher Entwickelung uns überall auf ſtaatlich, national, 
religiös und rituell abgeſchloſſene Daſeinsformen der Völker zurückführt. 
Wie die Wiſſenſchaft der vergleichenden Mythologie unter den alten Volks— 
religionen überall Ähnlichkeiten und oft wiederkehrende Analogien aufzuweiſen hat, 
ſo verhält es ſich auch im wirklichen Leben und innerhalb der älteſten Verkehrs— 
beziehungen. So lange im weſentlichen verſchiedene polytheiſtiſche Syſteme des 
Götterglaubens bei den Nationen neben einander beſtehen, mildert ſich ſogar die 
Ausſchließlichkeit der noch in religiöſen Vorſtellungen befangenen Rechtsſitte. 
Die geſchichtlichen Wechſelfälle auf Schlachtfeldern und Beutezügen belehren als— 
dann die Nationen, daß eine fremde Gottheit unter Umſtänden die mächtigere 
ſein kann oder daß eigene Landesgötter auch fremde Nationen gelegentlich be— 
ſchützen oder zum Werkzeug ihrer Rache für eine ihnen widerfahrene Vernach— 
läſſigung auserſehen. 
Die Unvollkommenheiten der älteſten Völker, wie ſolche in auswärtigen Ver— 
kehrsbeziehungen hervortreten, wurzeln weniger in der Schwäche moraliſcher 
Empfindungen als in dem Mangel ſicherer, über die Gebietsgrenzen hinausreichen— 
der Kenntnis der Machtgrenzen, die dem menſchlichen oder ſtaatlichen Können 
geſetzt ſind, und in der völligen Unbekanntſchaft mit dem, was wir als weltge— 
ſchichtliche Abhängigkeitsverhältniſſe der Nationen betrachten. 
Jedes der alten Völker fühlt ſich als alleinherrſchendes innerhalb beſtimmter 
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räumlicher Grenzen, ohne die thatſächliche Verteilung der Machtverhältniſſe inner- 
halb der von anderen Nationen eingenommenen Teile der Erdoberfläche hinſicht⸗ 
lich ihrer Geltung oder ihrer Begründung zu verſtehen. In ähnlicher Weiſe er- 
mangeln die alten Völker im Kindheitsalter des ſtaatlichen Lebens jeder Vor⸗ 
ſtellung von der zeitlichen Endlichkeit, wodurch das Daſein der Staaten und der 
Völkerſchaften eingegrenzt iſt. Unſterbliche Götter und Könige oder Heroen ver— 
miſchen ihre Geſtalten. Jede Dynaſtie knüpft ihren Urſprung an eine überirdiſche 
Stiftung. Gerade die am höchſten veranlagten Völker folgten in ihrem Lebens⸗ 
triebe dem Glauben an eine beſtimmte, ihnen von den Göttern gegebene Ver— 
heißung. 

Prüft man die Beziehungen des auswärtigen Verkehrs, die zwiſchen ſtaatlich 
organiſierten Völkerſchaften überhaupt möglich ſind, ſo ergiebt ſich, daß einzelne, 
verſchiedenen Staaten angehörige Menſchen aus den Rahmen feſter, räumlich ges 
ſchiedener Organiſationen heraustreten und für ihre individuelle Zwecke mit der 
Fremde in Berührung treten können (internationaler Privatverkehry). 

Außerdem iſt möglich, daß Staaten ſelber entweder wider ihren Willen oder 
in bewußter Weiſe in den Bereich eines ihnen urſprünglich fremden Gebietes oder 
eines ihnen gleichmächtigen fremden Staatswillens hineingeraten (internationaler 
Staatsverfehr). 

Das Verhältnis, das zu verſchiedenen Zeiten der Weltgeſchichte zwiſchen 
beiden Grundformen allen Verkehrs obwaltet, darf nicht unbeachtet bleiben, wenn 
es darauf ankommt, den Entwickelungsſtand gewiſſer Epochen zu beſtimmen. 

Ebenſo iſt bei der Darſtellung des geſchichtlichen, in dem internationalen 
Verkehrsverhältniſſe nachweisbaren Verlaufes auf das Verhältnis zu achten, in 
welchem die einzelnen Mittel und Zweckrichtungen des Kulturaustauſches oder 
Kulturüberganges zwiſchen lebenden Völkern ſich bewegen. 

Als ſolche Mittel und Zweckrichtungen des menſchlichen und ſtaatlichen, nach | 
auswärts ſich bewegenden Verkehrs kommen überall in Betracht: 

1. Eroberung, Gewaltthätigkeit, Seeraub und Kriegsführung in 
fremden Gebieten, Mittel, deren Rechtsqualität in der antiken Welt 
vielfach anerkannt war. 

2. Gewaltſam erzwungene oder freiwillig unternommene Aus— 
wanderung, Anſiedelung und Einwanderung, zwiſchen ſtaatlichen 
Gebieten oder ſtaatlichen und ſtaatenloſen Landſtrecken, ſei es, 
daß es ſich um einzelne oder um ganze Völkerſchaften Be 
Verkehrsformen, die in alter und neuer Zeit vorkommen. 

3. Handelsunternehmung oder Güteraustauſch zu Lande und zur 
See, wofür die Auffindung des Seeweges nach Oſtindien und die Ent- 
deckung der neuen Welt einen hiſtoriſchen Abſchnitt bilden. 


4. Ideen austauſch oder Ideenaneignung, Übertragung fremder 


Sitten und Gebräuche, entweder vermittelt durch Nachahmungstrieb, 


verſtändige Berechnung oder Forſchungseifer reiſender Perſonen und beruhend 
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auf Wort und Schrift: Formen, in Beziehung auf welche die Erfindung der 

Druckerei, der Dampfmaſchine, des Telegraphen Epoche machend wirkten. 

5. Wahrnehmung internationaler Rechtsgeſchäfte durch Boten, Ge— 
ſandte und diplomatiſche Korreſpondenz. 

Schon in den Urzeiten ſtaatlicher Kultur finden ſich, wenngleich nur in 
ſchwachen Anfängen, ſämtliche Modalitäten des internationalen Verkehrs. Sie 
müſſen nach natürlicher Beſtimmung am früheſten dort bemerkbar werden, wo es, 
wie zwiſchen dem nördlichen Afrika und Syrien, an ſchwer zu paſſierenden Grenz— 
ſcheiden an der Erdoberfläche fehlt, oder wo ein großer Stromlauf in Flußthälern 
die Verbindung der Menſchen erleichtert, oder die Küſte einer meiſtenteils ruhigen 
See längere Strecken des Meeresufers für deſſen Anwohner zugänglich macht, oder 
wo dem Feſtlande nahe gelegene Inſeln das Wagnis einer mit unvollkommenen 
Mitteln unternommenen Seefahrt vermindern. 

Die Mehrzahl dieſer Bedingungen waren in Agypten, in Meſopotamien und 
an den öſtlichen Geſtaden des mittelländiſchen Meeres mit einander vereinigt. 
An dieſen Stätten wurden ſie zuerſt erkannt und benützt. Mit ihnen hat die ge— 
ſchichtliche Betrachtung der internationalen Kulturvermittelungen zu beginnen. 

Mit Recht nimmt die Mehrzahl der neueren deutſchen Hiſtoriker Agypten 
als den älteſten, durch die gegenwärtig verfügbaren Mittel der Wiſſenſchaft er— 
kennbaren Boden, aus welchem die Anfänge der heutigen europäiſchen Geſamtkultur 
abgeleitet werden können. Leopold von Ranke ſagt: „Agypten bildet den Ab— 
ſchluß einer Vorgeſchichte des Menſchengeſchlechts, deren beſte Hinterlaſſenſchaft 
die alten ägyptiſchen Denkmäler ſind, — ein unvordenklicher Zeitraum, in welchem 
auch die Religion des Landes entſtanden iſt, der bei allen ihren Mängeln doch 
eine univerſale Bedeutung zukommt.“ 

Eine eigentümliche Fügung iſt es, daß in dieſem Augenblick die Bewegungen 
der großen Diplomatie ſich wiederum auf dem dunklen Kontinent begegnen. Von 
Agypten ausgehend, hatte die menſchliche Kultur, Vorderaſien durchſchreitend, 
das Litoral des mittelländiſchen Meeres auf ihrer Wanderſchaft durchmeſſen. Seit 
Jahrhunderten ſprechen wir vom Europäiſchen Völkerrecht als dem ſtärkſten 
Ausdruck einer die Welt umfaſſenden, im ſtetigen Wachstum begriffenen, ſittlichen 
Völkergemeinſchaft. Nachdem die neue Welt und Oſtaſien in unſern Ideenbereich 
und unſere Handelsintereſſen eingetreten ſind, erheben ſich vor unſeren Augen in 
Afrika neue Perſpektiven in die Zukunft. Das Jahr 1884 bezeichnet einen neuen 
Abſchnitt in der Entwickelung der internationalen Beziehungen. Trügen nicht 
alle Anzeichen, ſo werden auf dem Kongogebiete, deſſen Angelegenheiten zum 
erſtenmale die Vertreter der alten und der neuen Welt zu gemeinſamer Beratung 
vereinigten, ſowie an den Ufern des Nil Löſungen vorbereitet für die großen 
Probleme, welche das Verhältnis der chriſtlichen Kultur zum Islam und zu den 
Naturvölkern des afrikaniſchen Binnenlandes hervorrief: Löſungen, die auch auf 
die Beziehungen der großen europäiſchen Nationen zu einander wahrſcheinlich zu— 


rückwirken müſſen. 
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Berichte aus allen Willenlchaften. 


Philoſophie. 
Deutſche Art in der Philoſophie. 


enn fruchtbares Zuſammenwirken und wechſelſeitige Ergänzung verſchiedener 

Kulturvölker die Arbeit der neueren Philoſophie auszeichnet, ſo wird die 
Erwägung der Eigenart der Völkerindividuen, ihrer Größe wie ihrer Schranke, zu 
anziehender und förderſamer Aufgabe. Den Deutſchen gewährt hier eine hervor⸗ 
ragende Stellung, ja den Ruhm des vornehmlich philoſophiſchen Volkes nicht nur ihr 
eigenes Bewußtſein, ſondern mehr und mehr auch die Schätzung der anderen. 
Aber damit iſt nicht geſagt, daß wir alle weſentlichen Züge des modernen Geiſtes 
in uns vereinten und unſere Entwickelung nur dem eigenen Sterne anvertrauen 
dürften. Gerade was nach einer Richtung unſere Größe bildet, mag ſich nach 
anderer als Schranke erweiſen. Hat jeder die Fehler ſeiner Tugenden, ſo kann 
die Erörterung der Höhepunkte zugleich die Gefahren und Mängel anzeigen, denen 
deutſche Art in der Philoſophie unterliegt. 

Die Deutſchen ein Volk von Metaphyſikern zu nennen ſcheint veraltet für 
eine Zeit, wo auch bei uns die Metaphyſik nicht ſowohl geachtet als geduldet 
wird. Aber die Schulmetaphyſik verſchmähen heißt nicht dem metaphyſiſchen Zuge 
des Lebens entſagen. Als ſolchen dürfen wir den Hang bezeichnen, alle geiſtigen 
Aufgaben und Antriebe auf ein Ganzes und Letztes zu richten, abſolute Probleme 
zu ſtellen und abſolute Löſungen zu fordern; dieſer Hang aber iſt der deutſchen 
Natur tief eingewurzelt, ſo tief, daß ihn auch ſolche Bewegungen erweiſen, deren 
Inhalt der überkommenen Metaphyſik ſo ſchroff wie möglich entgegenſteht. Oder 
iſt nicht in Deuiſchland die vorſichtige naturwiſſenſchaftliche Theorie Darwins zu 
einer kühnen Philoſophie vom All erweitert, haben nicht vornehmlich in Deutſch⸗ 
land die ſozialen Probleme auch bei den Maſſen die Geſtalt einer Weltanſchauung, 
eines Lebensbildes angenommen, an deſſen Verwirklichung das ganze und letzte 
Heil hange? Dieſer das Geſamtleben durchdringende metaphyſiſche Zug wird in 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaft ſeine höchſie Entwickelung finden, er muß allem 
ihren Schaffen einen eigentümlichen Stempel aufprägen. 

Den ſinnfälligſten Ausdruck findet jenes Streben zum Ganzen in dem Be⸗ 
mühen um Univerſalität. Univerſal zeigt ſich die deutſche Philoſophie gegenüber 
dem Stoffe, in dem ſie alle Gebiete gleichmäßig mit ihrer Arbeit umſpannt und 
zu jeder beſondern Frage alles heranträgt, was nur irgend hergehört, univerſal 
auch in der Behandlung, indem ſie ihre Aufgabe darin findet, alle Intereſſen zu 
würdigen, alle Rechte zu vertreten, ein Gleichgewicht ſachlicher Erwägung herzu— 
ſtellen. Was ſie durch ſolche umfaſſende Sachlichkeit an großem geleiſtet, kann 
ihr niemand beſtreiten. — Aber beſtreiten läßt ſich auch das nicht, daß der Hang, 
alles mitzunehmen und allem gerecht zu werden oft ein ſchweres Hemmnis 
freudigen Schaffens und rüſtigen Fortſchreitens geworden iſt. Wer jo viel auf 
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lädt und ſo oft umſchaut, ob auch etwas vergeſſen, wird weder raſch noch auf 
dem geradeſten Wege ſein Ziel erreichen. Umſtändliches Verklauſulieren durch 
Seitenbeziehungen und Einſchränkungen bringt oft das Bedeutendſte um reine Ge— 
ſtalt und eingreifende Wirkung. Indem wir behutſam auf alles Fremde bedacht 
nehmen, verkümmern wir leicht die eigene Selbſtändigkeit und vergeſſen uns ſelbſt 
zu geben. 

Um vor ſolcher Abirrung zu behüten, müßte ſich wohl der Univerſalität die 
Kraft ſyſtematiſchen Geſtaltens zugeſellen. Daten und Gedanken dürften nicht 
bloß wie in einem Raum zuſammentreffen, ſondern alles Einzelne müßte ſich einem 
beherrſchenden Gedankenplan einordnen und hier nach ſeinem Wert abſtufen, die 
Mannigfaltigkeit ſich in einen Gliedbau zuſammenfügen, allgemeine und be— 
ſondere Einſichten ſich zu einem Wechſelleben verflechten. In ſolchem bau— 
meiſterlichen Wirken nun wird das Volk, das einen Leibnitz und Kant, einen 
Hegel und Herbart hervorbrachte, nicht einmal von den Griechen übertroffen. — 
Aber man nehme dem Syſteme die einende Macht der Anſchauung, die belebende 
Kraft quellender Gedanken, und es wird ein totes Gerippe, das doch Werke des 
Lebens verrichten ſoll. In dem Wahn, durch bloßes Schichten und Schieben, 
durch Klaſſifizieren und Rubrizieren echte Erkenntnis zu fördern, durch hartnäckiges 
Schematiſieren die Tiefen des Alls zu erſchließen, in ſolchem Wahn ſind wir den 
andern ebenſo voran wie in dem rechten Wirken zum Ganzen. 

Derartiger Gefahr überhob die klaſſiſchen Leiſtungen der Umſtand, daß ſie 
von bloßer Anordnung des Gegenſtandes zu eingreifender Umwandlung fortſchritten. 
Damit erſt erreichen wir den Kern der deutſchen Philoſophie. Denn nichts iſt für 
ihre Art ſo charakteriſtiſch und für ihr Wirken jo bedeutſam, als daß fie es ver— 
ſchmäht, das Ganze der umgebenden Lage einfach hinzunehmen und lediglich 
innerhalb eines überkommenen Rahmens zurechtzuſtellen. Sie ſteigert Aufgabe 
und Gefahr, indem ſie das den andern Selbſtverſtändliche zum Problem macht, 
Bedingungen und Vorausſetzungen von Welt und Bewußtſein in Erörterung zieht, 
von dem bloß Thatſächlichen zur Ermittelung ewiger und notwendiger Wahrheiten 
vordringt. Das Warum des Warum, die Begründung der alles begründenden 
Axiome wird ihr zur Sorge, fie ſchafft weltumſpannende Begriffe, in denen 
alle Erinnerung an den erſten Eindruck ausgelöſcht ſcheint, aber ſie zerlegt auch 
in kleinſte Größen, welche in dem Elementaren neue Welten ahnen laſſen. Durch 
das alles erhebt ſich erſt die Philoſophie zu voller Selbſtändigkeit gegenüber den 
anderen Wiſſenſchaften. Wie weit das gewaltige Unternehmen gelungen, ob die 
kühnen Steiger ſich nicht oft verſtiegen, das gehört nicht hierher; jedenfalls müßte 
ſich um das Problem vollbefriedigender Erkenntnis wenig gemüht haben, wer ſich 
durch billige Spötteleien mit der Sache abfinden könnte. — Aber das Dringen 
auf ein letztes Ergebnis hat oft die Deutſchen Anfang und Mitte unbillig und 
ungeſchickt behandeln laſſen. Die erſte natürliche Anſicht hat oft als „ſeicht“ das 
Vorurteil gegen ſich, und wenn der geſunde Menſchenverſtand mit ſeiner Be— 
rufung auf das Selbſtverſtändliche überhaupt ſchlecht angeſehen war, ſo eiferten 
manchmal die am härteſten gegen ihn, die einen guten Tauſch gemacht hätten, 
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wenn ſie für das, was ſie brachten, geſunden Menſchenverſtand hätten einhandeln 
können. Weil ferner, was nicht an die höchſte Höhe langt, unerheblich dünkte, 
ſo werden die Probleme der nächſten Lage, des geſellſchaftlichen Lebens u. ſ. w. 
mit weniger Sorgfalt und mit weniger Geiſt behandelt als z. B. bei den Fran- 
zoſen. Indem die deutſche Philoſophie ganz ihre eigenen Wege gehen will, kann 
fie fi) den gemeinſamen Aufgaben des Kulturlebens entfremden und ſich die un— 
mittelbare Wirkung auf breitere Kreiſe verſperren. 

Erfolgreich durchſchlagen wird jenes Streben nach neuer prinzipieller Welt⸗ 
begreifung nur, ſoweit es gelingt neue Stätten des Geſchehens aufzudecken. Wo 
anders aber ſollten ſich dieſelben finden als in der Innerlichkeit geiſtigen Wirkens, 
wie ſich ermitteln laſſen als durch Herausarbeitung einer das All tragenden Innen⸗ 
welt? Danach hat die deutſche Philoſophie in Wahrheit gewaltig gerungen, ſie 
hat auf ihren Höhepunkten eine reine Urſprünglichkeit erreicht und in ſo mächtigen 
Naturlauten geſprochen, daß neben ſolchen Leiſtungen die der andern flach und 
konventionell ausſehen mögen. Auf Vergeiſtigung alles Gegebenen bedacht, hat 
ſie nicht nur Recht, Kunſt und Religion von innen her geſtaltet, ſondern auch 
die geſchichtliche Vergangenheit in lebendiges Geſchehen umzuſetzen und — von 
Paracelſus bis Schelling — ſelbſt der ſpröden Natur eine Seele abzutrotzen ge— 
wagt. Daß ſie ſich mit ſolchem Streben nach unaufgehellten Tiefen ins Pfadloſe 
verlaufe, war unvermeidliche Gefahr, doch dem Kraftgewiſſen iſt die Gefahr eher 
ein Antrieb als eine Warnung. — Aber der Mißſtand haftete jenem Streben 
weſentlich an, alle Vertretung nach außen, namentlich die Form, als ein äußer⸗ 
liches zu unterſchätzen, im Pochen auf den Wert des Inhalts Anmut und Ge⸗ 
ſchmack der Behandlung zu vernachläſſigen und ſo einer gewiſſen Barbarei, wenn 
nicht zu verfallen, ſo doch bedenklich nahe zu kommen. Alle Unklarheit und Ver⸗ 
ſchwommenheit konnte ſich hinter den Vorhang angeblicher Tiefe flüchten, kraft 
loſes Meinen und Mögen ſich durch Berufung auf vermeintlichen Wert des Inhalts 
zu vollgültiger Leiſtung aufbauſchen. 

Auch der Gefahr der Zerſplitterung des Schaffens konnte jene Richtung zum 
Innern ſchwer entgehen. Sie mußte den Einzelnen an erſter Stelle auf ſich 
ſelbſt, ſeine Gedankenarbeit, ſeine Perſönlichkeit verweiſen; das gereichte zum Guten, 
denn es ermöglichte jenen Reichtum eigenartiger Geſtalten, auf welche die deutſche 
Philoſophie ſtolz iſt; es gereichte zum Schaden, denn es verlockte den Einzelnen, 
die Zuſammenhänge zu vernachläſſigen oder gar abzubrechen. Jeder Eigenſinn, 
jede flüchtige Meinung mochte ſich die Rechte des Gewiſſens und der ernſt 
erarbeiteten Überzeugung anmaßen. Solche Eigenſtändigkeit und Rechthaberei 
der Einzelnen hat zum guten Teile verſchuldet, daß die Geſchichte der deutſchen 
Philoſophie nicht ſowohl das Bild einer zuſammenhängenden Bewegung als das 
ſtets neuen An- und Abſetzens bietet. | 

So kann der Deutſche die philoſophiſchen Leiſtungen feines Volkes nicht 
überſchauen, ohne ſowohl hervorragender Größe als erheblicher Gefahren und 
Mängel bewußt zu werden. Der Blick auf die umgebenden Kulturvölker, vor⸗ 
nehmlich auf die Franzoſen und Engländer, die Erinnerung an Descartes und 
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Rouſſeau, an Locke und Hume zeigt, daß eben da, wo unſere Schwäche liegt, 
andere beſondere Kraft erwieſen haben. Das ſei ein Wink, daß die deutſche 
Philoſophie ihre unvergleichliche Eigenart am fruchtbarſten entfalten wird, wenn 
ſie ſich nicht in hochmütigem Partikularismus abſchließt, ſondern gebend und 
empfangend in das Wechſelleben internationaler Geiſtesarbeit eintritt, um als 
Glied des Ganzen zugleich die Höhe eigener Anlage zu erreichen. 


Jena. Rudolf Eucken. 


Aſtronomie. 
Das Zodiakallicht. 

In den Kreiſen gebildeter Laien, welche ſich für die beobachtende Aſtronomie 
intereſſieren, beſteht erfahrungsgemäß die irrige Anſchauung, man könne nur mit 
Hilfe eines halbwegs guten Teleſkopes etwas zur Vervollſtändigung unſerer Kennt— 
niſſe über die Phänomene des Himmels beitragen. Zugegeben, daß es für manche 
Arten der Beobachtung unerläßlich iſt, die uns von der Natur geſteckte Grenze 
durch Bewaffnung des Auges zu überſchreiten, ſo giebt es doch eine Reihe von 
Erſcheinungen, zu deren Beobachtung nichts anderes erforderlich iſt, als ein normales 
Auge und einige Vertrautheit mit den jeweilig ſichtbaren Sternbildern des Himmels. 
Zu dieſen Erſcheinungen gehört auch das ſogenannte Zodiakallicht, welches zur 
Zeit ſeiner vor etwa zweihundert Jahren erfolgten Entdeckung der Gegenſtand 
lebhaften Intereſſes geweſen iſt, allein wunderbarerweiſe in ſpäterer Zeit, trotz der 
Zunahme von Fachaſtronomen und Liebhabern aſtronomiſcher Studien, faſt in Ver— 
geſſenheit geriet. Fragen wir uns um die Urſachen dieſes ſonderbaren Gebahrens, 
ſo finden wir auf der einen und auf der anderen Seite triftige Gründe, welche 
uns dieſe Vernachläßigung wenigſtens einigermaßen gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 

Zu Gunſten der Fachaſtronomen möge nur angeführt werden, daß die moderne 
beobachtende Himmelskunde an ihre Vertreter große Anforderungen ſtellt, ſo daß 
der Aſtronom faſt jeden heiteren Augenblick zu Arbeiten an ſeinen Meßapparaten 
verwenden muß und daher die Mühe, andere kosmiſche Erſcheinungen von min— 
derem Belange zu beobachten, folchen gebildeten Laien überläßt, die neben regem 


Intereſſe für die Aſtronomie mit den Konſtellationen des Himmels vertraut ſind. 


Ich erinnere in dieſer Richtung nur an Meteore, Sternſchnuppen u. ſ. w., durch 
deren Beſchreibung und einigermaßen genaue Beobachtung der Laie die aſtronomiſche 
Wiſſenſchaft zu großem Danke verpflichtet. 

Zu Gunſten der Liebhaber der Aſtronomie wurde bereits eingangs dieſes 
Artikels ein wahrſcheinlicher Grund angeführt; allein es läßt ſich auch vermuten, 
daß, namentlich in bezug auf das Zodiakallicht, der Grund darin geſucht werden 
müſſe, daß nur wenige von der Exiſtenz desſelben Kenntnis haben; denn angeſichts 
der Thatſache, daß das Zodiakallicht noch heute eine rätſelhafte Erſcheinung iſt, 
bringen die populären Werke über Aſtronomie darüber eben nur ſo viel, als auf 
Grund vertrauenswürdiger Beobachtungen bekannt iſt; und dies mit Recht, denn 
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nichts ſchädigt eine Wiſſenſchaft mehr als die Aufſtellung mehr oder weniger 


plaufibler Hypotheſen, die ohne mathematiſche und phyſikaliſche Grundlage, auf 


bloßen Vermutungen aufgebaut, den Cauſalnexus zwiſchen einzelnen Natur⸗ 
erſcheinungen herſtellen wollen. 


Vielleicht gelingt es den nachſtehenden Zeilen, das Intereſſe für das Zodiakal⸗ f 
licht in Liebhaberkreiſen zu wecken. Es mögen zu dieſem Zwecke hier zunächſt 


einige Bemerkungen Platz finden, erſtens worin das Zodiakallicht eigentlich beſteht, 
und zweitens, welches die günſtigſten Zeiten für die Beobachtung desſelben ſind. 
In der zweiten Hälfte des Januar, wenn nach Sonnenuntergang die ſtärkere 


Dämmerung bereits geendet hat, bemerkt man am Weſthimmel einen Lichtkegel, 


deſſen Baſis auf dem Horizonte und zwar in jenem Punkte ſich befindet, wo die 
Sonne untergegangen iſt; dieſer Lichtkegel, welcher am Horizonte eine Ausdehnung 
von 30 bis 40 Vollmondbreiten beſitzt, zieht ſich längs der Sternbilder des Tier⸗ 
kreiſes hin und ſeine Spitze iſt nach übereinſtimmenden Berichten vertrauens⸗ 
würdiger Autoritäten 90 bis 100 Grade von der Sonne entfernt, d. h. man kann 
die letzten Spuren desſelben bei reiner Atmoſphäre bis in die Nähe der Hyaden 
im Sternbilde des Stieres verfolgen. 

Da indeſſen dieſer Lichtſchein nur wenig heller iſt als die mattleuchtenden 


Partieen der Milchſtraße, ſo iſt es unumgänglich notwendig, daß das Auge des 


Beobachters von ſtörenden Einflüſſen terreſtriſcher Beleuchtung unbeeinflußt bleibe. 


Aus dieſem Grunde muß man die unmittelbare Nähe großer Städte vermeiden, 
da die Straßenbeleuchtung die Beobachtung beeinträchtigt, wenn nicht geradezu 


vereitelt. 


etwa 20 Vollmondbreiten ausmacht. Ein ſehr geübtes und ſcharfes Auge wird 
unter günſtigen atmoſphäriſchen Umſtänden überdies eine zarte, blaſſe Lichtbrücke 
wahrnehmen, welche die Spitze des Zodiakalkegels mit dem elliptiſchen Lichtſtreifen, 
dem ſogenannten „Gegenſcheine des Zodiakallichtes“, verbindet. Was ſoeben von 
der Sichtbarkeit dieſer Erſcheinung am Abendhimmel geſagt wurde, gilt mit einigen 
weſentlichen Modifikationen für ſeine Sichtbarkeit am Morgenhimmel um dieſelbe 
Jahreszeit. Sind wir in der Lage uns eines Himmelsglobus zu bedienen, ſo wird 
uns ein einfacher Blick auf denſelben ſofort aufklären, daß die Lage der Ekliptik, 
durch die bekanntlich die Lage des Tierkreisgürtels am Himmel beſtimmt iſt, der 
guten Sichtbarkeit des Phänomens hinderlich iſt. 

Denn während die Ekliptik in den Abendſtunden unter einem Winkel von 
67 Graden, alſo ziemlich ſteil, gegen den Horizont anſteigt, iſt dieſe Neigung in 


den Morgenſtunden nur etwa 23 Grade. Um die Zeit des Herbſtäquinoktiums, = 
alſo etwa von Anfang Auguſt an, find die ſoeben auseinandergeſetzten Sichtbar⸗ 
keitsverhältniſſe geradezu entgegenſetzt d. h. die Morgenſtunden ſind für die Beob⸗ en 


achtung 1 als die Abendſtunden. 


Dieſer Lichtkegel iſt aber noch nicht der ganze ſichtbare Teil des Phäno⸗ 
mens; unter günſtigen Umſtänden zeigt ſich nämlich in dem Theile der Ekliptik, 
welcher dem Sonnenorte gerade gegenüber liegt, ein anderer Lichtſtreifen von 
elliptiſcher Geſtalt, deſſen Längenausdehnung etwa 30, die Breitenausdehnung 
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Mit dieſen zwei Perioden find jedoch nur jene Teile des Jahres gekennzeichnet, 
in denen das Zodiakallicht eine auffallende Erſcheinung bietet. Ein aufmerkſamer 
Beobachter wird auch in den zwiſchenliegenden Zeiten oft Gelegenheit haben, den 
ganzen Verlauf der Erſcheinung zu verfolgen, der ſich nach der vorhergehenden 
Beſchreibung etwa folgendermaßen vollzieht: Etwa eine Stunde nach Sonnen— 
untergang, erſcheint der weſtliche Zweig des Zodiakallichtes und die Dauer ſeiner 
Sichtbarkeit beträgt etwa anderthalb Stunden; dieſer Lichtkegel reicht in den 
Wintermonaten bis zu den Plejaden und Hyaden im Stiere. Verfolgt man die 
Erſcheinung aufmerkſam, ſo wird man als Fortſetzung jene ſchmale Lichtbrücke 
wahrnehmen, die nach dem Vorhergehenden den hellſten Teil des Zodiakallichtes 
mit dem Gegenſcheine verbindet. Der Gegenſchein iſt, da er der Sonne gerade 
gegenüberliegt, naturgemäß am beſten gegen Mitternacht zu ſehen; er erreicht um 
dieſe Zeit ſeinen höchſten Stand und die Winternächte ſind ſeiner Sichtbarkeit 
günſtiger, weil die Sonne ſüdlich, alſo der Gegenſchein nördlich von der Ekliptik 
ſteht. Das öſtliche Ende des Gegenſcheines iſt wieder durch eine ſchmale Licht— 
brücke mit dem hellſten Teile bei Sonnenaufgang verbunden, ſo daß alſo das 
Zodiakallicht einen ununterbrochenen Lichtring bildet, der ſich über den Tierkreis 
ausdehnt; dieſer Lichtring beſitzt zwei Intenſitätsmaxima, von denen das eine mit 
dem Orte der Sonne zuſammenfällt, während das andere, ſchwächere der Sonne 
gerade gegenüberliegt. Die Intenſitätsminima liegen etwa 130 Grade von der 
Sonne entfernt. 

Ueber die Helligkeit dieſer Erſcheinung wurde bereits früher geſprochen; es 
mag noch hinzugefügt werden, daß nach den Beobachtungen des kürzlich ver— 
ſtorbenen Direktors der Sternwarte in Athen, J. F. Schmidt, das Zodiakallicht 
in den höher gelegenen Partieen das Sternenlicht nur unmerklich zu ſchwächen 
ſcheint, wogegen die helleren Planeten, wie Jupite rund Venus, die matten Säume 
des Zodiakallichtes ſo undeutlich machen, daß eine genauere Beobachtung vereitelt 
wird. Die günſtigſte Zeit für die Beobachtung des Gegenſcheines iſt in unſeren 
Breiten März und April, wo ſich ſein Zentrum im Löwen und in der Jungfrau 
befindet, ſowie September und Oktober, wo es den Waſſermann und die Fiſche 
einnimmt. In den anderen Zeiten des Jahres iſt der Gegenſchein teils wegen 
ſeines tiefen Standes, teils wegen der Nähe der Milchſtraße undeutlich oder voll— 
kommen unſichtbar. 

Eine kurze hiſtoriſche Überſicht wird vielleicht manchem Leſer zum Schluſſe 
nicht unerwünſcht ſein, zumal ſich an dieſer Stelle Gelegenheit ergeben wird, ältere 
und neuere Anſichten über das Weſen dieſer Erſcheinung anzuführen. 

Die erſte, verbürgte Nachricht von der Exiſtenz des Zodiakallichtes findet ſich 
in einem Buche von Childrey aus dem Jahre 1659, das den Titel „Britannia 
Baconica“ führt; doch iſt dieſelbe außerordentlich dürftig, und wir dürfen das 
Jahr 1683, in welchem es von Caſſini in Paris beobachtet und eingehend be— 
ſchrieben wurde, als ſein Entdeckungsjahr annehmen. Von da ab wurde es in 
Genf von Fatio de Duillier in den Jahren 1684, 1685 und 1686, ſo wie in 
Deutſchland von Kirch und Einmart von 1688 bis 1693 häufig babachte 
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Caſſini und fein Zeitgenoſſe Mairan erklärten das Zodiakallicht als Atmo⸗ 
ſphäre der Sonne; der letztere namentlich hat viele Beobachtungen des Zodiakallichtes 


angeſtellt und dasſelbe auch in Zuſammenhang mit den Nordlichtern bringen wollen; 
daß das Zodiakallicht nicht eine Atmoſphäre der Sonne fein könne, hat Laplace 
aus rein mechaniſchen Gründen nachgewieſen; ſieht man nämlich von etwaigen 
elektriſchen und magnetiſchen Wirkungen ab und betrachtet die Atmoſphäre der 
Sonne nur unter Einwirkung der Attraktion, ſo müßte ein ſolches Luftſphäroid 


Achſen beſitzen, deren größere ſich zur kleineren verhielte wie drei zu zwei. Allein = 


wir haben bei Gelegenheit der Beſchreibung dieſes Phänomens bemerkt, daß die 


größte Breite an der Baſis etwa zwanzig Grade (vierzig Vollmondbreiten) betrage, 
während die äußerſten Spitzen der Lichtkegel je 90 Grade von der Sonne ab— 
ſtehen, ſo daß ſich hier das Verhältnis der beiden Achſen wie 1 zu 9 ſtellt. 

Nach den Beobachtungen von Caſſini, Mairan, Duillier, Kirch und Einmart 
trat, abgeſehen von einzelnen Beobachtungen, eine vollſtändige Vernachläſſigung 
dieſer Erſcheinung ein. 

Zwar verſuchte der franzöſiſche Phyſiker Biot!) das Zodiakallicht mit dem 
Sternſchnuppenregen, der jedes Jahr um die Mitte November eintritt, in Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen; allein bei dem Umſtande, daß man das Zodiakallicht 
als ein der Sonne zugehöriges Phänomen betrachtete, blieben ſo namhafte Differenzen 
in den hierüber angeſtellten Rechnungen übrig, daß der berühmte Bremer Arzt, 
Olbers die Hypotheſe mit Recht für wenig wahrſcheinlich erklärte. 


Würde nämlich das Zodiakallicht in einem innigeren Zuſammenhange mit 


der Sonne ſtehen, ſo müßte der Sonnenäquator mit einer gewiſſen Symmetrie⸗ 


ebene des Zodiakallichtes eee Dieſe Hypotheſe hat 1843 der jetzige 


Direktor der Sternwarte in Brüſſel, 3. C. Honzeau?), der Rechnung unterzogen. 


Obwohl von den 100 damals bekannten und der Rechnung zu Grunde gelegten 
Beobachtungen, nur etwa 58 hinlänglich genau waren, um benutzt zu werden, 


ſo ergab ſich doch das überraſchende Reſultat, daß dem Zodiakallichte viel eher ; 


ein irdiſcher als ein kosmiſcher Urſprung zuzuſchreiben fei, indem die erwähnte 
Symmetrieebene nahe mit dem Aquator der Erde zuſammenfällt. 

Im Jahre 1855 entdeckte Brorſen, damals Obſervator in Senftenberg in 
Böhmen, den Eingangs unſeres Artikels erwähnten Gegenſchein, ſowie die ſchmale 
Lichtbrücke, welche den Hauptteil des Zodiakallichtes mit dem Gegenſcheine ver⸗ 


bindet. Seit dieſer Zeit wurde das Zodiakallicht wieder eingehender beobachtet 
und zwar führe ich der Kürze wegen hier nur den nordamerikaniſchen Kapitän 
Jones, den ſchon früher erwähnten Athener Direktor Schmidt und den eifrigen 


verdienſtvollen Prof. Heis an der Akademie zu Münſter an, denen wir wertvolle 


Beobachtungen des Zodiakallichtes in allen ſeinen Phaſen verdanken. Von dm 
letzteren, nämlich Prof. Heis in Münſter, wäre noch zu erwähneu, daß er die 
Hypotheſe aufſtellte, es möchte das Zodiakallicht ein kosmiſcher Nebelring ſein, 
der innerhalb der Mondbahn die Erde umgebe, jo daß alſo unſere Erde zu 
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der Gattung der Nebelſterne gehören dürfte; dieſe Anſicht ſcheint nicht ſo ganz 
irrig zu ſein, wenn man auf die früher erwähnten Rechnungen von Honzeau 
Rückſicht nimmt. 

Die letzte, ausgedehnte Reihe von Beobachtungen, welche indeſſen noch nicht 
geſchloſſen iſt, hat Henry Corvill Lewis zu Germanstown (V. S. Pa.) angeſtellt. 
Die Reſultate, welche in den „American Journal of Science XX 1880“ nieder— 
gelegt ſind, mögen hier in kurzem Auszuge mitgeteilt werden. 

Herr Lewis teilt das Zodiakallicht in jene drei bekannten Abteilungen, die 
auch wir adoptiert haben, nämlich in den Zodiakalkegel, den hellſten Teil des 
Phänomens, die ſehr ſchwache und nur für geübte Beobachter ſichtbare ſchmale 
Lichtbrücke und endlich in den Gegenſchein. 

Der Zodiakalkegel, der hellſte Teil der Erſcheinung und das Zodiakallicht der 
meiſten Autoren, iſt natürlich in Helligkeit und Ausdehnung ſehr variabel, da 
ſeine Sichtbarkeit von der Länge der Dämmerung abhängt. Naturgemäß iſt es 
am ſchönſten um die Zeit der kürzeſten Dämmerung zu ſehen, welche in unſeren 
Breiten zwiſchen Mitte Februar und Mitte März eintritt. Das zweite Minimum 
der Dämmerung findet nm die Mitte Oktober ſtatt; hier iſt aber die Sichtbarkeit 
bedeutend erſchwert durch die ungünſtige Lage der Ekliptik. Während der beſten 
Sichtbarkeit hat der Beobachter im Innern des Hauptkegels noch einen zweiten 
wahrgenommen, der vielmals heller als die Milchſtraße war und durch atmo— 
ſphäriſche Abſorption leicht gefärbt erſchien. Pulſationen des Lichtes und plötz— 
liche Anderungen der Lichtintenſität, wie ſie namentlich von älteren Beobachtern 
(Caſſini, Mairan ꝛc.) angegeben werden, konnte Herr Lewis nie wahrnehmen. 

Mit dem Spektroſkope wurde der Lichtkegel wiederholt analyſiert; es ergab 
ſich, was ſchon früher Smyth und Wright gefunden hatten, daß nämlich Sonnen— 
licht Urſache des Zodiakallichtes ſei. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß das 
Spektrum des Zodiakallichtes eine große Ahnlichkeit mit dem der Nordlichter hat, 
was auf die ſchon von Mairan vermutete Verwandtſchaft beider Phänomene hin— 
weiſen würde. 

Die ſchwächſte Partie des Zodiakallichtes, welches Herr Lewis den Zodiakal— 
ſtreifen nennt, zieht ſich längs des Tierkreiſes von Horizont zu Horizont und iſt 
am intenſivſten in der Mitte, alſo etwa längs der Ekliptik: er iſt etwas breiter 
als die Milchſtraße und kann zu jeder Jahreszeit bei günſtiger Witterung geſehen 
werden; jedoch iſt dieſer Lichtſchimmer jo ſchwach, daß man erſt eine Zeit lang 
den Blick auf die dunkelſten Partien des Himmels richten muß, um das Auge für 
den ſchwachen Lichteindruck empfänglich zu machen. Am beſten iſt auch dieſer 
Teil, wie der Zodiakalkegel, um das Frühlingsäquinoktium herum zu ſehen. 
Der von Brorſen entdeckte Gegenſchein iſt die dritte Partie des Zodiakal— 
lichtes. Er iſt heller als der Zodiakalſtreifen, aber ſchwächer als die Milchſtraße. 
Er iſt, wie ſchon früher erwähnt wurde, jederzeit dem Sonnenorte gerade gegen— 
über alſo am beſten um Mitternacht und zu einer Zeit ſichtbar, wenn die Milch— 
ſtraße tief am Horizonte liegt. Dies trifft im Februar und März ein. Wegen 
der Abhängigkeit feiner Lage vom Sonnenorte verſchiebt ſich der Gegenſchein von 
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Tag zu Tag innerhalb der Sternbilder des Tierkreiſes. Bemerkenswert iſt die 
von den meiſten Beobachtern hervorgehobene Thatſache, daß der Mittelpunkt des 
Gegenſcheines nicht wie der Mittelpunkt der Sonne geradezu in der Ekliptik liegt, 
ſondern immer 3 bis 4 Grade nördlicher und niemals ſüdlich. Die Schwäche 
des Gegenſcheines erlaubte die ſpektroſkopiſche Unterſuchung desſelben nicht. Die 
Exiſtenz eines Mondzodiakallichtes, welche von einigen Beobachtern behauptet wird, 
negirt Herr Lewis vollſtändig; ebenſo enthält er ſich, was nicht genug anerkannt 
werden kann, vollſtändig irgend eine Theorie aufzuſtellen. Auch wir haben hier 


die Anſichten über die Natur dieſes Phänomens bloß ohne Kritik angeführt, weil 


ſie in einem hiſtoriſchen Überblick nicht fehlen dürfen, ſind aber im übrigen der 
Anſicht, daß die vorhandenen Beobachtungen noch lange nicht zur Grundlage einer 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſe ausreichen. 

Wien. Dr. Karl Zelbr. 


Br 
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Aaturwilſenſchaſtliche Neuue. 


i aß das Leben der Güter höchſtes nicht iſt, daß die Schuld dagegen das größte Übel ſei, dar⸗ 


über hat uns Schiller aufgeklärt; was aber für das höchſte Gut gehalten werden muß, das 


zu entſcheiden hat er jedem Einzelnen überlaſſen. Die Philoſophie hat dieſem Mangel abzuhelfen 
geſucht und hat eine den Philoſophen gewiß befriedigende Antwort gegeben. Im gewöhnlichen 
aus Mühe und Arbeit beſtehenden Leben aber gilt die Philoſophie nicht allzuviel und ſo hat 


dasſelbe denn auch anders entſchieden. Ihm iſt das höchſte Gut die Zeit, gewiß nicht am 
letzten deshalb, weil ſie ſo ſelten geworden iſt. Zwar beſitzt ein jeder grade ſo viel davon, als 


er nur beſitzen kann, will er ſie aber benutzen, ſo muß er ſie gut einteilen. Dazu bedarf er der 
Uhren, welche beſtimmte Abſchnitte durchzählen und eines genau geregelten Anfangs dieſer Ab⸗ 
ſchnitte. Die bürgerliche Zeitzählung nimmt bekanntlich Mitternacht als Anfang ihrer Abſchnitte, 
während die Aſtronomen ihre Tage vom Mittag an zählen. Beide aber richten ſich nach Mittag 
und Mitternacht ihres Wohnortes. Wenn dieſes letztere nun für den Aſtronomen nicht immer 
bequem iſt, ſo führt es im Eiſenbahn- und Telegraphendienſt zu den größten Ungelegenheiten, 


ſo daß es der Wunſch der betreffenden Verwaltungen öfters geweſen iſt, eine Weltzeit einzu⸗ 
führen. In der That iſt dieſe Frage im Oktober 1883 von der ſiebenten Konferenz der inter⸗ 


nationalen Gradmeſſung eingehend erörtert und beſchloſſen, als erſten Meridian den des großen 
Durchgangsinſtrumentes in Greenwich anzunehmen, als Beginn des Tages den Mittag von 
Greenwich zu ſetzen, die Stunden aber von 1—24 zu zählen, ſo daß alſo auf der ganzen Erde 
der Tag in dem Moment beginnen würde, in welchem die Sonne durch die Ebene des Meri⸗ 
dians von Greenwich ginge. Amerika, welches bei dieſer Frage wegen ſeiner ſich in weſtöſtlicher 


Richtung ſo weit erſtreckenden Bahnen beſonders intereſſiert iſt, berief dann im Oktober vorigen 55 


Jahres zur Beratung desſelben Gegenſtandes eine zweite Konferenz nach Waſhington, wo unter 


Beibehaltung der anderen römiſchen Beſchlüſſe als Anfang des Tages nicht der ee 


ſondern die Mitternacht von Greenwich feſtgeſetzt wurde. 


Wenn nun das Publikum von Weltzeit hört, ſo bemächtigt ſich ſeiner ſofort eine etwas 


unbehagliche Stimmung, denn es kann ſich der Sorge nicht entſchlagen, daß ihm eines ſchönen 


Tages dieſelbe auch oktroyiert werden und dadurch ſeine gewohnte Art zu leben auf den Kopf 
geſtellt werden möchte. Es braucht kaum beſonders bemerkt zu werden, daß davon nicht die 
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Rede iſt, und ſo hat denn auch der Direktor der Berliner Sternwarte Förſtery ſich keine 
Mühe verdrießen laſſen, um nach jeder Richtung zu beruhigen. Nicht zur Einführung in das 

bürgerliche Leben, ſondern nur für den inneren Dienſt der Eiſenbahn- und Telegraphenver— 
waltungen, namentlich im internationalen Verkehr iſt die Weltzeit beſtimmt. Man hatte den 
Anfang des Welttages auf den Greenwich'ſchen Mittag geſetzt, damit der Datumwechſel der 
bürgerlichen Zeit in Nordamerika und Europa möglichſt weit von dem der Weltzeit entfernt 
liegen ſollte, alſo eine Durcheinanderwerfung beider unmöglich wäre. Bei der vollkommen ſicheren 
und unzweideutigen Beſtimmung des Datums in beiden Weltteilen wäre auch kein Bedürfnis einer 
Anderung vorhanden geweſen. Dagegen würde man in den Gegenden, wo der Datumwechſel der 
Ortszeit und der Weltzeit ſehr nahe zuſammengefallen wären, auf den oſtaſiatiſchen und auſtra— 
liſchen Inſeln, die Weltzeit gewiß gerne acceptiert haben. Je nachdem dieſelben die Zeit von 
Weſten oder von Oſten bei ihrer erſten Entdeckung erhielten, weicht das Datum benachbarter 
Orte oft um einen Tag ab, was für die Geſchäftswelt nicht ſelten recht beſchwerlich iſt. Leider 
iſt durch den Waſhingtoner Beſchluß die Annahme der Weltzeit in unabſehbare Ferne gerückt, 
und es wird ſich einſtweilen wohl jedes größere Land mit einer oder mehreren mittleren Normal— 
zeiten begnügen müſſen, während dagegen die Annahme des Meridians von Greenwich als 
erſten Meridianes geſichert ſein dürfte. 

An den Übergangsitellen dieſer mittleren Normalzeiten würde die Unbequemlichkeit der 
plötzlichen Stundenänderung freilich eintreten. Für Deutſchlaud werden ſolche Punkte die 
ruſſiſche und franzöſiſche Grenze ſein. Zu letzterer wurde, wie jeder ſich erinnert, vor mehreren 
Jahren ein unterirdiſches Kabel geführt, welches ſich den amtlichen Nachrichten) zufolge bis 
jetzt vortrefflich bewährt hat. Dasſelbe gilt von dem ganzen unterirdiſchen Netz, welches 
37400 km Leitung enthält, von denen 29742 km in dauernder Benutzung find. Das übrige 
iſt Erſatzleitung oder noch nicht im Betriebe. Die Ladungserſcheinungen im Kabel, welche man 
vor ſeiner Indienſtnahme ſehr fürchtete, da es mehrere Drähte nebeneinander enthält, haben ſich 
als unerwartet ſchwach erwieſen, ſo daß das Telegraphieren faſt dieſelbe Geſchwindigkeit wie 
bei oberirdiſchen Leitungen zuläßt. Erſt auf 300 km Länge werden ſie ſtörend und Depeſchen 
von Berlin nach Frankfurt müſſen deshalb in Nordhauſen, ſolche von Berlin nach Köln in Braun— 
ſchweig und Münſter von neuem übertragen werden. Von der bleibenden Güte des Kabels überzeugt 
man ſich durch ſpäteſtens alle 14 Tage wiederkehrende Meſſungen. 40 Fehler ſind überhaupt 
erſt zur Anzeige gebracht, deren Urſache aufgeſucht werden mußte, davon waren 20 durch Ver— 
letzungen bei Erdarbeiten entſtanden, bei achten war die Gutta percha durch Einwirkung von 
Cement ſchadhaft geworden und man mußte denſelben durch Asphalt erſetzen. Überall ſonſt hat 
ſich die Gutta percha vortrefflich gehalten. 

Leider iſt Gefahr vorhanden, daß dies nicht immer ſo bleiben wird. Die große Nachfrage 
nach Gutta percha und Kautſchuk hat die ſie liefernden Pflanzen nicht in der nötigen Weiſe 
ſchonen laſſen. So iſt die beſte Spezies der erſteren, die Dichopsis, wovon Graf Solms— 
Laubach) ſich an Ort und Stelle überzeugt hat, nur noch in zwei fruchttragenden Bäumen 
im botaniſchen Garten in Buitenzorg bei Batavia vorhanden, auf ihrer heimatlichen Inſel Singa— 
pore dagegen gänzlich ausgerottet. Dieſe beiden Bäume haben im letzten Winter zum erſten— 
male Frucht getragen; man hat daraus in Buitenzorg ein paar hundert Keimpflanzen erzielt, 
von welchen fünfundzwanzig Stück mit ausdrücklicher Genehmigung des niederländiſchen 
Generalgouverneurs an die franzöſiſche Regierung in Saigon abgegeben worden ſind. 


) Förſter, Ortszeit und Weltzeit. Ein Beitrag zur Orientierung und Verſtändigung. 
Berlin. W. Moſers Hofbuchhandlung. | 
2) Förſter, Ortszeit und Univerſalzeit. Elektrotechn. Zeitſchr. Febr. 1884. Mitteilungen 
über die Ergebniſſe der Konferenz zu Waſhington in betreff der Weltzeit. Ebend. Jan. 1885. 
3) Verhalten der deutſchen unterirdiſchen Telegraphenleitungen. Archiv für Poſt und Tele— 
graphie 1884, S. 144. 
9) Solms⸗Laubach, Der botaniſche Garten zu Buitenzorg auf Java. Botaniſche Zeitung. 
28. Nov. 1884. 
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Eine Verſchlechterung oder unverhältnismäßige Verteuerung der Gutta percha würde aber 
bei der immer zunehmenden Ausbreitung der unterirdiſchen und unterſeeiſchen Telegraphennetze 
eine wahre Kalamität werden. Unter dieſen Umſtänden iſt es deshalb von der größten Wichtig⸗ 


keit, daß für die telegraphiſche Verbindung der Bewohner einer und derſelben Stadt, welche 


eine ſehr große Menge Leitungsmaterial erfordert, ſich das Telephon ſo ſehr gut bewährt hat. 
Wie Grawinkel) in einem vortrefflichen Buche anführt, verdankt man dem Generalpoſtmeiſter 
Stephan die richtige Würdigung des Bell'ſchen Telephons als Erſatz des Telegraphen. In der 
dem Fernſprecher von Siemens und Halske gegebenen Form iſt er jetzt in ganz Deutſchlaud 
eingeführt, und die kleineren Städte beginnen bereits den größeren mit Fernſprechanlagen zu 
folgen. Wer die Menge von Drähten, die die Unterhaltungen der Abonnenten der Fernſprech⸗ 
anlagen übermitteln, geſpannt ſieht, wird gewiß von der Begierde ergriffen, ſich genauer über 
die dies ermöglichenden Einrichtungen zu orientieren. Das Buch bietet dazu vortreffliche Ge- 
legenheit und der Leſer wird mit ebenſo großem Intereſſe erſehen, wie die phyſikaliſchen und 


techniſchen Schwierigkeiten überwunden werden, als auch von den Hinderniſſen Kenntnis nehmen, 


mit welchen dieſe Anlagen durch den Umſtand zu kämpfen haben, daß ſie gezwungen ſind, ihre 
Drähte auf den Häuſern der Stadt zu befeſtigen. Dieſe Hinderniſſe ſteigern ſich in hohem 
Grade mit der Anzahl der Teilnehmer und man hat deshalb bei größeren Anlagen darauf 
ſehen müſſen, einmal den Betrieb für die Teilnehmer zu ſichern und ſo bequem wie möglich zu 
geſtalten, ſodann aber dasſelbe bei den Betriebsämtern zu erreichen, was nach den Ausein⸗ 
anderſetzungen El ſaſſers) viel ſchwieriger iſt. Beſonders läſtig iſt die Furcht des Publikums 
vor der Gefährlichkeit der Telephonleitungen bei Gewittern, um ſo mehr, als ſie, weil dieſe 
Drähte eher Blitzſchutz gewähren, als die Blitzgefahr erhöhen, völlig gegenſtandslos iſt. 
Immerhin legt die Behörde jedem Hauswirt, der die Erlaubnis giebt, die Telephondrähte auf 
ſeinem Hauſe zu befeſtigen, auf deſſen Verlangen einen Blitzableiter an und vermeidet dadurch 
eine große Menge von Verzögerungen und Koſten. Auch war es nötig, durch Einſchaltung 
ſchlechter Schallleiter zu verhindern, daß die Telephondrähte im Winde ertönen und ihr Aeols⸗ 
harfengeſang zum Entſetzen nervenſchwacher Perſonen in die Wohnungen dringe. 


Allzu ſtreng darf man freilich das Publikum wegen ſeiner Gewitterfurcht nicht beurteilen. 3 


Haben doch fortgeſetzte Unterſuchungen über die verhältnismäßige Zahl der zündenden Blitze in 


Bayern durch von Bezold) gezeigt, daß ſich die Blitzgefahr ſeit fünfzig Jahren verdreifacht 
hat. Von Bezold hat weiter aus den Beobachtungszahlen konſtatiert, daß ein Maximum der 
Sonnenflecken einem Nachlaſſen der Heftigkeit der Gewitter, alſo einem Minimum der Blitzesſchäden 
entſpricht, ein Reſultat, was im Gegenſatze zu einer früheren Revue auf eine geringere Wärme⸗ 
ſtrahlung der Sonne zur Zeit des Fleckenmaximums deuten würde.“ 

Die bei Gewittern hier und da beobachtete, bisher jo rätſelhafte Erſcheinung des Kugel: 


blitzes iſt durch Unterſuchungen, die Planté ) neuerdings angeſtellt hat, ihrer Erklärung be⸗ 


deutend näher geführt worden. Der franzöſiſche Forſcher fand, daß, als er zwiſchen zwei 


Metallplatten eine Glimmer- oder Kautſchukplatte legte und dieſelben mit den Polen einer ſehr 

ſtark geladenen Sekundärbatterie verband, zwiſchen den Platten eine aus der geſchmolzenen 
Subſtanz des Iſolators beſtehende Kugel ſich bildete, welche ſich in den Iſolator ſelbſt einfrasß. 
Bei ſehr ſtarkem Strome konnte dieſe Feuerkugel ſogar erhalten werden, wenn man die Metall⸗ 


platten durch angefeuchtete Löſchpapierbauſchen erſetzte. Die Kugel mußte in dieſem Falle durch 
Anhäufung der ponderablen Materie infolge der Kraft des ſie durchſetzenden Stromes entſtehen 
und aus einer kleinen Menge verdünnter und glühender Luft gebildet ſein. Die Entſtehung 


des Kugelblitzes bei Gewittern werden wir uns demnach in analoger Weiſe vorſtellen können, ER 


wenn wir anſtatt des einen Löſchpapierbauſches uns ſtark elektriſierte feuchte Luft, anſtatt des 


9) Grawinkel, Lehrbuch der Telephonie und Mikrophonie. 2. erweiterte Auflage. Berlin, Fer 


3. Springer. 
) Elſaſſer, Elektrotechniſche Zeitſchrift. Jan. 1885. 
3) von Bezold, Über zündende Blitze in Bayern von 1833—82. Ebdaſelbſt. Oktob. 1 
) Planté, Comptes rendus. 1. Aug. 1884. 8 
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anderen die die Elektrizität leitende Erde denken, während zwiſchen beiden eine iſolierende Luft— 
ſchicht bleibt. Die auftretende feurige Kugel iſt der Beweis, daß an der Stelle, an welcher ſie 
ſich befindet, eine langſame Entladung der Wolke ſtatt hat, und bezeichnet den gefährlichen Punkt, 
an welchem die geringſte Gleichgewichtsſtörung das Überſpringen des Blitzes zur Folge haben 
kann. Tritt dies ein oder entladet ſich die Wolke an einer anderen Stelle, ſo verſchwindet die 
Kugel und ihr Verſchwinden iſt demnach ſtets von Donner und Blitz begleitet. 

Noch eine andere intereſſante Bereicherung hat unſere Kenntnis vom Blitz dadurch erfahren, 
daß es gelungen iſt, Augenblicksphotographieen von ihm zu erhalten. Eine Anzahl derſelben 
hat Kayſer) mitgeteilt, welche unter anderem beweiſen, wie der Blitz ſich veräſteln kann und 
dadurch geeignet ſind, manche früher beobachtete, nicht recht erklärliche Erſcheinung aufzuhellen. 

Aus dem Gebiete der elektriſchen Beleuchtung iſt von intereſſanten Neuigkeiten nichts zu berichten; 
wohl aber dürfte ein Vortrag, welchen Möhring?) im mittelrheiniſchen Fabrikantenvereine im vorigen 
Jahre gehalten hat, um deswillen Beachtung verdienen, weil er eine durchaus nicht überflüſſige, 
aufmerkſame Umſchau hält. Möhring beantwortet die beiden Fragen, ob man zu der Leitungs— 
fähigkeit der Maſchinen, Lampen ꝛc., welche zu elektriſcher Beleuchtung notwendig ſind, ein 
ebenſo ſicheres Vertrauen haben kann, wie z. B. zu einer Dampfmaſchine und ob es im jetzigen 
Augenblicke geraten ſei, eine elektriſche Beleuchtung einzurichten oder erſt vielleicht bevorſtehende 
wichtige Neuerungen abzuwarten. Die Antwort auf die erſte Frage fällt bejahend aus, die auf 
die letzte geht dahin, daß es wenig Zweck haben dürfte, erſt zu warten, da man bei Anſchaffung 
einer Dynamomaſchine in kaum anderer Lage iſt als bei Anſchaffung einer Dampfmaſchine, 
ein glänzendes Zeugnis für die junge Induſtrie, wie es andere Induſtrien nach ſo kurzer Zeit 
ihres Beſtehens ſchwerlich erhalten konnten. 

Das gilt einem von Fröhlich?) im elektriſchen Verein in Berlin gehaltenen Vortrage 
nach namentlich auch von der Elektrochemie. Die Schwierigkeiten ſind hier freilich beſonders groß, 
auf der anderen Seite allerdings auch die Vorteile. Denn es können auf elektrochemiſchem Wege 
nicht nur eine ganze Anzahl Metalle von Verunreinigungen befreit werden, es laſſen ſich auch ganz 
geringwertige Erze zur Metallgewinnung verwenden, indem man ſie auslaugt, aus der Lauge 
aber die Metalle elektrolytiſch niederſchlägt, und endlich iſt es möglich, eine Menge Metallab— 
fälle, welche ohnedies wertlos wären, noch zu benutzen. So kann man auf ſolchem Wege z. B. 
das Zinn und Eiſen der Weißblechſpähne von einander trennen, ſodaß beide Metalle wieder 
brauchbar werden. Hauptſächlich gewinnt man Kupfer auf elektrochemiſchem Wege und es hat 
ſich die zu dieſem Zwecke 1878 von Siemens und Halske in Oker am Harz zuerſt ausgeführte 
derartige Anlage vortrefflich bewährt, aber auch Silber, Zink, Kobalt, Magneſium, Aluminium, 
Zinn und Blei werden auf dieſelbe Weiſe im großen bereits dargeſtellt oder es ſteht ihrer Ge— 
winnung nichts entgegen. 

Um nun mit den Anwendungen der Phyſik auf die Technik abzuſchließen, erwähnen wir 
noch die Mitteilungen, welche Heuſinger von Waldegg über die Honigmann'ſche Natron- 
lokomotive im hannoverſchen Bezirksverein deutſcher Ingenieure gemacht hat. Danach haben ſich 
die Maſchinen bisher vortrefflich bewährt. Sie werden zuerſt mit reinem Dampf, welchen ein 
ſtehender Dampfkeſſel liefert, gefüllt, dann nehmen fie aus dem 900 m entfernten Abdampfkeſſel 
die Natronlauge auf, Während des Tages bewahrt alsdann der Keſſel ſeinen Dampfdruck von 
5½ Atmoſphären. Hat die Maſchine ihre Arbeit gethan, ſo treibt der noch vorhandene Dampf— 
druck die Lauge in den Abfallkeſſel und hier reichten 7 Zentner leichten Kohlengruſes hin, um ſie 
wieder auf ihre frühere Konzentration zu bringen. Bei dieſer Art des Betriebes find die Koſten 
ſehr gering, teuer ſind nur die Abdampfkeſſel, welche bei ununterbrochenem Betriebe alle 1 bis 
2 Jahre erneuert werden müſſen. 


) Kayſer, Sitzungsberichte der Königl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 
26. Nov. 1884. 

2) Möhring, Auszug in Induſtrieblättern 1885. No. 2 nach der Chemiſchen Zeitung. 

3) Fröhlich, Elektrotechniſche Zeitſchrift Dez. 1884. 

) Heuſinger von Waldegg, Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure. 1884. Nr. 50, pag. 978. 


120 Deutſche Revue. 


Die Natronlokomotive iſt eines der ſchönſten Beiſpiele für die Umwandlung von Wärme 


in mechaniſche Arbeit. Auf den analogen Vorgang der Umwandlung von Licht in Elektrizität 
hat vor kurzem Steinle) Patent genommen. Dieſe Umwandlung geſchieht in einem galva⸗ 
niſchen Element, deſſen Pole aus Retortenkohle und Gußeiſen beſtehen, von denen das letztere 
in einer Zelle von poröſem Thone ſich befindet, welche mit dem erſteren in einem weiteren Gefäße 
ſteht. Beide Gefäße ſind mit verdünnter Salpeterſäure gefüllt, in welcher Chlor-, Brom oder 
Jodſilber fein verteilt iſt. Das Licht zerlegt nun die Silberſalze, die Säure aber bildet ſie 
immer wieder, indem ſie zugleich einen elektriſchen Strom erzeugt. Das photochemiſche Element, 
wie s der Erfinder nennt, hat alſo niemals neue Füllung nötig. Seine Stromſtärke iſt etwa 
die der in der Telegraphie gebrauchten Elemente. 


Dürfte dies einer der jüngſten elektriſchen Apparate ſein, ſo macht uns mit den älteren 


wie den jüngeren Hoppe?) bekannt. Seine „Geſchichte der Elektrizität“ ſoll zwar nur bis zum 
Jahre 1847 gehen, aber nicht wenige Erſcheinungen werden bis zu ihrer Entwicklung in der 
neueſten Zeit verfolgt. Von den ſechs Abſchnitten behandelt der erſte die älteſten Zeiten bis 
auf Franklin, der zweite Franklin, ſeine Nachfolger und Coulomb, der dritte Galvani und Volta, 
der vierte die Ablenkung der Magnetnadel, die Arbeiten Ampères und die Thermoſtröme, der 
fünfte das Ohmſche Geſetz, die Polariſation, die Elektrochemie, die konſtanten und ſekundären Ele⸗ 
mente, die tieriſche Elektrizität, die Potentialtheorie, die Meßapparate, die Induktion, endlich das 
Weber'ſche Geſetz und das Prinzip der Erhaltung der Kraft, der ſechſte und letzte endlich die 
techniſchen Anwendungen der Elektrizität, deren Geſchichte bis auf die Gegenwart durchgeführt 
iſt. Iſt auch das Buch nicht gleichmäßig gearbeitet, ſo enthält es doch eine Fülle von Material, 
ſo daß es faſt über alles, was in der Elektrizitätslehre geleiſtet worden iſt, Auskunft erteilt. 
Wie ſehr das Erſcheinen eines ſolchen Buches gerade jetzt am Platze war, das wird dem Leſer 
dieſer Revuen aus der Lektüre derſelben längſt klar geworden ſein. 

Noch eine andere Arbeit geſchichtlichen Inhalts anderer Art liegt uns vor, eine Studie, 


ie 
2 


in welcher Wohlwill)) die Entdeckung des Beharrungsgeſetzes behandelt. Er zeigt darin, daß 


der phyſikaliſche Grundſatz, wonach ein Körper in einem ihm einmal erteilten Zuſtand ſo lange 
beharrt, bis eine Urſache ihn in einen andern überführt, ein Grundſatz, ohne deſſen Beſtehen 
wir neueren uns die Körperwelt gar nicht denken können, dem Altertum gänzlich fremd war. 
Galilei ſtellte zuerſt ein Prinzip des unzerſtörbaren Beharrens der horizontalen Bewegung auf 
und übertrug dieſes dann, nachdem er das Ergebnis der Fallverſuche kennen gelernt hatte, auch 


auf die Bewegung in der Richtung der Schwere. Die Betrachtung der Bahn geworfener 


Körper, wie ſie Cavalieri gab, förderte ſodann die Erkenntnis des Beharrungsgeſetzes um ein 
Bedeutendes. Carteſius aber eroberte dem Beharrungsprinzip die allgemeine Anerkennung und 
Newton endlich gab ihm ſeinen jetzigen Ausdruck)). 


) Deutſches Reichspatent. Klaſſe 21. Nr. 30 294. a 
2) Hoppe, Geſchichte der Elektrizität. Leipzig. Joh. Ambr. Barth. 


3) Wohlwill, Zeitſchrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft, XIV, S. 365, Xv, 5 


S. 70 und 337. 
4) An dieſer Stelle wird am beiten ein der vorigen Neve gemachter Einwand ſeine Er- 


wähnung finden. Herr E. Rethwiſch hat ſich nämlich bei der Redaktion dieſer Zeitſchrift beklagt, 


daß ihm in unberechtigter Weiſe die Annahme vorgeworfen ſei, Newton habe ſein Gravitations⸗ 


geſetz als Erklärung des Weſens der Schwerkraft angeſehen. Er bittet um Aufnahme der 


beiden folgenden auf S. 32 und 33 ſeines Buches ſich findenden Sätze; „Immer iſt ſie (die 


Gravitationslehre) ihm (Newton) als eine rätſelhafte Sphinx erſchienen“ und: „Wie ratlos er 


(Newton) der Gravitation gegenüberſtand, illuſtrieren folgende Daten“ und nun werden Außerungen 


von ihm zitiert zum Beweiſe, daß Newton vergeblich nach der Urſache der Gravitation geſucht 1 5 


hat. Die Revue war von der ebenfalls auf S. 32 zu leſenden Wendung ausgegangen: „Der 


erſte Satz (Newtons) lautete, die Annäherung fallender Körper an die Erde wird durch die 


Schwerkraft bewirkt ... Da die Annäherung der Weltkörper an einander denfelben Eindruck 


macht wie die Annäherung frei fallender Körper an die Erde, ſo wird auch die Annäherung 
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Wenden wir uns von jenen geſchichtlichen Betrachtungen wieder zur Natur zurück und be— 
trachten den etwas bewölkten Himmel, ſo werden wir eine die Sonne ringförmig umgebende 
intenſiv rote Zone bemerken, welche weniger auffallend, wenn auch ſichtbar bei unbewölktem Himmel 
iſt. Auch um den Mond hat Hüninger) dieſen roten Ring beobachtet, der ein ganz an— 
deres Ausſehen hat, wie ein Hof. Man hat dieſen Ring wohl nicht ohne Grund mit den ab— 
normen Dämmerungserſcheinungen in Verbindung gebracht, die auch von Zeit zu Zeit wieder 
ſichtbar find. Nach Verſuchen, welche vor kurzem Kießling? anitellte, wäre es möglich 
dieſe Dämmerungserſcheinungen durch das atmoſphäriſche Waſſer zu erklären. Der genannte 
Forſcher ließ Sonnenlicht durch eine Glasglocke fallen, in welcher er durch eingeleitetes Ammoniak— 
gas und ſchwefligſaures Gas, welche zuſammen Staub von feſtem, ſchwefligſaurem Ammoniak 
geben, Staubnebel hervorrufen konnte. Durch die letzteren erſchien die Sonne rotbraun, welche 
Farbe ſchnell durch Blauviolett in Azurblau überging. Ahnlich war der Farbenwechſel bei 
Anwendung von Waſſernebeln, wenn dieſe aus heftig ſiedendem Waſſer aufſteigen. Die Nebel 
bildeten ſich auch, was man vielfach nicht für möglich gehalten hatte, in ſtaubfreier Luft und 
waren keine Bläschen, wie Clauſius in ſeiner Erklärung der blauen Farbe des Himmels vor— 
ausſetzt, ſondern maſſive Kügelchen. Wurde die Glocke von oben erwärmt, während ſie 
mit Nebel gefüllt war und ſo durch Verdampfen der oberen Nebel eine verhältnismäßig ſcharfe 
Nebelgrenze geſchaffen, ſo traten ähnliche Erſcheinungen auf wie die abnormen Dämmerungs— 
erſcheinungen oder wie a prachtvolle Farbenſpiel, welches von hohen Bergen aus im Winter 
bei wärmerer oberer Luft oft beobachtet worden iſt. Nach vulkaniſchen Ausbrüchen iſt die Sonne 
nicht ſelten blau erſchienen, daran kann aber nach den obigen Verſuchen ebenſo gut der Waſſer— 
dampf Urſache geweſen ſein wie die ausgeworfene Aſche. 

Die Anſicht, daß dieſe letztere auch die Dämmerungserſcheinungen hervorgerufen hätte, hat 
neuerdings von Lendenfeld?) in Sydney noch einmal auf ihre Möglichkeit unterſucht. Da 
die Geſchwindigkeit des Fortſchreitens derſelben eine Geſchwindigkeit des Staubes von 2000 eng— 
liſchen Meilen per Tag ergab, die ſich ſpäter auf 100 bis 200 engliſche Meilen ermäßigte, ſo 
dürfte der Präſident der Royal Society in New South Wales, J. Smith, Recht haben, wenn 
er das für unmöglich erklärt. Nun könnte aber der Staub über die Atmoſphäre herausge— 
ſchleudert und dann in weitem Zerſtreuungskegel zurückfallend, große Strecken auf einmal ge— 
troffen haben. Dabei iſt freilich nicht zu verſtehen, warum der Staub überhaupt zur Erde 
zurückkam, da er mit der Grenze der Atmoſphäre wohl auch die Grenze der Schwere erreicht 
haben dürfte. In der That nimmt auch Smith lieber an, daß eine Wolke atmoſphäriſchen 
Staubes aus dem Weltenraum in die Erdatmoſphäre in der Gegend des Krakatou eingetreten 

ſei, deren Anziehung auf das flüſſige Erdinnere bei ihrem Eintritt in die Atmoſphäre den 
vulkaniſchen Ausbruch bewirkt hätte. Es ſtände auch der Annahme nichts entgegen, daß dies 
kosmiſche Eisnadeln geweſen ſeien. Wir wollten dieſe Anſicht nicht unerwähnt laſſen, halten 
es aber jedenfalls für ratſam, vor allen Dingen das Reſultat der Arbeiten der Londoner Royal 
Society über den fraglichen Gegenſtand abzuwarten. 

Wohl auch hier und da kontroverſe, aber doch viel feſtſtehendere Reſultate erhalten wir in 
dem hübſchen Buch von Valentiner), die Kometen und Meteore. Nach einigen einleitenden 
Bemerkungen über die Bewegung der Kometen werden dieſelben erſt im allgemeinen und dann 


der Weltkörper an einander eine Folge ihrer Schwerkraft ſein“. Der Leſer wird gern von: 
der wirklichen Meinung Rethwiſch's Kenntnis nehmen. Die Ausſtellungen an der von ihm auf— 
geſtellten Lehre berührt dieſer nebenſächliche Punkt nicht. 
8 ) Hüninger, Naturforſcher, 1884. Nr. 47, S. 444. 
1 2) Kießling, Über die Einwirkung künſtlich erzeugter Nebel auf direktes Sonnenlicht. Nach- 
richten von der Königl. Geſellſch. der Wiſſenſchaften und der Georg-Auguſt. Univerſität zu 
Göttingen, 1884. Nr. 6. 
> 3) von Lendenfeld, die Koincidenz des Nebelglühens mit dem Ausbruch des Krakatau. 
Petermauns Mitteilungen 1884, IX, 334. | 
) Valentiner, Wiſſen der Gegenwart, Bd. 27. Leipzig, Prag. Freytag, Tempsky. 
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die intereſſanteſten im einzelnen beſchrieben, darauf wird die Frage nach dem widerſtehenden 
Mittel im Weltenraum beſprochen, endlich das, was wir über die Spektren der Kometen wiſſen, 
mitgeteilt. Das über die Meteore Geſagte iſt noch intereſſanter wegen der Reſultate, zu denen 
ihr Studium geführt hat. Die Meteore und Sternſchnuppen müſſen kosmiſchen Urſprungs 
jein und daraus folgt, daß Sternſchnuppen und Meteore in beſtimmten Jahres- und Tages⸗ 
zeiten, von den Perioden größerer Häufigkeit abgeſehen, beſonders häufig ſind. Hängt aber die 
periodiſche Häufigkeit ab von der Verteilung der Meteore im Raume, ſo beruht die Häufigkeit 
ihres Falles zu gewiſſen Tages- und Jahreszeiten auf der Bewegung der Erde. Schließlich 
wird mit anerkennenswerter Vorſicht die Frage nach dem Zuſammenhang zwiſchen Kometen 
und Sternſchnuppen unterſucht. 

Beim Herabſteigen aus jenen Regionen benutzen wir als Station ein treffliches Büchlein 
von Börnſtein), die lokale Wetterprognoſe betitelt. Auf achtundvierzig Seiten wird zu zeigen 
verſucht, daß die lokale Wetterprognoſe, welche nur für einen engbegrenzten Ort gilt, viel mehr 
Sicherheit gewährt, wie die ſich auf größere Räume erſtreckende auswärtige. Demjenigen, 
welcher ſie nutzbar zu machen wünſcht, wird zunächſt die Anleitung gegeben, wie man die Ver⸗ 
öffentlichungen der Seewarte gebrauchen kann, dann gelehrt, wie es möglich iſt, aus der Wolfen- 
und Barometerbeobachtung die Lage der für alle Wetterprognoſe ſo wichtigen Stellen höchſten 
und tiefſten Barometerſtandes zu finden und endlich die Bahnen auseinandergeſetzt, auf welchen 
die letzteren ſich fortzubewegen pflegen. Genaue Kenntnis der lokalen Verhältniſſe iſt, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, dringend notwendig, immerhin wird noch manches Jahrzehnt vergehen, bis 
die Mehrzahl der Menſchen ſich ſelbſt das Wetter wird vorherſagen können. Übrigens zeigt 
das Beiſpiel der Münchener und Chemnitzer Beobachtungen, daß die Meteorologen die lokale 
Prognoſe bereits mit Vorteil verwenden. | 

Auf eine andere wichtige Bedeutung, welche die Luft für uns hat, gehen die Beobachtungen 
Ruſſels) ein. Sie haben bewieſen, daß die Luft über London und dann wohl auch über 
andern großen Städten Verunreinigungen namentlich von Schwefel- und Chlorſalzen in ſolcher 
Menge enthält, daß man das in der Stadt aufgefangene Regenwaſſer mit der gleichen Menge 
reinen Waſſers vermengen muß, um ein Regeuwaſſer zu erhalten, welches dem in den Vor⸗ 
ſtädten aufgefangenen etwa gleich iſt. Dieſe Salze, die im Sommer etwa in doppelter Menge 
wie im Winter vorhanden ſind, ſind Zerſetzungsprodukte organiſcher Stoffe und es folgt leider 
daraus, daß die Reinigung der Luft vom Rauche nicht das dadurch erſtrebte Reſultat haben 
würde. Immerhin würden dadurch die geringen Mengen von Schwefelſäure, welche durch Aus⸗ 


waſchen des Ruſſes entſtehen und den Statuen auf die Dauer ſo gefährlich ſind, wegfallen. 


Es erübrigt nun noch einiges aus der Botanik und Zoologie anzuführen, welche Wiſſenſchaften 
wieder durch drei Hefte der Encyklopädie) bereichert find. Die beiden botaniſchen Inhaltes 
enthalten zunächſt eine von Göbel verfaßte Beſchreibung der Organentwicklung der Paraſiten 
und die Entwicklungsgeſchichte der Sexualorgane. Wir lernen da Läuſekraut, Augentroſt und 
Klappertopf als Gewächſe kennen, welche an den Wurzeln anderer Pflanzen ſchmarotzen. Wenn 
ſie auch die Kohlenſäure aus der Luft aufnehmen und in ihren Organen zerlegen, ſo entnehmen 
ſie die mineraliſchen Nährſtoffe der Nährpflanze. Die Flachsſeide hat die überraſchende, ihr 
freilich notwendige Eigenſchaft im Keimſtadium niemals tote, ſondern nur lebende Stützen zu 
umſchlingen, der Sommerwurz die nicht weniger merkwürdige, daß ſich ſeine Samen, welche 
ihre Keimfähigkeit ſehr lange behalten, nur in Berührung mit den Wurzeln einer Nährpflanze 
entwickeln. Die Miſtel treibt ihre Wurzeln in das Holz der Bäume und andere Schmarotzer 


haben ihre Organe durch Rückbildung jo vereinfacht, daß fie mit Ausnahme der Blütenteile 


den niedrigſten Pflanzen ähnlich geworden ſind. Solchen, den Pilztieren, iſt der übrige Raum 


der beiden Hefte gewidmet. Zopf zeigt uns daſelbſt, daß dieſe Mittelformen zwiſchen Tier und 
Pflanze mit den echten Tieren, den Pilzen und den Spaltpilzen den Chlorophyllmangel ge⸗ 


) Börnſtein, Berlin. Jul. Springer. 
2) Ruſſel, Luftverunreinigung in Städten. Geſundheitsingenieur, 31. Januar 1885. 
3) Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften. Breslau. Trewendt. 
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meinſchaftlich haben, daß ſie alſo unorganiſche Nahrung nicht aufnehmen können. Da ſie ſomit 
zu ihrer Ernährung lebender oder toter Organismen bedürfen, ſo werden ſie vielfach zu gefähr— 
lichen Paraſiten. Sie ſelbſt dienen wiederum Infuſorien, Würmern, Inſektenlarven oder auch 
Pilzen zur Nahrung. Glücklicherweiſe werden ſie durch geringe Wärmegrade (40 C.) leicht 

getötet. | 
Niützlicher erweift ſich eine aus den Blättern von Erythroxylon Coca zuerft 1859 von Nie- 
* mann gewonnene, neuerdings von Koller) in die Chirurgie als Anäſthetikum eingeführte 
Subſtanz, das Cocain, welches die unſchätzbare Eigenſchaft hat, daß es lokale völlige Be— 
täubungen einfach durch Bepinſeln des betreffenden Teiles hervorruft. Namentlich bei ſchmerz— 
haften Augenoperationen u. ſ. w. wird es ſich als große Wohlthat für den Patienten erweiſen. 
Das Heft der Encyklopädie, welches der Zoologie gewidmet iſt, geht von Gewöhnung 
bis Haliotis und enthält längere Artikel u. a. über Gift, Glazialzeit, Grabſtätten, Grakuliden, 
Geſchichte der Säugetierkunde, Haare, Haie, Halbblut ꝛc. In dem Artikel Glazialzeit beſpricht 
Penck dieſe Epoche in zoologiſcher und anthropologiſcher Beziehung. Die Fauna wechſelte mit 
dem Klima. Der paläolithiſche Menſch, der damals u. a. auch die Sahara bewohnte, ſah ſie, 
merkwürdigerweiſe hat aber nicht er, ſondern der neolithiſche Menſch die Flächen in Beſitz ge— 
nommen, welche die zurückweichenden Gletſcher frei gaben. Der Artikel Grabſtätten zeigt, wie 
uns die Art der Totenbeſtattung auf den Glauben des betreffenden Volkes über das Weiter— 
leben nach dem Tode genau ſchließen läßt, der Grakuliden überſchriebene ſchildert die Art der 
Abrichtung der Kormorane in China zum Fiſchfang, unter Gunachen findet man alles, was wir 
über jene den Lybiern nahe verwandten, nur noch in Reſten vorhandenen früheren Bewohner 
der kanariſchen Inſeln wiſſen — um nur einiges aus der Fülle des intereſſanteſten Materiales 
hervorzuheben. 5 
Schließlich haben wir noch die 4. Auflage des berühmten Werkes von Darwin) zu er— 
wähnen: Der Ausdruck der Gemütsbewegungen bei dem Menſchen und den Tieren, um den 
Leſer ſeine Lektüre ganz beſonders ans Herz zu legen. Zwar hatten ſchon vor Darwin Maler, 
Phyſiognomiker, Pſychologen und Phyſiologen den Ausdruck der Gemütsbewegung genau ſtudiert, 
aber ſie hatten nie daran gedacht ihn zu erklären. Erſt mit der Aufſtellung von Darwins 
Theorie erlangte dieſe Erklärung Jutereſſe und Wichtigkeit. Es iſt in höchſtem Grade über— 
raſchend, zu leſen, wie ſich aus dieſen oft ſo unbedeutenden Arten des Ausdrucks Schlüſſe ziehen 
laſſen auf die Sitten und Gebräuche unſerer Urahnen, welche mit Geſchöpfen zuſammenlebten, 
die wir nur noch foſſil antreffen. Auf dreierlei Weiſe werden die Gemütsbewegungen ausge— 
drückt, entweder dadurch, daß zweckmäßige Handlungen gewohnheitsgemäß mit gewiſſen Seelen— 
zuſtänden aſſoziiert und ausgeführt werden, einerlei ob ſie in dem gegebenen Fall von Nutzen 
ſind oder nicht, oder dadurch, daß Gemütsbewegungen entgegengeſetzter Art auch den nach dem 
erſten Prinzip entſtandenen entgegengeſetzte Bewegungen hervorrufen, oder endlich dadurch, daß 
das einmal erregte Nervenſyſtem auf den Körper unabhängig von Willen und Gewohnheit in 
übertriebenem Maße wirkt, wodurch die Muskeln erzittern, Sekretionen abgeſondert, die Haare 
eentfärbt, Tranſpirationen erregt werden können u. ſ. w. Wenn auch nicht alle Ausdrucksweiſen, 
ſo iſt es doch Darwin gelungen, ſehr viele in ihrer Entwicklung zu erklären, und das Erſcheinen 
* dieſer 4. Auflage ſeines Buches dürfte einerſeits als ein erfreuliches Zeichen angeſehen werden, 
daß man Intereſſe an dem Buche nimmt, andererſeits aber auch beweiſen, in welchem Grade 

es dieſes Intereſſe verdient. 


) Induſtrieblätter, XXI, S. 383. 
2) Deutſch von V. Carus. Stuttgart. E. Schweizerbart'ſche Verlagshandlung (E. Koch). 
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Der Kampf um den Beſitz von Dr. F. L. 
Chleborad. Wien 1885. Manz'ſche 
K. K. Hof⸗Verlags- und Univerſitäts-Buch⸗ 
handlung. 
: Chleborad geht von dem Standpunkte aus, 
daß von einer jeden Geſellſchaftsordnung ge— 
fordert werden müſſe, daß ſie für alle die Mög— 
lichkeit offenhalte, die der Natur und der 
Sitte gemäß entwickelten Bedürfniſſe zu be— 
friedigen und zu dieſem Zwecke das notwendige 
Maß von Beſitz erwerben zu können. Eine 
Geſellſchaftsordnung, welche dieſe Möglichkeit 
nicht offenließe und in welcher ihrer Anlage 
nach eine Bevölkerungsklaſſe zur Beſitzloſigkeit 
verurteilt wäre, würde — nach Chleborads 
Anſicht — gegen das Geſetz der Selbſterhaltung, 
welches das Urgeſetz der Schöpfung, und gegen 
das Geſetz der perſönlichen Entwickelung, welches 
das Grundgeſetz jeglicher Sitte iſt, verſtoßen 
und die Berechtigung ihres Beſtandes verlieren. 
Hierin erklärt Chl. mit den Sozialiſten über— 
einſtimmen zu müſſen. Aber während die 
letzteren dieſe Möglichkeit der heutigen, auf 
dem Prinzipe des Eigentumsrechts baſierten 
Geſellſchaftsordnung abſprechen und daher kon— 
ſequenterweiſe zu extrem-deſtruktiven Anſichten 
gelangen, glaubt Chl., daß auch die beſtehende 
Volkswirtſchaft das ſoziale Uebel des Gegen— 
ſatzes von Kapital und Arbeit aus ſich ſelbſt 
und ohne Beſeitigung des Eigentumsrechts, 
als des unentbehrlichen Grundpfeilers jeder 
ſozialen Ordnung, zu heilen im ſtande ſei. 
Die Art und Weiſe, in welcher dies möglich 
ſein ſoll, wird dann von Chl. in zum Teil 
originellen Vorſchlägen dargelegt. Zu deren 
Charakteriſierung genügt es hier anzuführen, 
daß ein Steuerſyſtem vorgeſchlagen wird, durch 
welches „die Produkte des Großgrundbeſitzes 
und der Großinduſtrie und die Waren des 
Großhandels wegen der durch einen entſprechen— 
den Steueraufſchlag erhöhten Erſtehungskoſten 
um ſoviel verteuert werden, um wieviel ſie 
kraft der aus dem Großbetriebe fließenden Vor— 
teile im Vergleiche zu dem Kleinbetriebe billiger 
erzeugt werden können.“ Wir glauben, daß 
das Aushecken derartiger Projekte wenig Ein— 
ſicht in den modernen ſozialen Entwickelungs— 
prozeß verrät. R. G. 


Die Reformation und die älteren Reform⸗ 
parteien. In ihrem Zuſammenhange 
dargeſtellt von Ur. Ludwig Keller, 
K. Staatsarchivar. Leipzig 1885. Ver⸗ 
lag von S. Hirzel. 

Es iſt durchaus erklärlich, daß die Ge— 
ſchichte der Reformation, jener gewaltigen Be— 
wegung, welche in ihrem Entſtehen aus lange 
vorhandenen Urſachen, in ihrem Kampfe ums 
Daſein gegen eine überlegene Macht, in ihrer 
folgenſchweren Bedeutung für die Welt- und 


Kulturgeſchichte aller folgenden Zeiten ein in⸗ 
tereſſanter und notwendiger Gegenſtand der 
Erforſchung und Belehrung für alle chriſtlichen 
Konfeſſionen iſt, immer von neuem die Thätig⸗ 
keit der Gelehrten und Forſcher in Anſpruch 
nimmt und hierdurch in allen ihren Einzel 
heiten immer mehr erkannt wird. Wir ver⸗ 
weiſen beiſpielsweiſe auf Janſſens deutſche Ge— 
ſchichte, welche die Reformation vom ſtreng 
katholiſchen Standpunkte aus zu beleuchten 
und neue, dem gewöhnten Urteil entgegenge— 
ſetzte Anſichten aufzuſtellen und zu begründen 
ſucht. Während nun aber die Geſchichte der 
Reformation ſelbſt, wie ſie im 16. Jahrhundert 
uns vor Augen tritt, von den verſchiedenſten 
Seiten aus die eingehendſte Behandlung er— 
fahren hat, entbehrt ihre Vorgeſchichte d. h. 
die Entwickelung und Herleitung der religiöſen 
Oppoſition aus den früheren, hier und da 
auftretenden, gegen die herrſchende Kirche ge— 
richteten Bewegungen noch ſehr der Aufklärung 
und einer überſichtlichen, zuſammenfaſſenden 
Darſtellung. Gerade eine ſolche iſt aber durch⸗ 
aus notwendig; denn um das gewaltige In⸗ 
tereſſe, welches beſonders das deutſche Volk 
der neuen Lehre entgegenbrachte, um die ſchnelle 
Verbreitung derſelben und ihren ſiegreichen 
Kampf völlig zu verſtehen, dazu genügt es 
nicht, wie es meiſt geſchieht, auf Fehler und 
Mißbräuche der Kirche, wie fie damals be- 
ſonders hervorgetreten waren, auf das Auf- 
treten einzelner Sekten und Männer, wie der 
Waldenſer, eines Huß u. a. hinzuweiſen, viel⸗ 
mehr muß man erkennen, daß eine, wenn auch 
nicht direkt aus der Kirche ausgeſchiedene, aber 
in Glauben und Sitte eigenartige und ſelb⸗ 
ſtändige Richtung freiſinniger Gemeinden, welche 
gegenüber dem in die Kirche eingedrungenen 
Menſchenwerk die Reinheit der urſprünglichen 
apoſtoliſchen Kirche bewahren und verbreiten 
wollte, von den älteſten Zeiten an durch alle 
Jahrhunderte und alle Verleumdungen und 
Verfolgungen hindurch ſich erhalten und in 
den Kreiſen der Armen, der Handwerker, der 
Kaufleute, der Gelehrten weite Verbreitung ge— 
funden hatte. Dieſe „Brüder“ oder „Waldenſer“ 
oder „altevangeliſche Gemeinden“, wie der 
Verfaſſer des vorliegenden Buches fie nennt, 
ſind es geweſen, welche Jahrhunderte lang, 
bald begünſtigt, bald verfolgt, durch Entbeh⸗ 
rungen und Martyrium das Banner eines 
reinen, unverfälſchten Chriſtentums hochge⸗ 


halten und durch die Anregung, welche ſie 5 


gaben, ebenſo wie durch die Teilnahme, welche 


ſelbſt hochſtehende Männer ihnen zuwandten, be 


für die Aufnahme und Verbreitung der Re- 
formation eine vorbereitende Thätigkeit ent 
faltet haben, welche von Gelehrten und Laien 
noch immer nicht genug gewürdigt wird. 


Den dankenswerten Zweck, dieſes Dunkel 5 
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zu lichten und den engen Zuſammenhang der 
Reformation mit dem altevangeliſchen Geiſtes— 
leben innerhalb der Kirche hier und dort nach— 
zuweiſen, verfolgt das Werk L. Kellers, der 
uns in demſelben ebenſo als beleſener und 
geiſtvoller Forſcher wie als klarer und ge— 
wandter Dariteller des hochintereſſanten Stoffes 
entgegentritt. Allerdings vermiſſen wir, was 
uns zunächſt als ein fühlbarer Mangel auf— 
fällt, den Nachweis eines Zuſammenhanges 
der Waldenſer, mit denen der Verfaſſer eigent— 
lich beginnt, mit jenen alten oppoſitionellen 


Richtungen, die uns ſchon in früher Zeit nicht 


bloß in Oberitalien, ſondern auch auf der 
Balkanhalbinſel und anderswo begegnen, und 
wenn es heißt, daß dieſer Zuſammenhang ſich 
nicht direkt nachweiſen laſſe aus Mangel an 
Quellen, wenigſtens an ſolchen, denen wir 
Glauben beimeſſen dürfen, ſo durften doch viel— 
leicht jene einzelnen, wenn auch ſchwärmeriſchen, 
ja teilweiſe verbrecheriſchen Richtungen z. B. 
eines Peter von Bruys, Eon u. a. nicht ganz über⸗ 
ſehen werden, ebenſo wie wir eine Beſprechung 
der gewiß nicht unwichtigen Frage wünſchen 
möchten, in welchem inneren Verhältnis 
Waldenſer und Albigenſer geſtanden haben, 
einer Frage, die bekanntlich ſehr verſchiedene 
Beantwortung findet. Teilweiſe zwar, aber 
nicht genügend erſcheint uns ferner nachge— 
wieſen, warum gerade in den Bauhütten des 
Mittelalters jene freiſinnigen altevangeliſchen 
Tendenzen der „Brüder“ ihre Aufnahme und 
Förderung erfahren haben, um ſo mehr, da 
die Bedeutung jener ſich bis in die neueſte 
Zeit, wie dies auch im ferneren Verlauf des 
Werkes geſchieht, verfolgen läßt. 

Dem gegenüber aber enthält das Werk 
Kellers ganz beſondere Vorzüge. Wir lernen 
das Glaubensbekenntnis und die Verfaſſung 
jener „Brüdergemeinden“ kennen, (Kapitel, 
welche ganz vortrefflich dargeſtellt find), den 
Zuſammenhang mit den eigentlichen Vorläufern 
der Reformation, mit den Reformatoren ſelbſt, 
die Gründe, warum dieſe ſich von jenen und 
umgekehrt, treunten, u. a. Mit beſonderer 
Wärme und überzeugendem Scharfſinn bricht 
der Verfaſſer dann eine Lanze für die viel— 
geſchmähten Täufer und Wiedertäufer zur Re— 
formationszeit und beweiſt, daß die von Ka— 
tholiſchen wie von Evangeliſchen gefällten Ver— 
dammungsurteile gegen jene „Sektierer“ meiſt 
Ausfluß eines auf mangelnder Kenntnis oder 
auf böſem Willen beruhenden Fanatismus 
waren und daß die mit Recht unterdrückten 
verbrecheriſchen Verirrungen ſich entweder ganz 
unabhangig von den „Brüdern“ entwickelt 
haben oder eben nur Ausſchreitungen waren, 
die man beſtrafen, derentwegen man aber 
nicht jene Richtungen ſelbſt insgeſamt verur— 
teilen mußte. Gerade dieſer Teil des Werkes 
verdient wegen der unparteiiſchen Beurteilung 
und der Wärme der Geſinnung beſondere Be— 
achtung. | 

Auch das weitere Wirken dieſer Gemein— 
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den und ihrer hervorragendſten Vertreter nach 
der Reformation in den verſchiedenſten Ländern, 
beſonders in Deutſchland, Holland und Eng— 
land, ihre Uebereinſtimmung und ihr Zu— 
ſammenhang mit Männern wie Schwenkfeld, 
Spener u. a., ja weiterhin mit Leſſing und 
Kant iſt in dem vorliegenden Werke in ebenſo 
intereſſanter wie belehrender Weiſe dargeſtellt, 
und wenn wir noch hinzufügen, daß wir einen 
nicht zu verkennenden Wert des Buches in der 
häufig gegebenen Anregung zu neuen religiös 
und hiſtoriſch wichtigen Forſchungen über 
manche noch nicht genügend aufgeklärte Punkte 
ſehen möchten, ſo glauben wir hinreichend 
dargethan zu haben, daß Kellers Werk eine 
Lücke unſerer hiſtoriſchen Litteratur ausfüllt 
und in weiteren Kreiſen einer eingehenden 
und ſorgfältigen Beachtung würdig iſt. 
GS. 


Heinrich de Catt, Unterhaltungen mit Frie⸗ 
drich dem Großen. Memoiren und 
Tagebücher. Herausgegeben von Rein: 
hold Koſer. Mit einer fakſimilierten 
Tafel. Veranlaßt und unterſtützt durch 
die Kgl. Archiv⸗Verwaltung. Leipzig. 

Verlag von S. Hirzel. 

Noch niemals hat die königliche preußiſche 
Archiv-Verwaltung mit den von ihr unterſtützten 
Publikationen ſo ſehr den ungeteilten Dank 
des Publikums zu ernten gehabt, als mit dem 
vorſtehenden Buche, welches neues vom alten 
Fritz bringend, der lebhafteſten Anerkennung 
von allen Seiten ſicher ſein durfte. Und wie 
viel des Neuen! Nicht Anekdotenkram, nicht 
antaſtbares militäriſches oder politiſches Quellen- 
material, ſondern gleichſam von Tag zu Tag 
aufgenommene Ptomentbilder des großen Königs 
aus einer der mühſeligſten, ſchwierigſten, ſchick— 
ſalsreichſten Epochen ſeines Lebens. Dieſer 
Heinrich de Catt erinnert durch ſeine Stellung 
zu Friedrich an die Eckermanns zu Goethe. Er 
ſoll zwar Vorleſer des Königs ſein, aber that— 
ſächlich iſt der große König, dem es jeden 
Augenblick Bedürfnis war, die Ueberflut ſeiner 
durcheinander ſtrömenden Gedanken redend 
abzulagern, ſein Vorleſer. Bald unterhält er 
vertrauensvoll den jungen ihm ſympathiſchen 
Mann von ſeinen militäriſchen Aktionen, von 
ſeinen Verlegenheiten, von ſeinen Abſichten, 
bald wieder von ſeinem körperlichen Befinden, 
von ſeinen allgemeinen Maximen, bald wieder 
von neuen oder alten Erſcheinungen der 
Litteratur, bald kritiſiert er vor ihm die Verſe 
anderer, bald trägt er mit dem ganzen Eifer 
eines auf ſeinen Ruhm bedachten Autors ſeine 
eigenen Verſe vor. Man merkt es den Auf— 
zeichnungen Catts an, daß er die ganze 
kaleidoſkopiſch wechſelnde Gedankenfülle des 
genialen Sprechers nicht faſſen und fixieren 
kann. Aber zum Glück hat er einen behenden 
Inſtinkt. Er fühlt und ahnt das Charakte— 
riſtiſche heraus und wirft es raſch in ſeinen 
Tagebüchern nieder. Aber wie völlig anders 
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erſcheint der König doch durch dieſe unbeab— 
ſichtigte Beleuchtung des Alltagslichtes! Den 
ſtarren und ſtraffen Hohenzollern, den harten 
Sektierer der Pflicht, den auch unter den 
ſchwerſten Schickſalen bewährten, ausdauernden 
zähen Helden, den wunderbar findigen und 
ſinnreichen Diplomaten, den tiefen und frei— 
ſinnigen Denker, den überragenden Ordner und 
Organiſator, den fürſorglichen, ſparſamen und 
auch dem Kleinſten zugewandten Regenten — 
kurz den großen Friedrich kennen alle. Aber 
wer wußte es, welch' eine herzliche Gemütlich— 
keit, welch’ eine jugendfriſche Fröhlichkeit, welch' 
eine menſchlich ſchöne Zartheit und Rückſicht, 
welch' eine leutſelige Natürlichkeit hervorbrach, 
wenn der Held gewiſſermaßen den Helm ſeiner 
Ruhmesthaten ablegte, um mit ſeinem Vor— 
leſer Menſch zu ſein! Man widerſteht mit 
Mühe nur der Verſuchung einzelne Züge zum 
Zeugnis deſſen aus dem Buche herauszunehmen, 
um den Eindruck des Ganzen nicht zu beein— 
trächtigen. Aber jeder, der ſich mit der Lek— 
türe desſelben befaßt, wird dem Urteil bei— 
pflichten, daß es das unbeſtreitbare Verdienſt 
hat, die ſtrenge Rieſengeſtalt des großen Königs 
uns menſchlich näher gerückt zu haben. Aber 
dennoch iſt dies noch weitaus nicht das einzige. 
Für die ſturmvollen Jahre 1758 bis Mitte 
1760, die jo viele weitreichende Entſcheidungen 
in ihren Falten trugen, ſind die Memoiren 
eine der beſten und zuverläſſigſten Quellen 
ſowohl in militäriſcher wie in politiſcher Hin- 
ſicht. Und ſelbſt das Mißtrauen, das ſonſt der 
ernſthafte Geſchichtsforſcher Memoiren ent— 
gegenzubringen pflegt, inſofern in der Regel 
die Verfaſſer ſich und ihren Gegenſtand in 
Poſitur für die Nachwelt ſetzen, iſt hier nicht 
angebracht. Denn durch ein günſtiges Geſchick 
ſind uns neben den nach dem Tode Friedrichs 
ausgearbeiteten Memoiren auch die Tagebücher 
und unmittelbaren Aufzeichnungen erhalten, 
auf welchen jene beruhen. Unter der bewähr⸗ 
ten kritiſchen Technik des Herausgebers, des 
Profeſſors Reinhold Koſer iſt das Verhältnis 
der beiden Vermächtniſſe de Catts zu einander 
ſowie zu andern urkundlichen Ueberlieferungen 
jener Epoche jeder Dunkelheit entkleidet worden. 
Es iſt überall ſicherer, gefeſteter und regulierter 
Boden, auf dem hier der Geſchichtsfreund 
wandelt. Unter den zahlloſen Denkmälern, 
welche die patriotiſche Daufbarfeit und Ver⸗ 
ehrung dem unvergleichlichen Monarchen geſetzt 
haben, iſt dieſes hier eines der ſchönſten, 
würdigſten und wertvollſten. . 
Afrika, der dunkle Erdteil, im Lichte unſerer 
Zeit. Von A. v. Schweiger⸗Lerchen⸗ 
feld. Mit 300 Illuſtrationen in Holzſchnitt 
und 18 kolorierten Karten. Wien. A. Hart⸗ 
leben. 

Der gelehrte, vielſeitige und rührige Ver— 
faſſer des vorgenannten Werkes, deſſen erſten 
drei Lieferungen uns vorliegen, hat ein höchſt 
zeitgemäßes Unternehmen begonnen und kann 
auf einen ſehr großen, dankbaren Leſerkreis 


ders geworden. 
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rechnen. 
Titelbild hätten wir dem Zeichner gerne ge⸗ 
ſchenkt. Auch von Bildern wie „Numidier zur 
Zeit Hannibals“ vermögen wir keinen Nutzen 
abzuſehen. Wir kommen auf das ge 


Beiträge zur Geſchichte und Völkerkunde 
von Franz v. Löher. Erſter Band. 
Frankfurt a. M. Litterariſche Anſtalt, 
Rütten u. Loening. 

Vor wenigen Jahrzehnten noch war es in 

Deutſchland faſt unbeſtritten, daß wir in der 


Das „ungewöhnlich geſchmackloſe“ 


1 


Gattung der litterariſchen Produktion, die man 


gemeinhin als Eſſay bezeichnet, vor unſeren 
weſtlichen Nachbarn, den Franzoſen und Eng- 
ländern die Segel ſtreichen müſſen. Und da⸗ 
mals hat man tiefſinnige Gründe dafür aus 
der nationalen Begabung und der Himmel 
weiß, aus welchen plauſibel ſcheinenden An⸗ 
läſſen beigebracht. Das iſt nun gründlich an⸗ 
Der deutſche Eſſay iſt, als 
das Publikum Bedürfnis zeigte, ſehr bald ſo 
gut gelungen, 
neideten Nebenbuhler ſich zur Anerkennung 
genötigt ſahen, und es wird nun allgemein 
zugeſtanden, daß die Kunſtſchöpfungen eines 
Treitſchke ſich kühnlich neben die des Macaulay, 
und die Aufſätze Grimms uud Julian Schmidts 
ebenbürtig den berühmten Montagen St. Beuves 
an die Seite ſtellen können. Zu dieſer Serie 
der Ausgezeichneten gehört nunmehr auch der 
Verfaſſer der vorſtehend genannten Sammlung 
von Vorträgen. Man ſieht es denſelben nicht 
an, daß ihr Autor in ſeinem bürgerlichen Berufe 
es vornehmlich mit Archiven zu thun hat, die 


daß auch unſere früher be 


nach alt herkömmlichem Glauben ja immer 8 


ſtaubig ſein müſſen. An dieſen Eſſays iſt 
nichts Staubiges zu merken. 
ſtrotzen ſie von einer Friſche und Freudigkeit, 
von einer farbigen Leuchtkraft und ſinnlichen 


Anſchaulichkeit, die einen ſicheren Schluß auf 


Im Gegenteil 


die anziehende Liebenswürdigkeit ihres Schöpfers 


geſtatten. Es liegt bei aller Wärme für 
das Vaterland, welches für alle die Be- 
trachtungen über den Erdenrund den Augen⸗ 
punkt abgiebt, etwas Kosmiſches, frei von 
allen Schranken ſich Löſendes in dieſen künſt⸗ 
leriſch abgetönten Staats- und Weltbildern. 


Aufgenommen ſind ſie offenbar durch Autopſie. 


Der Verfaſſer iſt in Seeland, in Italien, in 
Rußland, in Griechenland, bei den Albaneſen, 
auf den ägäiſchen Inſeln, bei den Türken, im 


Norden und im Süden Amerikas offenbar ſelbſt 
geweſen, und er war dort mit offenem Auge, 
mit lebhafter Auffaſſungskraft, mit geübter 


Beobachtungsfähigkeit und mit liebevollem 
Herzen. Es iſt eine ſeltene Verbindung von 
Natur und Geſchichte, die Herr v. Löher den 
von ihm dargeſtellten Landſchaften und Ge⸗ 


meinweſen, die er durchwandert hat, abzu⸗ 


lauſchen verſtand. Und das Erſchaute und 
Wahrgenommene weiß er mit einer farbigen 
Fülle des Ausdrucks und mit einer maleriſchen 
Anſchaulichkeit darzulegen, daß der Leſer ſich 


Litterariſche Berichte. 


mit einem Gefühl ungemeinen Behagens von 
dem feinſinnigen Führer durch ein Welt-Pano— 
rama geleitet glaubt. Wir möchten nicht immer 
den politiſchen Anſichten des Verfaſſers bei— 
pflichten. Wenn irgendwo in ſeiner allſeitigen 
Ausbildung, dann finden wir hier in Herrn 
v. Löher ein gewiſſes Element der Enge. Er 
iſt nicht illiberal, im Gegenteil — aber er läßt 
in der Auffaſſung namentlich fremder Staaten 
doch mehr jenen Doktrinarismus Macht über 
ſich gewinnen, den die Deutſchen, obgleich er— 
zogen von dem genialſten Gegner des Doktri— 
narismus, der ſeit Jahrhunderten gelebt hat, 
bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz ab— 
gelegt haben. Aber die Natur- und Land— 
ſchaftsſchilderungen, die durch die Darlegung 
ihrer geographiſchen Kauſalität ein vertieftes 
Intereſſe bekommen, die ethnologiſchen Aus— 
einanderſetzungen, welche die weiteſten Durch— 
blicke durch die Struktur der Menſchheit ge— 
währen, die geſchichtlichen Rückblicke, die durch 
ihre Verknüpfung mit der Gegenwart ver— 
lebendigt werden — in allen dieſen Stücken 
iſt Herr v. Löher ein Meiſter, und ſein Buch 
1 wahrhaft ſchätzbare Gabe an die er 
Welt. 


Von Lenz zu Herbſt. Dichtungen von 
Günther Walling. Leipzig 1885. 
W. Friedrich, K. Hofbuchhandlung. 
Die „Lieder“, die den ſtattlichen Band er— 
öffnen, nehmen uns ſogleich für den Dichter 
ein; es ſchwebt über ihnen der Zauber echt 
poetiſcher Stimmung. In der 2. Abteilung 
„Aus der Maurenzeit“ ergreift der Autor warm— 


herzig Partei für das einſt ſchmählich geknechtete 


alte Kulturvolk der Mauren gegen deſſen bar- 
bariſche Despoten. Es ſind meiſt nach Form 
und Inhalt gleich ſchöne Balladen, die ſich 
beſonders durch die Feinheit der pſychologiſchen 
Motivierung und glühendes Kolorit auszeichnen. 
Die „Paſtell⸗ und Freskobilder“ ſind durch die 
den betreffenden Stoffen angepaßte Diktion 
meiſt ſehr glücklich pointiert. In den Ge— 
dichten „Aus Italien“ zeigt ſich des Dichters 
ideale Weltanſchauung, und in der Abteilung 
„Kunſt“ bringt er ſeine tiefe Empfänglichkeit 
für alles wahrhaft Schöne und Große begeiſtert 
zum Ausdruck. Die „Vermiſchten Gedichte“ 
ſind, wie verſchieden auch unter ſich, einem 
Herzensbedürfnis des Dichters entſprungen. 
Ebenſo atmen die „Herbſtelegieen“ wohlthuende 
Gefühlswärme. Alles in allem: Günther Wal⸗ 
ling iſt ein Charakter, ſeine Gedichte tragen 
eine Phyſiognomie; das aber iſt es, was 
den Dichter zum Dichter macht! W. 
Fritz Reuter⸗Reliquien. Von Karl Theodor 
Gaedertz. Wismar, Hinſtorffſche 
Hofbuchhandlung. 

Der ſechzehn Bogen ſtarke Band enthält, 
abgeſehen von der wohl etwas zu ausführlichen 
Reproduktion der Papiere des Studenten Fritz 
Reuter, eine Reihe neuer Mitteilungen aus 
des Dichters Leben, weiterhin eine Anzahl von 
Briefen und bisher ungedruckten Gelegenheits— 
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gedichten und ſchließlich ein ausführliches 
Reſumé über das 70 Foliobogen umfaſſende 
Manufkript der hochdeutſchen Urgeſtalt der 
Stromtid, welchem ein Kapitel aus demſelben: 
„Eine Luftballonfahrt durch Mecklenburg“ an⸗ 
gefügt iſt. Selbſtverſtändlich iſt der Vergleich 
zwiſchen dem erſten Entwurfe, der bis zum 
Ende gegenwärtigen zweiten Bandes reicht, 
und der Geſtalt, welche das Werk unter der 
raſtlos umformenden Hand des Dichters ſchließ— 
lich annahm, ebenſo intereſſant wie lehrreich; 
hoffentlich wird die Veröffentlichung des ganzen 
Manufkriptes, welches auch Wilbrandt bei der 
Abfaſſung ſeiner Reuterbiographie nicht kannte, 
in nicht allzu langer Friſt erfolgen. Unter 
den Briefen finden wir ſolche an Jakob Grimm, 
Julian Schmidt u. a., von den an Reuter ge— 
richteten Briefen nehmen die von Gisbert Vincke 
den breiteſten Raum ein. In denſelben macht 
ſich gelegentlich ein etwas unkritiſcher Ueber— 
ſchwung der Gefühle Luft, ſo wenn es gelegent— 
lich der Reiſe nach Konſtantinopel heißt: „— 
Helene eine reizende Erſcheinung — bekannt— 
lich deine Force: reine Mädchencharaktere wahr 
und anziehend hinzuftellen, während der alte 
Goethe in denen erzelliert, die mit einer levis 
notae macula behaftet ſind (Gretchen, Klärchen), 
das iſt aber viel leichter.“ Wir erfahren nicht 
ob ſich Reuter für dieſe etwas naive Schmeichelei 
revanchiert hat. Davon abgeſehen enthält die 
Publikation von Gaedertz ein reiches Material 
an dem weder der Reuterverehrer noch der 
Literarhiſtoriker achtlos vorübergehen werden. 
f 8 Tr. 
Kulturgeſchichte der Menſchheit. Von G. Fr. 
Kolb. Leipzig 1884. Arthur Felix. 
Es iſt eine dritte, völlig umgearbeitete 
Auflage, in welcher das viel gelobte und viel 
bekämpfte Werk des kürzlich dahingegangenen 
Fr. Kolb erſcheint. Bis jetzt liegen uns vier 
Hefte vor. Sobald die Ausgabe vollſtändig 
iſt, ſoll das Buch an dieſer Stelle beſprochen 
werden. A. B. 
Briefwechſel zwiſchen Jakob und Wilhelm 
Grimm, Dahlmann und Gervinus. 
Herausgegeben von Ed. Ippel. Erſter 
Band. Berlin, F. Dümmlers Ber: 
lagsbuchhandlung 1885. S. VIII., 543. 8. 
Zu den wertvollſten Gaben bei der Säku— 
larfeier des Geburtstages von Jakob Grimm 
gehört unbeſtreitbar der Briefwechſel zwiſchen 
den Brüdern Grimm, Dahlmann und Gervi— 
nus, welchen Dr. Ippel in Berlin herausgiebt. 
Der erſte bis jetzt erſchienene Band legt den 
brieflichen Verkehr zwiſchen Dahlmann und 
den Grimms vor, deſſen hauptſächlichen In— 
halt die Geſchichte des Proteſtes vom 13. No⸗ 
vember 1837 bildet. Es iſt damit über die 
That der Göttinger Sieben eine wichtige Ur— 
kundenſammlung gegeben, durch welche man 
einen unmittelbaren Einblick in die reinen und 
ehrenhaften Motive derſelben erhält. Wie 
heben ſich die drei, die in dieſem Bande vor 
uns ſtehn, ſo charakteriſtiſch von einander ab! 
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Der ruhige Mann des hiſtoriſchen Rechts, Dahl⸗ 
mann; der feurige lebhafte Jakob Grimm; der 
beſonnene, genaue und geſprächige Wilhelm! 


Für jeden der drei lernen wir viel aus dieſem 


Buche, das von jedem dankbar anfgenommen 
werden wird, der an unſerm nationalen Leben 
und der Geſchichte unſrer beſten Männer teil 
nimmt. 0 
Reallexikon der deutſchen Altertümer. Ein 
Hand: und Nachſchlagebuch des deutſchen 
Volkes, bearbeitetvon Dr. E. Götzinger. 
Zweite, vollſtändig umgearbeitete, ver— 
mehrte und illuſtrierte Auflage. Leipzig, 
Verlag von Woldemar Urban. 1884. — 
Schon bei ihrem Erſcheinen im Jahre 1883 
iſt die erſte Auflage des Götzingerſchen 
Reallexikons den Leſern dieſer Blätter warm 
empfohlen worden. Daß in ſo kurzer Zeit eine 
zweite Auflage notwendig wurde, beweiſt klar: 
einmal, wie wohlbegründet dieſe Em— 
pfehlung geweſen iſt; — ſodann, wie ſehr 
ein derartiges lexikaliſches Werk dem 
Bedürfniſſe des gebildeten Publikums 
entgegengekommen war. In der That 
erweiſt ſich das Reallexikon, das auf ſelbſt— 
ſtändige fachwiſſenſchaftliche Forſchung keinerlei 
Anſpruch erheben will, allerwegen als ein 
wertvolles Nachſchlagebuch, das mit 
ſeinen Belehrungen nicht kargt, und dem wir 
des Wiſſenswerten die Fülle entnehmen können. 
Wenn wir nun noch hinzufügen, daß die zweite 
Auflage mit mehreren hundert zweckentſprechen— 
den, das Verſtändnis fördernden und ſomit 
guten Illuſtrationen ausgeſtattet iſt; wenn 
wir ferner mitteilen, daß nicht wenige Artikel 
ganz neu gekommen, andere eingehender be— 
handelt worden ſind, der Inhalt alſo voll— 
ſtändiger geworden iſt; wenn wir endlich den 
Leſer davon unterrichten, daß der Preis dieſer 
zweiten Auflage erheblich niedriger geſtellt iſt 
als der der erſten, — ſo haben wir dem 
Lexikon abermals einen Empfehlungsbrief mit- 
gegeben, der ihm hoffentlich von Nutzen ſein 
wird. —t. 
Die Einführung der Reformation in Nürn⸗ 
berg 15171528 nach den Quellen dar⸗ 
geſtellt von Dr. Friedrich Roth. Witrz 
burg 1885. A. Stubers Verlagsbuch— 
handlung. 5 
Nürnberg in den Zeiten der Reformation! 
Welch’ reiche Bilder von jenem behäbigen 
Bürgertum mit ſeinem hohen Selbſtgefühl, mit 
ſeinem eigenſinnigen Trotz, mit ſeiner daſeins— 
frohen Genußſucht, mit ſeiner tiefen Religioſität, 
das eben darum ſo recht eigentlich den Boden 
abgab für das raſche und intenſive Wurzel— 
faſſen der neuen Lehre. Vielleicht hätte der 
Verfaſſer ſeinem Bilde mehr Farbe und Plaſtik 
geben ſollen. Aber ſein Augenmerk war mehr 
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auf die Forſchung und auf das Beſtreben einer 


Bereicherung des Stoffes als auf die anziehende 


Lektüre gerichtet, obwohl wir auch nach dieſer 
Seite hin ihm einen gewiſſen Vorzug nicht 
Obwohl der Faden der 
Erzählung weſentlich der chronologiſche iſt, 


abſprechen wollen. 


hat doch über Gruppierung und Oekonomie 


des Stoffes ein verſtändiger Sinn gewaltet. 


Es iſt ungleich ſchwerer, als man auf den erſten 
Blick glaubt, die partikularen Vorgänge der 


reformatoriſchen Bewegung aus der Geſamt⸗ 


heit, die auf jene in allen Phaſen einen be⸗ 
ſtimmenden Einfluß übte, und die zum Teil 
wieder von jenen Anregungen empfing, heraus⸗ 
zulöſen und demnach die Zuſammenhänge zu 
bewahren. Der Verfaſſer hat hier freilich auf 
die Thatſache bauen können, daß kein Teil der 


allgemeinen deutſchen Geſchichte dem Publikum 


ſo gegenwärtig iſt wie die durch Rankes 
klaſſiſche Geſchichte des deutſchen Volkes im 
Zeitalter der Reformation vermittelte Epoche. 
Verhältnismäßig am dürftigſten iſt in unſerem 
Buche die Schilderung der geiſtigen Zuſtände 
Nürnbergs bei Beginn der Reformation. Hier 
zumeiſt hätte man mehr ausgemalte Bilder 
als andeutendes Raiſonnement gewünſcht. 
Am beſten erhebt ſich die Kraft des Darſtellers 
in dem Kapitel „das (Nürnberger) Religions⸗ 
Geſpräch und ſeine Folgen“, in der Schilderung 
der Epoche, da man nach dem Ausdruck einer 
Chronik „dem Papſte Urlaub gegeben hatte.“ 
Im ganzen aber charakteriſiert ſich vorſtehen⸗ 
des Buch als ein ebenſo gründlicher wie wert⸗ 
voller Beitrag zur Geſchichte der Reformation 
im 
Städte zu derſelben im beſondern. C. 
Froning, Richard, Zur Geſchichte und Be⸗ 
urteilung der geiſtlichen Spiele des 
991 inſonderheit der Paſſions⸗ 
piele. 


Frankfurt a. M., C. Jügels 


allgemeinen und des Verhältniſſes der 


Verlag (M. Abendroth), 1884. S. 29. 8. 


Auf den wenigen Seiten dieſer kleinen Schrift 
verſucht der Verfaſſer in allgemeinen Strichen 
über die Entwicklung der geiſtlichen Schauſpiele 
und namentlich der Paſſionsſpiele in Deutſch⸗ 


land zu handeln und zu ihrer rechten Beur⸗ 


teitung anzuleiten. Der Kundige wird daraus 
nichts lernen, ſich im Gegenteil über die Sicher⸗ 
heit wundern, mit welcher der Verfaſſer auf⸗ 


tritt, der hiernach in der Geſchichte unſer Litte⸗ 
ratur erſt zu lernen und noch nicht zu lehren 


hat. Von der dogmatiſchen Grundlage der 
geiſtlichen Spiele und dem nahen Verhältniſſe 
derſelben zu den geiſtlichen Epen ſcheint Herr Fr. 
wenig oder nichts zu wiſſen. 


Schrift wendet er ſich zu Hans Sachs, über 


den er wohl das Schlechteſte ſchreibt, das ſich 
der alte Meiſter jemals gefallen laſſen mußte. 
\ 6 
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Am Schluß der 


Rückblicke und Erinnerungen an Frankreich 


aus den Kriegsjahren 1870 und 1871. 
Von 


C. H. Bitter. 


GER: (Fortſetzung.) 

N eigleicht man das Bild, das ich ſoeben entrollt habe, mit den Mitteln, 
2 die einem preußifchen Regierungs-Präſidenten zu Gebote ſtehen, jo 

— lliegt es auf der Hand, daß hier von vergleichungsweiſer Gegenüber— 

ſtellung nur in wenigen Ausnahmefällen die Rede ſein kann. 

Freilich darf es dem preußiſchen Regierungs-Präſidenten, wie geiſtig bedeutend 
und verdienſtvoll er ſein mag, nicht einfallen, eine Verordnung in der Form der 
franzöſiſchen Bekanntmachungen zu erlaſſen, welche lautet: 

Nous, Préfet des Vosges, 


Considerant etc. 
Arretons ce qui suit. 

Article I. etc. 

Der preußiſche Regierungs- Praſtdent ſpricht in ſeinen Bekanntmachungen 
ſachlich, ohne ſich in der Selbſtherrlichkeit der franzöſiſchen Präfekten zu gefallen. 

Wie fo oft im Leben; wo die Außerlichkeiten jo vorwiegend die Aufmerkſamkeit 
beſchäftigen, kann der eigentliche Dienſtzweck nur in untergeordneter Weiſe zur 
Geltung gelangen. Ich glaube, darüber keinen Zweifel hegen zu können, daß 
unſre heimiſchen Departementschefs bei ihren weniger auf die Außenſeiten des 
Lebens gerichteten Aufgaben mehr und beſſer den Bedürfniſſen der Bevölkerung 
ihrer Bezirke dienen als jene. 

Als der von der franzöſiſchen Regierung nach dem Kriege für das Depar— 
tement der Meurthe neu ernannte Präfekt ſich in Nancy, wo ich die Präfektur 
bewohnte, mir vorſtellte, war ſein erſtes Verlangen die Überweiſung der Dienſt⸗ 
wohnung. Ihm ſchien es eine Notwendigkeit ſeiner Dienſtſtellung zu ſein, daß 
er in den Beſitz der Repräſentations-Räume gelange. Seine Würde geſtatte ihm, 
wie er verſicherte, nicht, in kleinern Räumen zu wohnen. Sein Einfluß ſei 
paralyſiert, wenn das Publikum gewohnt werde, ihn ohne den äußeren Glanz, 
der ſeiner Stellung gebühre, zu ſehen. Madame la Comtesse könne auch tight 


vorübergehend in einem Hotel oder in einem 1 wohnen.“ 
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Der deutſche Staatsbeamte würde bei übernahme einer ſo wichtigen Dienſt⸗ 


ſtellung, wie ſie dies in Nancy jener Zeit war, einem Bezirk, den jo ſchwere Schläge, 


ſo ungeheure Verluſte getroffen hatten, ſeine erſten Blicke auf die Einwohner ges 
worfen haben. Bei ihm wäre jede Sorge, jede Mühe, jeder Fleiß, jede Anſtrengung 
ausſchließlich darauf gerichtet geweſen, die Bedürfniſſe des ihm anvertrauten 
Bezirks, deſſen weit klaffende Wunden kennen zu lernen und für dies zahlreiche 
Unheil Abhilfe zu ſuchen, das der Krieg ſo tauſendfach geſchlagen und welches die noch 
fortdauernde feindliche Okkupation notwendigerweiſe vermehren mußte. Er würde 
Bedenken getragen haben, ſich dieſer Außerlichkeit wegen mit dem Chef der feind— 
lichen Verwaltung in eine Diskuſſion einzulaſſen, die notwendigerweiſe für ihn mit 
einem Mißerfolg enden mußte. 

Der franzöſiſche Präfekt betrachtet ſich eben weniger als Verwaltungsbeamten 
denn als politiſchen Agenten der jeweiligen Miniſter. Die eigentliche Verwaltung 
des Departements ſteht für ihn nur in zweiter Linie. Sie iſt dem Präfekturrat 
anvertraut, der zugleich die Büreaus leitet und beauffichtigt. 

Daß ein ſo vornehmer Herr, wie der franzöſiſche Präfekt zu ſein glaubt, 
nicht Zeit hat, mit den Einwohnern ſeines Bezirks geſchäftlich zu verkehren, liegt 
auf der Hand. Vor dem Kriege hatten denn auch dieſe Herren in der Woche 
zumeiſt nur einen Tag feſtgeſetzt, an welchem ſie für ein oder zwei Stunden zu 
ſprechen waren. Aber auch ſelbſt nach dem Kriege erließ der neu ernannte 
Präfekt in Nancy eine Bekanntmachung dahin lautend, daß er an jedem Freitag 
von 2 bis 4 Uhr für die Einwohner zu ſprechen ſei. | 

Bei einem preußischen Regierungs-Präſidenten würde man dies eben für 
unmöglich halten. 

Freilich, ſo weit es ſich um ſehr vornehme oder mindeſtens ſehr reiche Leute 
handelt, oder ſo weit der Präfekt glaubt ſich des Einfluſſes einzelner Perſonen 
für ſeine Zwecke bedienen zu müſſen, ſucht er den perſönlichen Verkehr auf. Alles 
Andere wird in die Büreaus verwieſen. | | 

Hier herrſcht der ſtrengſte Formalismus. Die meisten Geſchäfte werden hier 
nach der Schablone, nach Formularen, nach gedruckten Schematen erledigt. Jeder 
friſche Hauch des Lebens fehlt ganz und gar. Nirgends findet ein Eingehen auf 
individuelle Verhältniſſe ſtatt. Es iſt die vollendete Büreaukratie, die hier herrſcht, 
eine Büreaukratie, wie wir ſie in Preußen ſelbſt unter dem abſoluten Regiment 
nie gekannt haben. 

Man wird fragen, ob der Franzoſe mit dieſer Art der Adminiſtration zufrieden 
ſei. Ich glaube dieſe Frage bejahen zu müſſen. 

Der Franzoſe will regiert ſein und zwar von einer Regierung, die ihm 
imponiert. Das wie iſt für ihn eine Frage von geringer Bedeutung. 

Der Präfekt in ſeiner vornehmen Abgeſchloſſenheit imponiert ihm. Wenn 
dieſer ſich bei gewiſſen Gelegenheiten in den den Zeitumſtänden entſprechenden 
banalen Phraſen bewegt, ſo reicht dies vollkommen aus, um das Departement 


von ſeiner Weisheit zu überzeugen. Die Bevölkerung folgt ihm, gehorcht ihm Bi 


faſt blind, jo lange das politiſche Syſtem, dem er dient, im Lande anerkannt iſt. 
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Ich könnte mir kaum einen Fall denken, in welchem ſich gegen einen N 
eine Oppoſition bilden könnte. 

Solchen Erſcheinungen gegenüber tritt der Zweifel hervor, ob dies Syſtem 
der Verwaltung dem unſrigen vorzuziehen ſei. Freilich darf dabei nicht über— 
ſehen werden, daß mit dem Zuſammenbruche des herrſchenden Syſtems auch die 
Unmöglichkeit weiteren Verbleibens in dem Amte für den Präfekten gegeben iſt 
und daß an eine Kontinuität in der Verwaltung überhaupt nicht gedacht werden darf. 

Das Land würde ſich hiernach keineswegs beklagen dürfen, wenn es materiell 
ungenügend verwaltet wird; aber wo äußerer Einfluß und politiſche Machtfragen 
die maßgebenden Triebfedern ſind und wo der Kritik kein Raum gelaſſen wird, 
da werden die beſſeren Elemente in die Bahnen der Selbſtverwaltung gedrängt 
und hindern, daß die Wege für revolutionäre Leidenſchaften geebnet werden. 

Der Präfekt duldet keinen Widerſpruch, keine zweifelhafte politiſche Stellung. 

Unter ihm iſt dagegen jeder Vorſteher eines beſonderen Dienſtzweiges ſo 
gut wie ſouverän. Niemand wird ihn inkommodieren, ſo lange er in politiſcher 
Beziehung korrekt bleibt und den oberſten Chef des Departements als ein 
höheres Weſen betrachtet. 

In der That ſind die Präfekturen in ihrem gegenwärtigen Zuſtande nichts 
Anderes als die Agenturen des Miniſteriums. Neben gewiſſen formellen Pflichten 
iſt ihre Hauptaufgabe die der politiſchen Thätigkeit im Sinne des herrſchenden 
Syſtems. Die realen Bedürfniſſe ihres Departements kennen die Präfekten nur 
wenig; aber ſie ſind vortreffliche Räder in der großen Zentraliſation, vermöge 
deren das gewaltige Land regiert wird. 

Freilich, wenn das Syſtem bricht, wenn die Maſchine in einem ihrer Haupt— 
triebräder brüchig iſt, verſagt ſogleich der ganze Apparat mit allen ſeinen großen 
und kleineren Organen. Alle dieſe Beamten jeder Größe und jeden Ranges, 
wenn ſie von oben her keine Inſtruktionen empfangen oder wenn revolutionäre 
Bewegungen das Syſtem über den Haufen werfen, wenn ſie ſich auf die eigne 
Kraft angewieſen ſehen, werden ſogleich zu ratloſen Nullen, verſagen den Dienſt und 
laſſen in allen Zweigen der Verwaltung des Landes der Anarchie Thür und 
Thor offen. 

Welche üblen Folgen dieſe formale Verwaltung hat, zeigt ſich am meiſten 

und übelſten in dem unglaublich niedrigen Stande der Schulbildung, welche der 
großen Menge der Franzoſen zu Teil geworden iſt. 

General von Werder hatte mir ſeiner Zeit, um nur ein Beiſpiel hierfür 
anzuführen, eine Anzahl hervorragender, zum Teil vornehmer Männer aus Dijon 
zugeſchickt, welche als Geiſeln für die völkerrechtswidrig gefangen gehaltenen Ka— 
pitäne der deutſchen Handels-Marine in deutſchen Städten interniert werden 
ſollten. 

Alle waren entſetzt, als ſie erfuhren, daß ſie nach Bremen dirigiert werden 
würden. Sie beſchworen mich flehentlich, ihnen einen anderen Aufenthaltsort 
anzuweiſen. 

Als ich der Sache auf den Grund ging, erfuhr ich, daß ſie der Meinung 
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waren, Bremen liege an der Grenze von Sibirien, und die Temperatur bleibe 


dort im Winter meiſt auf 20 Grad Kälte. — 
Der Schwerpunkt der eigentlichen Verwaltung in Frankreich liegt daher 


nicht in der Thätigkeit der Staatsbehörden, ſondern in den Gemeinde -Ver⸗ 


waltungen. 

Freilich hat das Zentraliſationsbedürfnis des Staates auch hier nur wenig 
Raum für eine gewiſſe Selbſtändigkeit frei gelaſſen. 

Die Maires in den Städten wie in den Dörfern wurden von der Regierung 
ernannt. Dieſe Beamten waren daher der Mehrzahl nach der Regierung blind— 
ergebene Männer, zum Teil Kreaturen des Präfekten. 

Die Kaſſen der Gemeinden wurden vom Staate verwaltet. Man vertraute 
ſie dem Gemeindevorſtande nicht an. Alle Ausgaben, welche nicht auf dem 
Budget der Gemeinde ſtanden, bedurften der Genehmigung der Präfektur. Selbſt 
die Einnahme aus dem Grundeigentum, z. B. der Holzſchlag wurden ſpeziell 
kontrolliert. Die Folge war, daß der Staat ſogleich bei dem Ausbruch des 
Krieges alle Gemeindegelder fortnehmen und den Staatskaſſen zuführen konnte, 
ſo daß, da die Kaſſenbeamten der Lokalverwaltungen gleichfalls ihre Thätigkeit 
eingeſtellt hatten und für ſonſtige Einnahmen und Ausgaben, wo Preußen das 
Land okkupiert hatte, die erforderliche Genehmigung nicht erteilt werden konnte, 
buchſtäblich ein völliger Stillſtand in der Verwaltung eingetreten iſt. 

Ich füge hinzu, daß die Sparkaſſen und Wohlthätigkeitsfonds der Gemeinden 
dem gleichen Schickſal verfallen und beiſeite geſchafft worden ſind. Die franzö⸗ 
ſiſche Regierung hat ſich auf dieſe höchſt unregelmäßige Weiſe außerordentliche 
Summen zu Kriegszwecken disponibel gemacht. Die Gemeinden ſind in bezug 
auf dieſe Operationen einfach nicht befragt worden. 

Aber innerhalb derjenigen Grenzen, in denen ihnen einige Freiheit geblieben 
war, zeigte der Franzoſe, daß ihm Fähigkeit und Talent für die N 
und die Verwaltung keineswegs fehlt. 


Hier erſetzt er bis auf einen gewiſſen Punkt durch Thätigkeit, Aufopferung 


und Intelligenz, was die Geſamtorganiſation des Staats an den Einzelintereſſen 
geſündigt hat. In einer großen Anzahl der Maires und deren Adjunkten hat 
das Land während jener ſchweren Zeit wahrhafte Kleinodien beſeſſen, die es vor 
gänzlichem Zerfall, vor wahrhafter Anarchie bewahrt haben. 

Mögen auch hier Eitelkeit und Streben nach perſönlichem Einfluß, Eigen⸗ 
ſchaften, die jeder Franzoſe mehr oder minder in ſich einſchließt, zum nicht ge— 
ringen Teile die bewegenden Triebfedern geweſen ſein, im großen und ganzen 
war das, was die Maires oft mit perſönlicher Gefahr und mit Aufopferungen 
jeder Art ihren Gemeinden und ihrem Lande geleiſtet haben, der Bewunderung 
ſo wie der Nachahmung wert, während ſie, wie bereits angedeutet, in Friedens— 
zeiten als die bewegenden Kräfte in der Verwaltung des Gemeindeweſens zu 


betrachten ſind. Unter den Gemeindebeamten, die ich ſelbſt in ihrer Thätigkeit 2 5 
zu beobachten Gelegenheit hatte, hätten Männer wie Welche, der damalige Maire 8 


Pr 
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von Nancy, und Kiener, der Maire von Epinal, von der Dankbarkeit ihrer Mit⸗ 
bürger nicht hoch genug erhoben werden können. 

Dies iſt freilich nicht geſchehen und zeigt nur, daß der Charakter der Franzoſen 
nicht überall edel und groß genug iſt, um einer reinen Anerkennung für ſolche Hin— 
gebung fähig zu ſein. 

In welchem Maße dieſen Beamten das Geſchick eigen iſt, vermöge der Selbſt— 
verwaltung die Geſchäfte ihrer Kommune zu ordnen und zu leiten, hatte ich hin— 
reichend Gelegenheit zu beobachten bei der Neu-Organiſation der Kantonal-Poſten, 
bei der Unterverteilung und Einziehung der den Gemeinden auferlegten Kriegs— 
ſteuern, bei der Verteilung und Leiſtung der Natural-Requiſitionen, ſo wie bei 
den notwendigen Wegebauten. 

An den Einwohnern das Landes hat es wirklich nicht gelegen, wenn die 
kaiſerliche Regierung ſie in einer Weiſe bevormundet hatte, von der man bei uns 
weder in den Städten noch auf dem Lande nur annähernd einen Begriff gehabt hat. 

Nach allem dem, was ich geſagt habe, bin ich der Ueberzeugung, daß in 
der franzöſiſchen Präfektur⸗Einrichtung etwas für unſere deutſchen Regierungsver— 
hältniſſe Nachahmungswertes nicht liegt. Es entſpricht weder dem Geiſte, in 
dem die deutſchen Behörden zu handeln gewohnt ſind, noch würde die Bevölkerung 
es verſtehen, wenn der Chef der Verwaltung den Kultus äußerlicher Repräſen— 
tation als Selbſtzweck erſcheinen laſſen wollte, am wenigſten würden die 
Intereſſen und die Beſonderheit deutſcher Kommunal-Einrichtungen dem Forma— 
lismus, dem Bevormundungsſyſtem, wie es in Frankreich geübt wird, zu opfern 
imſtande ſein. 

Wenn ich in den voraufgehenden Erörterungen hier und da Streiflichter auf 
den in ſo merkwürdiger Beſtimmtheit ausgeprägten National-Charakter der Franzoſen 
habe fallen laſſen, ſo möchte ich zur Vermeidung mißverſtändlicher Auffaſſungen 
hinzufügen, daß die vielfachen Vorzüge, die den Franzoſen auf ſo zahlreichen Ge— 
bieten des Wiſſens und der Thätigkeit eigen ſind, in keiner Weiſe von mir unter— 
ſchätzt werden. 

Ihre Verdienſte um Literatur und Kunſt, um Malerei und Plaſtik, um 
Ornamentik und Adjuſtierung find unbeſtritten. In der Muſik nehmen ſie eine 
ſehr hohe Stelle ein und in der ausübenden Kunſt haben ſie Meiſterleiſtungen 
erſten Ranges aufzuweiſen. In allem, was den Geſchmack betrifft, ſind ſie noch 
jetzt unerreicht. Ihre Fabrikation iſt eine muſterhafte, in der Erfindung ſind ſie 
unerſchöpflich. In der Erzeugung und Verarbeitung der Rohſtoffe ſtehen ſie den 
übrigen Kulturvölkern gleich. In allen Dingen, die mit dem Luxus und den Er— 
findungen der Mode zuſammenhängen ſind ſie unbeſtrittene Meiſter. 

Aber ihnen fehlt die offne Selbſterkenntnis, die vorurteilsloſe Beurteilung des 
eigenen Wertes, die freie Schätzung des Wertes anderer Volkstypen. Ohne Zweifel 
giebt es auch unter ihnen in großer Menge reine und edle Charaktere; aber dieſe 
beherrſchen die Maſſe der Bevölkerung nicht. Zudem wird das ganze Weſen und 
Treiben des Volkes, jo weit es ſich in der Offentlichkeit darſtellt, von dem verderb- 
lichen Hauch nationaler wie perſönlicher Eitelkeit überwuchert. 
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Der Kultus des goldenen Kalbes iſt ſtark ausgeprägt, es fehlt an der 
Feſtigkeit der Überzeugungen. Man könnte oft verſucht ſein, Rach letzteren mit 
offenbarer Charakterloſigkeit auf eine Stufe zu ſtellen. 


Die Franzoſen ſind wie eine ſchäumende Maſſe, in der, wenn ſie in Fluß 
gerät, die ſchlechten Stoffe obenauf ſchwimmen. 72 

In der Politik fehlt es ihnen an Selbſtändigkeit; hier ſind ſie leichtſinnig, 
eine Beute der Phraſeurs, heut ſich vor dem Kaiſer bückend, nach ſeinen Orden 
und Ehrenſtellen haſchend, gierig auf Einfluß und Macht, ſelbſt in ganz geringen 
Kreiſen; morgenenthuſiaſtiſche Republikaner, mit derſelben Sucht nach Auszeichnungen, 
Gehältern und Stellen, übermorgen vielleicht wieder Monarchiſten vom reinſten 
Waſſer. Nirgends erkennt man ein oberſtes feſtes Prinzip, aus dem ihre politiſchen 
Tugenden ihre Kraft entnehmen könnten. Sie werden leichter als andere Natio- 
nalitäten zum Spielball politiſcher Abenteurer, die ihrer Eitelkeit zu ſchmeicheln, 
ihre Leidenſchaften durch pomphafte Phraſen zu entzünden vermögen, ſie folgen 
augenblicklichen Erregungen und ſind abhängig von der unerhörten Korruption, 
welche ſeit ſo langer Zeit alle Schichten der franzöſiſchen Geſellſchaft durchdrungen 
hat. Teſte, der bekannte Miniſter Louis Philipps, gehörte keiner anderen Schule 
an als ſo viele Beamte des zweiten Kaiſerreichs, und die Kreaturen Gambettas 
waren von demſelben Schlage, der überall, wenn auch in Amt und Würden, an 
dem Lande und ſeinem Reichtum zu nagen ſucht. Jener Kommuniſt, der zur Zeit, 
als ich in Frankreich war, in London als Mouchard für die Regierung zu Ver⸗ 
ſailles ſich in das Innerſte der Internationale eingeſchlichen hatte, würde mit 
derſelben Gewiſſenhaftigkeit an Louis Napoleon ſeine Dienſte gegen Thiers ver- 
kauft haben. Man dient eben dem Gelde oder der Eitelkeit. 

eie hat ein Franzoſe ein treffenderes Urteil über ſeine Landsleute als 
1 0 als der alte Marſchall Changarnier, der es für nötig erklärte, daß, wenn 
man überhaupt zu ruhigen Zeiten gelangen wolle, einem jeden Knaben ſchon bei 
ſeiner Geburt eine Anwartſchaft auf eine gute Staatsſtelle und auf das Kreuz 
der Ehrenlegion erteilt werden müſſe. 

Oder beweiſt nicht gerade das blutige Nachſpiel des Krieges, welches zwiſchen 
der Pariſer Kommune und der Regierung zu Verſailles abgeſpielt worden iſt, 
ſo recht die lächerliche Hohlheit der in den franzöſiſchen Maſſen herrſchenden Politik? 

Dieſe ganze Komödie mit ihrem furchtbaren Ernſt, mit ihrer blutigen und 
tiefen Tragik bedeutete eben nichts, als daß die unteren Schichten der Bevölkerung 
auch einmal Regierung ſpielen wollten. Man gönnte dies den Männern des 
4. September nicht. Ganz Paris war von Perſonen angefüllt, die nach Stellung 
verlangten. Aber kaum, daß das Zentral-Komitee die Macht in Händen hatte, 
als auch ſchon niemand mehr gehorchen, niemand Befehle ausführen, jeder ſelbſt 
befehlen und organiſieren wollte. | * 

Um die Mittel hierfür zu beſchaffen, wurde Zwang und äußerſter Druck in 5 4 
Anwendung gebracht und ſchließlich unter allgemeinem, gegenfeitigem Mißtrauen 
Raub, Plünderung, Mord und Brandſtiftung an die Stelle des Geſetzes geſetzt, Di 


Bitter, Rückblicke und Erinnerungen an frankreich. 135 


jeder Widerſpruch auf das härteſte verfolgt, der Staat und die öffentliche Ordnung 
zur Karrikatur herabgewürdigt. 

Man möchte geneigt ſein, dieſe Zuſtände mit der großen Aufregung zu ent— 
ſchuldigen, welche jene außerordentlichen Verhältniſſe herbeigeführt hatten. | 

Aber was hatte denn den ganzen Krieg und mit dieſem jene außerordentliche 
Zeit veranlaßt? 

Derſelbe Taumel einer wahnſinnigen Leidenſchaft war es, der im April 1871 zu 
Paris Geiſeln jchlachtete, die herrlichen Gebäude in Brand ſteckte, die Vendöme— 
Säule umſtürzte, dieſelbe bewußte Lüge und Unwahrheit in der politiſchen Aktion. 
Dieſelbe gemeine Geſinnung, die in der Kommune von Paris Frankreich beherrſchen 
wollte, hatte in jenen Julitagen von 1870 auch die Gemüter erhitzt, in denen 
Olivier und der Herzog von Grammont mit eherner Stirn die Welt zu myſtifizieren 
verſucht hatten, um der Kriegswut gegen das verhaßte Preußen die Wege ebnen 
zu können. Nichts Anderes war es, was auf den Straßen von Paris die Mar— 
ſeillaiſe anſtimmen hieß, durch bezahlte Buben den Kriegsruf „nach Berlin“ in 
Szene ſetzte, unter Mitwirkung der Polizei die beſcheidene Friedensdemonſtrationen 
gewaltſam unterdrückte, die ſich hier und da ſchüchtern hervorgewagt hatte. 

Was kann man in all dieſem Gebahren anderes erkennen als Zeichen von 
politiſcher Charakterloſigkeit? Ich habe verhältnismäßig vernünftige Männer ge— 
ſprochen, die zu ihrer Zeit in der Kammer rückhaltlos in das Kriegsgeheul mit 
eingeſtimmt hatten und doch alles Ernſtes behaupteten, daß ſie dieſen Krieg ſtets 
verwünſcht hätten. Dem franzöſiſchen Volke war, mindeſtens zu jener Zeit, die 
Beſinnung in der öffentlichen Meinung abhanden gekommen. Der ſpäterhin epi— 
demiſch gewordene Bruch des gegebenen Ehrenwortes iſt daher gar nicht zu ver— 
wundern. 

Ich habe von einem oder dem anderen unſerer inwendigen Franzoſen, denn 
aller Erfahrungen ungeachtet, die ſeit jener Zeit gemacht wurden, haben wir deren 
noch immer in ziemlicher Anzahl, die Meinung ausſprechen hören, daß dieſer 
hundertfache Bruch des Ehrenwortes nur dem überreizten militäriſchen Eifer irre— 
geleiteter Offiziere zuzuſchreiben ſei. 

Indes habe ich ſelbſt in dem Verordnungsblatt für das Vogeſen-Departement 
den Bruch des ſchriftlich und mündlich gegebenen Ehrenwortes von hochgeſtellten 
Zivil⸗Perſonen zu veröffentlichen gehabt. 

In Nr. 6 des Recueil des Actes administratifs du Departement des 
Vosges wird der Bruch des gegebenen Ehrenwortes von 77 Offizieren publiziert. 

Nr. 8 desſelben Recueil aber enthält folgende Anzeige: 


„M. Enfert, Adjoint du Maire de Dijon, M. Leveque, Procureur 
de la République et Adjoint du Maire de Dijon, 
M. Tridon, négociant de Dijon, 
ont été, le 16 Decembre dernier, designes comme otages par ordre du 
General de Werder. Ces Messieurs se sont engages par écrit et sur leur 
parole d’Honneur, à ne pas quitter la ville d’Epinal sans le consentiment 
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du Prefet des Vosges. Malgré cet engagement les personnes signalees 


cidessus ont quitte clandestinement cette ville. 


Le Prefet a le regret de devoir signaler ces personnes comme ayant 


failli a leur Honneur. 
Epinal, le 23 Janvier 1871. 


Le Prefet 
Bitter. 


Eine ähnliche Bekanntmachung findet ſich in Nr. 6. bezüglich des Maires 
von Raon⸗l' Etappe, M. Demange. | 

Man wird unmöglich annehmen können, daß derartige Vorgänge, denen ſich 
viele andere aus den zahlreichen Präfekturen auf dem Kriegsſchauplatze anreihen 
laſſen dürften, anders als aus einer Auffaſſung beurteilt werden könnten, die 
mit dem Gefühl für Ehre, das auch dem Feinde gegenüber keine Anderung zus 
läßt, nichts gemein hat. 

Daß derartige Verirrungen in bezug auf den Ehrenpunkt bei den Franzoſen 
auch in anderen Kreiſen vorgekommen ſind, möge folgende Thatſache erweiſen, 
die ich ſelbſt zu erörtern Veranlaſſung hatte. 


Die Frau eines jüdiſchen Kaufmannes zu Epinal war wegen Beleidigung 
des Reichs-Kanzlers Grafen v. Bismarck zur Unterſuchung gezogen worden. Im 
Beiſein ihres Ehegatten hatte ſie in äußerſter Erregung unter hohen Eidſchwüren 
wiederholt ihr Ehrenwort eingeſetzt, daß ſie dieſen weder als voleur, noch als 
coquin, noch als malfaiteur, am wenigſten als misérable bezeichnet habe. Als 
demnächſt von drei Soldaten der deutſchen Armee das Gegenteil bekundet worden 
war, gab ſie zwar zu, dieſe auf Ehrenwort in Abrede geſtellten Schimpfworte 
gebraucht zu haben, behauptete aber, daß ſie dies nur gethan habe, weil ein bei 
ihr im Quartier liegender Jäger ihr ein Waſchbecken zerſchlagen habe. 

Ich weiß wohl, daß viele Perſonen, ich bezeichne ſie eben als die inwendigen 
Franzoſen, es ſich nicht nehmen laſſen, zu behaupten, daß es eben das uner⸗ 
wartete Unglück geweſen ſei, die zahlreichen und ſchweren Schickſalsſchläge, die 
Niederlagen, der Verluſt ihres Ruhmes, ihres Übergewichts in Europa, was die 
Franzoſen aus ihrem Gleichgewicht gebracht, ſie zu dergleichen Jämmerlichkeiten 
verleitet habe. 

Betrachtet man aber die franzöſiſche Nation auf der Höhe ihres Ruhmes, 
ihres Glückes, dann findet man die Oliviers, Grammonts, Benedettis, Leboeufs 


in einer ſehr großen Geſellſchaft politiſcher und militäriſcher Abenteurer, die 5 | 


genau ihrer ſpeziellen Kategorie angehören. Man erinnere ſich doch an das 


Trauerſpiel in Mexiko mit der Komödie der Roſe von Puebla. Was war es 


denn dort anderes als Lüge und Treubruch, die den Kaiſer Maximilian in das 


Verderben gezogen, die Sinne ſeiner Gemahlin mit Nacht umflort hatten? 


Oder hätte nicht ſchon damals die Welt den Marſchall Bazaine mit Blicken 
betrachtet, die nichts weniger als vertrauensvoll waren? 
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Ich will von älteren hiſtoriſchen Thatſachen, von dem berüchtigten Befehle 
(1689): de brüler le Palatinat, von den Schandthaten, die unter Mélac und 
Créqui verübt wurden und die alle Greuel und Verwüſtungen des 30jährigen 
Krieges weit hinter ſich zurück ließen, ich will auch von den Raubzügen der 
Marſchälle des erſten Kaiſerreichs gar nicht ſprechen. Ich wiederhole nur, daß 
der Franzoſe im Glück mit Verachtung auf alles herabblickt, was nicht franzöſiſch 
iſt. Paris iſt für ihn die Hauptſtadt der Welt. Wer erinnert ſich nicht an 
Viktor Hugos lächerliche Rodomontaden über dieſen Gegenſtand? 

Alle anderen Länder durften ſich eigentlich nur als Vaſallenſtaaten betrachten. 
Vor allem war Deutſchland durch den Wiener Kongreß gehörig dazu eingerichtet, 
das heilige Frankreich nach dem Sturze des erſten Napoleon wieder ſo weit er— 
ſtarken zu laſſen, daß es von neuem die Rheingrenze fordern, ſeine raubgierigen 
Blicke auf die Nachbarſtaaten werfen konnte. 

Es iſt die alte Tradition, die, von Ludwig XIV. herſtammend, zwar außer— 
halb Frankreichs ihre zündende Kraft verloren hat, die aber in Frankreich ſelbſt 
noch wach iſt. 

Welchen Inhalt hätten ſonſt die Phraſen Paul Derouledes und ſeiner Ge— 
noſſen? Nicht um Elſaß⸗Lothringen handelt es ſich, ſonder um die Präponderanz 
über die anderen Länder Europas. 

Bei den Diplomaten und Staatsmännern des 2. Kaiſerreichs war eines der 
bezeichnendſten Worte: influence. 

So wie der franzöſiſche Beamte dieſe ſeine influence gefährdet glaubt, wird 
er hochfahrend bis zur Brutalität. Brauche ich dies aus der Geſchichte des 
letzten Krieges, aus den Tagen von Ems nachzuweiſen? Auf jedem Blatte der 
Tage des erſten Kaiſerreichs wird man dieſen Zug in dem Charakter der Fran— 
zoſen beſtätigt finden. Man leſe aber vor allem die Geſchichte des Wiener Kon— 
greſſes, um von der Ungezogenheit der franzöſiſchen Vertretung auf demſelben 
nach all' den Niederlagen der franzöſiſchen Heere ein deutliches Bild zu bekommen. 

Es iſt dies ein Zug, der durch alle Schichten der Geſellſchaft hindurch geht. 

Wie oft habe ich mich dieſer zudringlichen Anmaßungen in meinem Arbeits— 
Kabinet, wie oft ihrer auf offener Straße zu erwehren gehabt! 

Würde man es für möglich halten, daß angeſehene Männer in Epinal mich 
des Abends ſehr ſpät in dringenden Angelegenheiten zu ſprechen verlangten, um 
ſchließlich darüber Beſchwerde zu führen, daß die bei ihnen im Quartier liegenden 
Soldaten, indem ſie in der Küche ihre Gewehre und ihr Lederzeug putzten, Lieder 
zu ſingen die Unverſchämtheit gehabt hätten? 

Deutſche Soldaten, auf dem ſiegreichen Vormarſche begriffen, unterſtehen 
ſich, die Abendruhe der Franzoſen durch das Singen deutſcher Lieder zu unter— 
brechen! 

In den „Contes de la Revanche“ von René Affe und Aug. Georges (Paris, 
Ghio), wird freilich von den deutſchen Soldaten geſagt, ſie hätten ein ſchallendes, 
viehiſches, rohes, gemeines Gelächter; der Germane habe nichts als dieſes Lachen, 
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reden könne er nicht, fein Herz ſei leer, fein Hirn hohl, „il n'est pas meme 
humain“ (Magazin für die Litteratur des Auslandes 1884 Nr. 50. S. 768.) 


Welcher Deutſche würde in dieſer brutalen Schilderung ſeine Landsleute wieder 
erkennen, die gerade in ihrem Verhalten während des Krieges den Franzoſen 


ein ſo glänzendes Beiſpiel von „conduite“ hatten geben können? Wie oft habe 


ich damals von deutſchen Soldaten ihre Lieder ſingen hören und mich daran erfreut! 


Eines Abends gegen 10 Uhr ließen ſich zwei Damen in ſehr dringender 


Weiſe bei mir melden. Sie führten darüber Beſchwerde, daß der wachthabende 
Offizier ihnen den Zutritt zu den bereits in ihren Schlafräumen befindlichen 
franzöſiſchen Gefangenen, die auf dem Transport nach Deutſchland die Nacht in 
Epinal hatten verbleiben müſſen, verweigert hätte. Sie hätten ſo notwendig ge— 


habt, jene zu ſprechen. Sie hatten eine große Partie Schlafmützen bei ſich, die 


ſie ihnen hatten übergeben wollen! Einem ſo dringenden Zwecke gegenüber handelte, 
ihrer Auffaſſung nach, der deutſche Offizier, der ſeine Schuldigkeit that, brutal. 
Daß ich ihnen erklärte, hierbei nicht intervenieren zu dürfen, verſtanden ſie gar nicht. 

Könnte man derartige Charakterzüge der Franzoſen immer noch für liebens⸗ 
würdige Verirrungen, für Schwächen halten, die man den Gliedern der „grande 
nation“ zu gute halten müſſe, ſo ſteigern ſich dieſelben doch, wenn die Erregung 


des revolutionären Fanatismus hinzutritt, zu einer Wildheit, zu ſo roher Leiden⸗ 


ſchaftlichkeit, daß man geradezu dem Wahnſinn in das Antlitz zu ſchauen meint. 
Es iſt der Geruch von Leichen und Blut, der ſich in ſolchen Momenten um die 
politiſche Atmoſphäre dieſes als ſo liebenswürdig und höflich bezeichneten Volkes 
lagert. Nicht die Verbrechen der Einzelnen ſind es, die ihre Opfer fordern; die 
wahnſinnigen Maſſen wollen Blut ſehen. 


Welch' unerhörte Ausdehnung dieſer Trieb in den revolutionären Gemütern 


des vorigen Jahrhunderts genommen hatte, iſt bekannt. Ich erinnere nur an 
die Kämpfe in der Vendée. Am 3. Januar 1794 wurden auf der Inſel Noir⸗ 


moutier nicht weniger als 1200 Gefangene hingerichtet, in Nantes in demſelben 


Monate deren an 4000 erſchoſſen, täglich 200 Todesurteile gefällt, die Guillo⸗ 
tine Tag und Nacht in Thätigkeit erhalten. Die Zahl der in 23 ſogenannten 
Noyaden erſäuften Perſonen iſt unbekannt; aber es waren ihrer viele Tauſende. 
Der wahnſinnige Befehl Carniers, der hier kommandierte: „n’epargnez pas les 
femmes“ erinnert ſtark an das ähnliche Wort, welches der Herzog von Grammont 


am 14. Juli 1870 nachweislich dem badiſchen Geſandten in Paris ſagen ließ: 


„Les femmes ne seront pas épargnées“. 
Wir ſehen hier die Kontinuität von 1794 bis 1870. 


Denen gegenüber, die in den Handlungen der Kommune gern nur eine vor⸗ 


übergehende Verirrung der rohen Maſſen erkennen möchten, iſt es Zeit daran zu er 


innern, daß derartige Zuſtände dort von Zeit zu Zeit epidemiſch werden und ſich 


leicht wiederholen können. Keine Nation in Europa hat ähnliches aufzuweiſen. 5 5 
Man kann das Blutbad, durch das ſeiner Zeit Sultan Mahmud in Konſtanti⸗ 
nopel die Janitſcharen vertilgt hat, mit dieſen Gräuelthaten nicht in Vergleich 


ſtellen. | 
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Hätte die Kommune von 1871 Zeit gehabt, ihre Schreckensherrſchaft zu ent— 
wickeln, ſie würde in der Nachäffung des Konvents und alles deſſen, was die 
erſte Revolution gebracht hatte, die Wildheit des Jahres 1794 ſchwerlich unbe— 
achtet gelaſſen haben. Die Schlächterei des Obriſten Aubry zu Lyon, die Er— 

mordung der Generale und Geiſeln zu Paris, die Maſſenfüſilladen, welche die 
Verſailler dort nach Einnahme der Stadt in Szene geſetzt haben, die vielen Opfer, 
die direkt der Volkswut gefallen ſind, ohne daß jemand weiter danach gefragt hätte, 
alles zeigt, daß das Zeitalter der Ziviliſation und der Humanität, das 19. Jahr— 
hundert, in Frankreich nur die Oberfläche berührt hat. 

Daß die Wortführer dieſer Nation das deutſche Volk, welches unter der Arbeit 
des Geiſtes und der Hände es verſtanden hatte, unſer armes, von Frankreich 
ausgeſogenes Land wieder mit neuen Kräften zu füllen, unſere Fahne mit nie wel— 
kendem Lorbeer zu umkränzen, als Barbaren bezeichnen durften, die den heiligen 
Boden ihres Landes beſudelt hätten, iſt eine Ironie auf den gefunden Menſchen— 
verſtand, wie ſie ſtärker kaum hat gedacht werden können. 

Bei einer ſolchen Desorganiſation des franzöſiſchen Geiſtes durfte natürlicher— 

weiſe nicht daran gedacht werden, das Volk jenſeits der neuen Grenzen jemals 
davon zu überzeugen, daß dasſelbe fein Unglück ſelbſt verſchuldet, ihm Thür und 
Thor geöffnet habe. Den Krieg verlangen, mit Plünderung, Raub, Mord, Brand 
und Schändung drohen, war dem Volke des heiligen Frankreich geſtattet!. 

Der Deutſche aber wird zum Barbaren, wenn er ſich unterſteht, ſich und 
den heimiſchen Herd zu ſchützen, den Feind im Feindeslande zu bekämpfen. 

Daß während des Krieges Franzoſen, welche feindliche Handlungen begangen 
hatten, erſchoſſen werden mußten, daß Schlöſſer, Höfe und Dörfer in Brand ge— 
ſteckt, Paris eingeſchloſſen und bombardiert werden durfte, war ein unerhörtes Un— 
recht, welches zu verhüten alle Länder der Welt hätten zuſammenberufen werden 
ſollen! | 

Jenes heilige Paris, das Babel der modernen Zeiten, ſpukt nicht bloß im 
Kopfe Victor Hugos; dies bildet bei der Mehrzahl der Franzoſen einen Glaubens— 
Artikel. 

Daher ſteht in den Franzoſen auch die Überzeugung feſt, daß Frankreichs 
Heere, ſeine Feſtungen und Provinzen nicht der überlegenen Tapferkeit, Disziplin 
und Taktik der deutſchen Kriegsführung unterlegen ſeien, ſondern dem Verrat! 
Die große Nation kann durch ſterbliche Menſchen nicht überwunden werden, 
„Euch der Erfolg, ruft Victor Hugo, uns der Ruhm!“ 

Aber wenn dieſe in den Gasconnaden ſo große Nation von den deutſchen 
Armeen und ihren Führern nicht beſiegt werden kann und in ihren Niederlagen 
nur Ruhm erntet, ſo darf ſie von ihren eigenen Fürſten, Generalen und Staats— 

männern doch niedrig genug denken, um ſie des gemeinſten Verrats am Vater— 
lande anzuklagen; die allgemeine Geiſtes-Verwirrung und Korruption unter Napo- 
leon III. war eben ſo groß geworden, daß das Volk beim Anſchwellen des Un— 
glücks keine andere Erklärung zu finden wußte als feile Verkäuflichkeit der Führer. 

Unſere inwendigen Franzoſen werden mich der Übertreibung zeihen, werden 
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fragen, warum ich „Allbekanntes“ mitteile, alte Geſchichten aufwärme, da 
doch ie dem Kriege ganze 14 Jahre verfloſſen find. 

Ich aber erinnere daran, daß ſich National-Eigenſchaften nicht ändern, daß 
das, was ſo lange Zeit hindurch an uns geſchehen iſt, auch gegen uns wieder 
heraufbeſchworen werden kann, daß wir Deutſche uns Jahrhunderte lang, wenn 
auch mit Zähneknirſchen ſchmachvoll den Franzoſen haben beugen müſſen, und 
daß deren Gift ſich fo tief in unſere geſellſchaftlichen Zuſtände eingefreſſen hatte, 
daß noch während des Krieges ein Teil unſerer Frauenwelt ſich in läſtigen und 
lächerlichen Zudringlichkeiten gegen die deutſches Gebiet Pe franzöſiſchen 
Gefangenen wegwerfen konnte. 

Übrigens hat Jules Simon, der eine Zeit lang Unterrichtsminiſter in Frank⸗ 
reich war, in einer, ich glaube im Jahre 1871, in der franzöſiſchen Akademie ge— 
haltenen, ſehr merkwürdigen Rede die inneren fallen Zuſtände ſeines Landes rück— 
haltlos als ſolche anerkannt und dargelegt. 

Ich mache aber einen ſehr durchgreifenden Unterſchied zwiſchen dem privaten 
und dem politiſchen Charakter der Franzoſen. 2 

Man darf in der That beide nicht it in einen Topf werfen, ohne dem Ein⸗ 
zelnen Unrecht zu thun. | 

So lange der Franzoſe nicht in der Maſſe auftritt, von dieſer beherrſcht 
wird, jo lange er als einzelner Menſch handelt und denkt, iſt er vernünftig, ſpar⸗ 
ſam, mäßig, thätig. Ich ſpreche hier natürlicherweiſe nur von der Mehrzahl, nicht 
von Flaneurs oder Gamins. 

In der Unterhaltung unter vier Augen wird man ſowohl über Politik wie über 
Verwaltung und öffentliche Intereſſen jeder Art die verſtändigſten Urteile und 
Prinzipien ausſprechen hören, welche an die Gedanken und Lehrſätze der weiſeſten 
Männer heranreichen. In ſolchen Fällen hätte der Krieg mit Deutſchland den 
Franzoſen ein Gräuel ſein müſſen, die Rheingrenze eine ungerechte Lächerlichkeit, 
die Deutſchen ein hochgebildetes, thätiges Nachbarland, mit denen in Frieden und 
freundſchaftlichem Verkehr zu bleiben die eigentliche Aufgabe Frankreichs ſei. Für 
Napoleon III. habe man Sympathieen gehabt, weil man an ſein Wort: L'empire 
c'est la paix geglaubt habe. Das Plebiscit aus dem Jahre 1870 habe die un⸗ 
geheure Mehrheit der Franzoſen für ſich gehabt, weil man der Meinung geweſen 
ſei, daß die Aufrechterhaltung der Napoleoniſchen Dynaſtie eine Garantie für den 
Frieden bieten würde. 

In ſeinen Geſchäften iſt der Franzoſe thätig. Insbeſondere verſteht er es, 
die Frauen in höchſt nützlicher Weiſe zu den Kontor-Arbeiten heranzuziehen. Der 
kleine Handwerker wie der kleine Bürger ſind an den Wochentagen unermüdlich 
arbeitſam. Nur der Sonntag iſt der Erholung vorbehalten, und man ſieht in den 
großen wie in den kleinen Städten und auf dem Lande nachmittags die Familien 
ſcharenweiſe ins Freie ziehen, ſich dort lagern und bei ſehr frugalen Effe Bi 
ih dem Genuſſe beſchaulicher Erholung hingeben. 5 

Man findet in Frankreich die vorzüglichſten Dienſtboten, die man nur wünſchen 
kann. Sie ſind ehrlich, treu, arbeitſam, reinlich und mäßig. Man darf ſich un— 
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bedingt auf ſie verlaſſen. Die Kaſtellane in den herrſchaftlichen großen Hotels 
darf man nach allen Seiten hin als zuverläſſige Vertrauensperſonen betrachten 
und man wird ſich ſelten in ihnen täuſchen; aber wie der Franzoſe es für einen 
ſchweren Übelſtand halten würde, ſeine Ehe mit mehr als zwei, höchſtens drei 
Kindern geſegnet zu ſehen, ſo iſt es ſein höchſtes Beſtreben durch Arbeit und Spar— 
ſamkeit ſo viel verdienen zu können, daß er mit dem 45. bis 50. Jahre ſich der 
angenehmen Beſchäftigung hingeben könne, von ſeinen Renten zu leben. Daher die 
verhältnißmäßig bedeutende Zahl kräftiger Männer in den beſten Lebensjahren, 
die ſich mit Nichtsthun beſchäftigen. Und da zugleich die Regierung den Grund— 
ſatz durchführt, nur in ganz ausnahmsweiſen Fällen Beamte und Militärs länger 
als bis zu ihrem 60. Lebensjahre im Dienſt zu belaſſen, ſo begegnet man aller 
Orten einer großen Menge von Perſonen, die ſich jeder produktiven Arbeit ent— 
halten. 

Freilich hilft der ungeheure Reichtum des Landes mit ſeinen zahlloſen und 
ergiebigen Hilfsquellen über die volkswirtſchaftlichen Bedenken fort, die ſich bei 
uns an die Betrachtung derartiger Zuſtände anknüpfen würden. 

An ſich iſt es keineswegs Trägheit, die den Franzoſen veranlaßt, ſich ſo früh 
von der poſitiven Arbeitsthätigkeit zurückzuziehen. Er ſcheut kein Geſchäft, ſei es 
noch ſo untergeordneter Natur. Oft genug habe ich Hausbeſitzer, die keines— 
wegs der ärmeren Klaſſe angehörten, oder deren Frauen und Töchter vor ihren 
Häuſern kehren ſehen. Das Reinigen der Treppen und Zimmer, das Holz- und 
Waſſertragen und ſo manches andere, was bei uns den Arbeiten der beſitzenden 
Klaſſe nicht anzugehören pflegt, wird in den Familien, die keinen Diener und 
nur wenig weibliche Bedienung halten, meiſt von den Gliedern derſelben verrichtet. 
Der Franzoſe ſchämt ſich deſſen keineswegs. Eben ſo enthaltſam iſt er in ſeiner 
Toilette, das gerade Gegenteil der Verſchwendung, die in Paris herrſcht. So 
großen Wert er auf Sauberkeit und Nettigkeit legt, ſo aufmerkſam ſchont er ſeine 
Kleidung und ſtellt ſich im äußeren ohne Bedenken den Klaſſen gleich, die ſonſt 
an Vermögen und Lebensſtellung an ihn nicht heranreichen. 

Wer an Markttagen und bei Geſchäften, welche Reiſen über Land bedingen, 
aus den zahlreichen blauen Blouſen, die die Straßen erfüllen und die man auf 
und in jeder Art von Wagen erblickt, ſchließen wollte, daß er nur Arbeiter oder 
Bauern vor ſich habe, würde gewaltig irren. Unter dieſem einfachen Kleide ver— 
birgt ſich in den Provinzen jede Art von Lebensſtellung, ebenſo wie Frauen jeden 
Alters und Ranges an Stelle unſrer unſchönen Hüte ihre e und weißen 
Häubchen tragen. 

Und da ich einmal von der Toilette der Damen rede, ſo ſei mir, ohne daß 
ich in dieſen diffizilen Gegenſtand tiefer einzudringen die Abſicht hätte, geſtattet, 
einen Vorzug hervorzuheben, der abgeſehen von manchem Andern die Toilette der 
Franzöſinnen auszeichnet. 

Es iſt dies die Einfachheit, welche ſie in der Wahl und Zuſammenſtellung 


der Farben zeigen. Bei allem Reichtum der Stoffe, bei allem Luxus im Einzel— 


nen trifft man bei den Franzöſinnen in der Regel eine wohlthuende Überein— 
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einſtimmung und Harmonie in den Farben und Verzierungen an. Man könnte 


die Toiletten der Frauen von Geſchmack ſtilvoll nennen. Bunte und ſchreiende 
Farben ſind ſelten und bezeichnen meiſt Perſonen, die noch unter der Geſellſchafts⸗ 
klaſſe ſtehen, die man mit dem Ausdruck demi monde bezeichnet. Aber ſelbſt hier 


wird man oft genug noch gewiſſen Reſten von Geſchmack begegnen, die das Auge 


erfreuen. 


Es wird, auch abgeſehen von den nationalen Typen, immer ſehr leicht ſein, 


die deutſchen und luxemburgiſchen Frauen allein an ihrer Toilette von den 


Franzöſinnen zu unterſcheiden. Dieſe zeichnen ſich durch das, was man Chic zu 


nennen pflegt, aus, nicht weniger aber durch die graziöſen Bewegungen, auf welche 
ſie, wie auf ihr meiſt vortreffliches Fußzeug den größeſten Wert legen. 

Die Einfachheit der Franzoſen drückt ſich auch in ihren Mahlzeiten aus, 
wohlbemerkt nicht in denen der reichen Klaſſen von Paris und in den großen 
Städten. Der Hauptteil des Diners iſt die „Soupe au choux“ oder der „pot 
au feu“, dem der einfache Landwein hinzugefügt wird. Von den landläufigen 
Soupers unſerer großen Städte nimmt man gänzlich und mit Recht Abftand. 
Das ſpäte Diner, am Morgen der Kaffee und mittags ein einfaches Dejeuner 
reichen zur Ernährung reichlich aus. 

(Schluß folgt.) 
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Mephiſtos Schwiegerſohn. 
Novelle 


von 
Hermann Küchling. 


(Schluß.) | 
eim Erwachen ſah der Bibliothekar in das Geficht des Direktors, der auf dem 
Stuhl neben dem Bette ſaß und die Frage, die er dem Überraſchten vom 
Munde las, achſelzuckend mit der Erklärung abſchnitt: „Ich habe mich Ihnen 
als Schwiegervater nicht aufgedrängt, dieſes Zeugnis müſſen Sie mir geben. 
Ich komme auch nicht in der Meinung, Sie würden mich mit offenen Armen 


empfangen. Im Gegenteil. Ich weiß, daß wir, ich und die Alte, Ihnen eine 
ſehr unbequeme Zugabe find, die Sie gern los fein möchten. Nur nicht geleugnet; 


in dieſer Hinſicht ſind Sie wie die anderen alle. Sie würden ſich meiner trotz 
aller meiner ſogenannten Untugenden nicht ſchämen, wenn ich königlicher Hof- 


ſchauſpieler oder dergleichen wäre. Solchen verzeiht man alles, man ſucht ſie N 
gerade ihrer genialiſchen Extravaganzen wegen und rühmt ſich des Umganges, ; 


um ſelbſt als genialiſch zu gelten. Hat fie das Schickſal zerzauſt, ſo kehrt man 
ihnen den Rücken. Das iſt ſo Lauf der Welt, die ich deshalb und aus anderen 
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Gründen gründlich verachte und an der ich mich auf meine Weiſe räche. Gerade 
denen, die mir recht deutlich zeigen, daß ſie ſich meiner ſchämen, hefte ich mich 
an die Ferſen und entfalte in ihrer Geſellſchaft die Eigenſchaften, die ihnen die 
fatalſten ſind. Bei Ihnen mache ich eine Ausnahme und biete Ihnen die Hand 
uns los zu werden. Einmal geht mir's mit Ihnen wie's Gretchen mit dem 
Mephiſto geht, oder vielmehr wie dieſem in der Kirche. Zweitens untergraben 
Sie mir meine Autorität im Hauſe. Ihre Braut würde mir jetzt volle Häuſer 
machen, aber ſie weigert ſich, hier wieder aufzutreten, und meine ſonſt ſo folgſame 
Alte thut dasſelbe. Um Erſatz für Beide zu ſchaffen, fehlen mir die Mittel. 
Das Beſte iſt daher, ich löſe die Geſellſchaft auf und ſuche mit meiner Frau 
wo anders unterzukommen. Gelingt das, ſo iſt uns und Ihnen geholfen. Freilich 
wird's koſtſpieliger werden, und zwar für Sie, da ich weniger als nichts beſitze. 
Meine Geſellſchaft will ihre Gagen; die Herren, die uns hier unterſtützten und 
nun um das erwartete Vergnügen kommen, werden ihre Forderungen geltend 
machen; ſo wie ich gehe und ſtehe, kann ich kein Engagement antreten; ein Brief 
von mir ohne Einlage wird keinen Agenten veranlaſſen, für mich ſich zu bemühen — 
kurz, Sie werden den Schmerz, den Ihnen die Trennung von Ihren teueren 
Schwiegereltern bereiten wird, etwas teuer bezahlen müſſen. Als praktiſcher 
Mann war ich Ihnen dieſe Erklärung ſchuldig und zwar ſchleunigſt unter vier 
Augen.“ 


Bei den letzten Worten erhob ſich der Direktor und verbeugte ſich, um das 
Zimmer zu verlaſſen. Geßner bat ihn noch kurze Zeit im Nebenzimmer zu ver— 
weilen, kleidete ſich dann eiligſt an und überdachte die Mittel zur Ausführung 
der Vorſchläge, die ihm der Direktor gemacht. „Nennen Sie mir,“ erklärte er 
dieſem ſodann, „einen Agenten, an den ich mich in Ihrer Angelegenheit wenden 
kann, und berufen Sie die Mitglieder Ihrer Geſellſchaft. Ich werde meinen 
Freund, den Sie bereits kennen, bitten, den Verhandlungen beizuwohnen und be— 
rechtigte Forderungen zu erfüllen. Er wird auch bereit ſein, in meinem Auftrag 
Sie Ihrer weiteren Verbindlichkeiten zu entlaſten und Sie in den Stand zu ſetzen, 
in ein neues Engagement zu treten. Sind Sie damit einverſtanden?“ 


„Vollkommen,“ entgegnete der Gefragte, „nur möchte ich erſuchen, dem Agenten 
aufzutragen, meine Frau an derſelben Bühne, an der ich wirken werde, als 
Garderobiere oder in ähnlicher Eigenſchaft unterzubringen. Mit der Komödie,“ 
fügte er achſelzuckend hinzu, „ſcheint es bei ihr für immer vorüber zu ſein.“ 

An der Thür wendete er ſich noch einmal zurück: „Ich darf wohl annehmen, 
daß Sie den Profeſſor nicht nur deshalb ſenden, weil er von geſchäftlichen Dingen 
mehr als Sie verſteht, ſondern auch aus Abneigung gegen weiteren perſönlichen 
Verkehr mit Ihren geehrten Schwiegereltern. Ich wiederhole alſo, daß ich Ihnen 
dieſe Abneigung nicht nur nicht übel nehme, ſondern ſogar in meiner Weiſe dankbar 
dafür ſein werde, wenn Sie in meiner Familie möglichſt wenig neben mir agieren. 
Ich ſpiele nicht gern zweite Rollen, am wenigſten ſolche, die mir nicht auf den 
Leib paſſen. So, nachdem auch das vom Herzen iſt, hab' ich die Ehre, aus 
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dieſem Stück mich zu ſtreichen. Führen Sie es als Hauptperſon ſo zu ende 
daß das Publikum befriedigt nach Hauſe geht.“ 

Der Bibliothekar ſchrieb ſofort an den ihm bezeichneten Agenten u an 
den Profeſſor, der bald darauf ſich einfand. Zerſtreut und ſichtlich mit anderen 
Gedanken beſchäftigt, vernahm er von dem Freunde die Vorſchläge des Direktors, 
zeigte ſich dann aber mit Eifer bereit, bei der Ausführung thätig zu ſein. „Ich 
hatte“, erklärte er, „ſchon die Bitte auf der Zunge, mir die Regelung der ganzen 
verwickelten Angelegenheit zu übertragen, bei der es mehr zu bedenken giebt, als 
Sie in Ihrem Einſiedlerdaſein ſich träumen laſſen. Es ſind allerhand Formali⸗ 
täten zu erfüllen und überdies — haben Sie ſchon daran gedacht, daß Gertrud, 
Ihre Braut wollt ich ſagen, ſamt der kleinen Marie nicht mehr beſitzen als ihre 
Eltern?“ | 

„Gewiß habe ich das“, entgegnete Geßner, „und wollte Sie bitten, mit 
Ihrer Frau . . .“ „Die wird es gewiß nicht an ſich fehlen laſſen; doch das hat 
keine Eile. Darüber ſprechen wir noch. Ich erwähnte es nur für den Fall ... 
nun ja, für den Fall, daß es der Direktor erwähnen ſollte. Ich werde ihm 
dann ſagen, daß Sie keiner Erinnerung bedürften, und das Weitere findet ſich. 
Späteſtens gegen Abend ſehen Sie mich wieder; hoffentlich mit guter Nachricht.“ 

Als er um die gewohnte Stunde das Zimmer des Freundes in der Bibliothek 
betrat, der ihm erregt entgegenharrte, war er ſichtlich in frohſter Laune. Kräftig 
ſchüttelte er dem Bibliothekar die Hand und rief tiefaufatmend, als fühlte er von 
einer ſchweren Laſt ſich befreit: „So, nun wäre alles in Ordnung, alles. Wenn 
Sie wollen, können Sie ſchon morgen das Aufgebot beſtellen.“ Und aus der 
Taſche einige Schriftſtücke hervorziehend, die er ausbreitete, fuhr er fort: „Hier 
Zauf und Impfſcheine der Schweſtern, Konfirmationszeugnis Ihrer Braut und 
ſogar die ſchriftliche Einwilligung der Eltern zur Heirat. Hatten Sie daran wohl 
gedacht? Alles war bereit und in ſchönſter Ordnung. Das hat mich dem alten 
Satan — Pardon, Sie wiſſen ja, wie ich es meine, — wieder verſöhnt, nach- 
dem ich ihm geſtern. . . . Doch laſſen wir das und kommen wir zu dem Übrigen.“ 

Behaglich ſetzte er ſich nieder, zog ſeine Brieftaſche hervor und teilte das 
Abkommen mit, welches er mit den Mitgliedern der Truppe getroffen und das zu 
ſeiner Befriedigung geringere Opfer verlangte, als er befürchtet hatte. „Einer“, 
fuhr er dann fort, „will von jeder Forderung abſehen, wenn ihm die Möglichkeit 
geboten wird, eine beſcheidene bürgerliche Exiſtenz zu gründen. Es iſt unſer 
Fauſt, der das Bühnenleben ſatt hat und am liebſten unter Büchern den Reſt 
ſeines Daſeins beſchlöſſe. Haben Sie an der Bibliothek kein Stellchen für ihn, 
ſo verwende ich ihn als Abſchreiber und verſchaffe ihm weitere Beſchäftigung. 
Überlegen Sie ſich das einmal. Jetzt zu einem weiteren Auftrag, deſſen ich mich 
gleichfalls in befriedigender Weiſe entledigen konnte. Freilich iſt das weniger 
mein Verdienſt, als das der Alten, will ſagen Ihrer Frau Schwiegermutter, die 


in meiner Achtung bedeutend geſtiegen iſt. Sie meint, wenn fie mit ihrem Manne 


ein neues Engagement erhalte, ſo werde auch ein Vorſchuß zu erlangen ſein, ſo— 
daß Ihre Güte nicht in Anſpruch genommen zu werden brauche. Davon wollte 
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nun freilich im Anfang der Alte nichts hören, der im Geldpunkt von verzweifelter 
Naivität iſt und von ſtandesgemäßem Auftreten die überſpannteſten Begriffe hat. 
Aber ſeine Frau ſcheint eine Zauberformel zu haben, mit der ſie ihn bändigt. 
Weiß der Teufel, welches Geheimnis zwiſchen den Beiden ſchwebt; Gott ſei Dank, 
kümmert es uns nicht mehr.“ 

Wieder atmete er tief auf und fuhr dann heiterer fort: „Wenn der Alte 
Sie nicht bei ſich ſehen mag, ſo iſt das wahrlich kein Wunder. Bisher beugte 
ſich alles ſeinem Willen und ſeinen Launen. Jetzt ſind Sie der Herr. Die Alte 
treibt einen förmlichen Kultus mit Ihnen, ſpricht Ihren Namen wie den eines 
Heiligen aus, und wenn ſie gar daran denkt, daß Sie Vaterſtelle an ihrer kleinen 
Marie vertreten wollen, für die ſie weit mehr mütterliche Gefühle hegt, als ich 
glaubte, dann iſt es mit ihrer Faſſung vorbei. Auch die Trennung von Gertrud 
geht ihr nahe, ſehr nahe, und ich habe eine Szene erlebt, auf die ich nicht gefaßt 
war.“ 

„Und Gertrud?“ fragte nach einer Pauſe der Bibliothekar. „Haben Sie mir 
von ihr nichts zu berichten?“ . 

„Doch, doch!“ erklärte der Profeſſor eifrig. „Freilich nicht allzuviel. Und 
das“, fuhr er fort, indem er ſich erhob, „teile ich Ihnen am beſten unterwegs mit. 
Sie gehen doch mit zur Billardpartie?“ 

„Ich begleite Sie wenigſtens eine Strecke,“ entgegnete Geßner, der eine Ant— 
wort auf ſeine Frage kaum erwarten konnte und dieſelbe daher wiederholte, als 
er mit dem Freunde das Freie erreicht hatte. 

„Ihre Braut,“ begann der Profeſſor, „habe ich, wie geſagt, nur flüchtig ge— 
ſehen und geſprochen. Sie kam mir in ſchüchterner Verwirrung entgegen und 
nahm Ihre Grüße und meine Glückwünſche hin, als wagte ſie nicht, dieſelben ſich 
anzueignen. Ich geſtehe Ihnen, lieber Freund, daß mich das verſtimmte und 
mich fürchten ließ, ich würde Ihnen nicht ſo befriedigt gegenüber treten können, 
als ich es wirklich vermochte. Müßte ſie, fragte ich mich, das Glück, das ihr fo 
unerwartet in den Schoß gefallen, nicht freudig und jubelnd erfaſſen, wenn . .. 
Ja, dieſes Wenn hat mich gequält, bevor ich mit mir darüber ins Klare kam. 
Und zu dieſer Klarheit müſſen auch Sie kommen, wenn Sie ſich quälende Zweifel 
erſparen und den rechten Weg zum Herzen Ihrer Braut finden wollen. Es ging 
mir ſchon ein Licht auf, als der Alte in Gegenwart ſeiner Tochter mit ſeinen An— 
ſprüchen herausrückte. Da verließ ſie mit brennender Röte der Scham auf den 
Wangen das Zimmer. Es quält ſie der Gedanke, daß Ihre Großherzigkeit Sie 
in peinliche Verbindung mit dem Manne bringt, der ſchon einmal gewiſſenlos in 
Ihr Leben eingegriffen hat und nun ſich nicht ſcheut, durch egoiſtiſche Ausbeutung 
dieſer Verbindung ſich vor Ihren Freunden bloßzuſtellen. Sie fürchtet, daß Ihre 
Freunde, in deren Kreis ſie treten ſoll, einen ungünſtigen Rückſchluß vom Vater 
auf die Tochter machen und dieſen Rückſchluß auch ſie empfinden laſſen. Dieſe 
Sorge, lieber Freund, iſt edel und verdient unſere vollſte Würdigung. Sie wird 
auch ſchwinden, wenn die Verhältniſſe ſich ändern. Aber neben dieſer Sorge wirkt 
auf Gertrud noch etwas Anderes ein, deſſen ich mir bewußt geworden bin, als 
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ich ihr beim Weggehen noch einmal begegnete. Und gerade auf dieſen Punkt 
möchte ich Sie aufmerkſam machen. Ich ſagte ihr, daß ſie mit der kleinen Marie 
vorläufig bei Ihren Schweſtern Aufenthalt nehmen ſoll. Das erſchreckte ſie. Und 
iſt es wohl anders möglich? Welche Beurteilung ſoll das arme, in ſeiner Bildung 
zurückgebliebene Theaterkind von ſo hochgebildeten, der Theaterwelt berechtigtes 
Mißtrauen entgegenbringenden Damen erwarten, die noch dazu die Schweſtern des 
Bräutigams ſind? Daß ich ihr Erſchrecken richtig gedeutet, bewieſen mir ihre 
kurzen Einwürfe auf meine beruhigenden Mitteilungen über die Herzensgüte Ihrer 
Schweſtern. Dieſe Güte muß Ihre Braut erſt empfinden, bevor die bange Scheu 
vor der Welt ſich legt, in die ſie eintreten ſoll. Und auch Ihnen gegenüber muß 
dieſe Scheu erſt überwunden werden, lieber Freund. Noch iſt ſie es nicht, das 
ſah ich, als ich Gertrud vorſchlug, Sie durch einige Zeilen um eine Mitteilung 
über die Gewohnheiten und Neigungen Ihrer Schweſtern zu bitten. Der Ge— 
danke, dem gelehrten Manne ſchreiben zu ſollen, machte ſie erröten und erbleichen. 
Sie fürchtet, ungeſchickt, wohl gar fehlerhaft ſich auszudrücken. So würde Gretchen 
fürchten, wenn ſie an Fauſt ſchreiben ſollte. Überhaupt faßt Ihre Braut noch 
nicht, wie ſo ein Mann, der im ſtrengen Dienſte der Wiſſenſchaft ſteht, zu ihr, 
dem unwiſſenden, thörichten Kinde, ſich herablaſſen, es lieben mag. Sie hat eher 
alles Andere als Ihren Antrag erwartet, und wenn ſie dieſen auch als ein Glück 
betrachtet, das ihr vom Himmel herabfällt, ſo hat doch jedenfalls ihre am Theater 
genährte Phantaſie das Glück etwas anders ſich ausgemalt. Verſtehen Sie mich 
recht und ganz, lieber Freund“, fuhr er eifriger fort, indem er ſeine Hand auf 
den Arm ſeines Begleiters legte. „Sie ſind nicht nur an innerem Gehalt und 
Weſen ſo ganz anders als die Männer, die dem Mädchen jemals nahe getreten 
ſind und nach denen ihre Glücksträume ſich gebildet haben, ſondern — das muß 
geſagt und erwogen ſein — auch äußerlich. Sorge, Gram und Arbeit haben Sie 
vor der Zeit nicht nur ernſt und in gewiſſer Hinſicht ſtreng, ſondern auch alt 
gemacht. Das thut der Verehrung und Dankbarkeit, die Ihnen Ihre Braut ent⸗ 
gegenbringt, keinen Abbruch. Aber es verbindet ſich mit der Scheu vor Ihrer 
Gelehrſamkeit und vor der neuen unbekannten Welt, um das Gefühl zu verwirren 
und ſeine Außerung zu hemmen. Das alles wird ſich geben. Aus der natür- 
lichen Herzensbildung, ohne die eine rechte Geiſtesbildung nicht möglich iſt, wird 
die letztere unter rechter Führung ſich entwickeln und aus der ſchüchternen Demut 
wird um ſo gewiſſer und ſchöner eine rechte Liebe ſich entfalten, je mehr Sie 
Geduld üben und ſich n laſſen an dem, was Dankbarkeit und Verehrung 
Ihnen bieten.“ 

Eine Weile ging Geßner ſchweigend neben dem Freunde. Dann entgegnete 
er mit unterdrückter Stimme: „Was Sie mir jagen, habe ich mir bereits geſagt. 
Wenn Gertrud mich, den alternden, faſt grämlichen Mann, dem der Bücherſtaub 
auf Stirn und Wangen, im Auge und auf den Lippen liegt, wie einen Jüngling 


empfinge, den jeder Reiz der Jugend und des warmen Blutes ziert; wenn ſie w 
unklarer Gefühlsregung Dankbarkeit und Liebe verwechſelte, fo würde bangerr 


Zweifel mich beſchleichen, ob ich recht gewählt. Aber ich entbehre ſchwer, was 2 
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ich mit voller Freude nicht würde genießen können. Das dürſtende Herz will 
durch Gründe der Vernunft ſich nicht ſtillen laſſen.“ 

Nach einer abermaligen Pauſe ſetzte er hinzu: „Nie bis geſtern hat außer 
Mutter⸗ und Schweſternkuß der Kuß eines Weibes mich beglückt. Dieſes 
Glückes Tiefe kennt nur, wer es entbehrt, ſo thöricht das auch klingen mag. Bis— 
her war ich dieſer Entbehrung mir nur halb bewußt, ſelbſt in einem Jahre, in 
dem die Hoffnung das Verlangen ſteigerte. Jetzt aber . . . . doch Sie werden 
mich nicht verſtehen, da Sie das höchſte Glück des Lebens mit der Ruhe geſtillter 
Sehnſucht ſeit langen Jahren wie Licht und Luft genießen. Wie ein in früheſter 
Jugend Erblindeter, der einmal in den Jahren friſcheſter Jugendkraft durch die 
Hand des Arztes befähigt wurde, das Bild des Lenzes in trunkener Wonne in 
ſich aufzuſaugen, dann nach verzweifeltem Schmerze über das Mißlingen der 
Operation lange Jahre in trüber Nacht und öder, leerer Gleichförmigkeit dahin 
gelebt hat und endlich, da die Hoffnung ſchon erſtorben war, abermals die Sehkraft 
erlangt und mit der ſchützenden Binde vor dem empfindlichen Auge in heißer 
Sehnſucht der Stunde entgegenharrt, die ihn für alles Entbehren und Leiden 
entſchädigen, allen Schmelz und Zauber der Farben und Formen der herrlichen 
Gotteswelt vor ihm ausbreiten ſoll: ſo ſehne ich mich nach Jahren trüber Herzens— 
öde nach dem Licht und Glück der Liebe, deren Herrlichkeit ein einziger flüchtiger 
Blick mir ahnungsvoll gezeigt. Und da der Arzt die Binde zu entfernen zögert, 
ſo ſchleicht in das ſehnſuchtsvolle Herz die Furcht ſich ein, daß die Operation 
abermals mißglückt, die Hoffnung abermals getäuſcht, das arme Herz zum letzten— 
mal, für immer betrogen ſei um das köſtlichſte Glück des Lebens.“ 

Tief erregt blieb der Bibliothekar ſtehen und blickte mit umflortem Auge nach 
Weſten, wo die ſcheidende Sonne die Säume der leichten Wolken purpurn färbte. 
Dann reichte er dem Freunde die Hand und bat: „Gehen Sie allein; mich ſchmerzt 
jedes gleichgültige, jedes heitere Wort, jeder forſchende Blick und jede heitere 
Miene. Ich muß allein mit mir fertig werden. Enſchuldigen Sie mich, ſo gut 
Sie können, und bewahren Sie in Freundesbruſt, was ich geſagt.“ 

Während des Abends beſchäftigte den Bibliothekar ein Brief an ſeine Braut. 
Wiederholt zerriß er das Geſchriebene, weil er fürchtete, daß es zu gedankenvoll 
ſei und Gertrud befangen machen werde. „Fällt es mir ſo ſchwer,“ ſagte er ſich, 
„mit Gertrud in der Weiſe zu reden, die ſie verſteht, wie ſehr muß ſie beſorgen, 
den Ton zu verfehlen, der mir der gewohnte iſt.“ Endlich ſchilderte er ſchlicht, 
aber ausführlich ſeine Schweſtern mit all ihren Eigenarten und Gewohnheiten, 
ihren Vorurteilen und ihrer unerſchöpflichen Herzensgüte, welche am Ende jedes 
Vorurteil beſiege. Er bat Gertrud, ſich ihnen in rückhaltsloſem Vertrauen ganz jo 
zu geben, wie ſie ſei; dann werde ſie in wenig Tagen die liebevollſten, treueſten 

Schweſtern gewonnen haben. Der Schluß des Briefes lautete: 
| „Auch ich erbitte von Dir zunächſt nur Dein volles Vertrauen. Gerade des— 
halb darfſt Du es mir ſchenken, weil ich nicht mehr erbitte, ſo heiß auch mein 
Herz nach Deiner Liebe ſich ſehnt. Nie hat andere als Eltern- und Schweſtern— 
liebe mich beglückt. Nur herbe Täuſchung iſt mein Los geweſen. Nun gehſt 
10 * 
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Du am Himmel meines Nachmittags wie ein lieblicher Stern mir auf und mein 
Auge blickt mit verzehrender Sehnſucht nach ſeinem verſchleierten Glanze. Aber 
ich weiß nicht, ob er mir ſtrahlen, ob er mir gehören kann, wenn es mir gelingt, 
den Nebel zu ſcheuchen, der ihn umſchleiert. So will ich mich beſcheiden, wenn 
ich ihm nur die Nebel zu ſcheuchen vermag, will mein armes Herz ſchweigen 
heißen, wenn ſein voller Glanz nicht meine öde Flur beſtrahlt. Nichts verlange 
ich daher, als daß er mir glaubt, ich könne ihn nicht weinen ſehen; daß er mich 
lehrt, ſeine Thränen zu trocknen.“ 

Die Abſendung des Briefes verſchob er bis zum Morgen in der Hoffnung, 
das Antwortſchreiben der Schweſtern beilegen zu können. In dieſer Hoffnung 
hatte er ſich nicht getäuſcht. Die Guten hatten ſich beeilt, dem geliebten Bruder 
zu verſichern, daß ſie ſeine Wahl vollkommen billigten und auf den Tag ſich 
freuten, an dem fie beginnen könnten, einen neuen Beweis ihrer Liebe und Dank⸗ 
barkeit ihm zu geben. Gleichzeitig fand er zu ſeiner Überraſchung einen Brief des 
Agenten vor, welcher mitteilte, daß er zufällig in der Lage ſei, dem Direktor und 
ſeiner Frau ſofort angemeſſene Stellung zu ſchaffen, und dem baldigen Eintreffen 
Beider entgegenſehe. N 

Geßner ſendete die drei Briefe durch einen Boten an Gertrud und begab 
ſich am Nachmittag ſelbſt nach der Wohnung des Direktors, um mit Fee die 
letzten Verabredungen zu treffen. 

Er fand Gertrud allein mit der kleinen Marie, die ihm jubelnd mit der 
Frage entgegenſprang, ob es wahr ſei, daß er nun ihr Papa werde. Er hob 
das Kind auf den einen Arm und legte den anderen um die Schulter Gertruds, 
die ihm ſchweigend mit hochgeröteten Wangen die Hand bot. „Das mußt du 
deine Schweſter fragen,“ antwortete er dem Kinde, indem er Gertrud forſchend 
ins Auge ſah. Aber ſie blickte zu Boden und entgegnete ausweichend mit bebender 
Stimme: „Unſer Schickſal liegt nun in Ihrer, in deiner Hand. Die Eltern 
ſind vor einer Stunde abgereiſt.“ 


Da jubelte der Bibliothekar auf: „So ſeid Ihr mein! Ganz mein!“ Feſt 


ſchloß er die Beiden in ſeine Arme, küßte Gertruds Stirn und Augen und Era | 


heiß durchſchauert das Beben ihres Buſens. 

Sanft entzog ſich das Mädchen ſeinem Arm, hob das Kind auf den Boden 
und hieß es in einer Ecke ſpielen. Dann führte ſie den Bibliothekar nach einem 
Stuhle, ſetzte ſich neben ihn und ſprach, ſeine Rechte mit beiden Händen um— 


ſchließend, mit innigem Tone: „Mißdeute es nicht, wenn ich zögere, das Glück 


zu erfaſſen, das du in deiner Großmut mir bieteſt. Du nennſt es nicht Groß⸗ 


mut,“ fuhr ſie erregter fort, „du nennſt es Liebe, weil du nach Liebe dich ſehnſt 


und ich die Züge derjenigen trage, die du einſt ſo heiß geliebt. Aber was weißt 
du von mir, daß du mich lieben könnteſt? Gute Menſchen lieben nur das Gute 


und ſind kein Raub der Sinne. Aber ſie verwechſeln wohl das Mitleid mit der 


Liebe, und was du von mir weißt, kann nur dein Mitleid erwecken.“ 
Ihre Lippen bebten und ihre Bruſt wo gte, als ſie fortfuhr: „Und es wird 
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mir bleiben — o Gott, was hab' ich denn gethan, um es au verlieren? Aber 
daß du mich liebſt, — daß du, du mich lieben fönntelt . 

Mit leidenſchaftlicher Bewegung ergriff ſie ſeine Hand Aid küßte ſie in über⸗ 
ſtrömendem Gefühl. Als er ſie zu ſich emporzuziehen ſuchte, wehrte ſie flehend 
ab: „Nicht jetzt! Nicht jetzt!“ und fuhr dann, gewaltſam ſich faſſend, fort: „Ich 
nehme dein Mitleid an und das, was es mir ſchenkt, weil ich arm und verlaſſen 
bin, mit Marien allein mich nicht hindurchringen kann zu einem anderen Leben, 
und weil das Wohlthun dich Guten, Edlen beglückt! Ich gehe zu deinen Schweſtern 
und will nicht ruhen, mich und Marie deiner Wohlthat würdig zu machen und 
endlich ſie entbehren zu können. Schweigt dann dein Mitleid und glaubſt du 
noch, mich zu lieben, dann ſprich ein Wort, und ich willl dir zu Füßen fallen, 
heute 

Wieder verſagte ihr die Stimme und faſſungslos niederſinkend umſchlang ſie 
ſeine Kniee. Und das Kind verließ ſein Spiel und umklammerte bang die Schweſter. 
Eine Weile rang auch Geßner vergebens nach Faſſung. Dann ſprach er mild 
und beruhigend: „Was quälſt du dich doch, Gertrud, und zweifelſt an meiner 
Liebe? Mitleid will nur geben, nicht empfangen. Ich aber will mehr von dir, 
als ich dir zu geben habe. Iſt das nicht die Liebe, an der du zweifelſt? Und 
mehr als du jetzt biſt und haſt, kannſt du nie mir geben. — Freilich“, fuhr er 
dann nach einer Pauſe mit gedämpfterer Stimme fort, „muß dein Herz dir erſt 
ſagen, ob es ſich mir geben kann. Es zweifelt jetzt an mir, weil es ſeiner ſelbſt 
noch nicht ſicher iſt, noch nicht ſicher ſein kann. Es iſt zu wahr, um mich zu täuſchen, 
und verweiſt mich deshalb auf die Zukunft. So will ich harren, wie ich dir 
ſchrieb, bis es entſcheidet. Es wird wahr bleiben, wie es iſt, und was es mir 
dereinſt antwortet, ſoll mir heilig ſein.“ 

Sanft löſte er ihre Arme von ſeinen Knieen und richtete die Bebende empor. 
Er ſelbſt trat zum Fenſter und blickte eine Weile ſtill nach den hohen Giebeln, 
welche die Sonne des Spätnachmittags freundlich beſchien. Dann fragte er, 
ohne den Kopf zu wenden: „Möchteſt du nicht bei dem ſchönen Wetter einen 
Spaziergang mit mir machen, Gertrud? Du wirſt mit Marien lange nicht 
hinausgekommen ſein.“ | | 

Da ſprang das Kind jubelnd durch das Zimmer und rief: „Spazieren 
gehen! Gertrud, wie ſchön! Da ziehen wir die neuen Kleider an! O wie ſchön, 
wie ſchön!“ Und als Geßner zu Gertrud ſich wendete, hob dieſe den Kopf aus 
den Kiſſen des Sophas und blickte zweifelnd und unter Thränen lächelnd auf. 
„Mit uns? Mit uns willſt du ſpazieren gehen?“ Dann ſprang ſie auf, trocknete 
raſch und mit einer Bewegung, als wollte ſie den Zweifel hinwegſcheuchen, die 
Thränen und führte das Kind nach der Kammer. 

Als ſie nach einer Weile einfach, aber mit Geſchmack gekleidet, zurückkam, 
ſchien ihr Blick zu fragen: „Können wir wohl ſo in deiner Begleitung uns zeigen?“ 
Und errötend ſenkte ſie die Augen, als die ſeinigen aufleuchtend das Bild ihrer 
graziöſen Geſtalt, deren ſchlanke Fülle das Gewand vorteilhaft hervorhob, in ſich 
aufnahmen und ſein eigener Körper unwillkürlich ſich emporrichtete. Und ſo, den 
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Kopf geſenkt, mit einem leiſen Lächeln beglückter Demut betrat ſie an ſeinem Arm 
die Straße und ſchritt mit ihm über den Marktplatz, den zahlreiche Gruppen von 
Spaziergängern belebten, die alle mit verbindlichem oder ehrerbietigem Gruße 


vorübergingen und zumeiſt noch lange mit wohlgefällig prüfender Miene dem 
Paare und dem fröhlich an der Hand des Bibliothekars dahinhüpfenden, uner⸗ 
müdlich fragenden, zierlichen Kinde nachſahen. 


Erſt im Parke, nach dem Geßner die Schritte lenkte und deſſen Schattenwege 
nur vereinzelte Spaziergänger belebten, begegneten Gertruds Augen den forſchenden 


ihres Begleiters. Sie erglänzten in feuchtem Schimmer, als ſie mit dem Ausdruck 
inniger Dankbarkeit und Bewunderung zu ihm aufſchauten. „Wie achtungsvoll 
dich alles grüßt, obgleich wir mit dir ſind,“ ſprach ſie leiſe. 


„Obgleich, Gertrud!“ fiel er ihr mit liebevollem Vorwurf ins Wort. „Eben 5 


deshalb, ſollteſt du ſagen. Wir haben hier wie in allen kleinen Univerſitäts⸗ 
ſtädten etwas leichtlebige, aber viel gute Menſchen, die das Herz auf dem rechten 


Flecke haben und im Umgang mit der Jugend die Empfindungen und Anz 
ſchauungen der Jugend ſich bewahren. Und die Natur,“ fuhr er dann, um 
Gertruds Gedanken abzulenken, nach kurzer Pauſe fort, „die Natur, der wir hier 
jo nahe find, wirkt gleichfalls veredelnd und verfüngend auf die Bewohner unſerer 


Stadt. Wie iſt ſie auch ſo ſchön, ſchöner, als ich bisher mir bewußt geworden. 
Sieh dieſe Baumgruppen, die dort jenſeit des Flüßchens die Wieſe begrenzen 
und beleben. Sieh, wie ſie in der Beleuchtung der finfenden Sonne von ein⸗ 
ander ſich abheben und wie die fernen Höhen, mild beſtrahlt, das Bild begrenzen.“ 


Und wieder nach einer Pauſe fuhr er fort: „Und wie beruhigend, befriedigend 


wirken heute auf mich die waldigen Höhen der Ferne im ſanften Abendlicht, die 


ich ſonſt nicht ſehen konnte, wenn ich überhaupt ſie ſah, ohne Fauſts zu gedenken 


der einen Zaubermantel ſich wünſcht, der ihn trüge über Thäler und Höhen, der 


Sonne nach und immer nach in das Land des Glückes, das alle Sehnſucht ſtillt. 
Und jetzt iſt's, als läge es vor mir, lieb und vertraut von je, und doch erſt er— 
kannt, und als ſchwebte ich darüber mit dem Fittich des Adlers hoch über ſchroffer 
Felſenhöhe und blickte neidlos dem Zuge der Kraniche nach, die zur Heimat 
ſtreben, die ich gefunden.“ 


Mit ſanftem Druck umſchloß ſein Arm den Gertruds und fühlte das Beben 


desſelben mit tiefer Wonne. Wie verwandelt plauderte er dann weiter, der ſonſt 
ſo Einſilbige, und fand Worte für Empfindungen und Gedanken, die ehedem nur 
zuweilen unfaßbar wie Nebelgebilde in ihm aufgeſtiegen. Und je mehr Gertruds 
Antworten ihren empfänglichen Sinn und die natürliche Klarheit ihres Urteils 
ihm offenbarten, um ſo freier wurde es ihm ums Herz. Er ſcherzte mit der kleinen 
Marie und mußte, als bereits der Mond ſein ſilbernes Licht in die Laubgänge 
warf, von Gertrud an die Heimkehr ſich mahnen laſſen. 


Der Gedanke, ſchon nach kurzer Zeit Abſchied nehmen zu müſſen, bedrückte 


ihn. Er fand keine Antwort mehr auf die Fragen des Kindes und ſchritt 


ſchweigend neben Gertrud. Aber das Gefühl der Beklemmung wich, als er inne | 
ward, daß es auch auf Gertrud laſtete. Ihm war, als ob aus der Berührung Be 
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ihres Armes ein magiſcher Strom in ihn überginge und zurück nach ihrem Herzen 
flutete und dort leiſe, leiſe die Liebe weckte, nach der er dürſtete. Und als Gertrud 
vor der Thür des Gaſthauſes ſanft ihren Arm befreite, mit gepreßter Stimme 
ihm dankend Gute Nacht wünſchte und die Hand, die ſie ihm gereicht, nur 


zögernd aus der ſeinigen löſte, da jubelte es in ihm auf wie eine helle Freuden— 


ſtimme. Wie im wachen Traume ging er den Weg zurück, den er mit ihr ge— 
gangen, und vergegenwärtigte ſich jedes ihrer Worte, jede ihrer Bewegungen und 
jeden Laut ihrer Stimme. Und die Erinnerung jenes Abends im Kaſinogarten 
ſeiner Vaterſtadt wachte auf; er verglich die Tochter mit der Mutter und ſich 
ſelbſt mit dem Jüngling jener Zeit. Er lächelte über den Jüngling, der ſo blind 
geweſen, und über den Jugendtraum, der verblich vor einer Gegenwart, die noch 


ſchönere Zukunft verhieß. 


Am nächſten Mittag überraſchte ihn ein Brief Gertruds, der keine Überſchrift 
trug und in wenigen Zeilen mitteilte, daß alle Vorbereitungen zur Abreiſe ge— 
troffen ſeien, die noch im Laufe des Tages erfolgen könnte. So ſchmerzlich ihm 
der Gedanke der Trennung war, ſo innig befriedigte ihn zugleich der andere, daß 
Gertruds Zartgefühl das Rechte getroffen habe. Er benachrichtigte telegraphiſch 
die Schweſtern, beſtellte Plätze auf der Poſt, die ſchon nach einer Stunde abgehen 
ſollte, und eilte dann zu Gertrud, die er vollſtändig reiſefertig antraf. Sie trat 
ihm in tiefer Bewegung, mit Thränen kämpfend, entgegen, aber vermied ſeine 
Umarmung und bat um einige weitere Mitteilungen über die Neigungen ſeiner 
Schweſtern. Der Klang ſeiner Stimme ſagte ihr, wie ſchmerzlich er unter der Ent— 
behrung litt, die ſie ihm auferlegte, und als er zum Aufbruch mahnte, warf ſie ſich 
in leidenſchaftlicher Bewegung an ſeine Bruſt, umſchlang ſeinen Hals und küßte 
ihn mit brennenden Lippen. Dann riß ſie ſich gewaltſam aus ſeinen Armen, rief 
einen Knaben herbei, der das Gepäck beſorgen ſollte, und verließ mit dem ſtill 
weinenden Kinde die Wohnung. Der Bibliothekar richtete ſich hoch empor. Ihm 
war, als hätte ſeine Bruſt ſich geweitet und neues Leben durch ſeine Adern ſich 
ergoſſen. Auf der Straße bot er Gertrud den Arm und führte ſie erhobenen 
Hauptes zum Poſtgebäude. Kein Wort fiel vor der Abfahrt zwiſchen Beiden; ſie 
ſchauten einander nicht einmal ins Auge, bevor Gertrud im Wagen Platz ge— 
nommen. Nun erſt begegneten ſich ihre Blicke voll und beredter als Worte, Um— 


armung und Kuß. Kein Händedruck, kein Winken, kein Grüßen — — nur Auge 


in Auge, ſo ſchieden ſie. 


In der nächſten Woche hätten die gelehrten Beſucher der Bibliothek ein 
Recht gehabt, über den Hüter derſelben ſich zu beklagen. Die Bücher waren ihm 
tote, gleichgiltige Dinge; er dachte an nichts als an die Einrichtung ſeiner Häus— 
lichkeit und das Glück, das ſie ihm bieten ſollte. Er durchforſchte alle Häuſer 
in der Nähe des Parkes nach einer paſſenden Wohnung, und als er das Gewünſchte 
gefunden, ging er in der Begleitung der Frau ſeines Freundes von Laden zu Laden, 
und ſeine Begleiterin hatte Mühe, ihn von Ausgaben zurückzuhalten, die mit ſeinen 
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Mitteln nicht im Einklang ſtanden. Auf ſeine Kleidung verwendete er eine Sorg⸗ 
falt, welche die Freunde nie an ihm gekannt hatten. Sein ganzes Weſen atmete 
ſtilles Glück und beſeligendes Hoffen. Selbſt der Tod des „Fauſt“, der einen 
kleinen Poſten an der Bibliothek erhalten hatte, raſch dahinſiechte und eines 
Morgens entſeelt in ſeinem Bette gefunden wurde, erregte ſeinen Wohlthäter, der 
täglich mit dem früheren Schauſpieler über Gertrud und ihre abgeſonderte Stellung 
innerhalb der Truppe und der Familie ſich unterhielt, weniger, als die Freunde 
beſorgt hatten. Am heiterſten war er an den Tagen, an denen Briefe von ER 
oder den Schweſtern eintrafen. 

Gertrud ſchrieb oft, aber nicht viel. Sie deutete an, daß ſie neh viel 
in der Wirtſchaft wie in allen Verhältniſſen des bürgerlichen Lebens zu lernen 
habe, in ihren Kenntniſſen zahlreiche klaffende Lücken ausfüllen müſſe, die ſie kaum 
geahnt, und ſelbſt unter der beſten und liebevollſten Anleitung nur langſame Fort⸗ 
ſchritte zu machen ſich bewußt ſei. Sie berührte das bräutliche Verhältnis und 
die Zukunft nicht, ja ſie vermied ſelbſt bei der Anrede jede Bezeichnung, aus der 
man hätte ſchließen dürfen, daß ſie ein Anrecht aus jenem Verhältnis für ſich 
ableitete. Sie überſchrieb die Briefe: „Teuerſter, beſter Franz!“ und unterzeichnete 
ſie „Deine ewig dankbare Gertrud.“ Trotzdem leuchtete es dem Bibliothekar aus 
ihren Briefen entgegen wie Morgenſonnenſchein, denn alles Streben, von dem ſie 
meldeten, deutete auf den verſchwiegenen Wunſch hin, auf eine Zukunft ſich vor⸗ 
zubereiten, die der Verlobte erſehnte. | 

Seltener, aber ausführlicher ſchrieben die Schweſtern und ihre Briefe be- 
ſtärkten den Bruder in ſeiner Beurteilung der Zeilen Gertruds. Beſonders die 
ältere, ihre Menſchenkenntnis gern betonende Schweſter konnte nicht genug Gertruds 
natürliche Herzensbildung, ihr beſcheidenes, faſt zu demütiges Weſen, ihr raſtloſes 
Streben nach Vervollkommnung, ihre Fürſorge für das glücklich veranlagte und 
an Leib und Seele gedeihende Schweſterchen, beſonders aber ihre eigene Dank— 
barkeit und faſt ſchwärmeriſche Verehrung für den Verlobten rühmen. Nur die 
Entfremdung Gertruds von der Kirche und ihre faſt ängſtliche Scheu, nach ſo 
langer Entfremdung ihr wieder zu nahen, bekümmerte die Gute, die den Bruder 
innig bat, durch ſeine Briefe der Braut den Weg zur Rückkehr zu bahnen. 

Obwohl als Sohn eines Geiſtlichen die Kirche hoch in Ehren haltend, 
glaubte der Bibliothekar doch, Gertrud in dieſer Hinſicht ſich ſelbſt überlaſſen zu 
müſſen. Er bat auch die Schweſter, dies zu thun, und hatte die Genugthuung, 
zu erfahren, daß Gertrud, von keiner Seite gedrängt und lediglich durch ihr ſtilles, 
ununterbrochenes Wirken im Rahmen engumgrenzter Pflicht dahin geführt worden 
ſei, Anregung zu höherer Pflichterkenntnis in der Kirche zu ſuchen. 

Um ſo unerwarteter, unbegreiflicher und ſchmerzlicher war ihm bald daran 
das Ausbleiben aller Briefe. Er bat um ein Lebenszeichen und umgehend 
ſchrieben ihm die Schweſtern, Gertrud arbeite angeſtrengter als je und ſei in ſich 
gekehrter als ſonſt, aber zu einer Beſorgnis ſei kein Grund vorhanden. 

Und wieder verging eine Woche ohne Nachricht. Den Freunden Geßners 
fiel deſſen verändertes Weſen auf, aber vergebens bemühten ſie ſich, den Grund 
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zu erfahren und zu beſeitigen. Er zog ſich zurück, vergrub ſich am Tage in der 
Bibliothek und wich am Abend auf ſeinen einſamen Gängen den Begegnenden 
aus. Er bat, flehte wiederum um Aufklärung, aber Gertrud ſchwieg und die 
Schweſtern gaben nur die nämliche Auskunft. 

Er ſchilderte ſeine Qual und meldete ſeinen Entſchluß, ſelbſt zu kommen, um 
Gewißheit zu erlangen. Da ſchrieb die ältere Schweſter, mit Gertrud ſei ohne 
erkennbare Urſache eine Veränderung vor ſich gegangen. Sie rede kaum, arbeite 
mit fieberhaftem Eifer, trage die Spuren durchwachter und durchweinter Nächte, 
verſage ſich jede Erholung und habe jüngſt in tiefer Erregung die Frage gethan, 
ob es ihr möglich ſein werde, ſoviel Kenntniſſe zu erwerben, um ſich ſelbſt und 
das Kind durchs Leben zu bringen. Da kein Zuſpruch die Erregte beruhigt, ſo 
ſei der Arzt zugezogen worden, der eine ſtarke Überreizung der Nerven feſtgeſtellt 
und alle Arbeit verboten, jeden Anlaß zur Aufregung der Leidenden zu meiden 
empfohlen habe. Die Schweſter bat daher den Bruder, ſein Kommen aufzuſchieben. 
| Faſt täglich trafen nun kurze Briefe der Schweſter ein, die über Gertruds 

Befinden berichteten. So beruhigend dieſe Briefe aber klangen, ſo glaubte der 
Bibliothekar doch aus jedem nur die Abſicht, ihn zu ſchonen, herausleſen zu 
müſſen. Er litt unſäglich; am meiſten durch das Schweigen Gertruds. 

Endlich ſchrieb auch ſie, aber ihr Brief vermehrte nur ſeine Qual. Er be— 
ſtand aus lauter unzuſammenhängenden Sätzen, deren durchgehenden Sinn und 
Zweck der Leſer lange vergebens zu enträtſeln ſuchte. Klang der Anfang wie 
ein ſtammelndes, aber faſt leidenſchaftliches Geſtändnis innigſter Liebe und heißer, 
verzehrender Sehnſucht, ſo klang der Schluß wie ein Widerruf, und die Mitte 
erfüllten erſchütternde Ausbrüche des Zweifels an Gegenliebe und der eigenen 
Fähigkeit, jemals dieſer Liebe würdig zu werden. 

Vergebens bat der Profeſſor den in ſtummem Brüten ſich verzehrenden Freund 
um Mitteilung. Dieſer wies jede Tröſtung, jede Erörterung ab und ſuchte in 
der Einſamkeit Licht in dem Dunkel, das ihn umfing. Jeden Satz des Briefes 
hatte er ſeinem Gedächtnis eingeprägt und prüfte jeden auf ſeinen Gehalt. Und 
vom Prüfen führte ihn ſeine Phantaſie von Vermutung zu Vermutung, die er 
von ſich warf, um einer neuen ſich hinzugeben. Eine ſchien ihm endlich Licht 
zu geben. Er hatte vernommen, daß der Direktor auch in ſeiner neuen Stellung 
der Alte geblieben war und durch tolle Launen, Hochmut und Verſchwendungs— 
ſucht wiederholt Anſtoß gegeben. Er hatte im ſtillen durch Sendungen an die 
Direktorin zu helfen geſucht. Wie aber, wenn dieſe Hilfe unzulänglich geweſen? 
Wenn der Vater an die Tochter ſich gewendet, wenn er in ihr die nur halb ent— 
ſchlummerte Befürchtung neu erweckt, daß er nicht nur an den zukünftigen Schwieger— 
ſohn ſich wenden, ſondern trotz aller Unterſtützung Schimpf und Schande auch auf 
dieſen laden werde? Das erklärte alles: das leidenſchaftliche Geſtändnis der 
erwachten Liebe, den Zweifel an der Möglichkeit, jemals die Banden der Familie 
zu löſen und einen unbeſcholtenen, eiferſüchtig ſeinen guten Namen wahrenden 
Mann zu beglücken, und den verzweifelten Entſchluß, dieſe Liebe zu leugnen und 
auf das heiß erſehnte Glück zu verzichten. 
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Durch dieſe Deutung fand der Bibliothekar feinen Weg vorgezeichnet; er 


bat um Urlaub und reiſte ab. In der Dämmerung betrat er das Zimmer der 
Schweſtern, denen er ſein Kommen nicht angemeldet hatte. Trotz des Zwielichtes 
ſahen ſie die fahle Bläſſe ſeiner abgehärmten Wangen, umſchlangen ihn beſorgt 
und baten ihn, ſich auszuruhen und durch ein Glas Wein ſich zu ſtärken. Aber 
er lehnte jede Erfriſchung ab und forſchte nach Gertrud. 

„Wir haben ſie überredet,“ erklärte die ältere Schweſter, die Lampe an— 
zündend und den Bruder zum Sopha führend, „mit Marien eine Stunde ins 
Freie zu gehen. Sie hat wieder den ganzen Tag gearbeitet und bedarf der 
Erholung dringend.“ 

„Du wirſt ſie wohl etwas verändert finden,“ begann nach einer Pauſe die 
jüngere Schweſter. „Du haſt ſie längere Zeit nicht geſehen und ſo wird es dir 
noch mehr auffallen als uns. Aber in Sorge brauchſt du deshalb nicht zu ſein, 
lieber Franz.“ 

„Gewiß nicht,“ fiel die ältere Schweſter ein. „So angeſtrengte Arbeit greift 
auch den feſteſten Körper an, aber die Jugend iſt elaſtiſch. Und die Arbeit iſt 
es ja nicht allein. Unſer ſtilles Leben, die ganze fremde Welt, in die ſie plötz— 
lich verſetzt iſt, alles beängſtigt und beklemmt Gertrud und läßt ſie fürchten, 
nicht heimiſch zu werden in dieſer Welt und ihren Platz in derſelben nicht aus— 
füllen zu können. Und was am meiſten an ihr zehren mag, das ſind die Briefe 
ihrer Mutter. Durch dieſe hat ſie erfahren, daß du ihren Vater aufs neue unter⸗ 
ſtützt haſt. Sie war außer ſich bei dieſer Nachricht und hat die ganze Nacht 
geweint. Und noch mehr mag ſie erfahren haben, was ſie beunruhigt und in 


dem Zweifel beſtärkt, ob ſie ihr Schickſal an das deinige ketken dürfe. Wir 


mochten nicht fragen, um ſie nicht noch mehr aufzuregen, aber zuweilen, wenn 
ſie ſich unbeobachtet glaubte, hörten wir ſie ausrufen: „Vater, Vater, was haſt 
du an mir gethan!“ Solche Gemütsbewegung muß ja ihre Folge haben; das 
fühlſt du an dir ſelbſt, Franz. Laß ſie die deinige nur nicht zu ſehr merken 


Hund ſprich nicht von ihren Eltern. Je ruhiger du ſcheinſt, deſto mehr wirſt du. 


ſie beruhigen, denn ſie lebt doch nur in dir!“ 


Geßner hörte die letzten Worte nicht, denn er hatte das Geräuſch leichter 


Schritte und Gertruds Stimme vernommen. Er meinte zu fühlen, daß all ſein 
Blut in ſeinem Herzen ſich zuſammendrängte, und als er ſich beim Offnen der 
Thür raſch erhob, wankten ihm die Kniee. 


Gertruds erſter Blick begegnete dem ſeinigen; mit einem Aufſchrei ſank ſie, 


das Geſicht mit beiden Händen bedeckend, auf einen Stuhl. Der Bibliothekar 


wollte zu ihr eilen, um ſie an ſeine Bruſt zu ziehen; aber die Füße verſagten 
ihm den Dienſt. Mit einem einzigen Blicke hatte er erkannt, daß ihm die 


Schweſtern, um ihn zu ſchonen, ihre ſchlimmſten Beſorgniſſe verſchwiegen hatten. 8 


Dieſe großen dunklen Augen mit ihrem eigentümlichen Glanze; dieſe durchſichtige 


Bläſſe der eingefallenen Wangen, dieſer müde Leidenszug um die ſchmalen Lippen 


— ihm war, als müßte ihm das Herz in Stücke brechen. Endlich rief er aus, 


a BE 
wu * > we, 5 
F „ 


ae Kr ER EZ A * ar Rh 7500. x TFT gr 2 * n 
n 2 . x \ 

7 \ 
Bi 


ar 


Küchling, Mephiſtos Schwiegerſohn. 155 


und die ganze Qual ſeiner Seele ergoß ſich in die Worte: „Gertrud! Gertrud! 
was haſt du an uns gethan!“ 

Da ging ein Zucken durch ihren Körper; ſie ſtreckte die Hände vor und 
ſtarrte mit der Miene tiefer Seelenangſt zu ihm empor. Und als ihr Blick die 
Wandlung erkannte, die auch an ihm ſich vollzogen, ſprang ſie mit einem Wehe— 
ruf auf, der mit einem Wonnelaute ſich miſchte, faßte ſein Geſicht mit beiden 
Händen, drückte ihn ſanft auf das Sofa nieder, küßte ſeine Lippen und Augen, 
ſtreichelte ſeine Wangen und Haare und flehte ihn an, ſich nicht zu grämen und 
ihr zu vergeben. Vergebens bat er und baten die Schweſtern die tief Erregte, 
ſich zu beruhigen. Immer aufs neue umſchlang ſie ſeinen Hals, weinte an ſeiner 
Bruſt, küßte ſeine Hände und preßte ſie an ihre fiebernden Schläfe. 

Erſt als er ſie bat, ſich um ſeinetwillen zu ſchonen, ſich zu ſtärken und auch 
ihm eine Stärkung, deren er bedürfe, zu bereiten, bezwang ſie ſich und eilte hinaus, 
das Gewünſchte zu beſchaffen. Als ſie zurückkehrte, lag eine ſanfte Röte auf 
ihren Wangen und ihre Stimme klang weich, aber voll und klar. Nur wenn 


das Geſpräch ihre Eltern berührte, durchflog ein Schauer ihre Glieder und ſie 


bat mit zuckenden Lippen, nicht weiter von den Unglücklichen zu reden. Ihr 


Vater werde den Pfad des Bibliothekars nie wieder kreuzen und ihre Mutter 


habe nur den einen Wunſch, ihre Kinder in der Ferne glücklich zu wiſſen. 
Dann lehnte Gertrud ihren Kopf an die Schulter Geßners und bat leiſe, ihr 
nochmals zu ſagen, daß ihr Entſchluß ihn wirklich ſo tief unglücklich gemacht 
und daß er wirklich nicht leben könne ohne ſie. Und als er ihr dieſe Verſicherung 
wieder und wieder gegeben, bat ſie ſelbſt, den Tag der Hochzeit zu beſtimmen. 
So oft eine Pauſe im Geſpräch eintrat, rief ſie das Kind herbei, das die Vers— 
chen, die es gelernt, all ſeine kleinen Kenntniſſe und ſeine kleinen Arbeiten auf— 
ſagen und vorzeigen mußte. Und als Marie zur Ruhe gebracht war, bat Gertrud 
um eine nochmalige Beſchreibung der künftigen Wohnung mit dem Blick auf den 
Park und der Einrichtung von Küche und Keller, Boden und Waſchraum. 

So gelang ihr, was ſie wollte, denn als gegen Mitternacht der Bibliothekar 
ermahnte, der nötigen Ruhe zu pflegen, war ſeine Stirn entwölkt und ſeine Augen 
ſtrahlten deutlich den neuen Glückstraum wider, der in ihm aufgeblüht war. 

Und er blühte fort während der drei Tage, über welche der Urlaub Geßners 
ſich erſtreckte. Gertrud blieb ſich gleich in ſanfter Erregung, bräutlicher Hingebung 
und in unermüdlichem Beſtreben, jede Sorge des Verlobten zu ſcheuchen. Ihr 
Schritt war elaſtiſch, ihr Lächeln ſchien der Widerſchein innigen Glückes und 
ſtetiger Hoffnung. Nur Geßners ältere Schweſter glaubte zuweilen in dem frohen 
Geplauder Gertruds eine Spur von Zwang, in ihren leichten Bewegungen eine 
Spur gewaltſamen Sichaufraffens zu erkennen. Und als der Bruder Abſchied 
nahm, bat ſie ihn tief bewegt, oft, recht oft zu ſchreiben und immer von der Ode, 
in der er lebe, immer von dem Glück, das er ſo nahe vor ſich ſehe. 

Verwundert blickte der Bibliothekar ſie an und wie ein Wolkenſchatten, der über 
eine ſonnige Flur dahinfliegt, zog eine trübe Ahnung über ſeinen Freudenhorizont. 
Aber dieſer Schatten wich unter Gertruds Kuß, der heiß auf ſeinen Lippen 
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brannte und den er zu fühlen meinte nicht nur auf der Heimreiſe, ſondern alle 
die Wochen hindurch, die ihn vom Hochzeitstage trennten. Nur wenn die 
Schweſter ſchrieb, Gertrud „ſcheine“ ſich völlig zu erholen, breitete ſich aufs neue 
der trübe Schatten über die ſonnige Flur ſeines Hoffens, ſchwand aber raſch unter 
dem Eindruck von Gertruds Zeilen, die nur Glück atmeten und Sehnſucht = | 
Beglücken. | 


* * 
* 


So kam der Tag vor der Hochzeit heran, die bei den Schweſtern des Biblio⸗ 
thekars in aller Stille gefeiert werden ſollte. Erſt am Vorabend trat dieſer mit 
dem Profeſſor die Reiſe an und traf ſpät bei den Schweſtern ein. Sie empfingen 
ihn und ſeinen Freund feierlich und tief bewegt beim Poſtgebäude. Auf ſeine 
haſtige Frage nach Gertrud entgegneten ſie ihm zögernd, ſeine Braut ſei vor 
etwa einer Stunde, als ſie ſich umgekleidet, von einer leichten Ohnmacht ange⸗ 
wandelt worden, habe ſich aber bereits erholt und nur durch dringendes Abmahnen 
ſich bewegen laſſen, die Ankunft des Verlobten im Hauſe abzuwarten. 

Von Sorge und Sehnſucht getrieben, eilte Geßner voraus, ſchon von weitem 
nach den erleuchteten Fenſtern der ſchweſterlichen Wohnung ſpähend. Er erkannte 
die dunklen Umriſſe einer weiblichen Geſtalt, ſah ſie bei ſeinem Nahen verſchwinden 
und fühlte, als er kaum die Hausthür geöffnet, ſich umſchlungen von den Armen 
Gertruds, die faſſungslos ihn umklammerte. „Mir war, als müßteſt du aus⸗ 
bleiben, als müßte eine Fügung dich zurückhalten, ein Unglück dir begegnet ſein,“ 
rief ſie aus, indem ſie ihn die Treppe hinaufgeleitete, und in der Stube preßte 
ſie ihn wieder und wieder an ihr wild ſchlagendes Herz, als ob ſie ſich über⸗ 
zeugen müßte, daß er wirklich gekommen. Dann forſchte ſie mit ängſtlichen Blicken 
in ſeinen Zügen und jubelte unter heißen Thränen auf, als ſie nur Sorge und 
Liebe, nicht bleichen, zehrenden Kummer auf ſeinem Antlitz las. 

Als die Schweſtern mit dem Profeſſor das Zimmer betraten, ſaßen die Ver⸗ 
lobten, die Hände ineinandergefügt, ſtill neben einander; ſie nahmen mit ſtillem 
Lächeln die Wünſche des Profeſſors entgegen, der ſich mühte, ein heiteres Geſpräch 
über die bevorſtehende Reiſe in Fluß zu bringen, und nur ab und zu einen 
ernſten Blick mit der älteren Schweſter des Bräutigams tauſchte. Er erreichte 
ſeine Abſicht vollkommen. Der Bibliothekar und Gertrud gingen auf jede An⸗ 
regung ein, und ſo verfloß der Reſt des Abends ruhiger und heiterer, als der 
Profeſſor nach den Mitteilungen, welche die Schweſtern ihm unterwegs über die immer 
mehr ſich ſteigernde Erregbarkeit Gertruds gemacht, und nach ihrer Erſcheinung be= 


fürchtet hatte. Gleichwohl konnte er, als er nach einem ſtillbewegten Abſchied mit 5 
dem Bibliothekar nach dem Gaſthof ſchritt, nicht frei aufatmen. Ein Gefühl unklaren, 


aber tiefen Bangens, für das er vergebens nach den rechten Gründen und Worten 
ſuchte, laſtete auf ſeiner Bruſt und bedrückte ihn um ſo ſchwerer, je deutlicher er 
empfand, daß auch ſein Freund vergebens nach Worten rang. Er begleitete 
dieſen auf ſein Zimmer, leiſtete ihm ſchweigend allerlei kleine Dienſte und wollte 
ſich endlich, unzufrieden mit ſich ſelbſt, mit einem innigen Händedruck verabſchieden. 
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Aber der Bibliothekar gab die Hand des Freundes nicht frei und ſprach 
nach einer Weile mit weicher, aber feſter Stimme: „Auch Sie hegen die Sorge, 
daß mein Glück nicht von langer Dauer ſein werde. Ich ſehe es Ihnen an und 
danke Ihnen für Ihr ſtilles, ſchonendes Mitgefühl von Herzen. Aber ich bitte, 
bezwingen Sie es morgen. Es könnte Gertrud ſchaden, wenn ſie es bemerkte. 
Sie ſorgt nur um mich und weiß nicht, wie ſehr ſie uns zu Befürchtung Anlaß 
giebt. Und vielleicht ſchwindet, wenn ſie erkennt, daß ihre Sorge grundlos iſt, 
auch der Grund der unſrigen. — Vielleicht auch nicht. Wie ich das tragen ſoll, 
weiß ich nicht. Aber ich werde es zu tragen ſuchen, ſo daß ſie weiß, ihre Liebe 
war das höchſte Glück meines Lebens und wird es bleiben bis an mein Ende. 
Und nun gute Nacht, lieber Freund!“ 

Der Profeſſor wandte ſich einen Augenblick ab, dann umarmte er den Freund 
und ſprach, mit ſeiner Rührung kämpfend, in abgeriſſenen Sätzen: „Sie ſind, — 
doch wozu es Ihnen jagen? ... Und Sie wiſſen auch, daß ich ein alter Heide 
bin .. . aber doch ... wenn Ihnen nicht wird . . . aber gleichviel, was auch 
kommen mag, Sie haben das Gegengewicht in ſich . . . und ich mag ſonſt das Küſſen 
bei Männern nicht — aber da, da, da . . .“ Und dreimal küßte er den Freund auf 
den Mund und beide Wangen. Dann riß er ſich los und eilte auf ſein Zimmer. 

Als der Bibliothekar mit dem Freunde am nächſten Vormittag etwa eine 
halbe Stunde vor der Trauung, die in der Wohnung der Schweſtern ſtattfinden 

ſollte, bei dieſen eintrat, empfing ihn der alte Paſtor, der als bewährter Freund 
des Hauſes erſucht worden war, die heilige Handlung zu verrichten. Er führte 
den Bräutigam in das Wohnzimmer, in dem nahe der Wand, an der ſonſt unter 
einem ſchönen Chriſtusbilde und den Paſtellporträts der Eltern der Geſchwiſter 
das Sofa ſtand, ein mit blühenden Gewächſen umgebener Altar errichtet war. 
„Ich beglückwünſche Sie,“ begann der würdige Herr mit innigem Händedruck, 
„von ganzem Herzen zu der Wahl, die Sie getroffen, mag ſie Ihnen auch von 
anderer Seite verdacht werden und namentlich manchem meiner Amtsbrüder be— 
denklich erſcheinen, der nur auf die religiöſe, oder, wenn Sie wollen, auf die 
kirchliche Erziehung des Menſchen Gewicht legt. Dieſe Erziehung fehlt Ihrer 
Braut allerdings und ich habe ſie ihr nicht geben können, obgleich ich es redlich 
verſuchte. Eine Weile ſchien es, als ob meine Bemühung von Erfolg ſein würde. 
Aber ihr weltlicher Bildungstrieb zog Gertrud, die alles, was ſie erfaßt, leiden— 
ſchaftlich und ausſchließlich betreibt, von meiner Lehre ab. Aber ſie fühlt die 
Lücke, fühlt ſie tief, und dieſes Gefühl laſtet auf ihr. Seien nun Sie, Sohn 
meines väterlichen Freundes und Amtsbruders, ihr Führer auch in den Schoß 
der Kirche. Sie befeſtigen dadurch Ihr Glück und das der Guten.“ 

Bevor Geßner eine Entgegnung fand, trat der Profeſſor an ihn heran, um 
ihn zurück in das Nebenzimmer zu führen, in dem inzwiſchen noch einige der 
nächſten Bekannten der Schweſtern ſich eingefunden hatten, um Zeugen der Trauung 
zu werden. Schweigend nahm der Bräutigam ihre Glückwünſche entgegen und 
überließ die Führung des Geſpräches dem Freunde; das Herz ſchlug ihm faſt hörbar 
und in fieberhafter Erwartung lauſchte er jedem Geräuſche, das von außen hereindrang. 
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Endlich öffnete ſich die Thür und über die Schwelle trat zuerſt Marie, wels 


gekleidet mit hochgeröteten Wangen, ein Körbchen mit Blumen in der Hand. 


Dem Kinde folgte die jüngere der Schweſtern mit der Braut, deren zarte, von 


einem einfachen, weißen Kleide umſchloſſene Geſtalt ein weiter, mit dem Myrten⸗ 


kranze auf dem ſchlichtgeſcheitelten Haare befeſtigter Schleier faſt ganz umhüllte. 
Marmorbläſſe lag auf ihren Wangen und auf ihrer Stirn und ließ das purpurne 


Rot der Lippen und die dunklen Schatten um die geſenkten Augenlider noch 
ſchärfer hervortreten. Das Haupt geſenkt, die Hände vor ſich gefaltet, betrat ſie 
mit langſamen, zögernden Schritten die Schwelle und ihre ganze Geſtalt erbebte, 
als der Bräutigam zu ihr trat und ihren Arm in den ſeinigen legte. Mit einem 
Jubelruf ſprang das Kind vor das Paar und ſtreute die Blumen des Körbchens 
auf den Boden bis vor den Altar, vor dem der Geiſtliche bereits ſich aufgeſtellt 
hatte, der ſeinen Segenswunſch den Nahenden entgegenrief. 

Der Bibliothekar fühlte einen heiligen Schauer bei dieſem Rufe durch ſeine 


Glieder rieſeln und ein gleiches Gefühl ſchien Gertrud zu durchbeben. Ihr Fuß 


ſtockte und der Bräutigam mußte ſie ſtützen beim Weiterſchreiten. Schwer lag 
ihr Arm in dem ſeinigen und ihr Beben teilte ihm ſich mit. Vor dem Altare 
angekommen, glaubte er ſie einer Ohnmacht nahe und ein heißes Bangen erfüllte 
ſein Herz. Kaum vernahm er die Worte des Geiſtlichen; all ſein Fühlen, ſein 
ganzes Weſen war eingenommen von der Empfindung, die durch Gertruds er⸗ 
zitternde Glieder auf ihn überſtrömte. Er ſah des Profeſſors Auge forſchend und 
umdüſtert auf Gertrud gerichtet und wünſchte das Ende der heiligen Handlung 
herbei, um das tiefer und tiefer ſinkende Haupt der Erſchütterten an ſeine Bruſt 
legen und ihr Worte der Beruhigung zuflüſtern zu können. Kaum konnte er die 


Frage erwarten, durch deren Beantwortung er Treue geloben ſollte fürs ganze 3 
Leben, und als dieſe Frage erklang, fiel ſeine Antwort mit dem letzten Worte 


des Geiſtlichen zuſammen. Aber gleichzeitig beugte er ſich zur Seite, Gertrud 


empor zu halten, die zuſammenzuſinken drohte, und leiſe flehten ſeine Lippen: 
„Faſſung, meine Gertrud!“ Der Geiſtliche, dem dieſe Bewegung nicht entgehen 
konnte, zögerte eine Weile, bevor er auch an die Braut ſeine Frage richtete, und 
er wiederholte ſie lauter und inniger, als die Antwort ausblieb. 


Da riß Gertrud jäh ſich empor; wie abweſend irrte ihr Blick von dem 5 


Geiſtlichen zu den Bildern über dem Altar, zu den Zeugen der heiligen Hand- 
lung und blieb dann auf dem Kinde haften, das neben den Altar getreten war 


und mit großen Augen und geöffneten Lippen das Brautpaar betrachtete. Ent⸗ 
ſetzen im Blick, als wäre eine Geſtalt der Unterwelt ihr an der Stelle erſchienen, 


wo das Kind gleich einem lauſchenden Engel auf dem Bilde eines alten Meiſters 
ſtand, ſtarrte Gertrud die liebliche Erſcheinung an. Dann brach ein mark⸗ 
erſchütternder Schrei aus ihrem Munde. Von dem umſchlingenden Arme ſich los⸗ 


windend, riß ſie mit der Linken den Myrtenkranz vom Haupte, umklammerte mit 


der Rechten das erſchrockene Kind, hob es auf und flüchtete mit ihrer Laſt der 10 0 


Thür zu, auf deren Schwelle ſie lautlos und bewußtlos niederſank. 


Der Profeſſor war der erſte, der die Faſſung ſo weit wiedergewann, daß 
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er zu der Niedergeſunkenen eilen, das bewußtloſe, aus einer Stirnwunde blutende 
Kind befreien und den ſprachlos die Hände ringenden Schweſtern zurufen konnte, 
der Ohnmächtigen Hilfe angedeihen zu laſſen. 

Auch der Geiſtliche, der bleich, mit nach oben gerichteten Blicken geſtanden, 
ermannte ſich nun und unterſtützte die Schweſtern in dem Bemühen, Gertruds 
lebloſe Geſtalt in ein Nebenzimmer zu tragen. Die übrigen Zeugen entfernten 
ſich, um einen Arzt herbeizurufen oder um ſich ſelbſt von ihrer Beſtürzung zu 
erholen. So blieb der Bibliothekar allein in dem geſchmückten Raume. Lang— 
ſam, müde ſank er auf den Schemel vor dem Altare nieder und ſtarrte mit glanz— 
und thränenloſen Augen auf den Myrtenkranz zu ſeinen Füßen. Das Herz war 
ihm wie zerbrochen in der Bruſt; er fühlte ſein Schlagen nicht und ward ſich 
keines Gedankens bewußt. So ſaß er lange, lange, die Arme ſchlaff hernieder, 
das lange Haar in feuchten Strähnen über die Stirn und die totenbleichen 
Wangen herabhängend. Plötzlich zuckte er auf. Siedendheiß drang ihm das 
Blut in Herz und Hirn und ein jäh emporſchießender Gedanke ließ ſeine Hände 
krampfhaft ſich ballen. Er ergriff den Myrtenkranz, um ihn zu zerreißen. Aber 
das Geflecht widerſtand ſeiner Kraft. Er ſprang auf, um eine ſtärkere Anſtrengung 
zu machen. Da fiel ſein Blick auf das Chriſtusbild mit den milden, leidend 
verklärten Zügen und der ſegnenden Bewegung der Hände, die wie zum Schutz 
über die Häupter und Glieder der Familie ſich breiteten, deren Bilder den 
mittleren Teil der Wand bedeckten. Langſam ſanken ſeine Arme nieder; ſeine 
Augen umflorten ſich; ein heißer Thränenſtrom brach ſich Bahn und es war dem 
Erſchütterten, als fielen die Tropfen wie milder Regen auf eine ausgedörrte, 
brennende Flur. 

Und wieder ſank er nieder, das Haupt in die Hände gepreßt, die noch den 
Kranz hielten, deſſen Blättchen und Blüten er auf ſeiner Stirn fühlte. Und ihm 
war, als ob ihm dieſe Blättchen und Blüten die Geſchichte eines armen, unglück— 
lichen Mädchens erzählten, das aufwuchs in einem unſteten Wanderleben, ohne 
Erziehung, jedem Einfluß einer im Elend verkommenen Umgebung preisgegeben, 
und halb noch ein Kind, der Liebe bedürftig, unbewacht und ungewarnt einem 
Wüſtlinge zum Opfer fiel, der ſeine Lüſte die Sprache der Liebe lehrte. Er ſah 
den Zorn des Vaters, der den Fehltritt der Tochter weniger um der Sünde und 
der Schande als um ſeiner bedrohten Hoffnungen willen verdammte und die 
Unglückliche zwang, bei ihrem Kinde vor der Welt die Mutterrolle mit der Rolle 
der Schweſter zu vertauſchen. Er ſah, wie die gebeugte Verlaſſene vergebens 
rang, das Kind vor den Einflüſſen zu behüten, durch die ſie ſelbſt in Schuld, 
Jammer und Lüge geſtürzt worden; er fühlte im eigenen Herzen ihre heiße 
Sehnſucht nach Rettung aus dieſem Elend, nach Rettung für ſich und ihr Teuerſtes 
auf der Welt. Er ſah ſich ſelbſt voll erbarmender Liebe eingreifen in ihr Ge— 
ſchick und den erſehnten Rettungsſtrahl ihr zeigen; er ſah, wie Dankbarkeit und 
Ehrfurcht vor dem Guten in dem nach Liebe dürſtenden Herzen die Liebe zum 
Wohlthäter weckten und wie dieſe Liebe im Bunde mit der Mutterliebe und der 
Furcht vor Schande und noch tieferem, troſtloſerem Elend mit der erwachenden 
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Liebe zur Wahrheit einen Kampf kämpfte, der am Mark des Lebens zehrte. Und 
er erkannte, daß er ſelbſt blind geweſen gegen dieſen Kampf, den vielleicht ein 


einziges Wort, eine einzige Frage entſchieden hätte zu Gunſten der Wahrheit; 
daß er in ſeiner Blindheit, ſeiner Trauer und ſeiner Sehnſucht nach Liebe den 
Kampf erſchwert und auf den bebenden Mund, der ſein Geheimnis zu enthüllen 
zagte, noch Siegel auf Siegel gepreßt. Nun ſah er ſich wieder vor dem Altar 
ſtehen, er fühlte wieder das Zuſammenſinken der zitternden Geſtalt und durch— 
lebte das Ende des Kampfes in ſeiner eigenen Seele. Ihm war, als wäre Maria 


ſein eigenes Kind, das er verheimlicht und verleugnet und dem er eine Zukunft, 


eine Mutter retten wollte, als hinge von ſeinem Geſtändnis der Verluſt des 
eigenen Lebensglückes, das Glück ſeines Kindes und der Heißgeliebten ab, als 
könnte er Kind, Geliebte und ſich ſelbſt retten durch ein einziges Ja und müßte 
ſich ſelbſt und ſie verdammen und vernichten durch ein einziges Nein. Kalter 
Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn, ſeine Bruſt keuchte und ſeine Hände krampften 
ſich zuſammen. Er rang ſich in verzweifeltem Kampfe den Entſchluß ab, zu ent⸗ 
ſagen für ſich, ſein Kind und die Geliebte, er wollte wahr ſein gegen ſie, wollte 
das vernichtende Nein laut rufen und den Myrtenkranz zerreißen, den ſeine Hände 
an ſeine Stirn preßten. Aber wie ein Alb lag es auf ſeiner Bruſt, ſeinen Lippen 
und all ſeinen Gliedern, und als plötzlich durch ein Geräuſch, das zu ihm drang, 
der Albdruck von dem Starren wich, da entrang ſich ſeinen Lippen ein heiſeres 
„Ja!“, das dumpf durch das öde Zimmer hallte. 

Ein kalter Schauer durchrieſelte ihn bei dieſem Laute, aber als er ſich erhoben 
und einen Blick nach der Bilderwand geworfen, glitt ein ſtilles Lächeln und ein 


mattes Rot über ſeine Züge. Er war ſich klar über ſich ſelbſt und ſeine Pflicht 


und in ſeinem Herzen war der Groll erſtorben. Er ging in das Nebenzimmer, 
und als er auch dieſes öde und verlaſſen fand, überkam ihn ein heißes Angſt⸗ 
gefühl. Erſt jetzt wurde er ſich bewußt, daß er in ſeiner Seelenqual nur an 
ſich ſelbſt und nur an den Seelenkampf, den Gertrud ſiegreicher als er gekämpft, 
nicht aber an die Folgen gedacht, die dieſer Kampf und Sieg für ihre zerrüttete 
Geſundheit, für ihr Leben haben mußte. Wenn ſie, die Zarte, Erſchöpfte .. 


Er mochte den Gedanken nicht ausdenken. Er eilte zur Thür und als ihm in 


dieſer der Profeſſor bleich und verſtört entgegentrat, faßte er ihn an den Schultern 

und flehte mit erſtickter Stimme: „Verkünden Sie mir mein Todesurteil. Sie 

iſt tot! Geſtorben in fremden Armen, in Jammer und Verzweiflung!“ 
Erſchüttert ſchloß ihn der Freund in die Arme und eutgegnete beruhigend, 


obgleich er ſelbſt mit feinen Thränen kämpfte: „Noch lebt fie, wenn auch ihre 


Stunden gezählt ſind. Aber ſie iſt ſich ihres Zuſtandes nicht bewußt. Nachdem 
ein heftiger Blutſturz die erſchütterte Natur vollends erſchöpft, liegt ſie ohne 
Bewußtſein und wird, wie wir hoffen, für immer einſchlummern ohne Kampf und 
ohne Erinnerung.“ 

Doch kaum noch hatte er dieſe Worte beendet, als er ſich zurückgeſchleudert 
fühlte, und als er von ſeiner Beſtürzung ſich erholt, ſah er ſich allein im Zimmer. 


Langſam, mit ſich ſelbſt unzufrieden und von einer Ahnung beſchlichen, die ihn | 


x Rüdling, Mephiſtos Schwiegerſohn. 161 


mit Rührung und Beklemmung zugleich erfüllte, kehrte er zurück in das Zimmer, 
in das man die Sterbende gebettet. Und ſeine Ahnung hatte ihn nicht betrogen. 
Mit dem Oberkörper über das Lager geworfen, küßte der Bibliothekar Lippen 
und Augen der Lebloſen und rief mit erſtickter, flehender Stimme ihren Namen. 

Und als ob ſein Atem das entfliehende Leben zurückriefe, bewegten ſich noch 

einmal die bleichen Lippen, ſchlugen die dunkelen Augen Gertruds noch einmal 
ſich auf. Was ſie flüſterten, dieſe Lippen, vernahm nur er, und was er ent— 
gegnete, nur ſie allein. Aber alle, die erſchüttert und erhoben das Lager um— 
ſtanden, ahnten, verſtanden den Sinn. Und unaufgefordert trat der Geiſtliche 
herzu und richtete mit tiefer, erbebender Stimme an die Sterbende nochmals die 
Frage, die ſie vorhin unbeantwortet gelaſſen. Und diesmal vernahmen alle das 
leiſe, verhauchende Ja, den letzten Laut, der ihren Lippen ſich entrang, und alle 
ſahen das letzte, ſelige Aufleuchten des brechenden Auges. — 
Drei Tage nachher wallte in der Univerſitätsſtadt ein faſt endloſer Zug 
hinaus nach dem Friedhofe, wo der Bibliothekar die Leiche ſeines jungen Weibes 
begrub. Nur der Profeſſor fehlte. Er war am Morgen abgereiſt, um im Auf— 
trage des Bibliothekars die Mutter der Verſtorbenen in eine Anſtalt für unſchäd— 
liche Irre überzuführen. Die Nachricht von dem plötzlichen Tode der Tochter 
und den begleitenden Umſtänden hatten den Direktor zur Flucht getrieben und 
in ſeinem Weibe das Übel, deſſen Spuren ſchon unmittelbar nach Gertruds Ver— 
lobung ſich gezeigt, zum Ausbruch kommen laſſen. Der Bibliothekar ſorgte für 
ſie bis an ihr Ende. 

Sein eigenes Haupt umwallt jetzt ſchneeweißes Haar, und auf ſeine Bruſt 
fällt ein langer, weißer Bart. Durch die Straßen der Stadt, die Wege des 
Parkes und hinaus zum Friedhof führt ihn ſeine Tochter, denn er iſt ſeit Jahren 
völlig erblindet. Und wenn er, mit liebevoller Sorgfalt von dem ſchönen Mädchen 
geführt, den Kopf nach Blindenart leicht erhoben, auf ſeinen Lieblingswegen da— 
hin ſchreitet, grüßen ihn und ſie aus der Ferne die Spaziergänger, die alle die 
Geſchichte ſeines Lebens kennen. Der Tochter, die ihm eine ſeltene Bildung des 
Herzens und Geiſtes dankt, und ſeinem Freunde, dem alten Profeſſor, diktiert er 
ſeit Jahren einen Kommentar zum „Fauſt“, der jedoch erſt nach ſeinem Tode er— 
ſcheinen ſoll. Und beide löſen einander ab im Vorleſen. Wenn aber der Profeſſor 
mit ihm allein iſt, ſchlägt er den Schiller auf und lieſt dem Freunde das Gedicht 
vor, das „Shakeſpeares Schatten“ überſchrieben iſt. Und wenn er an die Stelle 
kommt: „Das große gigantiſche Schickſal, welches den Menſchen erhebt, wenn 
es den Menſchen zermalmt,“ macht er eine Pauſe. Dann fliegt es wie Abend— 
ſonnenſchein über das bleiche, gefurchte Geſicht des Bibliothekars, und leiſe murmeln 
ſeine Lippen nach: 

„Das große gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt.“ 


=> 
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Friedrich der Große als gelbſtdenker und als Lchirmherr der 
| Aufklärung. 


Von 
Jürgen Bona Meyer. 


W. man gefragt wird: leben wir jetzt in einem aufgeklärten Zeitalter? ſo 
2) it die Antwort: Nein, aber wohl in einem Zeitalter der Aufklärung.“ 

So ſchrieb Kant im Jahre 1784 in einem kleinen, auch jetzt noch leſens— 
werten Aufſatz: Beantwortung der Frage: was iſt Aufklärung. Er meinte, daran, 
daß die Menſchen im ganzen genommen ſchon imſtande wären, in Religions⸗ 
dingen ſich ihres eigenen Verſtandes ohne die Leitung eines anderen ſicher und 
gut zu bedienen, daran fehle noch ſehr viel. Allein, daß jetzt ihnen doch das 
Feld geöffnet werde, ſich dahin frei zu bearbeiten und daß die Hinderniſſe der 
allgemeinen Aufklärung oder des Ausganges aus ihrer ſelbſt verſchuldeten Un— 
mündigkeit allmählich weniger würden, davon hätten wir doch deutliche Anzeichen. 
In dieſem Betracht will Kant ſein Zeitalter das Zeitalter der Aufklärung, oder 
das Jahrhundert Friedrichs nennen. 

Zu dieſer Aufklärung iſt nach Kants Meinung weſentlich nur zweierlei er- 
forderlich, der Mut ſelbſt zu denken und die Freiheit von ſeiner Vernunft in allen 
Stücken ungehindert öffentlichen Gebrauch zu machen. Sapere aude: Habe Mut, 
dich deines eigenen Verſtandes zu bedienen! — nennt er daher den Wahlſpruch 
der Aufklärung. Friedrich dem Großen aber rechnet der Philoſoph es hoch 
an, daß er dieſen Wert des Selbſtdenkens gefordert und die Freiheit des Denkens 
öffentlich geſchützt hat. „Nun höre ich — ſchreibt Kant — von allen Seiten 
rufen; räſonniert nicht! Der Offizier jagt: räſonniert nicht, ſondern ererziert! 
Der Finanzrat: räſonniert nicht, ſondern bezahlt! Der Geiſtliche: räſonniert 
nicht, ſondern glaubt! Nur ein einziger Herr in der Welt ſagt: räſonniert, ſo 
viel Ihr wollt, und worüber Ihr wollt; aber gehorcht!“ — Dieſer einzige Herr 
war Friedrich der Große; von ihm ia gte Kant rühmend: 


„Ein Fürſt, der es ſeiner nicht unwürdig findet, zu ſagen, daß er es für 


Pflicht halte, in Religionsdingen den Menſchen nichts vorzuſchreiben, ſondern ihnen 
darin volle Freiheit zu laſſen, der alſo ſelbſt den hochmütigen Namen der Toleranz 
von ſich ablehnt, iſt ſelbſt aufgeklärt und verdient von der dankbaren Welt und 


Nachwelt als derjenige geprieſen zu werden, der zuerſt das menſchliche Geſchlecht = 


der Unmündigkeit, wenigſtens vonſeiten der Regierung entſchlug, und jedem frei- 
ließ, ſich in allem, was Gewiſſensangelegenheit iſt, ſeiner eigenen Vernunft zu 


bedienen.“ 
Meine Abſicht iſt, dieſes von Kant gerühmte Verdienſt des großen Königs 
darzuthun, indem ich ihn als Selbſtdenker und Schirmherr der Aufklärung 


ſchildere. 
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Es iſt mir nicht unbekannt, daß ſchon manche vor mir ein Gleiches verſucht 
und gethan haben. Manchen Beitrag zu ſolcher Betrachtung lieferte ſchon 1788 
der preuß. Oberkonſiſtorialrat Büſching im 5. Teil ſeiner Beiträge zu der Lebens— 
geſchichte denkwürdiger Perſonen; noch mehreres Preuß im 3. Bde. feiner Lebens- 
geſchichte Friedrichs des Großen. Zwei bezügliche Reden hat Auguſt Boeckh 
in der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften gehalten, am 27. Januar 1842 über 
Friedrich den Großen als Denker und Schriftſteller und am 26. Januar 1854 
über den Philoſophen von Sansſouci. Manche wertvolle Betrachtung zur Sache 
findet ſich auch zerſtreut in dem größeren Werke Biedermanns Deutſchland im 
18. Jahrhundert, und ſehr beachtenswert iſt in Hettners Geſchichte der deutſchen 
Litteratur im 18. Jahrh. Th. 3. Buch 2. das erſte Kapitel: Friedrich der Große 
und ſeine religiöſe und politiſche Denkweiſe. Mehr oder weniger berührt wird 
ſelbſtverſtändlich dieſes Gebiet auch in den größeren Werken der Geſchichte dieſer Zeit. 


Es könnte in Anbetracht deſſen überflüſſig und bedenklich erſcheinen, daß ich 
nun trotzdem hier unternehmen will, den Gegenſtaud noch einmal zu behandeln. 
Ich habe dieſer vielleicht aufſteigenden Stimmung zunächſt auch gar nichts Anderes 
entgegen zu ſtellen als die Bitte, anzunehmen, es laſſe ſich doch vielleicht von be— 
ſtimmten Geſichtspunkten aus noch etwas Beſonderes über den Gegenſtand vor— 
bringen. 

Eine längere Beſchäftigung mit den pädagogiſchen Schriften und Außerungen 
des großen Königs überzeugte mich, daß ſich über den König als Denker doch 
manches noch genauer und beſtimmter, als bisher geſchehen, und daß ſich auch 
ſelbſt manches noch Ungeſagte ſagen läßt. Es gewinnt ja auch gewiß ſchon ein 
anderes Licht, ob ein Hiſtoriker, ein Litterarhiſtoriker, ein Philologe oder ein 
Philoſoph über dieſen Gegenſtand redet, und auch die Zeit, in der geredet wird, 
mag ihre eigenen Beziehungen und Geſichtspunkte dazuthun. Vonſeiten der Philo— 
ſophie aber iſt nach meinem Urteil Friedrich der Große als Denker, als Selbſt— 
denker ſage ich getroſt, beſonders in ſeinem Einfluß auf die Denkentwicklung 
unſeres Landes noch nicht genügend gewürdigt worden. Man pflegt ihn kurz— 
weg als einen ziemlich unſelbſtändigen Anhänger erſt des Philoſophen Wolff, 
dann Voltaires darzuſtellen, beides, wie ich glaube, mit Unrecht, der König hat 
in keinem Momente ſeiner Schülerſchaft aufgehört ein Selbſtdenker zu ſein. 


Bevor wir dies eingehender betrachten, ſei mir verſtattet zu erläutern, in 
welchem Sinne das große Wort Selbſtdenker genommen ſein ſoll. 


Gewöhnlich redet man in den Geſchichten der Philoſophie nur von den 
Philoſophen von Fach und ſchließt damit die Klaſſe der in Betracht zu ziehenden 
Denker ab. Dieſe Denker von Fach ſind nun aber nichts weniger als Selbſt— 
denker im höheren Sinne des Wortes geweſen, viele von ihnen haben nur die Ge— 
danken der Schule, der ſie angehörten, nachgedacht und dann ſozuſagen auf dem 
Untergrund der Gedanken anderer einige Schnörkeleien eigener Gedanken ange— 


bracht. Oft verzetteln ſie ſich in Wortgetiftel über Nebendinge und verlieren 
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dabei die großen Probleme der Philoſophie mehr oder weniger aus den Augen. | 


Ihr Philoſophieren wird Schulgezänke, dem der denkende Laie keinen Geſchmack 


mehr abzugewinnen weiß und dem er deshalb gleichgiltig oder unwillig den Rücken 


kehrt, zum eigenen Nachteil, denn der denkende Laie erlangt in dieſer erzwungenen 


Gleichgiltigkeit die eigene Freiheit nicht, die er wünſcht und braucht, und auch 
zum Nachteil der Philoſophie und Wiſſenſchaft, denn gerade die lebhafte Teil⸗ 
nahme der denkenden Laienmitwelt an ihr nötigt die Schulphiloſophen oder die 
Philoſophen von Fach immer wieder zur Beſchäftigung mit den Hauptproblemen 
des Lebens, die alle Menſchen angehen, welche den Charakterzug, denkende Weſen 
zu ſein, nicht ganz verleugnen wollen. Die Teilnahme denkender Laien an dieſer 
notwendigen Gedankenarbeit jeder Zeit iſt deshalb beſonders wertvoll, eben weil 
die Laien zum Teil frei vom Banne der Schule denken, ſie ſtehen den Problemen 
in dieſer Beziehung unparteiiſcher gegenüber, wagen auch einmal aus eigenem 
Kopf Gedanken zu vereinigen, welche die Schule für unvereinbar erklärte, und 
bleiben dabei doch entgegenſtehenden Gründen perſönlich viel zugänglicher als die 
Herren von der Schule. Und eben deshalb erſcheinen mir ernſthaft nachdenkende 
Laien, zumal ſolche, deren Stellung ſchon ihren Gedanken Einfluß ſicherte, auch in 
der Geſchichte der Philoſophie ganz beſondere Beachtung zu verdienen, und obgleich 
ſelbſt Fachphiloſoph, bekenne ich doch offen, daß mir die freien Gedankenſprünge 
ſolcher Laien oft weit anziehender und lehrreicher erſchienen ſind als die Schul— 
gedanken mancher Philoſophie-Profeſſoren, bei denen man über lauter Worttiftelei 
kaum noch Spuren ernſtlichen Nachdenkens über die Hauptprobleme des menſch— 
lichen Daſeins aufzufinden vermag. — 

Dieſe allgemeine Bemerkung mußte ich vorausſchicken, um von vornherein 
den Standpunkt zu kennzeichnen, von dem aus meine Wertſchätzung Friedrichs 
des Großen als Denker gedacht iſt. 

Es iſt bekannt, daß ſich Friedrich der Große in Briefen an Voltaire (am 
15. Juli 1749) zuerſt ſelbſt den Philoſophen von Sansſouci genannt hat, daß er 
dieſen Titel als beſonderen Ehrentitel anſah und ſich gern ſo nennen hörte (ſ. Brief 
an Algarotti vom 22. Januar 1720) Schon im Jahre ſeines Regierungsantrittes 
1740 am 18. Mai ſchrieb er an Voltaire: „Ich verſichere Sie, daß die Philoſophie 


mir reizender und anſprechender erſcheint als der Thron, ſie hat den Vorzug eines 5 * 


dauernden Genuſſes; ſie beſiegt die Einbildungen und Irrtümer der Menſchen.“ 


Und noch in ſpäterem Alter erinnert er in einem Briefe an Voltaire vom 


13. Auguſt 1775 an Platons Ausſpruch, daß die Völker erſt glücklich werden, wenn 
ihre Könige Weiſe ſind. Dieſe Hochſchätzung der Philoſophie zieht ſich in ſteter 
Beſchäftigung mit ihr durch ſein ganzes Leben hindurch. 

Nicht einſeitig ergiebt ſich der König einem Syſtem, ſein Bemühen iſt stets 


darauf gerichtet aus erſter oder zweiter Hand die Anſichten der verſchiedenen 


Philoſophen kennen zu lernen. Einem jungen Manne — ſchreibt er im Jahre 1778 


am 22. November an Voltaire — zieme beſſer der zurückhaltende Standpunkt der 5 


Akademie als der entſchiedene und lehrhafte Ton: „Man muß damit beginnen zu 
lernen um zu urteilen. Das iſt es, was ich thue, ich leſe alles mit einem un⸗ 
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parteiiſchen Geiſte und in der Abſicht mich zu unterrichten, indem ich Euren aus— 
gezeichneten Lehrſatz befolge: 
Et vers la vérité le doute le conduit.“ 

In dieſer Abſicht ſucht er auch die Anſichten der alten Philoſophen Griechen— 
lands und Roms kennen zu lernen. Gegen Platon und Ariſtoteles äußert er 
ſchon früh eine gewiſſe Abneigung. „Ich überlaſſe Euch gern — ſchrieb er an Vol— 
taire 1737 d. 14. Mai. — den göttlichen Ariſtoteles und den göttlichen Platon, 
und alle Heroen der ſcholaſtiſchen Philoſophie. Das waren Menſchen, die ihre 
Zuflucht zu Worten nahmen um ihre Gedanken zu verbergen; ihre Schüler glaubten 
ihnen auf ihr Anſehen und ganze Jahrhunderte waren zufrieden von ihnen zu 
reden anſtatt ſie zu verſtehen. In unſerer Zeit iſt es nicht mehr erlaubt ſich der 
Worte anders als in ihrem eigenen Sinne zu bedienen.“ Er verſpottet wohl 
auch einmal die ſubſtantiellen Formen des Ariſtoteles und den Gallimathias 
des Platon. Seine Leute waren Epikur und ſein Anhänger Lukrez, auch 
von den Stoikern Seneka und der Kaiſer Mark Aurel, mit dem Voltaire ihn 
ſelbſt gern verglich. Mit Genuß lieſt er Ciceros Tuskulanen. Aus der neuen 
Zeit kennt er die Anſichten Descartes und Leibniz und ſchätzt ſie, aber 
ſympathiſcher ſind ihm die realiſtiſcheren Anſichten des Gaßendi und Locke. Be— 
ſonders hoch ſchätzt er den zur Skepſis geneigten Bayle, der unparteiiſch das Für 
und Wider zeige. 

Jedoch ganz zu befriedigen vermag ihn dieſer philoſophiſche Schwebeſtand— 
punkt nicht, und ſo läßt er ſich willig von dem ihm befreundeten ſächſiſch-polniſchen 
Geſandten von Suhm in Berlin ſchon als Kronprinz bereden ein eingehendes 
Studium des Philoſophen Wolff, des Hauptſchülers von Leibniz, vorzunehmen, 
deſſen lateiniſch verfaßte Schriften ihm Suhm überſetzte. Der Kronprinz ſelbſt 
ſuchte dann Voltaire für Wolff zu intereſſieren, und eingehend ſtreiten nun dieſe 
beiden Männer in ihrem Briefwechſel von 1736— 1740 über die Grundprobleme 
dieſer Philoſophie ihres Zeitgenoſſen. Der König läßt ſich bei dieſem Für- und 
Widerreden von Voltaire überzeugen, daß auch dieſes Syſtem, wie jedes Syſtem, 
ſeine ſchwachen Seiten hat. (19. November 1737.) Bald ward ihm die ſchul— 
mäßige Lehrart Wolffs zu weitſchweifig und ſchwerfällig, die leichtere Art der 
Franzoſen zog ihn mehr an; aber man darf darum nicht ſagen, daß er an dem 
Oberflächlichen beſonderen Gefallen fand oder ſelbſt oberflächlich urteilte. Über 
die leichter geſchürzten Schriften des Materialiſten Helvetius hat der König 
wiederholt beſonders in den Briefen an D'Alembert klar und treffend abgeurteilt, 
Delisle Philosophie de nature fand er nicht methodiſch genug. Holbachs be— 
rühmtes oder berüchtigtes Syſtem der Natur ſchickte er ſich ſofort an durch eine eigene 
Schrift im Jahre 1770 zu widerlegen. Beſonders ſchätzte er die vorſichtige Klar— 
heit und den oft beißenden Witz der philoſophiſchen Schriften Vol taires und 
ebenſo auch die gediegenen Leiſtungen D'Alemberts, deſſen vortreffliche Vorrede 
zur Eneyklopädie er noch in einem Briefe im Jahre 1780 lebhaft rühmt. Von dieſen 
Männern ließ er ſich denn auch immer wieder zu dem Philoſophen Locke hin— 
leiten, deſſen aus thatſächlicher Erfahrung hervorgegangene Weltanſicht ihm zu— 
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letzt noch am meiſten zuſagte, ſodaß er dieſelbe in feiner Schrift über die deutſche 


Litteratur dem Studium der deutſchen Philoſophen an den Univerſitäten mit Nach⸗ 


druck vor allem ans Herz legte. 

Was ihm an dieſem Philoſophen Locke beſonders zuſagte, war die Zurück— 
haltung von der Metaphyſik, das Verweilen innerhalb der Grenzen der erkenn— 
baren Sinnenwelt, das Begnügen mit der Erforſchung der menſchlichen Erkenntnis 
ſelbſt. Denn gerade ſeine nach allen Seiten gehende Beſchäftigung mit den Gedanken 
vieler Philoſophen hatte immer mehr in ihm die Meinung feſtgeſetzt, daß es mit 
der Metaphyſik als dem Wiſſen vom Überſinnlichen überhaupt nichts ſei. „Schon 
im Beginn ſeiner philoſophiſchen Studien im Jahre 1736 ſchrieb er an Voltaire, 
die Differenz der Anſichten der vier größten Philoſophen Europas, des Descartes, 
Newton, Leibniz und Locke beweiſe ihm die Ungewißheit der Metaphyſik.“ 
Dieſe Überzeugung befeſtigte in ihm jeder weitere Schritt in der philoſophiſchen 
Forſchung. Als er ſich weidlich abgemüht hatte in die Tiefen der Metaphyſik 
Wolffs einzudringen, kam er ſchließlich zu der Überzeugung, daß man zu Gunſten 
dieſes Syſtems doch nur das werde ſagen können, daß immer noch das beſte 
Syſtem das ſei, welches am wenigſten Abſurditäten habe. Er ſei am Ende 
ſeiner Metaphyſik — ſchreibt er 1738 an Voltaire. Es gäbe ſo viele Syſteme 
als Philoſophen; alle behaupteten der Wahrheit gewiß zu fein und alle wider⸗ 
ſprächen einander. Die Metaphyſik habe früher wohl als ein Meer erſcheinen 
können, das zu befahren lohne um Entdeckungen zu machen, jetzt wiſſe man, daß 
man auf der Fahrt nur Schiffbruch leide. Der Metaphyſiker ſei ein Charlatan, 


der viel verſpreche und nichts halte. So will er denn — ſchreibt er bald darauf,; 


an Voltaire — ein Volontär in Sachen der Philoſophie bleiben; überzeugt, daß 


man niemals die Geheimniſſe der Natur entdecken werde, wolle er neutral bleiben 
und ſich beobachtend auf Koſten der verſchiedenen Sekten beluſtigen. 
Au bout de l'infini ton cours doit s'arréter 

Das ſei der beſte philoſophiſche Vers Voltaires. 

In Lockes Sinn ſchreibt er einmal an D'Alembert, für die Metaphyſik 
fehle es an genügenden Thatſachen, indes müſſen wir annehmen, daß uns dieſes 
Wiſſen nicht nützlich ſein würde, Gott würde uns doch wohl fo viel Erkenntnis 
kraft gegeben haben, als für dieſes Leben dienlich ſei. Die Hauptſache der Philo⸗ 
ſophie ſei die Moral, hier müſſe die Gleichgültigkeit des Meinens aufhören, hier 
müſſe durch Philoſophie eine gewiſſe Überzeugung geſucht und verbreitet werden. 
Immer häufiger mit dem Alter wiederholt er dieſer Überzeugung gemäß den Satz, 
den er ſchon in einem Jugendbriefe gegen Voltaire ausſprach, der Menſch ſei 
nicht geſchaffen zum abſtrakten Räſonnieren, ſondern zum Handeln. Ein trefflicher 
engliſcher Vers — ſchreibt er ebenſo 1773 an D'Alembert — laute: „Der 


Menſch iſt gemacht zu handeln und du willſt denken.“ Und ebenſo wiederholt 


er noch einmal in einem Briefe an D'Alembert 1783: der Menſch iſt mehr 


zum Handeln als zum Wiſſen gemacht. Nach den guten Vorſchriften der Philo- 


ſophie handeln, das iſt die wahre Philoſophie. Gute Handlungen ſind der Menſch⸗ 
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heit nützlicher als die ſubtilſten Syſteme (1774). Die Philoſophie hat die Auf— 
gabe die Menſchen ſittlicher zu machen (1768). 

Doch — es wird Zeit in dieſem Gedankenzuge inne zu halten, denn ſchon 
höre ich den Einwand: wie kann uns denn ein Mann als Denker und gar als 
Selbſtdenker geprieſen werden, der doch im Grunde, wie es ſcheint, von dem Er— 
folg des Selbſtdenkens nur eine ſehr geringe Meinung hat oder — noch mehr — 
der von der Erfolgloſigkeit desſelben feſt überzeugt iſt und ſich in dem Wider— 
ſpruch zu bewegen ſcheint zu demſelben anzuraten und zugleich abzuraten. Es 
wird nötig ſein, dieſem Einwand zu begegnen. 

Nur zu leicht vergeſſen die Menſchen, daß ſchon das ſchwer errungene Wiſſen 
um das Nichtwiſſenkönnen ein höchſt ſchätzenswertes Wiſſen ſelber iſt, daß über— 
dies dieſe Erkenntnis der ſicheren Grenzen unſeres Wiſſens die vernünftige Bildung 
eines wohl begründeten Glaubens nicht ausſchließt. Überdies haben alle Zeit die— 
jenigen Geiſter, welche die Metaphyſik durch Erkenntnislehre erſetzen wollten, d. h. 
alſo an die Stelle des Erforſchens des Weſens der Dinge die Erforſchung des 
menſchlichen Denkens, Fühlens und Wollens ſetzen wollten, doch nie von ihrer 
alten Liebe, oder ſagen wir nur geradezu von dem notwendigen menſchlichen Denk— 
trieb zur Metaphyſik laſſen können. Dem denkenden Menſchen genügt es nicht 
zu erkennen, wie er denken, fühlen und wollen muß; er will ſich auch eine Meinung 
darüber bilden, welche Gründe vorhanden ſein mögen, das, was ſein Geiſt über 
das Weſen der Dinge und ihren Zuſammenhang denken muß, für Wahrheit oder 
für Trug zu halten. Der Menſch iſt ein metaphyſiſches Tier und daher kann er, 
ſofern er überhaupt denkt, auch von dieſem Denken nicht laſſen, möge ſich das— 
ſelbe nun in den Formen der ſtrengſten Philoſophie oder in den volkstümlichen 
Formen der Religion bewegen. Die Probleme, ihre Schwierigkeiten und die 
Löſungsverſuche bleiben auf beiden Seiten weſentlich immer dieſelben. Ein jeder 
denkende Menſch begegnet dieſen Problemen auf ſeinem Lebenswege und ſucht 
über ſie zu einer ihn beruhigenden Klarheit zu gelangen. In dieſem Sinne nun 
ſind doch manche Selbſtdenker, und in eben dieſem Sinne war es Friedrich der 
Große zeitlebens in hervorragendem Maße. | 

Trotz feiner Überzeugung vom Nichtwiſſen des Überſinnlichen und trotz feiner 
wachſenden Überzeugung von dem vorwiegenden Beruf des Menſchen zum Handeln 
hat doch Friedrich der Große niemals aufgehört über die größten Probleme 
der Philoſophie, Gott, Menſchenſeele, Willensfreiheit, Unſterblichkeit und Grund— 
lage der Sittlichkeit nachzudenken und ſeine Anſicht zu klären. Und dies auf— 
richtige und unabläſſige Selbſtforſchen nach dem Ewigen mitten in den gewaltigen 
Stürmen ſeines irdiſchen Lebens zeigt auch deutliche Spuren des unbefangenen 
Denkens und gewährt eben dadurch für die Betrachtung noch beſonderen Reiz. 
Eben dies möchte jetzt bei der Darſtellung ſeiner zuſammenhängenden Weltanſicht 
beſonders hervorzuheben ſein. 

Friedrich der Große hat allezeit den Glauben an Gott als an den all— 
weiſen, allgütigen und allmächtigen Weltgeiſt gegen den Atheismus verteidigt, ſo 
in den Briefen an Voltaire von 1736 und 1737, wie in den Briefen an 
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D'Alembert von 1770, fo auch beſonders in feiner Schrift gegen das Syftem — 5 


der Natur, überdies auch in manchen Gedichten. Mit Voltaire iſt er vor allem 
überzeugt, daß ſchon die wahrzunehmende Zweckmäßigkeit und Ordnung der Welt 
die Leitung eines Gottes beweiſt, und mit Locke ſchließt er daraus, daß wir 
Geiſt beſitzen, daß auch zu Gottes Weſen Geiſt gehört. Denn wie könnte Geiſt 


aus der blinden Natur entſtehen, die ſelbſt keinen Geiſt hat? Entſtünde dann | 


nicht aus dem Nichts ein Etwas, was doch undenkbar iſt? Aus nichts wird nichts. 


Zu Gottes Weſen muß es alfo gehören Geiſt zu fein. Nun aber vermag fi 


der Menſch nach der Meinung des Königs unter einem reinen Geiſt nichts zu 
denken, alles Seiende, auch unſere Seele erſcheint uns an Räumliches, Stoffliches 
gebunden oder doch mit ihm verbunden. Sollten wir nicht auch den Geiſt Gottes 


in einem Verhältnis zur Außenwelt, zur Natur denken müſſen, wie unſere Seele 


zu unſerem Leibe? Gedanken der Stoiker von der Weltſeele, die zugleich Welt— 
vernunft und Weltſtoff iſt, wiederholen ſich im Gedankenkreiſe des Königs. 

Iſt aber dies anzunehmen, dann gehört der Weltſtoff ebenſo ewig zu Gott 
wie die Weltvernunft, dann iſt Gott nicht anzuſehen als Weltgeiſt, der den Welt⸗ 
ſtoff ſchafft, die Welt iſt dann ebenſo ewig wie er; dieſen Gedanken verteidigt 
der König 1737 gegen Voltaire und ebenſo in den Briefen an D'Alembert 
von 1770 und 1782, wie auch in ſeiner Schrift gegen das Syſtem der Natur. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß er ſeine Anſicht mit philoſophiſchem Scharffinn ver⸗ 
tritt. Auf alle Fälle — meint er — müſſe doch angenommen werden, daß Gott 
als vollkommenes Weſen von Ewigkeit her den Willen zum Schaffen der Welt 
in ſich getragen habe; dann aber müſſe doch, da bei ihm Wollen und Ausführen 
zugleich ſei, die Welt auch gleich mit ſeinem Willen zum Schaffen, alſo ewig da 
geweſen ſein. Das Syſtem der Weltſchöpfung gilt ihm daher als widerſprechend 
und deshalb abſurd; bleibt alſo nur übrig anzunehmen die Ewigkeit der Welt, 
eine Idee, die, da ſie keinen Widerſpruch in ſich trägt, ihm am wahrſcheinlichſten 


erſcheint, denn wer heute iſt, kann wohl auch geſtern geweſen ſein und ſo immer 


fort. Für dieſen Gedanken der Ewigkeit der Welt tritt der König auch in ſeiner 


Schrift gegen „das Syſtem der Natur“ lebhaft ein und eben dieſes Gedankens 


wegen trägt er Bedenken die Schrift zu veröffentlichen. „Ein kleines Wort über 
die Ewigkeit der Welt — ſchreibt er an Voltaire 1770 am 18. Auguſt, — das 
mir entſchlüpfte, würde mir in Eurem Vaterlande eine Steinigung zuziehen, wenn 
ich dort als Privatmann geboren wäre und es dort wollte drucken laſſen. Ich 
fühle, daß ich ganz und gar keine theologiſche Seele und keinen theologiſchen 


Stil habe. Ich begnüge mich deshalb in Freiheit meine Anfichten zu behaupten, 


ohne ſie zu verbreiten und auszuſäen auf einen Boden, der ihnen ungünſtig iſt.“ NE g 
Der König hat gewiß Recht, daß er mit dieſem Gedanken der Weltewigkeit 


aus dem Rahmen der auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung gewachſenen 


5 1 


Philoſophie heraustrat. In dieſer Philoſophie gilt wie in der Theologie ſelbt 


die Schöpfungslehre als ein Problem, an deſſen Löſung ſich alles Denken ſtets 
beſonders abgemüht hat und noch abmüht, bis es ſich doch endlich in das Be— 


kenntnis der Unbegreiflichkeit göttlichen Ratſchluſſes flüchtet. Bekennen wir es 2 
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aber nur frei, bevor wir in dieſes Dunkel flüchten, müſſen wir zugeben, daß der 
Schöpfungsbegriff die von dem Könige bezeichneten Widerſprüche in ſich trägt. 
Hat Gott von Ewigkeit her den Willen die Welt zu ſchaffen, ſo ſteht mit dieſem 
Willen die Welt auch ewig da; hat er den Willen aber nicht von Ewigkeit ge— 
habt, und iſt demgemäß zu einer beſtimmten Zeit die Welt auf ſeinen nun ge— 
faßten Willensentſchluß entſtanden, ſo begreift man eben dieſen Wechſel des 
Willens nicht in dem ewigen Gott. Dieſem Dilemma entgeht man, wenn man 
annimmt, der Weltſtoff ſei ebenſo ewig wie Gott ſelbſt. So dachte der König 
und darin ſtimmte er überein mit den heidniſchen Philoſophen des Altertums, 


die keinen Weltſchöpfer, ſondern nur einen Weltbaumeiſter, einen Weltordner an— 


nehmen. 

Man muß zugeben, daß damit eine Schwierigkeit des Denkens beſeitigt 
iſt; aber ſo wie der König den Gedanken weiter dachte, wird die Hauptſchwierigkeit 
dabei nur verlegt, nicht beſeitigt. Der König wollte dieſen Weltſtoff als den 
Leib zum Geiſte Gottes denken und machte denſelben eben damit wiederum zu 
einem Teile des Weſens Gottes ſelbſt. Iſt dem ſo, dann begreift man doch 
wiederum nicht, warum dann die Welt, die Gott ſelbſt iſt, nicht gleich ſo iſt, 
wie ſie ſein ſoll, ſondern auch vielfach ſo, wie ſie nicht ſein ſoll. Der König 
findet einmal in einem Brief an D' Alembert von 1782 einen Widerſpruch 
darin, zu denken, ein vollkommener Gott könne ſo Unvollkommenes wie die Körper— 
welt geſchaffen haben. Dieſe Unvollkommenheit würde doch wohl gleich ſchlecht 
zum feſten Weſensbeſtande Gottes ſelbſt ſich eignen. 

Will man dieſer Schwierigkeit ausweichen, ſo bleibt nur übrig den Ge— 
danken der Ewigkeit des Weltſtoffes auch ganz im Sinne der alten Philoſophen 
zu Ende zu denken. Man muß den Weltſtoff als ein anderes Sein neben Gott 
ſetzen, als ein Sein, das nicht zum Weſen Gottes gehört, das ihm gewiſſermaßen 
als gegebenes Material ſeines Wirkens gegenüber ſteht. Gott bleibt dann die 
mächtigſte und inſofern einzige geiſtige Weltkraft, von der alle Ordnung der Welt 


abhängt, aber ſeine Kraft hat doch eine Grenze an dem gegebenen Weltſtoff. 


Und eben aus dieſer ewigen Gebundenheit erklärt ſich dann das bis zu einem 
gewiſſen Grade ſelbſtändige Daſein einer Welt neben Gott, in der manches Un— 
vollkommene auf Rechnung des nun einmal gegebenen Weltſtoffes zu ſetzen iſt. 

So weit zurück in an ſich klare Gedanken heidniſcher Philoſophen ging der 
König nicht und eben dadurch verwickelte er ſich in neue Denkſchwierigkeiten, 
an deren Überwindung er kurze Zeit mit ſich und ſeinen philoſophiſchen Freunden 
Voltaire und D'Alembert arbeitete. Dieſe Schwierigkeiten bewegten ſich um 
das Syſtem des Fatalismus. 

Über dieſes Syſtem des Fatalismus, in welchem die Willensfreiheit des 
Menſchen für eine Täuſchung gilt, entſpinnt ſich früh ein höchſt intereſſanter brief— 


licher Streit zwiſchen Voltaire und Friedrich als Kronprinzen. Voltaire 


ſchickte dem Kronprinzen im Jahre 1737 eine lange Epiſtel über die Freiheit, in 
welcher er die Willensfreiheit verteidigte und mit der göttlichen Allmacht ſowohl 
wie mit dem göttlichen Vorherwiſſen in Einklang zu ſetzen verſuchte. Der Kron— 
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prinz antwortete ihm, daß er dieſer Darlegung nicht zuſtimmen könne. Er müſſe 


Gott als weiſe und mächtig denken, ſeinen Willen erfüllt mit dem Gedanken 
notwendiger Weltzwecke, deren unabänderliche Ausführung durch die willkürliche 
Freiheit endlicher Weſen nicht gehemmt werden dürfe. Die Annahme der Willens— 
freiheit ſetze voraus, daß Gott auch etwas leide, was er ſelbſt nicht wolle. Dies 
anzunehmen widerſtrebe ſeiner Anſicht von der Vollkommenheit Gottes, er könne 
Gott überhaupt nicht paſſiv, ſondern nur aktiv denken. Vor die Wahl geſtellt 
entweder Gott oder die Menſchen für unbedingt paſſiv halten zu müſſen, entſcheide 


er ſich für das letztere und nehme daher an, daß der Menſch nur ein Werkzeug 


zur Ausführung des Willens Gottes ſei, daß er ſich nur für frei halte, weil 
er die ihn beſtimmenden Gründe der göttlichen Weltkraft nicht erblicke. Auch 
der Wilde aus Amerika, wenn er zuerſt eine Uhr ſehe, glaube, der Zeiger der⸗ 
ſelben bewege ſich ſelbſt, weil er die Quelle ſeiner Bewegung nicht kenne. — 
Dieſem Brief entgegnet Voltaire, wie Gott dem Menſchen eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit der Intelligenz in ſeinem Selbſtbewußtſein gegeben habe, könne 
er doch wohl dem Menſchen auch eine gewiſſe, allerdings begrenzte Selbſtändig⸗ 


keit des Willens gegeben haben. Allerdings ſei dies eine Selbſtentäußerung 


göttlicher Machtfülle, aber er finde keinen Widerſpruch darin dieſe zu denken. 
Auf jeden Fall ſei doch klar, daß der Menſch glaube frei zu ſein; ſei dies eine 
Täuſchung, jo ſei Gott ſelbſt der Grund dieſer Täuſchung, was doch nicht anzu— 
nehmen ſei. Auch mit dem göttlichen Vorherwiſſen ſei die freie Willensentſcheidung 
des Menſchen wohl zu vereinen, wenn man nur annehme, daß Gott vorherwiſſe, 
wie ſich der Menſch entſcheiden werde, ähnlich wie wir die Wahrſcheinlichkeit 
zukünftiger Handlungen vorauszuſehen imſtande ſeien. Voltaire beruft ſich 
auf Samuel Clarkes Betrachtungen darüber und apoſtrophiert zuletzt an das 
Gemüt des Kronprinzen, er möge doch einem ſo troſtloſen Syſtem wie dem 
des Fatalismus in ſeiner Seele keinen Raum geben. 

Der Kronprinz erwidert, ſie argumentierten entſchieden von verſchiedenem 
Ausgang, er, Voltaire, a posteriori von der Erfahrung des menſchlichen Be— 


wußtſeins aus, er, der Kronprinz, a priori von der Idee des notwendigen Seins 
a P 


Gottes aus. Von dem Gedanken könne er nicht laſſen, daß, wenn Gott weiſe 
ſei, er nichts dem Zufall überlaſſen haben könne. Gott ſelbſt könne das für alle 
Zukunft beſtimmte Sein der Dinge nicht ändern, die Welt laufe ab ſeiner ewigen 
Ordnung gemäß. Dieſer Weltordnung müſſe auch der Menſch untergeordnet 


ſein; und nur, weil er dieſe Ordnung nicht kenne und nicht wiſſe, wie auch über 


ihn in ihr beſtimmt ſei, halte er ſich für frei. Allerdings giebt er zu, daß ihn 
Voltaires Bemerkung, Gott ſei der Quell der menſchlichen Täuſchung ſich für 
frei zu halten, ſtutzig gemacht habe, einen Dieu trompeur könne er allerdings 


nicht denken; aber dem gegenüber dürfe man wohl ſagen, Gott habe den Menſchen 
nicht geradezu betrogen, ſondern ihm nur den Sachverhalt verheimlicht, wie dies 
ein Arzt ſeinem Kranken gegenüber oder in der Erziehung die Eltern ihren Kindern 


gegenüber thäten, ohne daß es Tadel verdiene. Die Willensfreiheit enthalte einen 


Widerſpruch in ſich, jede Willensentſcheidung hänge ab von einem zureichenden 8 
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Grunde. Die Zulaſſung einer Willkür der Entſcheidung ſtöre die Ordnung der 
Welt. Anzunehmen, daß ohne Gottes Willen in der Welt nichts geſchehe, ſcheine 
ihm Gottes würdiger als anzunehmen, daß er gelegentlich eingreife, um die durch 
die Willkür der Willensfreiheit gefährdete Ordnung wieder ſicherzuſtellen. Vol— 
taires Gedanken, daß es Gott eine größere Freude ſein müſſe dem freien Willens— 
ſpiel endlicher Weſen zuzuſehen als dem bloßen Ablauf ewiger Geſetze, könne er 
ſich nicht aneignen, da nach ſeiner Anſicht Gott überhaupt ohne Neigungen zu 
denken ſei. Und der Apoſtrophe an das Gemüt ſtellt er ſeinerſeits gegenüber, 
daß er Troſt nur finde in dem Glauben an die unabänderliche Vorherbeſtimmung 
aller Dinge. 

Voltaire erwidert noch einmal, daß ſich das göttliche Vorherwiſſen der 
ewigen Weltziele gar wohl vereinigen laſſe mit der Annahme, daß Gott die an 
dieſen Zielen doch nichts ändernden freien Willensentſchlüſſe der Menſchen nicht 
in gleicher Weiſe, ſondern nur nach Analogie unſerer Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe 
vorausſehe. Übrigens dürfe man im Syſtem des Fatalismus auch nicht von 
einem freien Willen Gottes reden, die Vorausſicht der Weltziele binde ſeinen 
Willen ebenſo und ſchließe auch für ihn jede Freiheit aus. Beſonders aber weiſt 
er den Kronprinzen auf die übelen Folgen hin, die das Syſtem des Fatalismus für 
die Grundbegriffe der Sittlichkeit haben müſſe. Wenn der Menſch nicht anders 
handeln könne, als er handle, ſei alle Erziehung unnütz, jede Strafe der Ver— 
brechen und jeder Lohn des Guten Unſinn. Und vor allem mache das Syſtem 
des Fatalismus Gott ſelbſt zum Urgrund auch des ſittlichen Übels in der Welt. 

Auch darauf erwidert der König noch abweiſend. Dieſer Gott Clarkes, 
der die zukünftigen freien Willensentſchlüſſe der Menſchen ungefähr ſo vorausſehe 
wie wir Menſchen ſelbſt, erſcheine ihm lächerlich. Ihm komme dieſer Gott vor 
wie ein Engländer, der zur Zeit die Kaffeehäuſer Londons beſuche und nach 
den Zeitungsnachrichten ſich eine Vermutung darüber bilde, ob es wohl eine 
Campagne in Ungarn geben werde oder nicht. Was aber die Zurückführung 
des Übels auf Gott betreffe, ſo habe in dieſer Hinſicht das Syſtem der Willens— 
freiheit nichts voraus vor dem Syſtem des Fatalismus, weder das eine noch das 
andere Syſtem befreie Gott von einer Mitſchuld am Übel. Ob Gott uns die 
Freiheit gegeben, Böſes zu thun, oder ob er uns im Zuſammenhang der not— 
wendigen Weltentwickelung auch direkt durch Böſes zum Guten leite, ſei für die 
Grundfrage gleichgiltig, ſei höchſtens ein Unterſchied im Mehr und Minder der 
göttlichen Veranlaſſung. 

Das Thema ruht dann eine Weile im Briefwechſel beider Männer. Die 
Thronbeſteigung Friedrichs lenkte überhaupt ſeine Aufmerkſamkeit eine Weile ab 
von der eingehenderen Beſchäftigung mit der Philoſophie. 

Nach einiger Zeit tritt dann der merkwürdige Fall ein, daß die Gründe 
des Königs den Glauben Voltaires an die Willensfreiheit erſchüttert zu haben 
ſcheinen, während andererſeits der König ſich immer entſchiedener mit Volt air es 
Gründen für die Willensfreiheit ausſpricht, ſo daß ſchließlich in Briefen an 
D'Alembert von 1764, 1770 und 1777 der König die Willensfreiheit gegen 
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dieſen Philoſophen verteidigt. Nun geht der König von der unzweifelhaften That⸗ er 


jache des bei allen Menſchen vorhandenen Bewußtſeins der Willensfreiheit aus. 


Alle Menſchen, ſagt er, haben das Gefühl dieſer Freiheit und lieben ſie. Dieſe 


Thatſache nötigte ihn im Syſteme des Fatalismus einen Irrtum zu vermuten. 
Überdies hebe dieſes Syſtem alle Erziehung, alle Strafe und allen Lohn auf 
und ſei daher für das ſittliche Bewußtſein der Menſchen bedenklich. Eben dieſe 
Rückſicht auf die Sittlichkeit, der er ja all ſein Denken unterordnen wollte, mag 
dieſe Wendung in ſeinem Denken mit begründet haben. Dazu kam, daß, je länger 
er über das göttliche Weltweſen nachdachte, um ſo dringender ihm nötig ſchien, 
die endlichen Weſen vom unendlichen Weſen abzugrenzen. So erklärt er ſich denn in 
Briefen an D'Alembert von 1770 und 1771 und ebenſo in der Schrift gegen das 
Syſtem der Natur ausdrücklich gegen das Aufgehen der endlichen Geiſter in den un⸗ 
endlichen Geiſt Gottes, wie dies die Stoiker und Spinoza gewollt hätten. Auch 
die Geiſter der endlichen Weſen hatten nun in feinem Gedanken eine gewiſſe Selb- 
ſtändigkeit erlangt neben dem Geiſte Gottes, wie ſchon zuvor der Weltſtoff. 

Um ſo auffallender müßte es ſein, wenn Friedrich der Große allezeit 


bei dem Gedanken der Unſelbſtändigkeit dieſer Geiſter gegenüber dem Stoff ges 


blieben ſein ſollte. 

Es ſcheint, daß Friedrich der Große in der Jugend durchaus geneigt 
war, über das Weſen der Seele materialiſtiſch zu denken. Er finde den Grund 
des Temperamentes — ſchreibt er 1737 an Voltaire — in der Mechanik des 


Körpers. Von ihr hänge der Charakter eines jeden ab. Als er Voltaires 


Artikel über die Seele aus ſeinem philoſophiſchen Wörterbuch geleſen, ſchreibt er, 


er glaube nicht, daß wir ein Doppelweſen ſeien aus Leib und Seele, er vermöge 


Denken und Bewegung nur als Folge der belebten Maſchine anzuſehen. Und 


nach einem Krankſein ſchreibt er 1739, er habe jetzt recht die Abhängigkeit der 


Seele vom Körper gemerkt, die Seele ſcheine doch nur ein Ergebnis der Mechanik 


des Körpers zu ſein. — Für dieſe Meinung fand er Anklang bei dem Philoſophen 


De la Mettrie, deſſen Schrift ’homme machine eben dieſen Gedanken ausführte. 


Und eben dies hob auch Friedrich der Große in der Lobrede hervor, die er 


nach dem Tode dieſes Materialiſten aus feiner philoſophiſchen Tafelrunde in Sans— 
ſouci in der Berliner Akademie zu ſeinen Ehren vortragen ließ. De la Mettrie 
habe kühn die Fabel der Erfahrung in die Finſternis der Metaphyſik getragen 
und nur Mechanik gefunden, wo andere ein über die Materie erhabenes Weſen 
vorausgeſetzt hätten. Und ebenſo ſchreibt noch 1770 D'Alembert an den König, 
er ſtimme darin mit ihm überein, daß für die Materialität der Seele die Er— 


fahrung zu ſprechen ſcheine, denn die Seele wachſe und nehme ab mit dem Leibe. 


Böckh hat dieſe Frage, ob der König wirklich beſtimmt und jederzeit die 8 


Materialität der Seele angenommen habe, nicht entſcheiden wollen und die Ent 


ſcheidung einer weiteren Prüfung zugewieſen. Mir ſcheint, daß es nötig iſt in 


dieſem Punkte etwas ſchärfer zu unterſcheiden, als gewöhnlich geſchieht. Ber 
ſtimmt dachte der König mit Locke, daß kein Grund abzuſehen ſei in Abrede zu 


ſtellen, daß auch die Materie denken könne. Aber die Erfahrung ſagte ihm nicht, 


de 
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ob dem fo ſei; die Erfahrung zeigte ihm nur, daß unſere Seele allein in ihrer 
Verbindung oder Gemeinſchaft mit dem Leibe denke. Und wie er ſich nun den 
göttlichen Weltgeiſt nicht ohne Weltleib wollte denken können, ſo vermochte er 
noch weniger zu denken, daß unſere Seele ohne Leib Beſtand haben und denken 
könne. Es ſcheint mir, daß Friedrich der Große in ſeiner Jugend geneigter 
war, bei dieſer engen Gemeinſchaft ein Hauptgewicht auf die leibliche Seite zu 
legen, während er ſpäter mehr nur auf die Thatſache dieſer unlösbaren Ge— 
meinſchaft ſelbſt Gewicht legte. Dazu ſtimmen die beiden Briefe, die er am 
28. Nov. 1770 und am 11. Januar 1771 an den Prinzen Friedrich Wilhelm 
gerade über dieſes Thema ſchrieb zur Beantwortung ſeiner Frage, ob der König 
ſeine Anſicht über dieſes Problem mit dem Alter nicht geändert habe. 

Mit ſeiner Stellung zu dieſer Frage hängt nun auch die Unſicherheit ſeiner 
Anſicht über die Unſterblichkeit der Seele zuſammen. 

Am 13. März 1736 ſchrieb der Kronprinz nach dem Studium Wolffs an 
Suhm: „Allmählich beginne ich das Morgenrot eines neuen Tages in mir wahr— 
zunehmen; es ſtrahlt und leuchtet noch nicht völlig vor meinen Augen, aber ich 
ſehe doch, daß es in der Möglichkeit menſchlichen Weſens liegt, daß ich eine 
Seele habe und daß dieſe unſterblich iſt; ich will mich auch fernerhin an Wolff 
halten, und kann mir dieſer die Unſterblichkeit meines unteilbaren Weſens be— 
weiſen, ſo werde ich zufrieden und ruhig ſein.“ — Dringend alſo ſpricht der 
Kronprinz den Wunſch nach dem Glauben an Unſterblichkeit aus. Gelegentlich 
in Momenten des Gefühls ſchmerzlicher Trennungen durch den Tod oder auch 
nur des Gedenkens an ſolchen Verluſt bekennt er ſich ſelbſt geradezu zu dem 
Glauben an Unſterblichkeit: „Der bloße Gedanke an Ihren Tod — ſchreibt er 
am 6. Juni 1737 an Suhm — iſt mir ein Beweis für die Unſterblichkeit der 
Seele.“ Und ebenſo tröſtet er noch 1776 in einem Briefe vom 5. Febr. D'Alembert 
über den Tod ſeiner Freundin de l'Espinaſſe mit den Worten: „Unſere Ver— 
nunft iſt zu ſchwach, um den Schmerz einer tötlichen Wunde zu überwinden; 
etwas muß man der Natur nachgeben; und vorzüglich muß man es ſich ſagen, 
daß bei Ihrem Alter, ſowie bei dem meinigem, man ſich eher tröſten muß, weil 
wir nicht lange zögern werden, uns mit den Gegenſtänden unſerer Klage zu ver— 
einigen.“ — Sich ſelbſt tröſtete er mit dem gleichen Gedanken nach dem Tode 
ſeiner geliebten Schweſter, der Markgräfin von Baireuth, im November 1758. — 

Dazwiſchen aber laſſen ſich dann auch wieder Stimmen des Zweifels in ihm 
hören. Und natürlich, wenn ihm die Seele nur als Ergebnis der Mechanik des 
Körpers gelten ſollte, mußte ihm dann nicht auch ſcheinen, daß ihr Daſein mit 
dieſer Mechanik aufhöre? — oder ſelbſt wenn er das Daſein der Seele nur in 
Verbindung mit dem Daſein des Körpers zu denken vermochte, mußte ihm dann 
nicht ſcheinen, daß die Löſung dieſer Verbindung auch das Daſein der Seele auf— 
hebe? Der König hat unſtreitig bisweilen ſo denken zu müſſen geglaubt. In 
ſolcher Stimmung wohl berief er ſich dann ſchon 1737 auf das Wort Ciceros, 
das Sterben möge vielleicht ein Übel ſein, das Geſtorbenſein aber nicht, oder 
fand er noch 1770 den Satz Senekas post mortem nihil est (nach dem Tode 
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iſt nichts) ſehr wahrſcheinlich. Das eben waren Stimmungen, die daraus hervor⸗ 
gingen, daß ihm der Glaube an Unſterblichkeit nicht unbedingt gewiß war. Er 


wünſchte ſie wohl, aber er vermochte ihre Wirlichkeit nicht auszudenken; es fehlte 


ihm dafür an dem erforſchbaren Thatbeſtand, ſo ließ er die Entſcheidung dahin 
geſtellt. 


Nur eins ſtand ihm feſt, daß man den Glanben an die Unſterblichkeit lb, 
abhängig machen dürfe von der Rückſicht auf Lohn und Strafe im jenjeitigen 


Leben. Der Menſch ſollte das Böſe nicht meiden und das Gute nicht ſuchen 
um der ewigen Vergeltung willen. Das Gute ſollte um ſeiner ſelbſt willen ge— 
than werden; die Rückſicht auf ewige Vergeltung ſchien ihm das Motiv tugend- 
hafter Handlung zu fälſchen, die Liebe zum Guten in Selbſtſucht zu verkehren. 
In dieſem Sinne behauptete er, das Fortleben der Thaten des Menſchen in 
ſeinen Wirkungen ſei die einzig würdige Unſterblichkeit. Nichts Anderes ſagt im 
Grunde ſein Gedicht auf den Tod des von ihm geſchätzten Marſchall Graf 
Moritz von Sachſen, als derſelbe am 30. November 1750 auf dem Schloſſe 
Chambord an der Loire geſtorben war. — 

er weiß, er wird unſterblich ſein. 

In Wirkungen, die ſich an ſeine Thaten reihn. 

Das iſt die einzige und wahre 

Unſterblichkeit, die nie der Tod zerſtört. 

Was man von einer andern hört, 

Kommt hier auf Erden nie ins Klare. 

Zu unſerm Glück genügt, was die Moral uns lehrt. 

Die Zeit iſt nah, wo an dem Hochaltare 

In jedem Tempel nur der goldne Spruch erſcheint: 

In ſeinen Werken lebt der wahre Menſchenfreund. a 

Mit Unrecht hat man vorzüglich in dieſem Ausſpruch den Beweis des Nicht- 

glaubens an die Unſterblichkeit erkannt. Das Gedicht ſpricht nur die menſchliche 
Ungewißheit des Wiſſens darüber aus und ſtellt ihr die Gewißheit gegenüber, 
daß die Thaten der Menſchen in ihren Wirkungen fortleben. Und nur dies 


ſcheint dem König für das Sittenbewußtſein der Menſchen ſittlich wertvoll, das 1 


Ausſchauen auf jenſeitige perſönliche Vergeltung dagegen geradezu ſittlich ver 
werflich, weil ſelbſtſüchtig. 
Umſomehr muß es befremden, wenn wir nun ſchließlich doch ſehen, daß der 


König in einer beſonderen Schrift die Selbſtliebe als grundlegendes Moralprinzip 


dargeſtellt hat. Es hat ihm dies auch manchen Tadel zugezogen, aber gewiß 
nicht mit Recht. So konnten nur diejenigen urteilen, die jene Schrift entweder 
gar nicht oder nicht aufmerkſam geleſen hatten. Was der König hier unter Selbſt⸗ 


liebe verſteht, iſt nichts Anderes als die Selbſtzufriedenheit, die der Menſch em 
pfinden ſoll und nur dann ſoll empfinden können, wenn er ſeiner ſittlichen Pflicht 


* 


genügt. Er ſoll ſich überzeugen, daß gut zu ſein, ſeine Pflicht zu thun im 


Dienfte des Vaterlandes und der Menſchheit, ganz allein fein wahres Glück be⸗ 


gründen kann. 


Nicht die Selbſtliebe, die nur ſich ſelbſt ſucht, hat der König, der in treuer 2 


a 
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Pflichterfüllung ſelbſt nur erſter Diener des Staates ſein wollte, geprieſen, ſondern 
die Selbſtliebe, die ihr eigen Glück nur findet, indem ſie für die Vermehrung des 
Guten und des Glückes in der Menſchheit ſorgt. In dieſer hochherzigen ſittlichen 
Geſinnung hat der König gedacht und gelebt. | 

Wie der König philoſophiſch gedacht, welche Anſchauungen er ſich aus dem 
Streben nach Wahrheit, aus dem Nachdenken über die Gedanken anderer endlich 
ſelbſt errungen hat, das haben wir — ſo hoffe ich — in den Hauptzügen nun 
kennen gelernt. Und ich denke, man wird mir Recht geben, daß in dem angegebenen 
Sinne gar wohl von dem achtbaren Selbſtdenken des großen Königs, der doch 
wahrlich viel Anderes zu thun hatte als zu philoſophieren, zu reden iſt. 

In den Augen desjenigen, der die Stellung der gewöhnlichen Fachphiloſophen, 
ja ſelbſt der wahren großen Selbſtdenker zu dieſen Hauptproblemen menſchlichen 
Nachdenkens kennt, kann dieſes Verdienſt nur noch erhöht erſcheinen. Die Schwierig— 
keiten des Problems der Willensfreiheit an ſich und im Verhältnis zu Gott ſind 
weder dem Platon noch dem Ariſtoteles ein Gegenſtand des Nachdenkens. 

Was Descartes darüber gedacht hat, iſt kaum klar zu ermitteln. Leibniz' 
Unterſcheidung, der Menſch wurde vom Weltlauf nicht gezwungen, aber wohl zu 
ſeinen Handlungen genötigt, iſt eine ebenſo eitle Sophiſterei, wie ſein Verſuch 
das Böſe damit aus der Welt zu reden, daß er es als die bloße Negation des 
Guten, alſo nicht als etwas Poſitives erſcheinen läßt. Was Ariſtoteles über 
die Unſterblichkeit der Seele gedacht, ob er eine perſönliche Fortdauer hat lehren 
wollen oder nicht, darüber iſt bis jetzt jahrhundertelang geſtritten worden. 
Kurz — ſelbſt die größten Philoſophen ſprechen ſich vielfach über dieſe wichtigſten 
Probleme menſchlichen Nachdenkens mit ſolchem Umſchweif und Halbdunkel aus, 
daß es ſchwer iſt ihre eigene Meinung zu erkennen. Bei den geringeren Fach— 
philoſophen nimmt dieſes Herumgehen um die Schwierigkeit mit vielen Worten 
ohne Löſung natürlich noch bedenklich zu, ſie umſchleichen das Problem wie die 
Katze den heißen Brei. Und zur Zeit ſetzen ſie ſogar ihren Stolz darein ſich 

Rum ſolche Probleme gar nicht mehr zu kümmern, in der thörichten Meinung mit 
einer bloßen Thatſachenphiloſophie das dauernde Denkbedürfnis der Menſchheit 
zu befriedigen. 

Dem gegenüber iſt es doppelt wohlthuend einmal einen Blick in die Seele 
eines hervorragenden Laiendenkers zu thun, der trotz ſeiner unzweifelhaft ſtarken 
Neigung zu ſolcher Thatſachenphiloſophie doch das Grübeln darüber hinaus echt 
menſchlich nicht laſſen kann, weil er Klarheit über das Weſen der Dinge nicht 
minder ſucht als Klarheit über ſein eigenes Denken. — 

Und wie wunderbar nun, daß dieſer große Laiendenker den einzigen Fach— 
philoſophen ſeiner Zeit und ſeines Landes, der ſeinem Denken den rechten Ab— 
ſchluß hätte bieten können, ſo gut wie unbeachtet ließ, — ich meine Kant. 

Kant hatte ſchon 1755 ſeine berühmte allgemeine Naturgeſchichte und Theorie 
des Himmels ſeinem Könige gewidmet. Es iſt vorhin erwähnt, mit welcher Ver— 
ehrung Kant in ſeiner Schrift: Was iſt Aufklärung? im Jahre 1784 von dem 
Könige ſprach. Sein Hauptwerk „die Kritik der reinen Vernunft“ war 1781, die ſeine 
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Grundanſicht kürzer und populärer darſtellenden Prolegomena waren 1783 und feine 


Grundlegung zur Wiſſenſchaft der Sitten 1785 erſchienen, alſo alles noch vor 


dem Tode des Königs. Von Regierungswegen war Kant als Lehrer wiederholt 
gelobt und ausgezeichnet worden, Friedrichs Miniſter von Zedlitz hatte das 


lebhafteſte Intereſſe für den Philoſophen. Und trotz alledem iſt keine Spur vor⸗ 


handen, daß der König, der ſo viel las, je von einer Schrift dieſes dee 
oder von ſeinen Anſichten irgendwie Kenntnis genommen hätte. 


Und doch hätten ſich ihre Gedanken auf Schritt und Tritt berührt. Kant 
hätte dem König das rechte Wort gebracht für die Erkenntnis der Grenzen unſeres 
Wiſſens, Kant hätte dem Könige auch das von ihm ſelbſt geſuchte eee 5 


für die Grundlage der Sittlichkeit in dem Pflichtbegriff eröffnet. 

Beide großen Männer endlich hätten ſich auch zuſammengefunden in der 
Überzeugung, daß alle Philoſophie ihren Wert dadurch zu beweiſen habe, daß 
ſie der Aufklärung diene. Kant und Friedrich forderten beide mit faſt gleichen 
Worten von ihren Zeitgenoſſen überhaupt, daß ſie den Mut haben ſollten, weiſe 
zu ſein, ſelbſt zu denken. 


N 


Die Streitkräfte des Machdi. 
Nach Quellen des ägyptiſchen Kriegsminiſteriums geſchildert. 


J. dem Momente, da die Augen der ganzen Welt auf den ſchwarzen Erdteil 


gerichtet ſind, wo der Zimmermannsſohn aus Dongola das Banner des 


meerebeherrſchenden England herabreißt und durch ſein Wort eine Bewegung her⸗ 


vorgerufen hat, deren Wogen die Grundlagen des britiſchen Weltreiches zu er⸗ | 


ſchüttern drohen, dürfte es dem europäiſchen Leſer erwünſcht fein, einige Auf- 
ſchlüſſe zu erhalten über die Hilfsquellen des Mannes, der England in Auf⸗ 


ruhr und die übrige Welt in Spannung erhält. Thatſächlich weiß man nur 


wenig über die Ereigniſſe des Sudan, und die Haupturſache liegt darin, daß 


man die aufſtändiſche Bewegung nicht von Anfang an verfolgen konnte; man er- 
fuhr mehr davon in Europa, erſt als die ägyptiſchen Truppen im Sudan ſchon 


aus einem großen Teile ihrer Garniſonen vertrieben worden waren und als man 


nach Unterdrückung des Aufſtandes Arabis im Sommer 1882 einſehen mußte, 


daß er durch die Konzentrierung faſt ſämtlicher Truppen im Nildelta ſo ziemlich | 


den ganzen äquatorialen Beſitz Agyptens dem Propheten preisgegeben habe. Seit⸗ 1 
dem hat Muhammed Achmed wunderbar an Macht zugenommen. Zweifelsohne 


haben die letzten, von engliſchen Generalen und Zeitungskorreſpondenten er⸗ 
ſtatteten Berichte das Publikum von der Anſicht zurückgebracht, daß Muhammed 


Achmed über undisziplinierte und primitiv bewaffnete Scharen gebiete, die ſich in 


fanatiſcher Blutgier auf den Feind ſtürzen und durch die Überzahl, durch ihre Br 
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Todesverachtung und ihren Ungeſtüm die beſſere Bewaffnung des Gegners para— 
lyſteren. Die anfängliche Taktik der Emire Muhammed Achmeds war auch derart; 
die erſten ägyptiſchen Truppen, welche bei Beginn der Revolution im Sommer 1881 
dem falſchen Propheten entgegentraten, wurden von den Sudaneſen im Nah— 
kampfe abgeſchlachtet und auch noch die Armee Hicks Paſchas ſowie ſpäter die 
Bakers im Sturmangriffe niedergemacht. Doch ſchon bei Melbaß hatten die 
ſchwarzen Horden gezeigt, daß ſie die verheerende Wirkung der Hinterlader und 
der Kartätſchen kannten und fürchteten, denn ſie nahmen den Kampf erſt auf, 
als durch ein bewunderungswürdig geſchicktes Manöver es ihnen gelungen war, 
den General Hicks in einen Hinterhalt zu locken, wo er von allen Seiten ein— 
geſchloſſen war. In den Kämpfen mit den engliſchen Truppen während der 
letzten Wochen gar beobachteten die Sudaneſen eine geſchickte Taktik, die jedem 
europäiſchen Heerführer Ehre machen würde; ſie erſchütterten durch ein wohl— 
unterhaltenes Feuer aus ſicherer Ferne die engliſchen Karrees und benützten die 
entſtandene Verwirrung, um anzugreifen; oft aber auch verſtanden fie es durch 
unausgeſetzte Beläſtigung die engliſchen Truppen zum Angriffe zu zwingen und 
dieſe auf das Terrain zu locken, welches ihnen beliebte. Dieſe Beobachtungen ſind 
indes erklärlich, der ſeit nahezu vier Jahren andauernde Krieg hat die Leute ge— 
ſchult, und mit dem angeborenen Inſtinkte wilder Völker haben ſie die ſtarke 
Seite ihres Gegners erkannt, um fie zu vermeiden. Dem ferneſtehenden Leſer 
dürfte es aber weniger leicht ſein, es ſich zu erklären, woher die Truppen des 
Machdi Kanonen, Remingtons, die gepanzerten Nildampfer, ihre Munitionen 
beziehen, wie der Prophet die Organiſation ſeiner zahlloſen Streitkräfte zu ſtande 
bringen konnte, ſich ſchließlich einen annähernden Begriff von deſſen Macht, in 
Zahlen ausgedrückt, zu verſchaffen. Die nachfolgenden Angaben, aus offiziellen 
Dokumenten geſchöpft, werden manchem willkommenen Aufſchluß bieten. Und wenn 
wir noch eine kurze Darſtellung der Verhältniſſe des Kriegsſchauplatzes hinzu— 
fügen, ſoweit ſie mit der kriegeriſchen Bewegung im Zuſammenhang ſtehen, hoffen 
wir einiges beigetragen zu haben zur Aufklärung in der verwickelten Angelegen— 
heit, die man die ſudaneſiſche Frage nennt. | 

Das Gebiet des Aufitandes beginnt an der großen Nilbiegung bei Don 
gola und erſtreckt ſich in ſüdlicher Richtung bis nahe an den Aquator; der Breite 
nach von der Küſte des roten Meeres öſtlich bis zu den Grenzen des Burnu 
und des Wadai. Dieſer ungeheure Komplex, gemeinſam unter dem Namen 
ägyptiſcher Sudan bekannt, umfaßt das ganze eigentliche Nilthal von Berber bis 
zu den großen Seen, die Thäler des weißen Nil und des Atbara, die Gebiete 
des Bahr dſchur, Bahr el⸗arab, des Gazellenfluſſes, die zuſammen den geographiſch 
ſogenannten Sudan (Sudan im arabiſchen bedeutet: ſchwarze Menſchen) umfaſſen; 
ferner im Weſten die zwei Sultanate Kordofan und Darfur, im Oſten die Ge— 
biete von Suakin, Maſſawa und das Gebiet von Kaſſala. Die Entfernung von 
Berber bis zum ſüdlichſten Punkte Magongo am See Albert Nyanza iſt 2000 Kilo— 
meter; die größte Breite von 1600 Kilometern erſtreckt ſich zwiſchen Maſſawa und 
dem Dſchebel Marra. Dieſen Länderkomplex, faſt ſo groß wie halb Europa, 
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hatten Muhammed Ali und ſeine Nachfolger erobert und in einer unbeſtrittenen 
Botmäßigkeit erhalten. Die ägyptiſche Regierung unterhielt in allen größeren 
Plätzen und an den wichtigſten Punkten Garniſonen ſowie Waffendepots; ſie 
war auch durch Zivil-Beamte vertreten, welche die mäßigen Einkünfte an den 
ägyptiſchen Staatsſchatz abführten. Die direkten Erträgniſſe der äquatorialen 
Provinzen waren an ſich gering, dennoch hat die Behauptung derſelben eine un⸗ 
ermeßliche Wichtigkeit für Agypten. Das Nildelta an ſich iſt ein Land von ſo 
kleinem baufähigen Areale, daß es für den Konſum der Bevölkerung ausreicht. 
Der Reichtum Agyptens liegt nicht in ſeinen eigenen Produkten, ſondern darin, 
daß es den Verkehr Innerafrikas mit der übrigen Welt vermittelt. Wenn es 
noch eines Beweiſes bedürfte um die Wichtigkeit des Sudans für Agypten dar⸗ 
zuthun, könnte man das hoffnungsloſe Daniederliegen ſeines Handels anführen; 
dieſes Siechtum datiert genau ſeit dem Augenblicke, da der Verkehr mit dem 
Inneren aufgehört hat. In früheren Zeiten konnte Agypten auch ohne den Sudan 
blühen, ſo lange es eine Mittelſtation des europäiſchen Handels mit Oſtindien 
bildete, die es lange Zeit hindurch auch gebildet hat; aber durch die Inslebenrufung 
des Suezkanals wurde dieſe Einnahmequelle verſperrt. In richtiger Erkenntnis 
der Wichtigkeit ſudaniſchen Beſitzes verwendete die ägyptiſche Regierung ſehr viel 
auf deſſen Erhaltung; wenig um ziviliſatoriſche Reformen beſorgt, trachtete ſie 
ihr Anſehen und ihre Suprematie dort ungeſchmälert aufrecht zu erhalten, indem 
ſie erhebliche Streitkräfte im ganzen Gebiete verteilte. Der Beſitz des Sudans 
iſt Lebensfrage für Agypten: in erſter Linie weil er den fo wichtigen und ein- 
träglichen Handel mit Elfenbein, Gummi, Straußfedern, Medizinalpflanzen, Ol⸗ 
ſamen und exotiſchen Tieren friſtet, ohne welchen Agypten verarmen muß. Dort 
rekrutierte die ägyptiſche Armee ihren größten und weitaus beſten Teil, weit 
wichtiger noch iſt aber der Beſitz Chartums, des Schlüſſels zum Nil, der ja die 
Lebensader des Landes bildet. 

Wir haben hier nicht auf das Hiſtoriſche der religiöſen Bewegung einzugehen, 
aber um zu erklären, wie Muhammed Achmed gleich vom erſten Anbeginne ſich 
mit bewaffneter Macht der ägyptiſchen Regierung entgegenſtellen konnte, müſſen 
wir kurz die Verhältniſſe darſtellen, wie ſie der ſchlaue Heilige vorfand. Man 
kann die Bewohner des Sudan im allgemeinen in zwei große Kategorieen ſcheiden: 
die einheimiſchen ſchwarzen Stämme und die nomadiſierenden Araber. Die erſt⸗ 
genannten betreiben einen primitiven Ackerbau in feſten Anſiedelungen und find 
friedfertigen Charakters; ihr Gebiet — wir meinen die äquatorialen Provinzen 
ſüdlich von Chartum — bildet das unermeßliche Jagdfeld für Menſchenwild, 
welches alljährlich im Durchſchnitte 30000 Sklaven liefert. Ihre Jäger ſind 


die vorgenannten Araber. Dr. Schweinfurth giebt in ſeinem Reiſewerke höchſt 5 


intereſſante Details über das ſcheußliche Handwerk der Menſchenjäger. Wohl⸗ 
bewaffnete und zahlreiche Geſellſchaften finden ſich zuſammen und ziehen die 
Ströme aufwärts auf die Elephantenjagd. Die mitgebrachten engliſchen Baum: 
wollenzeuge, die Glaswaren und geiſtigen Getränke werden gegen Elfenbein bei 
denjenigen Stämmen eingetauſcht, welche davon Vorrat unter dem Jahre angelegt 
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haben. Jede ſolche Geſellſchaft beſitzt eine Zeriba, d. i. ein palliſſadiertes Lager, 
das als Hauptquartier und Warendepot dient; dorthin wird auch die Jagdbeute 
geſchafft, an Elephantenzähnen und den armen Schwarzen, welche den Jägern 
in die Hände gefallen ſind; die Gefangenen bleiben in den Zeriben ſo lange, bis 
die Dſchellabien (Sklavenhändler und Treiber) erſcheinen, welche ihnen die lebende 
Ware abkaufen und ſie an die großen Sklavenmärkte Chartum, Beni-Schangul, 
Muſſalamieh u. ſ. w. treiben, von wo aus ſie ſich entweder über Agypten und 
Abeſſinien verbreiten oder an die Küſten des roten Meeres gelangen, um nach 
Aſien befördert zu werden. Dieſe Dſchellabien ſind beſſer an das Waffenhandwerk 
gewöhnt als irgend ein Soldat der Welt, denn ihr ganzes Leben iſt Krieg. 
Die ägyptiſche Regierung hatte in den letzten Jahren zufolge der mit England 
abgeſchloſſenen Konvention von Vivian-Scherif 4. Auguſt 1877 und der nach— 
gefolgten Edikte behufs Aufhebung des Sklavenhandels dem ſcheußlichen Gewerbe 
große Hinderniſſe in den Weg gelegt; damit ſei nicht geſagt, daß der Sklaven— 
handel faktiſch aufgehört hätte — im Gegenteil beſtanden kürzlich noch in Siut 
und Aſſuan, alſo im Herzen des Landes, Sklavenmärkte; aber die unter dem 
Drucke der europäiſchen anti = fklaviſtiſchen Agenten getroffenen Maßnahmen 
hatten das Gewerbe zu einem höchſt gewagten und gefahrvollen gemacht. Be— 
kannt iſt, was Gordon und der edle Feuergeiſt Geſſi Paſcha zur Unterdrückung 
des Sklavenhandels geleiſtet haben, und beſonders der letzte Name ſtrahlt in 
reinem Glanze, da Geſſi in ſeinen Beſtrebungen nicht, wie Gordon, auch von 
politiſchen Rückſichten geleitet wurde. Auf beiden Seiten wurde ein hartnäckiger, 
erbitterter Krieg geführt. Jeder Dſchellabi, der an der Spitze einer Sklaven— 
karawane gefangen wurde, mußte ohne Erbarmen baumeln. Trotz der äußerſten 
Strenge, welche einzelne Gouverneure anwendeten, ungeachtet des Schreckens, 
den Geſſi als Gouverneur der äquatorialen Provinzen um ſich verbreitete, 
verging faſt kein Jahr, ohne daß einer oder der andere der arabiſchen Stämme, 
welche den Sklavenhandel für legitim und durch die religiöſe Tradition begründet 


anſehen, ſich gegen die Willkür der ägyptiſchen Regierung empört hätte. Denn 


als Willkür erſchien es ihnen, wenn die Regierung ihre Erwerbsquelle abſchnitt, 
und ſie ſchäumten um ſo mehr unter dem Druck, als ſie wußten, daß es die 
Hand Englands war, welche auf der Regierung des Chedive laſtete. Die denk— 
würdige Revolte des Sklavenkaiſers Zoliman Ziber, die auch außerhalb der 
Grenzen Agyptens bekannt geworden iſt, hatte, ſowie alle übrigen faſt fortwährenden 
Aufſtände im geringeren Maßſtabe, ihren Urſprung in der Unzufriedenheit der 
Sklavenjäger und ſie hätte der ägyptiſchen Regierung die Provinz Darfur 
gekoſtet, wenn nicht Geſſi Paſcha durch unnachahmliche Märſche die aufſtändiſchen 
Korps vereinzelt geſchlagen hätte. Die ägyptiſche Regierung hätte ſich auch 
wahrſcheinlich nicht behaupten können, wenn eine Vereinigung der unzufriedenen 
Elemente ſchon früher hätte ſtattfinden können. Das Handelsintereſſe, welches 
die Sklavenjäger und die Händler zu den Waffen trieb, war indes nicht mächtig 
genug, dieſe Vereinigung zu bewerkſtelligen; die Schwierigkeiten waren eben nur 
ein bedeutender Faktor mehr in der Konkurrenz. Muhammed Achmed, der ſchon 
| 125 
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ſeit zwanzig Jahren ſeine göttliche Miſſion heuchelte, hatte mit dicht Be⸗ | 
rechnung herausgefunden, daß er hier feine Hebel einſetzen müſſe, um die ägyptiſche 
Regierung aus dem Sudan herauszuheben, er weckte den religiöſen Fanatismus 
und appellierte zugleich an die Gewinnſucht, das heißt, er machte ſeine Lehre 
zu einer Sache des Herzens und des Geldbeutels und mußte Erfolg haben. 
Die letzten Jahre hatte er auf der Inſel Abba am weißen Nil, 90 Meilen ſüdlich 
von Chartum, in einem zurückgezogenen und affektiert frommen Leben zugebracht; 
alle Sklavenjäger und Kaufleute, welche den Fluß entlang ihren Geſchäften nad)- 
gingen, ſprachen bei ihm vor. Den Boden hatte er auf dieſe Weiſe aufs beſte 
vorbereitet und als er ſich nun offen als der Machdi proklamierte, hatte er wie 
durch Zauber eine erhebliche Zahl wohlbewaffneter Sklavenjäger um ſich ver— 
ſammelt und konnte die 250 Mann ägyptiſcher Truppen, welche der General- 
Gouverneur Röéouf Paſcha entſandt hatte, um ihn abzufangen, faſt ohne Kampf 
niedermachen und deren Waffen erbeuten. Nach dieſem erſten Erfolge verließ er 
ſeine Inſel und zog an die ſüdliche Grenze des Kordofan; beim Dſchebel Guedir 
kam es zu einem Kampfe zwiſchen ihm und den Truppen des Mudir von Faſchoda, 
wobei der Machdi an 500 Gewehre und 3 Kanonen erbeutete. Gleichzeitig brachen 
an anderen Orten, eigentlich im ganzen Sudan, Kämpfe aus, als Frucht der 
früheren Wühlarbeit ſeiner Getreuen; die Siege des Propheten waren gleichſam 
das Signal zum Losbrechen geweſen. So erklärt es ſich, daß der Machdi in der 
Zeit vom Juli 1881 bis zur Ankunft Abd el-Kadir Paſchas in Chartum Ende 
Mai 1882 bereits 8977 Gewehre, 8 Kanonen und ein Raketengeſchütz von den 
geſchlagenen ägyptiſchen Truppen erbeutet hatte. Dieſe Waffen konnten indes 
nur einem geringen Teile ſeines großen Heeres genügen; übrigens muß er im 
Anfang auch an Munitionsmangel gelitten haben. Mit dem Falle von el-Obeid, 
welches ſein Hauptquartier wurde, änderte ſich aber ſeine Lage, dort fand er 
großartige Munitionsvorräte vor, wie er auch ſchon durch die Einnahme von el⸗ 
Duem in Beſitz erheblicher Mengen des ſo wertvollen Schießzeuges gelangt war. 
Der immer wachſende Erfolg ſeiner Waffen im Felde vermehrte ſein Preſtige 
ungeheuer; immer neue Hilfsquellen erſchloſſen ſich ihm; die letzten Zweifler an 
feiner Miſſion wandten ſich ihm zu, feine Thaten fanden in der übrigen isla⸗ 
mitiſchen Welt bei den ungebildeten Teilen das Volkes, das heißt bei den Un— 
zufriedenen, lebhaften Wiederhall und mit der ägyptiſchen e im Sudan 
war es vorbei. | 
Ende Dezember 1882 betrug der Stand der ägyptiſchen Truppen in den. 
Gebieten ſüdlich vom Dongola zuſammen 43496 Mann mit 16000 Remingtons, 
5555 Kapſelgewehren (die geſamte Infanterie und ungefähr die Hälfte der 
Baſchibozuk ſind mit Hinterladern bewaffnet), rund 3 Millionen Patronen für 


die Remingtons und 500000 für die Vorderladegewehre. An Geſchützen befanden 5 
ſich daſelbſt: 154 Feldgeſchütze und ſogenannte Canons de calibre, 12 Krupp⸗, 
12 Nordenfeldt- und 42 Gebirgsgeſchütze, im ganzen 220 Feuerſchlünde vn 


dieſen Zahlen ſind die Munitionsvorräte von Darfur, Bahr el Ghazal und der 
Aquator-Provinz nicht mit einbegriffen, da ſchon zu jener Zeit die Verbindung 
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abgeſchnitten war und jede Nachricht fehlte. Noch heute weiß man nicht, ob 
Emin⸗Beg, der Gouverneur der letztgenannten Provinz, ſich mit ſeiner Garniſon 
noch hält. Wenn man von den obigen Zahlen die Garniſonen von Dongola, 
Suakin, Maſſawa, Berber, Zeila, Harrar, welche nicht verloren gegangen ſind, 
ſowie noch einige Plätze an der abeſſiniſchen Grenze abzieht, bleiben rund 
26000 Mann, die entweder gefallen, oder, wie es von vielen nachgewieſen, frei— 
willig in die Reihen des Propheten übergetreten ſind. Von den ſämtlichen Ge— 
ſchützen befanden ſich in Suakin und Maſſawa 12 Kruppſche und 18 Gebirgs— 
kanonen; die reſtierenden 190 ſind daher auch verloren. Abgeſehen von dem 
Zuwachs an geſchulter Mannſchaft, den der Machdi von den ägyptiſchen Truppen 
erhielt, hat er bisher, die frühergenannten 8977 hinzugerechnet, nicht unter 
30000 Gewehre und eine unbeſtimmbare Anzahl Geſchütze, unter allen Fällen aber 
weit über hundert erbeutet. Hiezu kommt die Armee Hicks Paſchas, welche 
10395 Mann ſtark, ausſchließlich mit Remingtons bewaffnet war und 2000000 Pa- 
tronen mitführte; bekanntlich wurde dieſelbe vollſtändig niedergemacht, und es 
fielen ihre geſamten Waffen ſowie ihr Train dem Propheten zur Beute. Der 
Machdi würde demnach über ungefähr 40000 Gewehre verfügen, abgeſehen von 
jenen, welche ſich in den Zeriben der Sklavenjäger befanden und ſonſt im Lande 
zerſtreut waren, denn man wird es nach den früheren Ausführungen begreiflich 
finden, daß die unzufriedenen Elemente ſich gut bewaffnet hatten, da ſie zu 
wiederholten Malen den Kampf mit der Regierung aufnehmen konnten. Auch nach 
der kläglich geſcheiterten Bakerſchen Expedition fielen dem Emir des Machdi, 
Osman Digma, ſtarke Waffenvorräte in die Hände; zum Überfluß bezieht dieſer, 
da ein großer Teil der Küſte am Roten Meere in ſeiner Gewalt iſt, auf dem 
Seewege Verſtärkungen. Osman Digma iſt auch derjenige, welcher den Verkehr 
des Machdi mit den Stammeshäuptern Arabiens vermittelt, und nur unter dieſer 
Vorausſetzung kann man es ſich erklären, warum die Rebellen mit ſolcher Zähig— 
keit ſchon ſeit Jahren das Gebiet um Suakin herum behaupten. Die engliſchen 
Schiffe ſind infolge deſſen angewieſen, eine ſcharfe, (aber wenig erfolgreiche) Kon— 
trole an den Küſten auszuüben. Der Fall Chartums bedeutet auch einen ſchweren 
Schlag für die ägyptiſche Regierung und iſt noch mehr eine materielle und mora— 
liſche Stärkung der Poſition des Machdi. Urſprünglich befanden ſich 2490 Mann 
ägyptiſcher Truppen in Chartum; bekannt iſt aber, daß Gordon unmittelbar nach 
ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt des Sudans Ägyptische Truppen fortſchickte 
und auch hernach mit dem Oberſten Stewart den Reſt derſelben, dafür aber 
ſchwarze Soldaten zur Verteidigung der Stadt heranzog. Man ſchätzt die Zahl 
dieſer auf 5— 6000 Mann im Augenblicke der Kapitulation. Die großen Muni— 
tionsvorräte, das Arſenal, die Werkſtätten mit dem zahlreichen Materiale zum 
Schiffsbau, welche ſich dort befanden, ſind nunmehr dem Machdi zugefallen. Schon 
früher war es ſeinen Offizieren gelungen, einige Dampfer der Nilflotille, welche 
General Gordon zur Zeit ſeines erſten Aufenthaltes im Sudan ins Leben ge— 
rufen hatte, zu erbeuten und mit bedeutendem Erfolge zu verwenden; durch die 
Einnahme Chartums iſt er in den Beſitz des übrigen Teiles der Flotille gelangt. 
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Die Zahl der Dampfer, über welche der Machdi verfügt, könnte niemand angeben, 


Pa 
* 


einerſeits weil man nicht weiß, ob ſich nicht in den ſüdlichſten Provinzen noch 


Dampfer befinden, und ob dieſe Beſitzungen ſich noch halten, andererſeits aber 
weil erwieſenermaßen Fahrzeuge zu Grunde gegangen find. Auch das Schiff, mit 
welchem Oberſt Wilſon nach dem Gefechte von Metammeh den Nil aufwärts 


fuhr, um ſich mit Gordon zu vereinigen und welches an einer ſeichten Stelle auf- 


fuhr, blieb den Rebellen als Beute, die ſicher nicht geſäumt haben werden, ſich 
der wertvollen Priſe zu bemächtigen. 

Der Verſuch, die Streitkräfte Muhammed Achmeds in Zahlen akt 
ift müßig, da gar keine Anhaltspunkte vorhanden find zu einer ſolchen Berechnung. 


Wir mußten uns darauf beſchränken, die Geſamtzahl der von der ägyptiſchen 18 
Regierung eingebüßten Waffen und Vorräte anzugeben, wobei wir bemerken 


müſſen, daß ſelbſt dieſe Angaben nicht ganz zuverläſſig find, da man einzelne 
Plätze den verlorenen zugezählt hat, aus welchen ſeit etwa zwei Jahren keine 
Nachricht kam, während die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſie ſich halten. 
Schließlich aber werden fie doch fallen, da ein Entſatz unmöglich iſt. Die Hilfs⸗ 


quellen des Propheten ſind groß, unberechenbar, ſo lange als ſein Preſtige fort⸗ 


dauert oder vielmehr zunimmt, und jeder waffenfähige Mann iſt — freiwillig 
oder gezwungen — ſein Soldat. Intereſſant dürfte es aber ſein, hier eine 
Schätzung ſeiner regulären, d. h. ehemaligen ägyptiſchen Truppen anzuführen, die 
um ſo glaubwürdiger erſcheint, als ſie vom Vizekönig ſelbſt vorgenommen wurde. 
Danach würde der Machdi 15500 Mann regulärer Truppen, hauptſächlich In⸗ 
fanterie und Artillerie beſitzen, die teils vereinigt auftreten, teils in deſſen ganzem 
Heere als Abrichter und Offiziere der ſchwarzen Kameraden zerſtreut ſind. Man 


würde es vergeblich unternehmen, dieſe Angabe zurückzuweiſen; ſchon ein einfacher 


Vernunftſchluß leitet zur Folgerung, daß zahlreiche geſchulte Soldaten ſich im 


Heere des Machdi befinden müſſen, denn wenn man auch die große Geſchicklichkeit 


in der Handhabung und Benutzung der Gewehre erklären kann, trifft dies nicht 


zu für die Hinterladekanonen und die Manövrierung mit den Nildampfern, die 
ebenfalls ganz korrekt geweſen iſt. Jeder Militär wird uns beipflichten, wenn 
wir ſagen, daß ohne tüchtige artilleriſtiſche Kenntniſſe ein präziſes Schießen aus 
Poſitionsgeſchützen auf in ſchnellſter Fahrt begriffene Dampfer, die richtige Tem⸗ 
pierung der Shrapnels und Hohlgeſchoſſe undenkbar iſt. Übrigens iſt es feſt⸗ 
ſtehend, daß ein großer Teil der zerſprengten und aufgelöſten Armee Arabi Paſchas 
nach dem Sudan ſich durchſchlug, wie ja noch bis in die letzte Zeit Deſerteure 


aus der ägyptiſchen Armee dasſelbe Ziel verfolgten. Die Annahme, daß euro- 


päiſche Führer ſich im Heere des Machdi befinden, iſt durch nichts gerechtfertigt. 
Alle aufgeklärten Muslime ſagen es, daß der Prophet ſich wohl hüten werde, 
ſeine Siege durch Ungläubige erfechten zu laſſen, und auch die zahlreichen Ge— 


fangenen, welche man bisher gemacht, haben nichts Derartiges ausgeſagt. Man 
kann mit Gewißheit annehmen, daß ſich Europäer beim Machdi befinden, aber nur 
als Gefangene. Daß man bei Metammeh Europäer in den Reihen des Feindes 
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wahrgenommen habe, iſt gewiß eine engliſche Erfindung; vielleicht waren die 
weißen Männer Agypter oder Türken. 

Hiermit iſt unſere Aufgabe erſchöpft. Wir haben aus den ſpärlichen Quellen 
das Beſte ausgeſucht und alles ausgeſchieden, was den Stempel der Unzuverläſſig— 
keit an ſich trug; es möge uns daher nicht angerechnet werden, daß dieſe Zeilen 
nicht reichlicher ausgefallen ſind. Zum Schluſſe ſei uns noch eine kurze Be— 
trachtung geſtattet, die in der Frage gipfelt: Was kann das Reſultat des jetzigen 
Feldzuges ſein, der bisher ſchon England an 20000 000 Pfund gekoſtet und mit 
einem vorläufigen Rückzuge in eine halbwegs geſicherte Stellung geendigt hat? Weder 
Gladſtone noch irgend ein Mann in England ſcheint eine klare Idee davon zu 
haben, was der Endzweck ſein wird: aber jedenfalls wird der engliſche Premier 
nicht naiv genug ſein, ſeine Worte, England müſſe den Tod Gordons rächen und 
den Machdi vernichten, ernſt zu nehmen. Die Kräfte der europäiſchen Soldaten 
verſagen ſchon jetzt den Dienſt, und doch ſteht die Expedition im Norden Chartums, 
alſo erſt am Anfange des Sudans; der Machdi würde ja mit Vergnügen die eng— 
liſchen Truppen bis an den Aquator locken, um ſich die Mühe zu erſparen, fie 
zu vernichten, dieſe Aufgabe dem Klima überlaſſend. Was erreicht werden kann, 
iſt die Wiedereroberung Chartums; ob es aber dem berechnenden engliſchen Volke 
auf die Dauer paſſen wird, eine ſtarke Garniſon inmitten des uſurpierten Gebietes 
zu unterhalten, iſt ſehr fraglich. 


RO 
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Von 


Bayard Taylor). 


Wi. kamen am letzten Sonntag, den 15., gegen Mitternacht hier an, nach 
2, einer zweiunddreißigſtündigen Eiſenbahnfahrt von Königsberg in Preußen, 
— eine Entfernung von ſechshundertundſechzig Meilen. Es iſt dies der erſte Augen— 
blick, den ich finden konnte, um dir ein paar Zeilen zu ſchreiben, da ich bis jetzt mit 
Beſchäftigungen aller Art überhäuft war. Clay?) iſt noch hier; er wollte unſere 
Ankunft abwarten, wird aber nun in den nächſten Tagen abreiſen, und ſo habe 
ich mich gleich mit dem Geſchäftsgang der Legation bekannt machen müſſen, 
außerdem aber auch Cameron in verſchiedenen Dingen Beiſtand geleiſtet. Es iſt 
beinahe elf Uhr, doch will ich meinen Brief an dich wenigſtens anfangen und 
damit fortfahren, ſobald ich wieder einen freien Augenblick finde. Wenn wir 


) Aus den Memoiren des verſtorbenen früheren amerikaniſchen Geſandten Bayard Taylor, 
die im Verlage von Friedrich Andreas Perthes in Gotha erſcheinen werden, bringen wir hier 
einen intereſſanten Abſchnitt noch vor Publikation des betreffenden Werkes. 

2) Herr C. M. Clay, der Vorgänger Camerons am Petersburger Hofe. 
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einmal eingerichtet ſind und alles im Gange iſt, wird mir wirklich nicht viel zu 
thun übrig bleiben, ausgenommen Beſuche machen und Beſuche empfangen. Am 
Dienſtag hatten wir die erſte Unterredung mit dem Fürſten Gortſchakoff, dem 
Miniſter des Auswärtigen Amtes, und dem Kaiſer ſollen wir am kommenden 
Dienſtag im Winterpalaſt vorgeſtellt werden. Der Fürſt war ſehr zuvorkommend 
und freundſchaftlich und ſprach ſich über unſer Land in ſo teilnehmender Weiſe 
aus, wie wir es herzlicher nicht wünſchen könnten. Cameron hat dasſelbe Haus 
gemietet, welches Clay bewohnte, und dieſen Abend ſchon zog die Familie in die 
neuen Räume. Man hat mich eingeladen, bis zu M.'s Ankunft bei ihnen zu 
bleiben, und ich werde wahrſcheinlich morgen dahin überſiedeln. Es iſt dies eine 
Erſparnis für mich und ich gewinne ſo mehr Zeit, geeignete Vorrichtungen zu 
ihrem Empfange zu treffen. Amerikaner, die einige Jahre hier verbrachten, ſagten 
mir, wir könnten ganz gut mit dreitauſendfünfhundert Dollars jährlich auskommen. 
Mit Sparſamkeit und Umſicht werden wir jedoch mit dreitaufend Dollars aus⸗ 
ichen SL 
„St. Petersburg gefällt mir diesmal noch beſſer als bei meinem erſten 
Aufenthalt. Das Wenige, welches ich damals von der ruſſiſchen Sprache erlernt 
hatte, iſt mir ins Gedächtnis zurückgekommen, und ich weiß ſchon genug, um 
einen Handel abſchließen zu können! Wenn ich fleißig ſtudieren würde, ſo könnte 
ich die Sprache wohl in drei Monaten fließend ſprechen lernen, doch muß ich 
vor allen Dingen mich an „Hannah Thurſton“ machen. Meine „Reiſen in 
Rußland“ haben die Genehmigung der Zenſur erhalten, dürfen alſo hier verkauft 
werden, was für mich von großem Vorteil iſt. Nach Pulkowa)) kann ich erſt 
Samstag Abend gehen, werde aber den Sonntag dort verbringen. Bei Wagners 
hat unſer Hierherkommen einen großen Jubel hervorgerufen. Die ganze Land⸗ 
ſchaft iſt grün und ſieht wunderſchön aus, doch ſtehen der Flieder und die wilde 
Kaſtanie eben erſt in voller Blüte. Das Wetter iſt köſtlich — weder zu warm 
noch zu kalt —, den ganzen Tag Sonnenſchein und helle, klare Nächte. 
„Die letzten Depeſchen brachten uns die Nachricht von der Zerſtörung der 
Rebellen-Flotte und der Einnahme von Memphis. Gute und ſchlechte Nachrichten 
ſind jedoch ſo mit einander vermiſcht, daß wir kaum wiſſen, ob wir uns freuen 
dürfen oder nicht, — nur dies eine fühle ich, daß es mir ſeit meiner Ankunft 
in Europa klar geworden iſt, der Krieg dürfe nicht zu bald ein Ende nehmen. 
Je länger die Dauer desſelben, deſto ſicherer iſt der Untergang der Sklaverei. 
Sollte Friede geſchloſſen werden, ehe ſie vollſtändig unterdrückt und ausgerottet 


iſt, dann haben wir in zehn Jahren einen neuen Krieg. Jetzt, da ich die Dinge 


aus der Ferne betrachte, ſehe ich alles in einem helleren Lichte, und ich behaupte, 

die Sklaverei muß fallen, ſonſt iſt dieſer ganze Kampf umſonſt geweſen.“ 
Und einige Tage ſpäter, unterm Datum vom 1. Juli, an R. H. Stoddard: 
„ . . über mich ſelbſt kann ich bis jetzt nur Gutes berichten. St. Peters⸗ 


9) Die kaiſerliche Sternwarte, wo eine Schweſter der Frau Taylor wohnte, welche mit 
dem Aſtronomen Auguſt v. Wagner verheiratet iſt. 
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burg und die Ruſſen gefallen mir beſſer denn je. Mit der Familie Cameron 


Br. jtehe ich in einem ſehr freundſchaftlichen Verhältnis, und ich muß geftehen, daß 


ich ſie wirklich ſehr lieb gewonnen habe. So geſtalten ſich denn meine Ausſichten 
für die Zukunft recht gut. Vor acht Tagen wurden wir vom Kaiſer mit außer— 
gewöhnlicher Herzlichkeit empfangen. Der General (Cameron) war ganz entzückt 
von ihm, und ich — nun, ich war befriedigt. Die Unterredung, welche ich mit 
ihm hatte, war allerdings nur ſehr kurz, ſie genügte aber, um mir einen Einblick 
in den Charakter des Kaiſers als Menſchen zu gewähren. Er beſitzt mehr 


Energie und Entſchloſſenheit, als ich ihm zugetraut hatte. Seit unſerer Vorſtellung 


find wir ſchon zweimal in Tzarsko⸗Selo geweſen, wo wir der Kaiſerin und dem 
Großfürſten⸗Thronfolger vorgeſtellt wurden. Beide gewannen ſofort unſere Zu— 
neigung. Der Großfürſt iſt ungefähr 19 Jahre alt, ein durch und durch guter, 
liebenswürdiger Charakter, friſch und unverdorben, und dabei iſt er ein ſehr 
ſchöner Mann. Die Kaiſerin kann weder ſchön noch häßlich genannt werden, iſt 
aber ſehr anmutig und würdevoll und hat ein vornehmes Auftreten. Sie unter- 
hielt ſich mit mir in deutſcher Sprache. Man behandelte uns ſehr gut, ſtellte 
uns Wagen und Diener zur Verfügung, lud uns zum Frühſtück ein und bot uns 
Wein und Zigarren an. Ich habe die Bekanntſchaft von verſchiedenen Fürſten 
und Grafen gemacht, die Stellungen am Hofe einnehmen, da aber keiner von 
ihnen durch beſondere geiſtige Größe glänzt, ſo flößen ſie mir keinerlei Schrecken 
ein. Einer der beachtenswerteſten Männer, die ich geſehen, iſt der Fürſt Italinski, 
der Enkel des alten Streiters Suwarow. Bis zur Ankunft M.'s wohne ich auf 
der Geſandtſchaft bei Camerons. | 

„Wir haben einen eleganten, offenen Wagen, Kutſcher und Diener in Livrée, 
— der letztere trägt einen Stülphut, worauf ein halber Scheffel roter, weißer und 
blauer Hahnenfedern flattern —, und machen jeden Tag Staatsbeſuche. Der 
Hof hat uns zu dieſem Behufe eine Liſte von hundertdreiundachtzig Namen von 
Perſonen zugeſchickt, denen wir einen offiziellen Beſuch machen müſſen. Sonſt 
ſind meine Pflichten bei der Legation einfach und leicht genug, und ich habe mich 
Ihon ganz eingearbeitet. Auch hat unſer Konſul hier, der aus Geſundheitsrück— 
ſichten St. Petersburg auf einige Zeit verlaſſen mußte, mir mit der Hälfte ſeines 
Gehaltes das Vize-Konſulat übertragen. Da die Gebühren ſich in drei Monaten 
auf etwa vier Dollars belaufen, ſo kannſt Du Dir denken, daß die Geſchäfte mir 
keine Laſt ſind, während die Zugabe von tauſend Dollars jährlich uns ſehr zu 
gute kommt“. 

Sobald Bayard Taylor ſich in die neue Stellung eingelebt hatte, nahm er 
die litterariſche Thätigkeit wieder auf. Neben „Hannah Thurſton“, woran er 
unabläſſig arbeitete, ſchrieb er eine Reihe von Aufſätzen über Rußland für das 
„Atlantic“, dann mehrere Gedichte, darunter „The Test“, und von Zeit zu 
Zeit kehrte er zu einer längeren Dichtung „Das Bild des heiligen Johannes“, 
zurück. Doch fand er keine rechte Ruhe, da die Ungewißheit ſeiner Stellung ihn 
quälte. Herr Cameron hatte nur den Sommer in St. Petersburg verbracht und 
war dann nach den Vereinigten Staaten zurückgekehrt, indem er Taylor als 
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Charge d’Affaires in Rußland ließ, wie es vor ihrer Abreiſe abgemacht worden 
war. Der Charge d' Affaires war im ganzen und weſentlichen der eigentliche 
Geſandte, ohne jedoch den Rang oder das Gehalt desſelben zu haben. Es war 
kein Zweifel, daß Bayard Taylor ſich in jeder Hinſicht für dieſe höhere Stellung 
eignete; ſeine allgemeine Bildung und die Kenntnis mehrerer Sprachen befähigten 
ihn dazu; er war mit den Sitten und Gebräuchen des Hofes bekannt, und die 
ruſſiſche Regierung ſowie die diplomatiſchen Kreiſe ſchätzten ihn ſehr hoch und 
hatten Vertrauen zu ihm. Vor allen Dingen aber war er ganz durchdrungen 
von dem unerſchütterlichen Glauben an die gute Sache ſeines Vaterlandes, und 
klar ſah er die dringende Not, in der es ſich befand. Er brannte vor Verlangen 
ſeinem Volke nützlich zu ſein und er hatte die feſte Überzeugung, daß er ſein 
Vaterland auf eine, deſſen Würde entſprechende Weiſe vertrete und er imſtande 
ſei, ihm an dieſem einflußreichen Hofe weſentliche Dienſte leiſten zu können. 
Auch ſah man an maßgebender Stelle alles dieſes ein und zollte ihm die ver⸗ 
diente Anerkennung, doch war Bayard Taylor kein Mann von politiſchem Ein⸗ 
fluß. Seine Verbindung mit einer Zeitung von ſo großer, politiſcher Macht wie 
es der „Tribune“ war, mußte ihm eher ſchaden als nützen, denn der Heraus⸗ 
geber derſelben hatte ſich von dem berühmten Bunde Seward, Weed und Greeley 
getrennt und war in ſeinem für die Regierung wenig ſchmeichelhaften Urteil über 
den Krieg durchaus nicht zurückhaltend. Allerdings hatte Taylors Stellung an 
dem „Tribune“ nichts mit der Politik zu thun, das Publikum brachte ſeinen 
Namen nur mit Litteratur und Reiſen in Verbindung, doch wußte er zu gut, 
wie mancherlei Dinge bei der Beſetzung eines Staatsamtes in Betracht gezogen, 
wie viele Rückſichten genommen werden und wie Befähigung und Tüchtigkeit 
dabei eine Nebenrolle ſpielen. Geleiſtete Dienſte mußten belohnt, entferntere 
Ziele im Auge behalten und ſchwierige Ausgleichungen im Regierungs-Mechanis⸗ 
mus geordnet werden. Wohl beſaß er Freunde genug, die ſeine Bewerbung von 
ganzem Herzen unterſtützten und darunter waren Männer von großem politiſchen 
Einfluß, wie z. B. Cameron. 

So wurden denn alle ihm zu Gebote ſtehenden Hebel in Bewegung geſetzt; 
der einfachſte und natürlichſte aber, der ihm auch den Erfolg hätte ſichern ſollen — 
war eine getreue Erfüllung feiner Pflichten. Doch wurde ihm ſchon vor Ende 
des Winters die Gewißheit, daß alle Mühe vergebens ſei und die Regierung in 
Waſhington ihm den Geſandtſchaftspoſten nicht übertragen würde. Im erſten 
Augenblick war ihm dies eine bittere Enttäuſchung, bald aber vergaß er die ganze 
Sache und wandte ſich wieder ſeinem eigentlichen Berufe zu. Er war kein 
Stellenjäger, dem es nur um das Amt zu thun war und ſo betrübte ihn das Fehl⸗ 


ſchlagen ſeiner Hoffnung nur auf kurze Zeit. Er hatte nie nach der diplomatiſchen 8 ; 
Laufbahn geſtrebt, der Zufall allein und die Hoffnung, dem Vaterlande dienen 


zu können, hatten ihn dahin geführt. Auch beſchäftigte er ſich während ſeines 
Petersburger Aufenthaltes viel mit litterariſchen Arbeiten jeder Art. 
An James T. Fields ſchreibt er am 18. Auguſt 1862: 5 
„Seit vier Wochen nehme ich mir täglich vor, an Sie zu ſchreiben, habe 


EN ET PL 
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aber meinen Brief immer wieder verſchoben, weil ich den beiliegenden Artikel!) 
fertig machen wollte. Ich glaube, er wird ſich ganz gut für das „Atlantic 
Monthly“ eignen, wenigſtens um zwiſchen das ſchwerere Kaliber eingeſchoben zu 
werben. Der Gegenſtand iſt ein ganz neuer und wenn Sie die Arbeit annehmen, 
ſo ſchicken Sie das Honorar an den „Tribune“, wenn nicht, den Artikel ſelbſt 
an Greeley, der vielleicht Verwendung dafür hat. Ich freue mich, daß meine 
Quäkererzählung?) Ihren Beifall findet. Sie iſt, wie ich ſehe, in der Julinummer 
des „Atlantic“ erſchienen, das mir Trübner regelmäßig zuſchickt. Ich fand den 
Stoff zu einer eigentümlichen, ruſſiſchen Erzählung, den ich bearbeiten könnte 
unter dem Titel: „Die Schöne und das Tier“, wenn Sie meinen, daß die Ufer 
der Wolga nicht in zu nebelhafter Ferne liegen für etwas wirklich Geſchehenes, 
welches merkwürdiger iſt als alle Fiktion ..... 5 

An ſeine Mutter ſchreibt er am 24. September: 

„ . . . . Dieſe ſchreckliche Nachricht?) hat mich ganz krank gemacht, doch 
kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß vielleicht alles zu unſerem 
Beſten iſt. Es iſt Zeit, daß das Volk die Augen öffnet, daß die Regierung die 
Größe der von ihr zu löſenden Aufgabe erkennt, daß ſie die halben Maßregeln 
ſofort aufgiebt, ſonſt ſind wir verloren. Ich möchte lieber in der Heimat ſein 
und meinen Anteil an der Demütigung und Beſchämung tragen, welche alle treu— 
geſinnten Bürger fühlen müſſen, als hier eine heitere Miene zeigen und Gott 
weiß, was für Entſchuldigungen und Erklärungen geben müſſen. Ich tröſte mich 
jedoch mit dem Gedanken, daß ich hier vielleicht von größerem Nutzen bin als 
drüben. 

„Cameron iſt vor acht Tagen abgereiſt und die Geſchäfte ſind jetzt ganz in 
meinen Händen. Wir fühlen uns ein bischen einſam in dieſen großen Räumen, 
müſſen uns aber daran gewöhnen. Die Petersburger Geſelligkeit fängt erſt Ende 
Oktober an, denn obwohl es ſchon recht kalt iſt, ſind doch noch viele Familien 
auf dem Lande .. . Ich ſchrieb vor kurzem ein Gedicht zur Erinnerung an die 
tauſendjährige Gründung des ruſſiſchen Reiches. Cameron überreichte eine Kopie 
davon dem Fürſten Gortſchakoff, der ſie dem Kaiſer zeigte und der letztere ließ 
mir ſagen, er ſei ſehr erfreut und gerührt davon geweſen. Ich habe das Gedicht 


an Greeley geſchickt und Du wirft es alfo in dem „Tribune“ leſen . . .“ 
Und am 22. Oktober: 
185 „Die letzten Kriegsnachrichten aus der Heimat waren beſſer und 


unſer Mut belebt ſich wieder. Die Engländer ſind wütend, ich vermeide es ſo 
viel als möglich, mit ihnen zuſammen zu kommen, nur auf der Geſandtſchaft treffe 
ich ſie, wo man ſehr höflich iſt und den Gegenſtand gar nicht berührt. Das Wetter 
iſt herrlich und es geht uns allen ſehr gut. Der ſogenannte „kleine Winter“ iſt 
vorüber; während einer Woche war es kalt und es fiel Schnee, jetzt aber haben 
wir mildes, ſonniges Wetter und die Bäume ſind noch teilweiſe grün, ſo daß 

) A Cruise on Lake Ladoga. (Ein Ausflug nach dem Ladoga-See.) 

2) Friend Eli's Daughter. (Die Tochter Eli's, des Quäkers.) 

3) Die zweite Schlacht von Manaſſas. 
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Garten und Park mehr an den Frühling als an den Herbſt erinnern. Der Hof 
befindet ſich noch auf dem Lande und wird überhaupt erſt Ende November in 
die Stadt kommen. Ich habe keine wichtigen Geſchäfte zu beſorgen und habe 
meine Bekanntſchaft mit „Hannah Thurſton“ wieder erneuert.“ 


Am 26. November an ebendieſelbe: 


N . Seit meinem letzten Brief an Dich habe ich während der ganzen 
Kriſe 1 5 hoterlänpiien Intereſſen zu vertreten gehabt. Dieſer Zeitraum der 
drei letzten Wochen iſt von größerer Wichtigkeit für unſere Geſchichte, als die 
vorhergehenden fünfzig Jahre. Wir haben dieſe entſcheidende Zeit glücklich hinter 
uns und ich freue mich, daß es mir vergönnt war, meinen Teil zur Rettung und 
Sicherheit unſeres Vaterlandes beigetragen zu haben. Die Regierung wird gewiß 
mit meinem energiſchen und thatkräftigen Auftreten zufrieden ſein. Seitdem ich 
Charge bin, habe ich ſchon zehn Regierungsdepeſchen abgeſchickt, worunter acht 
von der größten Wichtigkeit .. .“ 

Die hier angedeutete Kriſe, iſt die damals vorgeſchlagene Intervention der 
drei verbündeten Mächte Frankreich, England und Rußland. In einer am 
29. Oktober ſtattgehabten Unterredung zwiſchen Bayard Taylor und dem Fürſten 
Gortſchakoff, hatte der ruſſiſche Miniſter die Bemerkung fallen laſſen, Vorſchläge zu 
einer Intervention in die amerikaniſchen Angelegenheiten ſchwebten in der Luft 
und nicht lange nachher erſchienen in der Londoner „Morning Post“ und der 
Pariſer „Patrie“ Andeutungen, daß ein ſolcher Vorſchlag von Frankreich ausge⸗ 
gangen und den Kabinetten von London und St. Petersburg vorgelegt worden 
ſei. Hier dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Sache der Union mehrere ſchwere 
Niederlagen erlitten und daß infolge deſſen ein Gefühl der Mutloſigkeit und der 


Verzweiflung ſich der Gemüter bemächtigt hatte. Bayard Taylor begriff ſofort J 
die ganze Wichtigkeit der Lage. Er ſah ein, daß Rußland um jeden Preis voenn 


dem Bündnis zurückgehalten werden müſſe und verlangte eine Unterredung mit 
dem Fürſten Gortſchakoff, deren Inhalt wir in der hier folgenden Depeſche an 
die Regierung in Waſhington finden: 

„Ich beeile mich, Ew. Exellenz die in meiner geſtrigen Depeſche angedeutete 
Mitteilung zu machen. Soeben komme ich von einer Unterredung mit dem Fürſten 
Gortſchakoff, welcher mit derſelben großherzigen Offenheit, die ſeinen ganzen big- 
herigen Verkehr mit mir kennzeichnete, mich in Beſitz aller derjenigen Sn 
ſetzte, deren Kenntnis für die Vereinigten Staaten von Wichtigkeit ift. 


*. „Zuerſt richtete ich die Frage an ihn, ob der in den franzöſiſchen und englischen 9 
1 angezeigte Vorſchlag in Wirklichkeit der ruſſiſchen Regierung gemacht 


worden ſei, worauf er mit „Ja“ antwortete. Darauf fragte ich, ob er wohl ges 
neigt wäre, mir den genauen Inhalt desſelben mitzuteilen. Seine in franzöſiſchen 


Sprache gegebene Antwort, die mir der wirkliche Wortlaut der offiziellen Note 
zu fein ſcheint, lautete folgendermaßen: „Der Vorſchlag der drei Mächte, Frank⸗ 


reich, Rußland und England habe den Zweck, die kriegführenden Staaten Nord- 


Amerikas zu einem ſechsmonatlichen Waffenſtillſtand zu bewegen.“ Außerdem u 
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teilte er mir noch mit, daß dieſer Vorſchlag am 11., alſo geſtern, von dem eng— 
liſchen Kabinett in Erwägung gezogen werden ſolle. 

Ich ſagte dem Fürſten, die Erklärungen Rußlands ſeien bis jetzt immer offen 
und beſtimmt geweſen, und die Regierung der Vereinigten Staaten ſei feſt über— 
zeugt, daß ſie an Rußland einen Freund habe, und daß die ruſſiſche Regierung 
ſich nur von den freundſchaftlichſten Gefühlen werde leiten laſſen. Ich hielt es 


3 für angemeſſen die Bemerkung hinzuzufügen, daß der Augenblick eines ſolchen 


4 Vorſchlages ſchlecht gewählt ſei. Nach einem Feldzug, deſſen Mißlingen ich aller— 
dings nicht beſtreiten konnte, und nachdem gewiſſe Verſprechungen, die nie hätten 


2 gegeben werden ſollen, nicht erfüllt worden waren, ſeien die Ausſichten auf Unter: 


drückung der Rebellion jetzt weit beſſer. Die Bundesregierung ſehe die Not— 
wendigkeit eines ſchnellen und thatkräftigen Handelns ſehr wohl ein; es ſei in— 
folgedeſſen während der letzen zwei Monate unſere Armee um dreihunderttauſend 
Mann vermehrt worden, und die neuen Panzerſchiffe, die wahrſcheinlich jetzt ſchon 
auf dem Meere ſeien, würden uns bald in den Stand ſetzen, die Blockade auf— 
zuheben, indem wir uns aller Seehäfen in den ſüdlichen Staaten bemächtigen 


würden. 


„In ſeiner Antwort verſicherte mir der Fürſt, die Haltung und das Vorgehen 
Rußlands würde ſich auch in der Zukunft nur von den freundſchaftlichſten Ge— 
fühlen gegen die Vereinigten Staaten leiten laſſen. Keiner ſeiner Schritte werde 
auf andere Weiſe ausgelegt werden können. Hierauf erbot er ſich, mir die In— 
ſtruktionen vorzuleſen, welche er Herrn v. Stökl bezüglich der vorgeſchlagenen In— 
tervention der drei Mächte gegeben habe. Nachdem der Vorſchlag noch einmal 
dargelegt und auseinandergeſetzt worden, geht die Note auf die Stellung über, 
welche Rußland vom Anfang des Kampfes genommen habe, wiederholt den Wunſch 
nach einem verſöhnlichen Ausgleich und drückt die Bereitwilligkeit aus, auf eine 
für die Vereinigten Staaten annehmbare Weiſe ein friedliches Reſultat anbahnen 
zu wollen. | 

„Da die Inſtruktionen ſchnell vorgeleſen wurden und dazu noch in einer 
fremden Sprache, ſo kann ich Ihnen nicht den genauen Wortlaut geben, aber 
daß dies der weſentliche Sinn derſelben iſt, bin ich ganz ſicher. Das ganze Doku— 
ment war in einem Tone gehalten, welcher von dem freundſchaftlichſten Zartge— 
fühl und der größten Rückſicht für die Anſichten meiner Regierung zeugte. 

„Jetzt,“ ſagte Fürſt Gortſchakoff, als die Lektüre zu Ende war, „jetzt wiſſen 
Sie das Schlimmſte, was Sie von uns zu befürchten haben.“ Ich hielt mich 
für berechtigt, ihm die Verſicherung zu geben, daß ich nichts in den Inſtruktionen 
an Herrn von Stökl ſehe, woran die Bundesregierung Anſtoß nehmen könne, denn 
ſie würde jede Handlung Rußlands vom Standpunkt ihrer Motive aus beurteilen. 
Eine ſolche Verſicherung ſchien mir nach der vorhergegangenen Offenheit vonſeiten 
des Kanzlers notwendig. Darauf zog ich mich zurück. | 

„Ich würde der Bundesregierung einen ſchlechten Dienſt leiſten, wenn ich 
verheimlichen wollte, daß diejenigen europäiſchen Mächte, welche uns am freund— 
ſchaftlichſten geſinnt ſind, anfangen die Geduld zu verlieren. Was ſie allein 
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ſehen, iſt das Mißlingen zweier Feldzüge, aber die dabei errungenen wichtigen 
Vorteile überſehen ſie ganz und gar. Auch kommen faſt alle Nachrichten vom 
Kriegsſchauplatze durch engliſche oder franzöſiſche Korreſpondenten, natürlich ganz 
entſtellt. Die engliſchen Zeitungen beſonders zeichnen ſich durch das Verbreiten 
boshafter Lügen aus und ſie behaupten, dieſe Nachrichten fehlten nur deswegen 
in unſeren Zeitungen, weil eine tyranniſche Zenſur dieſe an der Bekanntmachung 
derſelben hindere. Es giebt eine allgemeine Sympathie, die mit den auf dem 
Spiele ſtehenden Grundſätzen nichts zu thun hat, die aber ſtets den Erfolg be— 
gleitet, und dieſe Sympathie übt jetzt ſchon ihre Wirkung aus, indem ſie nicht 
nur gegen die Vereinigten Staaten ſelbſt auftritt, ſondern ſogar die Klugheit der 
uns befreundeten Staaten in Zweifel zieht. 

Was Rußland gerade jetzt am meiſten zu fürchten ſcheint, das iſt eine voll- 
ſtändige Erſchöpfung beider Teile der Union, welche ſie, ob vereint oder getrennt 
unfähig machen wird, den Angriffen feindlicher Mächte zu widerſtehen. Das 
politiſche Gleichgewicht, zu deſſen Aufrechthaltung die Integrität der Vereinigten 
Staaten in ihrem bisherigen Umfang notwendig iſt, würde auf dieſe Weiſe zer⸗ 
ſtört werden. Keine Nachricht wäre der ruſſiſchen Regierung willkommener, als 
die einer baldigen Unterdrückung des Aufſtandes, aber ein längerer Kampf ſcheint 
ihr ein ebenſo großes Unglück zu ſein als eine ſofortige Trennung in Nord und 
Sid 

Es ſch'ien dem Charge d' Affaires von der größten Wichtigkeit zu ſein, der 
ruſſiſchen Regierung keinen Zweifel zu laſſen über die feſte Entſchloſſenheit der 
Vereinigten Staaten, die Rebellion um jeden Preis zu unterdrücken, und um 
dieſen Zweck zu erreichen, überſchritt er ſogar die Grenzen ſeiner Befugniſſe. Er 
faßte ein Memorandum ab, in welchem er die den Vereinigten Staaten zu Gebote 
ſtehenden Hilfsquellen klar darlegte und überreichte dieſe Schrift dem Fürſten 
Gortſchakoff, indem er zugleich den Staatsminiſter Seward davon in Keuntnis 
ſetzte. Herr Seward bemerkt darüber in ſeiner Antwort an Bayard Taylor: 

„Ich habe Ihre Depeſche vom 28. November dem Präſidenten unterbreitet. 
Ihr Bericht ſtimmt mit den Nachrichten aller unſerer diplomatiſchen Repräſen⸗ 
tanten in Europa überein, daß nämlich die Regierung der Vereinigten Staaten 
von den europäiſchen Mächten für ſchwach und machtlos gehalten werde und man 
die Lage für eine ſehr kritiſche halte. Es iſt ganz natürlich, daß man in Europa 
zu dieſer Stimmung gekommen iſt. Aber nichts würde uns größeren Schaden 
zufügen, als, wenn auch nur ſcheinbar, zuzugeben, daß dieſe Anſicht von der 
Regierung hier geteilt werde. Dieſer Gedanke hatte mich veranlaßt, ſowohl 
unſern Geſandten in Paris und London ſowie dem in St. Petersburg die In⸗ 
ſtruktion zu erteilen, weder Erklärungen irgendwelcher Art zu verlangen, noch auf 
gegebene Erklärungen Bemerkungen zu machen. Die von Ihnen verfaßte Schrift 
über unſere Hilfsmittel, welche Sie dem Fürſten Gortſchakoff überreicht haben, 


wurde geſchrieben, ehe Sie meine Inſtruktionen erhalten hatten. Ihre wohlbe⸗ g 5 


kannte Befähigung giebt uns die Überzeugung, daß Ihre Beweisführung eine 
kräftige und uns günſtige war, und ſtatt Sie zu tadeln, läßt Ihnen der Präſi⸗ 0 
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dent ſeine Befriedigung darüber ausdrücken. Es wäre jedoch gut, wenn Sie dem 


Fürſten Gortſchakoff die Mitteilung machten, daß, hätte Ihre Regierung Kenntnis 


gehabt von dem Memorandum, dieſelbe Sie nicht ermächtigt hätte, es zu ſchreiben 
oder der ruſſiſchen Regierung zu überreichen und zwar aus den obengenannten 
Gründen. Niemals war die Bundesregierung feſter überzeugt von dem endlichen 
Sieg der guten Sache, als in dieſem Augenblick, und nie hatte ſie ſtärkere Proben 
der Macht des ausgezeichneten politiſchen Syſtems, welches als Vermächtnis 
unſerer Väter auf uns gekommen iſt, als gerade jetzt; und es iſt ebenſo unwahr— 


ſcheinlich, daß der Präſident eine Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten 
unſeres Landes dulden werde, als daß er ſich eine ſolche im Fall ähnlicher Vor— 


kommniſſe bei anderen Nationen erlauben würde ... 

„Was unſer Verhältnis zu Rußland betrifft, ſo liegt die Sache klar. 
Unſerer Freundſchaft iſt es in jedem Falle ſicher und wir ziehen es allen anderen 
europäiſchen Mächten vor, einfach deshalb, weil man uns dort wohl will und 
uns unſere Angelegenheiten nach eigenem Gutdünken leiten und ordnen läßt ..“ 

Die ganze diplomatiſche Korreſpondenz Bayard Taylors zeigt uns, mit 
welchem Eifer und welcher Hingabe er ſeine Pflichten erfüllte, und wie emſig und 
unverdroſſen er jede Gelegenheit wahrnahm, um ſeinem Vaterlande zu dienen. Es 
war nicht nur treue Gewiſſenhaftigkeit, die ihn bei ſeinem Thun und Handeln 
leitete, es war wirkliche patriotiſche Begeiſterung und eine feſte Überzeugung von 
der Gerechtigkeit ſeiner Sache. Doch war er immer froh, wenn er einen freien 
Augenblick erhaſchte, in welchem er an ſeinem Romane arbeiten oder auch Zeitungs— 
artikel und Gedichte ſchreiben konnte. 

Um dieſe Zeit, d. h. im Winter von 1862, erſchien „Des Dichters Tage— 
buch,“ welches, was Aufbau und Entwicklung betrifft, eine Art von Rückbetrachtung 
ſeiner perſönlichen Erfahrungen und Erlebniſſe war; das Publikum aber, welches 
ſich wenig oder gar nicht um feine Grenzlinien bekümmert, nahm es als Taylors 
eigene Lebensgeſchichte auf. Dazu kam noch, daß die Verleger das Werk in 
dieſem Sinne anzeigten. 

Am 20. Dezember ſchreibt er an James T. Fields: 

„ . . . . Wie ich ſehe, iſt mein Buch erſchienen. Warum aber haben Sie 
eine ſolche Anzeige erlaſſen? Wie konnten Sie dies nur thun? Die Zeitungen 
beſprechen es als meine „Lebensgeſchichte“ und das iſt wirklich ſchrecklich. Wenn 
auch meine eigenen Erfahrungen und Erlebniſſe darin verwertet wurden, ſo iſt 
es doch keine wirkliche Darſtellung meines Lebens. Ernſt iſt nur die Hälfte 
meines eigenen Selbſt und Edith ein Viertel nur von meiner Frau. „Des 
Dichters Tagebuch“ iſt eine Miſchung von Wahrheit und Dichtung, aber keine 
Geſchichte meines Lebens. Jetzt wird man die Anzeige für mein Werk halten, 
und das verurſacht mir einen wahren Angſtſchweiß. Hätten Sie gar nichts 
darüber geſagt, ſo würde ein geheimnisvolles Dunkel das Buch umſchweben und 
das hätte Ihnen in geſchäftlicher Hinſicht mehr genützt als dieſe, man möchte faſt 
ſagen, ſchamloſe Bloßſtellung. Jetzt iſt das Unheil geſchehen und man wird mich 


mein ganzes Leben lang mit unverſchämten Fragen quälen über Erlebniſſe, die 
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man wohl hätte vermuten dürfen, aber nicht als wahr vorausſetzen. Es fiel mir 
nie ein, Sie vor einem ſolchen Fall zu warnen, da Sie bis jetzt immer jo vo⸗ 
ſichtig und verſchwiegen geweſen ſind. SE 

„Schicken Sie mir zwölf Exemplare des Werkes durch Trübner. Auch 
wünſche ich, daß Thackeray, Tennyſon, Kingsley, Arnold, Browning, Proktor, 
Freiligrath, Tom Taylor und Hughes, jeder ein Exemplar zugeſchickt bekomme, 
ebenſo Adolph Strodtmann, ein deutſcher Dichter, welcher amerikaniſche Schrift— 
ſteller mit größerem Verſtändnis überſetzt als irgend ein anderer Menſch. Laſſen 
Sie mich wiſſen, welchen Empfang das Publikum dem Buche zuteil werden ließ, 
aber ſchicken Sie mir nur verſtändnisvolle und charakteriſtiſche Kritiken, denn das 
gewöhnliche läppiſche Geſchwätz mag ich nicht hören. 

„Hannah Thurſton“ iſt beinahe fertig. Meine Frau findet es ſchön, aber 
ihr Urteil iſt nicht frei von Parteilichkeit. Der Gegenſtand iſt originell und, 
was die Hauptſache iſt, das Buch iſt unterhaltend. Es müßte alſo folg haben, 
doch kann man dies nie zum voraus beurteilen . . . .“ 

Aus einigen Briefen an ſeine Freunde Stoddard und Fields erſehen wir, 
daß nicht der Glanz der Stellung ihn auf dem Poſten in St. Petersburg zurück⸗ 
hielt, ſondern nur die Überzeugung, ſeinem Vaterlande nützlich ſein zu können. 
An den erſtgenannten ſchreibt er unter dem 23. Dezember: 
| „ . . . . Was Du über die Anzeige meines Buches ſagſt, iſt ganz richtig. 
Ich ärgerte mich ſehr darüber und fühlte mich gekränkt, was ich auch an Fields 
geſchrieben habe. Ich bezweckte weiter nichts, als gewiſſe Stimmungen zu 
ſchildern, die wohl das Reſultat ſolcher Erfahrungen und Erlebniſſe, wie die 
meinigen, ſein können, aber nicht die Erlebniſſe ſelbſt. Deine Kritik iſt ſehr gut, 
nur wollte ich, Du hätteſt mir dies vor der Veröffentlichung des Manufkriptes 
geſagt. Im ganzen fehlt den Gedichten die klare, beſtimmte Form, und dieſen 
Fehler hätte ich leicht verbeſſern können. Ich hätte ſie jetzt beſſer geſchrieben, 
denn ich bin überzeugt, ich bin heute ein beſſerer Dichter als ich es je zuvor 
war, da ich mir meiner eigenen Unvollkommenheiten und Fehler deutlich bewußt 
bin. Es iſt wohl etwas von dem lyriſchen Schwung verloren gegangen, aber 
das iſt kein Verluſt, da ich im Anfang zu viel davon beſaß. Warum ſprichſt 
Du denn Deine Meinung ſo zögernd aus, als ob ſie einer Entſchuldigung be⸗ 
dürfe? Ich ſehe und fühle aus Deinem Briefe, mein lieber Richard, daß Du 
Dich nicht mit der gewohnten Offenheit ausdrückſt. Fürchteſt Du etwa, ich würde 
Dich nicht verſtehen? Wenn ich Unſinn ſchreibe, wertloſes Zeug, dann wünſche 
ich, ein Menſch wenigſtens möge mir dies frei und offen jagen, und dieſer Menſch— 
biſt Du. Wir beide verſtehen uns und werden uns ſtets verſtehen .... Ich habe 
eine Maſſe vornehmer Bekanntſchaften gemacht, aber, unter uns geſagt, Dich 
würde ich nicht gegen fünf gekrönte Häupter umtauſchen, noch L. (Stoddards 
Frau) für fünfundzwanzig Fürſtinnen in Moire antique mit Perlenſchmuck in der Es: 
Größe einer Nuß. Alle dieſe Menſchen find geſchmückt und geputzt und bringen 
auf die eleganteſte Art nichtsſagende franzöſiſche Phraſen an, aber eine ganze f 
Quadratmeile von ihnen können keine ſolche Unterhaltung zuſtande bringen wie 
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die, welche wir zuſammen mit Stedman, Tom, Graham, Booth und Georg Boker 
an manchen Abenden führen. Um aufrichtig zu ſein, muß ich bekennen, daß ich 
zuhauſe an die beſte Geſellſchaft der Welt gewohnt bin, und der Verkehr mit 
dieſer hier iſt eigentlich ein Herunterſteigen von der Höhe. Ich ſtudiere fleißig 

ruſſiſch, eine ſchwierige, aber ſehr intereſſante Sprache, die mir außerordentlich 
ge 

Und an James T. Fields: 

„. . . Was Sie über den Verkauf meines Buches ſagen und deſſen Auf— 
nahme beim Publikum, freut mich ſehr, obwohl mich nichts über die Anzeige 
tröſten kann. Was ich darüber in der New⸗Jorker „Times“ las, war jo ab— 
ſcheulich, daß ich das Blatt zerriß, damit es nicht meiner Frau zu Geſicht komme. 
Hätte ich meine eigene Lebensgeſchichte erzählen wollen, ſo würde ich es frei und 
offen gethan haben. Petrarka, Dante, Byron und Longfellow (in Hyperion) 
thaten dies ja auch, und kein Menſch tadelt fie deswegen . . .“ 

Und ſpäter: 

„Ich bin herzlich froh, daß Sie nichts mit der Sache zu thun hatten, es 
ſchien mir auch faſt unglaublich. Laſſen wir jetzt dieſelbe ruhen, und tröſten 
wir uns mit dem Gedanken, daß ſie eines jener unangenehmen Vorkommniſſe im 
Leben war, die wir vergeſſen müljen . 

„Ich bin ganz erſchöpft von den vielen Feſten und Geſellſchaften. Die 
Vermählung der jungen Prinzeſſin von Leuchtenberg mit dem Prinzen Wilhelm 
von Baden gab Veranlaſſung zu einer Reihe von Hofbällen und ſonſtigen Geſell— 
ſchaften, die faſt die ganze Nacht dauern und aus denen man ſich nicht entfernen 
darf, da es bemerkt und ungünſtig aufgefaßt würde. Ich bin körperlich und 
geiſtig angegriffen und ſehe meiner baldigen Abreiſe mit Freude entgegen. 

„Es iſt jetzt gewiß, daß man mir den hieſigen Poſten nicht übertragen wird. 
Hätte ich meine Stellung durch mein Benehmen lächerlich gemacht und dem Spott 

der Welt preisgegeben, wären meine diplomatiſchen Noten in ſchlechtem Engliſch 
geſchrieben geweſen und hätten einen möglichſt großen Mangel an Verſtändnis 
und Urteilskraft gezeigt — dann, ja dann würde man mir wahrſcheinlich den 
Poſten anvertrauen. Da aber jede Depeſche von der Regierung in Waſhington 
die größte Zufriedenheit mit meinem Handeln und Vorgehen ausdrückt, darf ich 
ſicher erwarten, daß man mich abberufe. Ein jeder Beweis von Tüchtigkeit und 
Befähigung iſt gegen mich. Es iſt mir Ernſt mit der Sache, ich bin ... 

„Ich werde gegen den 1. April St. Petersburg verlaſſen und dann einen 
eiligen Ausflug nach dem Kaspiſchen Meer und dem Kaukaſus machen ... 

„Von der ganzen kaiſerlichen Familie wurde ich während der ganzen Dauer 
meines Aufenthaltes hier aufs freundlichſte und zuvorkommendſte behandelt. Es 
ſcheint, daß ihr meine Werke nicht unbekannt ſind, die Kaiſerin ganz beſonders 
unterhielt ſich oft und lange mit mir über meine Reiſen. Sie iſt eine der liebens⸗ 
würdigſten und reizendſten Frauen in ganz Europa ...“ 

Und an Stoddard ſchreibt er den 15. März 1863: 

„ Wir ſind beide froh, daß wir fortkommen, zwei Jahre mehr in der Ver: 
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bannung wären uns unerträglich geworden. Übrigens habe ich hier viel gelernt, 
und dies Bewußtſein gewährt mir große Befriedigung. Das alte Leben zuſammen 
mit Dir wird uns nach dieſer prächtigen aber leeren Exiſtenz neue Reize bieten. 


Doch hat auch ſie ihren Zweck erfüllt und meine Studien über den menſchlichen 


Kosmos bereichert. Dieſe Erfahrungen fehlten mir noch, jetzt bin ich mit dieſer 
Seite des Lebens vertraut, als ob ich zwanzig Jahre hier gelebt hätte. | 
„Clay (der neue Geſandte) wird wohl in fünf bis ſechs Wochen hier jein. 
Dann fort mit mir dahin, „wo das ſandige Ufer des Kaspiſchen Meeres erglänzt“. 
Der Großfürſt Michael iſt jetzt Oberbefehlshaber des Kaukaſus, und ich denke, 
er wird mich mit gewohnter Liebenswürdigkeit empfangen ...“ 
Gegen das Frühjahr hin war es Bayard Taylor gelungen, Depeſchen mit 


Inſtruktionen von Benjamin, dem Staatsminiſter von Jefferſon Davis, an Lamar, 
den in St. Petersburg reſidierenden diplomatiſchen Agenten der Konföderation, 


aufzufangen. Eine der Inſtruktionen beſtand darin, daß nach Anerkennung der 
Konföderation von Seiten Rußlands in einem etwaigen Freundſchafts- oder Handels⸗ 
vertrage zwiſchen den beiden Staaten keine Klauſel, die ein Verbot des afrikaniſchen 
Sklavenhandels betreffe, zugelaſſen werde. Bayard Taylor ſchickte dieſe De— 
peſche an Herrn Seward und bemerkt dazu: „Es iſt dies ein beachtenswerter 
Beitrag zur Geſchichte des Kampfes zwiſchen den Mächten des Lichtes und der 
Finſternis dieſer Welt, daß gerade an dem Tage, dem 3. März 1863, an welchem 
zwanzig Millionen Leibeigener ihre Freiheit mit Jubel begrüßen, ich Ihnen ein 
Dokument ſchicken muß, welches die menſchliche Sklaverei zum Zweck hat“. 

Im Mai kam der neue Geſandte, und Bayard Taylor verließ bald darauf 
St. Petersburg. In einem Brief an ſeine Mutter aus dieſer Zeit finden wir 
eine Andeutung über eine beſondere Miſſion, mit welcher ihn die Bundesregierung 


betrauen wolle. Die Freundſchaft zwiſchen Rußland und den Vereinigten Staaten 


ließ eine außerordentliche Geſandtſchaft nach Perſien als wünſchenswert erſcheinen, 


denn die amerikaniſchen Staatsmänner ſahen voraus, daß Rußlands Macht ſich 


mit der Zeit gegen die perſiſche Grenze hin ausdehnen müſſe, und da von allen 
europäiſchen Regierungen die ruſſiſche allein die Aufrechterhaltung der Union voll 
und gewichtig unterſtützt hatte, jo gedachte die Bundesregierung das Freundſchafts⸗ 
verhältnis noch zu befeſtigen, indem fie Rußland ihre moraliſche Unterſtützung 


in dieſem entfernten Ländergebiet zuſichere. Genaue und beſtimmte Inſtruktionen 


ſollten bald folgen. Auf dieſe wartete Bayard Taylor erſt in St. Petersburg, 


dann in Gotha. Sie kamen jedoch nicht, uud als Taylor ſpäter nach feiner 


Rückkehr in die Vereinigten Staaten nach Waſhington ging und eine Erklärung 
vom Staatsminiſter Seward verlangte, war man nicht imſtande, eine ſolche zu 


geben. Präſident Lincoln hatte alles dem Staatsminiſter überlaſſen und war 


höchlichſt erſtaunt, daß Bayard Taylor in Waſhington und nicht in Perſien ſei. 
Während er ſo auf die verſprochenen Inſtruktionen wartete, benutzte er dieſe 


Zeit zu Ausflügen in den Böhmerwald, die Schweiz und nach den italieniſchen 
Seen. Auch ging er mit der Gattin zuſammen nach Koburg, wo fie die Gäſte 
der herzoglichen Familie waren. Bei ihrer Rückkehr nach Gotha fanden ſie Briefe ER 
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aus der Heimat, welche meldeten, daß Bayard Taylors jüngſter Bruder Friedrich 
in der Schlacht von Gettysburg gefallen ſei. Dieſe Nachricht beſtimmte ihn, 
ſofort die Rückkehr nach den Vereinigten Staaten anzutreten. 

An ſeine Mutter ſchreibt er: 

„Ich hatte gehofft, dieſer Schlag würde Dir erſpart werden. Ich werde 
verſuchen, ihn zu ertragen, obwohl mir dies ſchwer, ja ſehr ſchwer wird. Niemand 
ahnt, wie teuer mir mein Bruder war; durch ihn wußte ich, was brüderliche 
Liebe iſt. Für ihn nährte ich ſchönere Hoffnungen als ſelbſt für mich; er war 
beſſer, edler als ich. Eine reinere, ſchönere, herrlichere Seele gab es auf dieſer 
Erde nicht. Selbſt in unſerm Kummer noch müſſen wir Gott danken, daß er 
auf kurze Zeit unſer war, daß der Ruhm ſeines Lebens und ſeines Todes ein 
Schatz für uns iſt, der uns nicht genommen werden kann. Wenn wir ihn ver— 
lieren mußten, ſo hätte er zu keiner beſſeren Zeit und für keine ſchönere Sache 
ſterben können. Danken wir Gott, daß ſein Blut nicht umſonſt gefloſſen, daß er 
zu dem Siege beitrug, welcher unſer Land gerettet hat, daß er in den vorderſten 
Reihen ſtand und fiel und daß ſein Tod leicht und ſchmerzlos war. Jetzt ge— 
hört er zu den großen Helden, und auf ſeinem Gedächtnis ruht kein Makel.“ 

Am 8. September 1863 landete er mit Frau und Kind glücklich in New— 
York, von wo aus er ſich ſofort nach Cedarcroft begab. 


. 


Die elektriſche Beleuchtung innerhalb des menſchlichen Körpers, 


Von 


Prof. Dr. Franz Joſef Pisko. 


D elektriſche Beleuchtung öffentlicher Plätze, Straßen, Hallen, Säle, Theater 
u. ſ. w. greift immer mehr um ſich, und es ſind namentlich die noch 
vor kurzem mißachteten elektriſchen Glühlampen, welche eine gefeierte Gegenwart 
und große Zukunft haben. Wer noch nicht das elektriſche Weißglühlicht ſelbſt ge— 
ſehen, hat mindeſtens davon gehört, wie ſanft und freundlich es bei den mannig— 
fachen öffentlichen Proben die Gegenſtände beſtrahlt. Allein weniger allgemein 
bekannt dürfte es ſein, daß dieſes elektriſche Weißglühlicht, drei Luſtren vor 
ſeinem Berühmtwerden, in ſtiller Klauſe verſucht wurde, ob es ſich nicht dazu 
verwenden ließe, gewiſſe Organe und Gewebe des menſchlichen Körpers von innen 
nach außen zu durchleuchten, um ſo mittels der zur Geltung kommenden Trans— 
parenz den Zuſtand jener Körperteile zur Anſicht zu bringen. Derartige Durch— 
leuchtungsſtudien mit elektriſchem Weißglühlichte erfolgten zuerſt in Breslau (1865) 
durch Dr. Julius Bruck, dann auch anderwärts durch die Doktoren Lazarewitſch, 
Milliot, Schramm u. a. m. 


Die Beobachtung gewiſſer, dazu geeigneter menſchlicher oder tieriſcher Organe 
13* 
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und Gewebe mittels kräftiger, am beſten elektriſcher Durchleuchtung hat man 


mit „Diaphanoſkopie“ bezeichnet. Der einfachſte hierher gehörige Fall iſt die 
Durchleuchtung der Zähne mit Hilfe des elektriſchen Weißglühlichtes, weil ſich in 
ſolcher Weiſe am deutlichſten etwaige ſchwarze Pünktchen des Zahnfraßes früh⸗ 
zeitig erkennen und durch die geeigneten Mittel der Zahnheilkunſt beſeitigen laſſen. 


Die bereits erwähnten Forſcher waren zwar bemüht, die Diaphanoſkopie weit über 
das eben angeführte Beiſpiel hinaus auszudehnen, aber wegen mancherlei Schwie⸗ 


rigkeiten glückte ihnen dies nicht. Das Durchleuchtungsverfahren geriet bald — 
wir wollen hoffen, nicht für immer — ins Stocken. Dagegen hat die für dia⸗ 
gnoſtiſche Zwecke beſtimmte Beleuchtung der menſchlichen Körperhöhlen mittels des 
zurückgeworfenen elektriſchen Weißglühlichtes, beſonders in jüngerer Zeit, bedeutende 
Fortſchritte gemacht. Die Anfänge der Beſichtigung menſchlicher Körperhöhlen 
im zurückſtrahlenden elektriſchen Weißglühlichte fallen mit dem Beginne (1865) 


der Diaphanoſkopie zuſammen. Und auch hier hat Dr. Julius Bruck das Ver⸗ 


dienſt, der Erſte geweſen zu ſein, welcher die Mundhöhle nebſt den hinteren Zahn⸗ 
flächen direkt mit dem elektriſchen Weißglühlichte erhellte. 5 


Es dürfte ſich nun empfehlen, die urſprünglichen, für die menſchlichen Körper⸗ 
höhlen beſtimmten elektriſchen Beleuchtungsapparate des Dr. Bruck im weſent⸗ 


lichen kennen zu lernen, da ſie ja den Keim enthielten für die ſpäter ſich daraus 


entwickelnden Elektro-Endoſkope, d. i. für ſolche Inſtrumente, welche dazu dienen 
ſollen, die menſchlichen Körperhöhlen — wie das Innere der Naſe, des Ohres, 
Kehlkopfes, Rachens, der Speiſeröhre, des Magens u. a. m. — behufs ärzt⸗ 
licher Unterſuchung mit elektriſchem Weißglühlicht zu beleuchten. Bekanntlich 


gerät ein kurzer und dünner Platindraht, den man in die geſchloſſene Kupfer⸗ 
leitung einer genügend ſtarken galvaniſchen Batterie eingeſchaltet hat, vermöge 
ſeines großen Leitungswiderſtandes in herrliches Weißglühen, bei deſſen Licht 


ſich alle Farbennuancen nahezu wie im Tageslichte unterſcheiden laſſen. Dr. Bruck 


ſchloß daher bei ſeinem „Diaphanoſkop“ einen zum galvaniſchen Weißglühen 
beſtimmten Platindraht in einem Glaskölbchen ein. Letzteres war von einem etwas 


weiteren, kleinen Glasſturz ſo umgeben, daß zwiſchen beiden Gläſern Kühlwaſſer, x 


welches aus einem hochgelegenen Gefäß kam, durchſtrömen konnte. Dieſe durch 
Zus und Abfluß ſtets friſch erhaltene Waſſerhülle hatte den Zweck, der Erhitzung 
des Diaphanoſkopes vorzubeugen und dabei dennoch die kräftigen Lichtſtrahlen 
durchzulaſſen. s 


Dasſelbe Prinzip wurde dann auch von Dr. Bruck bei ſeinem „Stomatoſkop,“ 99 3 
welches die Mundhöhle mit elektriſchem Glühlicht direkt zu erhellen hatte, ver 
wertet. Hier war der galvaniſch zu erglühende Platindraht in einer kleinen, 5 


doppelwandigen Metalldoſe hinter einem Glasfenſter eingeſchloſſen. Durch die 
hohlen Wände jener Doſe oder flachen Metallkapſel ſtrömte mittels je einer me- 


tallenen Zu- und Abflußröhre aus einem höher gehängten Gefäß Kühlwaſſer. 

Dieſes abſorbierte, wenn der Platindraht weiß erglühte, größtenteils jene Wärme, 
wodurch das Inſtrument ſich erhitzt hätte. Und weil das ſich nur ſehr träg ers- 
wärmende Waſſer immer wieder durch kälteres erſetzt wurde, jo konnte die dn 
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Glühdraht enthaltende Kapſel in der Mundhöhle beliebig lange bleiben. Hier— 
bei wurden die Mundwände vom weißglühenden Platindraht durch das Glas— 
fenſter kräftig beleuchtet, aber keineswegs durch Wärme beläſtigt oder gar durch 
Hitze beſchädigt. Die metallenen Waſſerleitungsröhren übernahmen auch meiſt 
die Leitung des galvaniſchen Stromes; erſt kurz vor ihrer Einmündung in die 
Hohlwände der Metallkapſel zweigte eine geſonderte elektriſche Leitung zum Platin— 
draht ab. 8 

Bei dem zweiten Bruckſchen Inſtrumentchen lag zwar der Glühdraht nicht 
mehr hinter einer zirkulierenden, kühlenden Waſſerhülle, welche er mit weißem 
Lichte zu durchleuchten hatte, ſondern er war nur von dünnen, metallenen Hohl— 
wänden umgeben, durch welche ſtets kaltes Waſſer ſtrömte. Dies reichte jedoch 
hin, um den größten Teil der beim Weißglühen erzeugten Wärmemenge aufzu— 
nehmen und zu entführen, ſo daß keine nachteilige Wärmewirkung zum Vorſchein 
kommen konnte. Ja es genügt ſchon, um die Erwärmung des Inſtrumentes aus— 
zuſchalten, daß der Glühdraht den kühlenden Waſſerröhren ſehr nahe liege. Hier— 
bei leiſtet der Umſtand gute Dienſte, daß je eine Gewichtseinheit des Waſſers 
einer großen Wärmemenge bedarf, damit feine Temperatur um 1°C. ſteige. Ja, 
das Waſſer verbraucht unter allen Stoffen die meiſte Wärme, um die Gewichts— 
einheit ſeiner Materie um 1“ C. zu erwärmen. Man drückt dies dadurch aus, 
daß man ſagt, das Waſſer beſitzt, verglichen mit allen anderen Subſtanzen, die 
größte ſpezifiſche Wärme oder die höchſte Wärmekapazität. Infolgedeſſen erwärmt 
ſich das Waſſer ſelbſt durch bedeutende Wärmemengen nur wenig; es ſteigt 
daher auch durch den glühenden Draht ſeine Temperatur nur langſam. Und da 
überdies das durchſtrömende Waſſer aus obigen Apparaten ſchnell abfließt und 
Wärme fortwährend mitnimmt, ſo kommt es bei dieſen elektriſchen Glühvorrichtungen 
nie zu einer merklichen Temperaturerhöhung. 


Das dem Bruckſchen Stomatoſkop zu Grunde liegende Prinzip wurde 
ſpäter (1876 und 77) von Dr. Max Nitze in Dresden aufgenommen und ſach— 
verſtändig ausgebildet, ſowie mannigfach abgeändert für die verſchiedenen Formen 
der menſchlichen Körperhöhlen. Hierbei traten beſondere Schwierigkeiten hervor, 
wenn die Höhlen lange Kanäle bilden, wie z. B. wenn man die Speiſeröhre, 
den Magen u. dergl. m. beſichtigen wollte. Dr. Nitze mußte für einige Fälle 
dieſer Art nicht nur ſeine Beleuchtungsinſtrumente mit dem Glühdraht, nebſt der 
Zu- und Ableitung für den elektriſchen Strom und das Waſſer, verſehen, ſondern 
auch mit einem optiſchen Apparat, welcher die Lichtſtrahlen mittels ſpiegelnder 
Prismen um rechte Winkel zu lenken und mittels einer paſſenden Verbindung 
von Linſen mit kurzen Brennweiten das Geſichtsfeld oder nach Bedarf die optiſchen 
Bilder ſelbſt zu vergrößern hat. Zum ausführenden Konſtrukteur hatte Dr. Nitze 
den Dresdener Fabrikanten chirurgiſcher Inſtrumente W. Deike gewählt. Allein 
auf Empfehlung des letzteren übernahm ſpäter (1878) ſein Wiener Fachgenoſſe 
Joſef Leiter die Um- und Neugeſtaltung aller Nitzeſchen Endoſkope (d. i. der 
Inſtrumente zur Beſichtigung menſchlicher Körperhöhlen), wobei zwar die 
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Bruckſche Grundlage und der Nitzeſche Fortſchritt behalten, aber dennoch in der | 


en, ſelbſtändig und originell vorgegangen wurde. 
Nach etwas mehr als einem Jahre (1879) hatte Leiter die Inſtrumente 
Nitzes glücklich neugeſtaltet und für die menſchlichen Höhlungen, ſofern fie über- 


haupt von außen zugänglich ſind, Träger elektriſchen Weißglühlichtes geſchaffen, 


die nach Überwindung mannigfacher Schwierigkeiten den verſchiedenartigen Ver⸗ 
hältniſſen der zu beleuchtenden Tiefen und Kanäle des menſchlichen Körpers äußerſt 


geſchickt angepaßt erſcheinen. Dabei vereinigen dieſe Apparate phyſikaliſche Ge- 


nauigkeit mit Eleganz und praktiſcher Dauerhaftigkeit. Im Allgemeinen beſtehen 
alle Inſtrumente dieſer Art aus rechteckigen, ſilbernen Hohlſtäbchen, welche in 
ihrem Inneren eine elektriſche Leitung und kühlende Waſſerröhren beſitzen. Der 
elektriſch zu erglühende Platindraht liegt hinter einem Kryſtallfenſter ſo nahe der 
Kühlvorrichtung, daß eine erhöhte Temperatur nicht aufkommen kann. Für die 
Beſichtigung der Mundhöhle, des Kehlkopfes u. dgl. m. dient der eben beſchriebene 
Stab nicht nur als Träger der elektriſchen Leuchte, ſondern auch als Stiel für 
einen ebenen Spiegel, in welchem ſich die beleuchteten, jedoch dem direkten Sehen 
nicht zugänglichen Partieen (3. B. der Kehlkopf) für das beobachtende Auge ab- 
ſpiegeln können. Soll dagegen das elektriſche Licht in längere Kanäle (etwa in 
die Speiſeröhre) oder in tiefer gelegene Höhlungen (z. B. in den Magen) ein⸗ 
geführt werden, dann wird jener lichttragende Hohlſtab im Innern einer röhren⸗ 
förmigen Sonde ſeitlich derart befeſtigt, daß noch eine verhältnismäßig weite Lich⸗ 
tung zum Durchſehen für den Beobachter frei bleibt. In einigen Fällen, beſonders 
wo ein größeres Sehfeld erwünſcht iſt (z. B. beim Studium der Magenwand), 
wird der für das Durchſchauen beſtimmte Teil des Rohres mit einer paſſenden 
Kombination von Linſen mit kurzen Brennweiten verſorgt. Sollen in derartigen 


Inſtrumenten die Lichtſtrahlen um rechte Winkel, z. B. aus einer wagrechten in 
eine lotrechte Richtung, geleitet werden, ſo dienen hierzu dreiſeitige rechtwinklige 


Glasprismen, welche die Strahlen an einer Kathete zur Hypothenuſe durchtreten 


laſſen. Letztere reflektiert dann ſämtliche Strahlen rechtwinklig nach der gewünſchten 
Richtung, wobei die Strahlen die andere Kathete des Prismas paſſieren. Das 


Verdienſt, für ſolche Inſtrumente die geeignete optiſche Ausrüſtung zuerſt gefunden 
zu haben, kommt dem Optiker Beneche in Berlin zu. 

Von den verſchiedenen, elektriſch beleuchtenden Inſtrumenten menſchlicher 
Körperhöhlen dürfte das Elektro-Laryngoſkop das allgemeine Intereſſe am meiſten 
in Anſpruch nehmen. Iſt doch der Kehlkopfſpiegel oder das Laryngoſkop ein 
Apparat, der bereits in weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt durch ſeine aus⸗ 
gezeichnete Hilfe bei phyſiologiſchen, ſtimm- und ſprachforſchlichen, mediziniſchen 


oder chirurgiſchen Unterſuchungen des Kehlkopfes und ſeiner nächſten Umgebung. 
Da der Schlund mit dem Mund eine Knickung (Winkel) bildet, und da bekannt⸗ 

lich die Lichtſtrahlen in einem und demſelben Mittel nur gradlinig ſich fort 
pflanzen, ſo gelangt ſelbſt bei weitgeöffnetem Munde das Licht direkt weder in 


den Schlund noch zum oder in den Kehlkopf. Infolge deſſen bleibt auch der 
Hohlraum, welcher den Kehlkopf birgt, finſter. Sollen hier Beobachtungen mittels 
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des Sehens angeſtellt werden, ſo muß vor allem die Tiefe, in welcher der Kehl— 
kopf (larynx) liegt, künſtlich beleuchtet werden. Dies geſchieht beim Beſehen des 
Kehlkopfes, d. i. in der Laryngoſkopie, mit Hilfe eines Spiegelchens, welches an 
der Hinterwand des Rachens mittels eines langen Stieles ſo gehalten wird, daß 
es die Lichtſtrahlen, mit welchen es von außen her beſchickt wird, in den Schlund 
hinab reflektiert und deſſen Wände ſowie den Kehlkopf beleuchtet. Die hierzu 
dienenden Lichtſtrahlen werden dann wieder von den beleuchteten Objekten zum 
Spiegelchen und von dieſem zum beobachtenden Auge zurückgeworfen. Infolge 
deſſen gewahrt dieſes das Spiegelbild des Kehlkopfes und der benachbarten Organe. 

Die Erſten, welche in ſolcher Weiſe, mittels eines an der Hinterwand des 
Rachens paſſend geneigten Spiegelchens, den Kehlkopf erhellten und beſichtigten 
(Babington 1827 u. a. m., dann der Geſangslehrer Garcia 1854, Dr. med. 
Türck 1857), beſtrahlten das Spiegelchen mit Sonnenlicht. Um jedoch ſolche Be— 
obachtungen zu jeder Zeit machen zu können, führte Prof. Dr. Czermak, der das 
Kehlkopfſpiegelchen (Laryngoſkop) für die ärztliche Praxis verwerten lehrte (1858), 
das Lampenlicht bei der Inſpektion des Kehlkopfs ein. Zu dieſem Zwecke ſammelte 
er mittels eines Hohlſpiegels das Licht einer kräftigen Lampe und warf es auf 
das Kehlkopfſpiegelchen, von wo es zum Kehlkopf reflektiert wurde. Und weil dann 
— nach den optiſchen Geſetzen — die Lichtſtrahlen auf dem Rückwege zum Auge 
dieſelben Richtungen wie beim Hingang behalten, ſo mußte das Auge in derſelben 
Richtung liegen, in welcher die Strahlen von dem Hohlſpiegel auf das Kehlkopf— 
ſpiegelchen fielen. Dies erzielte der Erfinder dadurch, daß er jenen Hohlſpiegel 
in ſeiner Mitte durchbohrte und ſo die zurückgelangenden Lichtſtrahlen zu dem 
hinter der Bohröffnung liegenden Auge des Beobachters leitete. 

Dies iſt das Weſentliche der Czermakſchen Kehlkopfbeſchau, wie ſie bisher 
geübt wurde und jetzt noch gang und gäbe iſt. Dagegen entfällt bei der erſt in 
Aufnahme kommenden Elektro-Laryngoſkopie ſelbſtverſtändlich die äußere Lichtquelle 
und der zugehörige Hohlſpiegel, welcher die Strahlen von außen an das Kehlkopf— 
ſpiegelchen zu bringen hat. Das photoelektriſche Kehlkopfſpiegelchen trägt das 
Glühlicht ſelbſt, und zwar ſeitlich von der Spiegelebene. Die Lichtſtrahlen fallen 
direkt in den Schlund und auf den Kehlkopf, ja ſelbſt weit in das Innere der 
Luftröhre, wenn ihr Träger wie beim alten Spiegelchen ein ä in hoher Tonlage 
ſingt. In ſolcher Weiſe wird nicht nur die Beleuchtung der geſamten Teile 
ſondern auch, vermöge der Zurückwerfung jener Lichtſtrahlen, ihre Abbildung am 
Kehlkopfſpiegelchen bewirkt. Und weil hier die Lichtquelle ſeitwärts vom beob— 
achtenden Auge liegt, ſo wird es nicht geblendet wie bei dem gewöhnlichen Kehl— 
kopfſpiegelchen, welches wegen ſeines Lichtglanzes die Beobachtung der Spiegel— 
bilder einigermaßen erſchwert. Auch läßt ſich das Spiegelchen bequem drehen 
und neigen bis zur beſten Wahrnehmung, wobei ein kurzſichtiger Beobachter ſich 
dem geöffneten Munde beliebig nähern kann, was bei dem älteren Verfahren, wo 
das Auge hinter dem etwas entfernten Hohlſpiegel verharren muß, nicht möglich 
iſt. Überdies kann man die Lichtſtärke durch Regulierung des elektriſchen Stromes 
nach Wunſch vergrößern oder ſchwächen, was in ſo befriedigender Weiſe bei 
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einer äußeren Lichtquelle weniger der Fall ſein dürfte. Jedenfalls iſt aber die 
Qualität des elektriſchen weißen Glühlichtes für die Beobachtung beſſer als das 
gewöhnliche Lampenlicht, weil ſeine Strahlenmiſchung jener des Tageslichtes näher 
ſteht als die einer Lampen- oder Leuchtgasflamme. Obwohl die vom weißglühen⸗ 
den Platindraht ausgehende Hitze durch die Waſſerkühlung weggenommen wird, 
erwärmt ſich doch anderſeits das Spiegelchen von einem darunter abſichtlich ge⸗ 
legten, in den elektriſchen Strom eingeſchalteten Neuſilberdraht ſo weit, daß die 
Spiegelfläche ſich nicht mit den ausgeatmeten Waſſerdämpfen beſchlägt, ſondern 
ſtets blank bleibt. Dies gilt zwar auch für das Einführen des Spiegelchens bei 
der älteren laryngoſkopiſchen Methode, indem vorher das Spiegelchen erwärmt 
wird; aber, wenn ſpäter das Inſtrumentchen ſich wieder abkühlt, ſo bildet ſich 
die gefürchtete Kondenſation des ausgehauchten Waſſerdampfes. Infolge deſſen 
muß die Inſpektion des Kehlkopfes unterbrochen und das Spiegelchen abermals 
erwärmt werden, was — gegenüber dem photoelektriſchen Kehlkopfſpiegelchen — 
als Nachteil erſcheint. | | 

So könnten in Zukunft die Geſangslehrer bei elektriſcher Beleuchtung des 
Rachens einfacher als bisher unterſuchen, ob ein ihnen zugeführter Schüler von 
Natur aus jenes Inſtrument als Geſchenk erhalten hat, das für große Geſangs⸗ 
leiſtungen unbedingt notwendig iſt, nämlich einen ſchönen, in allen ſeinen Teilen 
harmoniſch gebildeten und normal entwickelten, geſunden, nicht zu Kongeſtionen 
geneigten Kehlkopf, präziſen und anmutigen Schwung der Stellknorpel, ſowie der 
Stimmbänder, zuſammenſtimmende und anſprechende Verhältniſſe in der räum⸗ 
lichen Umgebung des Kehlkopfes u. dergl. m. Ebenſo könnten die Diagnoſe und 
Behandlung innerer Halskrankheiten unter Heranziehung des mit elektriſcher Leuchte 


verbundenen Kehlkopfſpiegels geſchehen. Erſt in der kommenden Zeit wird die 


Konkurrenz zwiſchen den älteren und neueren Laryngoſkopen beginnen. Und da 
hierbei Gewohnheit, Anſchaffungs- und Unterhaltungskoſten, einfachere oder kom⸗ 
pliziertere Inſtandſetzung und Inſtandhaltung der Inſtrumente, ſowie viele andere 
Gründe entſcheidend wirken, und zwar verſchieden nach den Umſtänden, ſo läßt 
ſich jetzt, trotz der Vorzüglichkeit der photoelektriſchen Laryngoſkope, ihr endliches 
Schickſal noch nicht vorausſagen. 

In ähnlicher Weiſe wie man bei der älteren Laryngoſkopie den Schlund 
und Kehlkopf mittels Lichtes, welches von außen zu jenen inneren Organen re— 
flektiert wird, erhellt, ſo bewirkt man auch mittels derartiger Lichtreflexionen von 
außen nach innen die Beleuchtung tiefer liegender Kanäle (3. B. der Speiſeröhre). 
Bei den früher erwähnten, mit elektriſcher Leuchte verſehenen Endoſkopen entfällt 


ſelbſtverſtändlich die äußere Lichtquelle. Die Beleuchtung der zu ſtudierenden 


inneren Organe erfolgt dann direkt durch den eingeführten, weißglühenden Platin- 
draht. Das Verhältnis der Elektro-Endoſkope zu jenen älteren Inſtrumenten iſt 
alſo ähnlich dem des Elektro-Laryngoſkopes zu dem älteren Kehlkopfſpiegel. Be⸗ 


züglich der Inſtrumente zur Unterſuchung der Speiſeröhre und des Magens bei 5 : 


innerer elektriſcher Beleuchtung müſſen wir bemerken, daß die NitzeLeiterſchen 


Apparate dieſer Art („Oſophagoſkop“ für die Speiſeröhre und „Gaſtroſkop“ für | 5 


r 


Pisko, Die elektriſche Beleuchtung innerhalb des menſchlichen Körpers. 201 


den Magen) in jüngerer Zeit (1881) von Leiter und Prof. Dr. Mikulicz neu 


uamqgeſtaltet worden ſind, jo daß ſie nunmehr leicht an Lebenden anwendbar find. 


Daß alle Inſtrumente dieſer Art mit einer paſſenden Batterie für den elektriſchen 
Strom, mit einem Regulator (Rheoſtaten) für die Schwächung und Stärkung des 
elektriſchen Stromes, ſowie endlich auch mit einem geeigneten Druckapparat für 
das Durchtreiben des Kühlwaſſers, verſehen werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Der Regulator des elektriſchen Stromes muß ſtets ſo geſtellt werden, daß der 
Platindraht gleichmäßig weißglüht und nicht rot, denn nur weißglühende Drähte 
geben ein kräftiges Licht, während im Gegenteile rotglühende Platindrähte nur 
ſchwach leuchten. 

Außer den vorzüglichen Juſtrumenten für die elektriſche Beleuchtung menſch— 
licher Körperhöhlen von Dr. Nitze und Leiter iſt noch zu erwähnen, daß Guſtav 
Trouvé aus Paris in der Wiener Weltausſtellung (1873) mit einem von ihm 
(1870) erfundenen „Polyſkop“ auftrat, welches aus einer Sammlung verſchiedener 
Inſtrumente beſtand, deren weſentlichſter Teil ein dünner, elektriſch in Weißglut 
zu verſetzender Platindraht war. Letzterer ſollte in paſſender Adjuſtierung in die 
menſchlichen Höhlungen eingeführt werden, um dieſelben mit elektriſchem Weiß— 
glühlicht zu beleuchten. Da die Inſtrumente Trouvé's keine Waſſerkühlung be— 
ſitzen, ſo geſtalten ſie ſich wohl einfacher als die vorigen Apparate, aber es kann 
ihnen nur eine kurze Leuchtdauer (15— 20 Sekunden) und ein ſchwächerer Glüh— 
draht geſtattet werden, weil ſonſt die Hitze des weißglühenden Platindrahtes ſchäd— 
lich wirken könnte. Auch dürften ſie ſich kaum, nach maßgebenden Urteilen, für 
empfindlichere, ſehr tief liegende Organe (Magen u. dgl. m.), welche eine längere 
Beobachtung notwendig machen, bewähren; wohl aber können ſie für kurzdauerndes 
Beſehen des Schlundes, Kehlkopfes, des Gehörganges u. dgl. m. dienen. Bei 
den Inſtrumenten Trouvés liegt der Glühdraht im Brennpunkt eines kleinen 
Hohlſpiegelchens, deſſen Außenſeite mit einem Schmelz verſehen iſt, der, als 
ſchlechter Wärmeleiter, die Hitze von jenem Organe abzuhalten hat, an welches 
die Rückſeite des Spiegelchens etwa angelegt werden müßte. 

Die erſten Gedanken zur Ausnützung des elektriſchen Weißglühlichtes für 


ärztliche Zwecke dürften wohl geweckt worden ſein durch die von Middeldorpf in 


Breslau (1853) ausgebildete Galvanokauſtik, bei welcher die große Hitze einer 
elektriſch weißglühenden Platinſchlinge angewendet wird, um chirurgiſche Schnitt— 
und Brennoperationen, unter raſcher Verſchorfung und daher nur geringer Blu— 
tung auszuführen. In der That bedient ſich Trouvé der Middeldorpf'ſchen 
Griffe, um in bequemer Weiſe, durch Herſtellung oder Auflaſſung eines Druckes 
an der Handhabe der Inſtrumente, die galvaniſche Batterie ſchnell zu ſchließen 
oder zu öffnen. Im Griffe der Inſtrumente ſind nämlich die Leitungsdrähte ver— 
borgen und beim Niederdrücken eines am Griff befindlichen Knopfes wird an 
einem jener Drähte eine Lücke metalliſch geſchloſſen, mithin die Platinſchlinge zum 
elektriſchen Weißglühen gebracht. Beim Nachlaſſen des Drückers weicht der 
Metallſchluß zurück. Die Leitung wird ſo unterbrochen, und das Glühen der 
Platinſchlinge erliſcht. 
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Die Ausnützung der hohen Hitze galvaniſch weißglühender Platindrähte hat 


ſich bereits als „Galvanokauſtik“ einen ſicheren Platz in der Chirurgie errungen 
— ob dies auch mit der Ausbeutung der mächtigen Leuchtkraft jener Drähte be- 
züglich Erhellung der Körperhöhlen der Fall ſein wird? Wer wagt heute ſchon 
dieſe Frage beſtimmt zu beantworten! Jedenfalls liegt die erfreuliche Thatſache 
vor, daß es — auf Grund der Erfindung und Vorarbeit Dr. Nitze's — dem 
Konſtrukteur Leiter gelungen iſt, vollkommen verläßliche und praktiſch verwertbare 


Inſtrumente zur elektriſchen Beleuchtung der menſchlichen Körperhöhlen herzuſtellen 


und auch neuerdings ſolche Inſtrumente im Vereine mit Prof. Dr. Mikulicz für 
die Speiſeröhre und den Magen Lebender brauchbar zu geſtalten. Bedenkt man, 
daß auch dem jetzt in ärztlichen Kreiſen allgemein verbreiteten Kehlkopfſpiegelchen 
anfänglich ein abſprechendes Horoſkop geſtellt worden iſt; erinnert man ferner da⸗ 
ran, daß bereits die praktiſche Verwendbarkeit dieſer Inſtrumente zweifellos durch 
bedeutende Fachmänner erwieſen iſt, und zwar ſchon im Jahre 1879 durch Prof. 


Dr. Dittel, Dr. Nitze, Dr. Oberländer, Prof. Thompſon, dann durch Profeſſor 
Dr. Mikulicz und Sanitätsrat Dr. Oſer bezüglich der Speiſeröhre- und Magen⸗ 


beſchau; führt man ferner an, daß Prof. Dr. Dittel dieſes elektriſche Beleuchtungs⸗ 


verfahren auch in ſeinen Vorleſungen behandelt; jo ſcheint es keineswegs zu 


ſanguiniſch, wenn die Prognoſe ausgeſprochen wird, daß ſich hoffentlich für die 
einzelnen Zweige der Elektro-Endoſkopie Spezialiſten heranbilden werden, welche 
das mit einem elektriſchen Lämpchen ausgeſtattete Inſtrument ſorgſam und geſchickt 
handhaben, mittels desſelben mit geübtem Auge innerhalb des menſchlichen Körpers 
genaue Wahrnehmungen machen, mit klarem Verſtande das Geſehene deuten und 


danach ihren Heilplan einrichten werden. Dabei iſt es wahrſcheinlich, daß jene 


Inſtrumente zuerſt zur Geltung kommen dürften, welche die tiefſtliegenden Höhlungen 
(3. B. den Magen) elektriſch zu beleuchten haben, weil in ſolchen Fällen die bis⸗ 


herige Beleuchtung mittels der Lichtreflerionen von außen nach innen nur ſchwach iſt. 


Wie ſich auch ſpäter in der Praxis die Konkurrenz der älteren Beleuchtungs⸗ 
methoden menſchlicher Körperhöhlen mit dem jüngſten elektriſchen Beleuchtungs⸗ 


verfahren geſtalten möge, immer wird es ein Triumph des menſchlichen Erfindungs⸗ 
geiſtes bleiben, daß es ihm nicht nur geglückt iſt, die Höhlen und Gänge in 


Bergwerken elektriſch zu erhellen, mit der elektriſchen Lampe in die Tiefen des 
Meeres zu tauchen, um die hier verborgenen Güter zu heben oder Waſſerbauten 
anzulegen, mit den elektriſchen Lichtſtrahlen den ſturmbedrohten Schiffen den ſichern 


Hafen zu zeigen, mit dem elektriſchen Lichte das feindliche Lager zu erſpähen, 5 


ſondern daß er mit der elektriſchen Leuchte auch in das Innere des Menſchen 
dringt, es beſieht, ſtudiert und danach handelt. 


. 
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Erinnerungen an Schiller 
mit bisher ungedruckten Briefen von Herder, Schiller und Goethe. 


Von 
Prof. Dr. Hermann Hüffer. 


m 10. November 1884 feierte die „Schillerſtiftung“ in Weimar das Feſt ihres 
25jährigen Beſtehens. Mit der Feſtverſammlung verband ſich eine Schiller— 
Ausſtellung, welche neben merkwürdigen Bildniſſen, Medaillen und Druckwerken 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Autographen zur Anſchauung brachte. In 
der letzten Abteilung hätten einige teils mir ſelbſt, teils mir befreundeten Perſonen 
gehörige Schriftſtücke vielleicht einen Platz verdient. Da aber dieſer Gedanke, 


als er entſtand, ſich nicht mehr verwirklichen ließ, mögen fie jetzt wenigſtens dem 


Wortlaute nach einem größeren Kreiſe vorgelegt werden. Die meiſten ſind aus 
Schillers Händen hervorgegangen, während das erſte an ihn gerichtet wurde, das 
letzte die Sorge ſeines liebſten und größten Freundes für ſeine Hinterbliebenen 
bekundet. Sie regen ſo mancherlei Erinnerungen an, daß es wohl erlaubt iſt, 
einiges davon hier zuſammenzuſtellen. 


Schiller, Herder und der Kenienſtreit. 

Im Sommer 1796 erhielt Schiller von Herder den folgenden bisher unge— 
druckten Brief: a 

„Ich ſende Ihnen, hochgeſchätzter Freund einige Gedichte der Madame 
Brun, die ſie gern in den Muſenalmanach wünſcht. Falls ſie Ihnen ge— 
fallen, ſo gönnen Sie ihnen ein Plätzchen in demſelben, und laſſen dafür etwas 
von Langbein oder; wenn es an Platz fehlen ſollte, etwas von mir weg. Das 
antike Anſehen und die Erinnerungen, die damit verknüpft ſind, bringen unter 
dem Modernen andrer Stücke, wie mich dünkt, keine üble Wirkung hervor. Die 
Dichterin ſiehet den Platz in dieſem kleinen Heiligthum als eine Ehrenſtelle an, 
und ihr Name ſelbſt macht dem Almanach keine Schande. Ich hoffe doch nicht, 
daß ich mit meinem Auftrage zu ſpät komme. — 

Ohne Zweifel haben Sie die Recenſion des Muſenalmanachs von 96. im 
Deutſchlande geleſen. Ich wünſchte, daß Herr Friedrich Schlegel mir aus der 
Wilhelmiſchen oder Schwarziſchen Apothek in Jena durch ein kleines Recept eine 
gute Doſe „Lebenskraft“ zukommen ließe; ſie käme mir ſehr gelegen. Und 
auch Sie würden ſichs gefallen laſſen, wenn er Ihnen gegen Ihre „in Unordnung 
gebrachte Einbildungskraft“ etwas verſchriebe. Leider aber hält er das letzte, wahr— 
ſcheinlich auch das erſte Übel für ganz unheilbar. Und da kann uns denn 
auch (allen Muſen ſeys geklagt) ſeine ſchöne Griechheit nicht helfen. Gott 
empfohlen! — 

W. den 25. Aug. Herder.“ 

Das Jahr, in welchem dieſer Brief geſchrieben wurde, erſcheint in der Ge— 
ſchichte unſeres Vaterlandes als eines der bewegteſten. Während im Süden der 
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Kampf gegen franzöſiſche Heere auf und nieder wogte, befand ſich auch der Norden 
in lebhafter Erregung; freilich von ſehr verſchiedener Art. Schiller und Goethe 
hatten ſeit länger als einem Jahre ihren Bund geſchloſſen. Zu Anfang 1795 
erſchienen die Horen, zu Ende des Jahres der erſte Muſenalmanach; das Jahr 
1796 wird durch die Arbeiten am Wallenſtein, durch Hermann und Dorothea 
und zugleich durch die Xenien bezeichnet; denn wie in Frankreich die politiſchen 
Parteien ſich bis zur Vernichtung bekämpften, ſo trat auch in Deutſchland ein Kampf 
der Geiſter, ein Gegenſatz zwiſchen der alten und neuen Zeit hervor, nicht mit 
ſo blutigen Waffen verfochten, aber nicht minder bedeutend für die geiſtige, ja 
vielleicht im letzten Ausgange ſelbſt für die politiſche Entwickelung unſeres Volkes. 

Die litterariſchen Intereſſen übten damals auf alles, was den Hauptpunkten 


der Bewegung nahe ſtand, eine unwiderſtehliche Anziehungskraft. Weit mehr als 


jetzt, beinahe wie in Italien im ſechszehnten Jahrhundert, war unter den gebildeten 
Ständen die Fähigkeit verbreitet, ſich in gebundener Rede auszudrücken. Auch 
die Frauen nahmen in Deutſchland an dem litterariſchen, wie in Frankreich an 
dem politiſchen Leben thätigen Anteil. Sophie Mereau, Amalie von Imhof, 
Schillers Schwägerin Karoline von Wolzogen werden in den buchhändleriſchen 
Anzeigen jener Tage nicht ſelten genannt; auch Frau von Stein und Charlotte 


von Schiller dichteten. Wie eifrig und verſtändnisvoll Karoline Schlegel an der 


Überſetzung des Shakeſpeare ſich beteiligte, laſſen die noch vorhandenen Manufkripte 
erkennen,!) und es wäre vielleicht nachzuweiſen, daß ſie und andere, hier nicht ge— 
nannte Frauen auf die litterariſchen Feindſchaften und Bündniſſe von nicht ge⸗ 


ringerem Einfluſſe geweſen ſind, als Frau Roland, Frau Tallien oder die 8 i 


Neckers auf das blutige Ringen der revolutionären Parteien. 

Zu den Dichterinnen jener Zeit gehörte auch Friederike Brun, die Frau, 
welche den mitgeteilten Brief Herders an Schiller veranlaßte. Sie hat ein un⸗ 
vergängliches Verdienſt um die deutſche Litteratur. Eines ihrer Gedichte: „Ich 


denke dein,“ von Zelter in Muſik geſetzt, reizte Goethe zu einer Nachbildung. 


So entſtand eine der ſchönſten Blüten unſerer lyriſchen Poeſie: „Die Nähe des | 


Geliebten," Goethe erzeigte feinem Vorbild ſogar die Ehre, zwei Reime der eriten 


Strophe beizubehalten. Das iſt das Hauptereignis ihres Lebens und, ich meine, 
verdienſtlich genug, um denen, die den Vorteil davon haben, auch einige Neben- 


dinge der Erzählung wert zu machen. Sie war am 3. Juni 1765 in Gräfentonna 


bei Gotha geboren, als die Tochter des bekannten Predigers Münter, der nicht 
lange nach ihrer Geburt als Vorſtand der deutſchen Gemeinde nach Kopenhagen 
berufen wurde. Ihre Anlagen entwickelten ſich früh, ſchon als Kind wußte ſie 
ganze Geſänge des Meſſias auswendig. Im Jahre 1782 begleitete ſie ihren 
Vater auf einer Reiſe in die Heimat und heiratete im nächſten Jahre einen reichen 
Kaufmann, den ſpäteren Geh. Konferenzrat Conſtantin Brun. Der Drang zu 2 
reifen ging bei ihr mit dem dichteriſchen zuſammen. 1791 beſuchte fie mit ihrem 
Gemahl die Schweiz und Frankreich, lernte in Genf Bonſtetten und Johannes 
von Müller, in Lyon Matthiſſon kennen. Vier Jahre ſpäter, 1795, nach dm 

1) M. Bernays, zur Entſtehungsgeſchichte des Schlegelſchen Shakeſpeare, Leipzig 1872, S. 239 ff. 12 | 
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Tode ihres Vaters, trat ſie eine zweite größere Reiſe nach Italien an. In 
Lugano befreundete ſie ſich mit der Prinzeſſin von Anhalt-Deſſau, die, von 
Matthiſſon begleitet, ſich gleichfalls nach dem Süden wendete; den Winter ver— 
lebte ſie in Rom mit Zoega, Fernow, Angelika Kaufmann, den Sommer 1796 
in Ischia und kehrte im Herbſt nach Kopenhagen zurück. Ihre ſpäteren viel— 
fachen Reiſen, ihre Verbindung mit deutſchen und däniſchen Schriftſtellern, mit der 
Frau von Stael, dem Erzbiſchof Capecelatro ſind bekannt genug. Sie ſtarb am 
25. März 1835 auf ihrem Landgute bei Kopenhagen. 

Schon die Erlebniſſe ihrer Jugend boten Gelegenheit, mit Herder in Verbindung 
zu treten.) Die Gedichte, von denen in dem Briefe die Rede iſt, hat vielleicht 
Matthiſſon mit nach Deutſchland gebracht. Schiller ſchreibt am 5. Auguſt 1796 
aus Jena an Goethe: „Matthiſſon iſt heute hier durchgereiſt, er kommt unmittel— 

bar aus Italien.“ Herder war eben damals bei Schiller ein guter Fürſprecher. 

Denn nachdem die beiden Schriftſteller manches Jahr ohne perſönliche Annäherung 
in naher Nachbarſchaft gelebt hatten, war durch die Horen, dann durch den Muſen— 
almanach eine engere Verbindung herbeigeführt. Noch im Oktober 1794 „unter- 
zeichnet Schiller einen Brief an Herder als „Ew. Hochwürden gehorſamſter 
Diener;“ im Oktober 1795 kann er ihn ſeinen „innig verehrten Freund“ nennen.“) 
Neben Goethe war Herder für beide Unternehmungen bei weitem der nützlichſte 
Mitarbeiter; beſonders in den Muſenalmanach hat er, freilich ohne ſich zu nennen, 
aber doch den meiſten bekannt, eine Reihe der wertvollſten Beiträge geliefert. Für 
den nächſten Zweck blieb ſeine Empfehlung gleichwohl ohne Wirkung; in dem 
Muſenalmanach für 1797 findet ſich kein Gedicht von Friederike Brun. Zum 
Erſatz bringen die Horen 1796 und 1797 ſo wie der Muſenalmanach für 1798 
verſchiedenes, was ihr angehört, darunter eine abermalige Nachbildung des Ge— 
dichts „Ich denke Dein“ — unter den Ruinen Roms — und ein Gedicht „Terra— 
eina“ in elegiſchem Versmaß, von welchen ſich mit Herder ſagen ließe, daß ſie 
ein antikes Anſehen haben.“) 

Bei weitem intereſſanter als dieſer erſte iſt der zweite Teil des Briefes. Ich 
habe vorher den Xenienkampf erwähnt. Man könnte ihn, wenn die Erinnerung 
an franzöſiſche Zuſtände noch einmal geſtattet iſt, mit einem der revolutionären 
Staatsſtreiche, etwa mit dem 18. Brumaire Bonapartes vergleichen. Denn auch 
in Deutſchland erklärten ſich die beiden großen Eroberer auf geiſtigem Gebiete, 
wenn nicht zu Alleinherrſchern, doch zu Herrſchern, und es blieb in der That nur 
eine, die ſpäter als „romantiſch“ bezeichnete Schule, die dem klaſſiſchen Duum— 
virat gegenüber eine eigene, ſelbſtändige Stellung noch zu behaupten wagte. Ge— 
rade auf dieſen wichtigſten Gegenſatz in der damaligen Litteratur bezieht ſich der 
mitgeteilte Brief. 

Zu Anfang des Jahres 1796 hat ſchwerlich jemand vermutet, daß ein ſo 


) Von Beziehungen Herders zu einem Mitgliede der Familie Münter zeugt unter anderm 
der bisher ungedruckte Brief am Schluſſe dieſes Artikels. 

2) H. Düntzer, Aus Herders Nachlaß, Frankfurt a. M. 1857 J, 187. 189. 

3) Horen 1796, 11. Stück, S. 105; Muſenalmanach für 1798, S. 294. 
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tiefgreifender Zwieſpalt zwiſchen Schiller und den Brüdern Schlegel zum Ausbruch 


kommen ſollte. Der ältere, Auguſt Wilhelm, hatte gerade auf Schillers Antrieb 


fi) in Jena niedergelaſſen, er war mit Schiller nahe befreundet, eifriger Mitar- 
beiter an den Horen; auch der Muſenalmanach für 1796 enthält zwei Gedichte 
von ihm. Friedrich Schlegel, damals kaum vierundzwanzig Jahre alt, ſtand 
wieder in Dresden mit Schillers nächſtem Freunde, dem Konſiſtorialrat Körner, 
in Verbindung. Seine Art, Poeſie und Philoſophie in Verbindung zu ſetzen, 
konnte Schillers Auffaſſungen nicht entgegen ſein, ſeine Beteiligung an den Horen 
wurde gewünſcht, im Juli wollte er von Dresden nach Jena kommen, um ſeinem 
Bruder und Schiller näher zu ſein.!“) i 
Aber er ſelbſt hatte in jugendlicher Unbeſonnenheit ſchon Veranlaſſung gegeben, 
ein Verhältnis, das für ihn das wichtigſte ſeines Lebens werden konnte, zu trüben. 
Der Muſiker Reichardt, vormals mit Goethe befreundet, aber in letzter Zeit von 
ihm und noch mehr von Schiller als ein aufdringlicher, ſelbſtgefälliger Vielſchreiber 
gemieden, veröffentlichte ſeit dem Beginn des Jahres bei Unger in Berlin eine Zeit⸗ 
ſchrift. „Deutſchland“, die ſchon in ihren Anfängen einen Gegenſatz gegen die Horen 
erkennen ließ. Sie hat nur einen Jahrgang erlebt, und trotz des vielfach inte- 
reſſanten Inhalts würde ihrer doch nicht häufig mehr gedacht werden, hätte ſie 
nicht auf die Ereigniſſe eingewirkt, von denen jetzt zu reden iſt.?) In das ſechſte 
Monatsheft dieſer Zeitſchrift S. 348360 hatte Friedrich Schlegel eine Rezenſion 
des Muſenalmanachs für 1796 geliefert, voll von Lob und Bewunderung, aber 
doch ſelbſt gegen die vornehmſten Mitarbeiter, Schiller, Goethe, Herder mit Ein⸗ 
ſchränkungen und Seitenblicken, die man zum Teil als wohl begründet, ja als 
fein und ſcharfſichtig, zum Teil aber auch, wenn in dieſer Sache der Schillerſche 
Ausdruck am Platze iſt, als charakteriſtiſch für „Schlegels naſeweiſe, entſcheidende, 
ſchneidende und einſeitige Manier“ betrachten muß.?) Kaum weniger empfinde 
lich berührte den großen Dichter eine Schrift Schlegels „über das Studium der 
griechiſchen Poeſie,“ die in den erſten zehn Bogen auszüglich von Reichardt (VI, 393 
bis 414) mitgeteilt war. Schlegel vergleicht darin die griechiſche mit der modernen Poeſie. 
Wer jetzt die vollſtändige Schrift, ein Werk ausdauernden Fleißes und ernſten Nach⸗ 
denkens, vor Augen hat, mag kaum begreifen, wie ſie Schiller ſo ſehr reizen 
konnte. Denn nicht allein Goethe, auch Schiller wird darin mit Lobſprüchen be⸗ 


dacht, die beinahe überſchwenglich ſcheinen, wenn man in Erwägung zieht, daß damals 


der Wallenſtein noch nicht geſchrieben war. Aber dieſe Stellen finden ſich erſt 


) Körner an Schiller 22. Juli 1796. Vgl. die 2. Auflage des W herausgegb. 
von Goedeke, Leipzig 1874, II, 208. A: 

2) Die Zeitſchrift wurde bald fo ſelten, daß Aug. Wilh. von Schlegel im Januar 1830, als er 
die Jugendarbeiten ſeines verſtorbenen Bruders herauszugeben dachte, daran zweifelte, ob fh 
noch ein vollſtändiges Exemplar auffinden ließe. Ich konnte das Exemplar der Berliner Bi⸗ 
bliothek benutzen. Die von Friedrich Schlegel herrührenden Beiträge wurden von J. Minor 
mit Angabe der alten Seitenzahlen neu herausgegeben; val. „Frieb rich Schlegel, 1794 — 1802, 
ſeine proſaiſchen Jugendſchriften,“ Wien 1882, II, 1 ff. In demſelben Werke (J, 85) findet ſich 8 
auch der gleich anzuführende Aufſatz „Über das Studium der griechiſchen Poeſie. FR 

3) Schiller an Goethe. 23. Juli 1798. 
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in dem letzten Teile der Abhandlung, nicht in den Auszügen, und ſo wie in der 


Zeitſchrift die auffälligſten Anſichten und Wendungen ohne rechte Verbindung 


neben einander ſtanden, mochte Schiller darin ein Beſtreben erkennen, ſeine Werke, 
die ſchon veröffentlichten und vielleicht noch mehr was ſchon der Idee nach in 
ihm lebte, zu Gunſten der Antike herabzuſetzen. Aber die Waffen gegen den 
kecken Angriff waren raſch zur Hand. Schiller, durch mancherlei Anfeindungen 
gereizt, war ſchon ſeit Anfang des Jahres im Verein mit Goethe an den Kenien 


thätig. Allem Schwachen, Mittelmäßigen, Veralteten ſollte der Krieg erklärt, 


dabei auch litterariſchen und ſelbſt perſönlichen Feinden die Vergeltung zu Teil werden. 
Friedrich Schlegel kam noch gerade rechtzeitig, um in der Proſkriptionsliſte eine 
Stelle zu erhalten, und Schiller mag in dem jungen, damals noch wenig be— 
kannten Kritiker inſtinktiv den einzigen Gegner geahnt haben, der ihm gefährlich, 
wenigſtens ſeinem Einfluß unzugänglich bleiben konnte. So erklärt ſich, daß unter 
den 414 ſatiriſchen Kenien, die den Schluß des Muſenalmanachs für 1797 bilden, 
eine ſo beträchtliche Zahl gegen Friedrich Schlegel gerichtet wurde. Es iſt hier 
nicht der Ort auf den Xenienkampf ausführlich einzugehen. Schillers und Goethes 
Anteil läßt ſich nach ihrem Briefwechſel und manchen Forſchungen der neueren 
Zeit in den weſentlichen Punkten beſtimmen; auch von den übrigen Schriftſtellern 
jener Zeit weiß man ziemlich genau, wie ſie über das hereinbrechende Ungewitter 
gedacht und öffentlich ſich ausgeſprochen haben. In Bezug auf Herder giebt aber 
der mitgeteilte Brief eine neue und unerwartete Aufklärung. 

Neben Goethe und Schiller war Herder derjenige, welchen die Schlegelſche 
Kritik vornehmlich betraf. In dem Muſenalmanach für 1796 findet man nicht 
weniger als fünfundzwanzig Beiträge von ihm; mehrere ſeiner beſten Sinngedichte, 
die doch recht eigentlich Herders Stellung als Dichter beſtimmen, ſind hier zum 
erſtenmale mitgeteilt, dann unter der Chiffer P. die ſchönen Stanzen, welche 
die Herrlichkeit des Golfes von Neapel in ihm zur Entſtehung brachte. Das 
merkwürdige Gedicht verdient wohl, daß man einen Augenblick dabei verweile. 
Es erſchien in doppelter, weſentlich verſchiedener Geſtalt: im Muſenalmanach, dann, 
mehr als zwanzig Jahre ſpäter, in der von Johann Georg Müller veranſtalteten 
Sammlung von Herders Gedichten‘). Aber Michael Bernays hat in einem 
trefflichen Aufſatz: „Friedrich Schlegel und die Xenien“?) darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß es der Muſenalmanach iſt, der die endgültige und weit vorzüglichere 
Faſſung des Gedichtes brachte, und daß der wenig ſorgſame Herausgeber der 
Sammlung die ältere Form unter Herders Papieren gefunden und ohne Kenntnis 
der neueren Bearbeitung unter die Gedichte aufgenommen hat. Schon die von 
Bernays gegenübergeſtellten Lesarten ſind dafür ein vollgültiger Beweis, nicht 
minder der ganze Bau des Gedichtes, der die Entſtehung der einen Faſſung aus 
der anderen unzweideutig erkennen läßt. Offenbar um nach dem Vorbilde von 


) Johann Gottfrieds von Herder Gedichte, Stuttgart 1817 II, 22. In der von Düntzer 
(Berlin, bei Hempel) beſorgten Ausgabe von Herders Werken I, 91 findet ſich die Faſſung des 
Muſenalmanachs. 

2) In den „Grenzboten“ 1869, II. Semeſter, Bd. II, S. 401 fg. 415. 
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Goethes „Zueignung“ mehr dramatiſche Lebendigkeit in ſeine Stanzen zu bringen, f 05 
verwandelt Herder die anonyme „Stimme“, welche in ununterbrochenem Rede- 
fluſſe die Liebe als Prinzip der geſamten Natur darſtellt, in die Nymphe Parthen⸗ 


ope. Dieſe hält mit dem Dichter ein Wechſelgeſpräch, das zudem durch eine 
Viſion in den gleichfalls durch die Liebe bewegten Götterhimmel unterbrochen 
wird. Schon die ſorgfältige Umarbeitung beweiſt, welchen Wert Herder auf ſein 


Erzeugnis legte, und nehme man die eine oder die andere Form, immer darf dies 


Gedicht eine vorzügliche Stelle in der deutſchen Litteratur und vor allem in Herders 


Poeſien anſprechen. Es erſcheint durchaus als das Erzeugnis einer glücklichen, 5 


erhöhten Stimmung, wie ſie den meiſten Menſchen und vornehmlich Herder nur ſelten 
unter beſonders günſtigen Verhältniſſen zu Teil geworden iſt. So ſchätzte es auch 


Schiller. Er wollte ihm die erſte Stelle in dem Muſenalmanach für 1796 geben | 


und fein eigenes Gedicht „Die Macht des Geſanges“, das ſchon zu Anfang gedruckt 
war, erſt ſpäter folgen laſſen. Wilhelm von Humboldt überwachte damals in Berlin 


den Druck des Muſenalmanachs. Er war es, der für das Schillerſche Gedicht 


jenen Ehrenplatz behauptete); aber wenn er dem Gedichte Herders zuerſt nur ein 
eingeſchränktes Lob geſpendet hatte, ſo erklärt er ſpäter ausdrücklich, er ſei gegen 
dasſelbe nicht gerecht genug geweſen. Dagegen findet ſich in der Schlegelſchen 


Kritik des Muſenalmanachs (S. 351) folgende Stelle: „Ebenſo vollkommen [wie 


die Schillerſchen Epigramme] in einer durchaus verſchiedenen Art, iſt das innre | 


Olympia, ein didaktiſches Epigramm, von allen Gedichten der Ungenannten — 
nämlich Herders, dem die Chiffern D, E, F, M, P, Y angehören — vielleicht das 


vollkommenſte. Fehlte es dieſen Dichtern nicht faſt immer an ſinnlicher Stärke, 


oft an Lebenswärme, ſelbſt bei glänzender Farbengebung wie in Parthenope, 


ſo könnten ſie auf den erſten Rang Anſprüche machen: denn dieſe Zartheit des | 
Gefühls, Biegſamkeit des Ausdrucks und Bildung des Geiſtes, find des größten 


Meiſters wert.“ 


Man kann denken, daß Herder nicht ohne Mißvergnügen den Schlag empfand, N 
der hier gegen ſeine Poeſien überhaupt und insbeſondere gegen ein Lieblingskind 
ſeiner Muſe gerichtet wurde. Sein Brief an Schiller zeugt davon. Offenbar 


hat er gerade die angeführte Stelle im Auge, wenn er ironiſch den Wunſch aus⸗ 


ſpricht, Schlegel möge ihm aus der Wilhelmiſchen oder Schwarziſchen Apotheke eine 
gute Doſe Lebenskraft zukommen laſſen. Die Kritik hatte in der That etwas Un 


gerechtes; denn Lebenswärme darf man dieſen Stanzen nicht abſprechen, eher wohl 


ſinnliche Stärke den allegoriſchen Perſonen und der Viſion des Götterhimmels, f 


) Der Almanach für 1796 wurde in Neu-Strelitz bei dem Hofbuchhändler Michaelis x kn 


verlegt, aber in Berlin bei Johann Friedrich Unger gedruckt, wahrſcheinlich in derſelben Offizin, 


aus welcher auch die Schlegelſche Rezenſion hervorging. Der Almanach für 1797 nennt bereits 5 | 


die J. G. Cottaiſche Buchhandlung als Verleger. Humboldt (Briefwechſel zwiſchen Schiller und 7 


W. v. Humboldt, Stuttgart 1876 ©. 97) ſchreibt am 25. Auguſt 1795, „Herders Parthenope ift ganz 5 5 


Herderiſch, voll ſeiner Vorzüge, aber, wie es mir wenigſtens ſcheint, auch ſeiner Unarten. Das 
Stück hat im ganzen einen ſchönen, ergreifenden Gang, und einzelne unendlich liebliche Stellen, Bi 
aber auch jo viel Myſtiſches und ein jo durchaus verbreitetes Halbdunkel, daß mancher 1 118 


daran irre werden kann.“ 
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welche, in einer Strophe abgethan, auf den Schauenden nicht entfernt die Wirkung 
ausübt, welche jeder davon erwarten müßte. Aber teilweiſe begründet pflegt 
ein Tadel noch mehr zu reizen, als wenn er gar keine oder vollkommene Berechtigung 
hat. Man begreift Herders Verſtimmung und ſeinen Eifer, um auch die Stellen 
der Rezenſion hervorzuheben, welche Schiller am empfindlichſten verletzen mußten. 

Schiller hatte Urſache, ſich verletzt zu fühlen. Von ſeinem Gedichte „Würde 
der Frauen“ wurde behauptet, es ſei monoton und gewinne, wenn man das Ganze 
ſtrophenweiſe rückwärts leſe; für „Pegaſus im Joche“ oder, wie es damals hieß, 
„in der Dienſtbarkeit“ wurde ſogar eine „Langbeinſche muntere Laune“ gewünſcht, 
und eine wirkliche Impertinenz iſt es, wenn (S. 356 und 359) geſagt wird: 
„Schillers Unvollendung entſpringt zum Teil aus der Unendlichkeit ſeines Ziels. 
Es iſt ihm unmöglich, ſich ſelbſt zu beſchränken und unverrückt einem endlichen 
Ziele zu nähern. Mit einer, ich möchte faſt ſagen, erhabenen Unmäßigkeit 
drängt ſich ſein raſtlos kämpfender Geiſt immer vorwärts. Im ganzen Um— 
fange ſeines Weſens“, las man endlich, „kann Schiller nur ſteigen“, aber 
dieſem Lobe war die Behauptung beigefügt, „daß die einmal zerrüttete Ge— 
ſundheit der Einbildungskraft unheilbar ſei“. Zu ſo beleidigenden Aus— 
drücken, die denn auch Herder hervorhebt, kam noch, was Schiller wohl ſpäter 
„die Rodomontaden Schlegels von Griechheit“ zu nennen pflegte. Schlegel hatte 
in ſeiner Abhandlung das antike Leben mit uneingeſchränktem Lobe verherrlicht, 
den „Kennzeichen echter Griechheit“ gegenüber erſchien das Moderne beinahe als 
Barbarentum, wie denn auch „kein einziges modernes Kunſtwerk den Gipfel 
äſthetiſcher Vollendung erreicht haben ſollte“ (S. 409 — 412). Der Schluß des 
Buches ſetzte freilich alle dieſe Behauptungen erſt in das richtige Licht, aber dieſer 
war, wie bemerkt, Schiller nicht bekannt geworden, alſo auch nicht imſtande, ſeine 
Unzufriedenheit zu mildern. 

Schon Körner hatte dem Freunde von der Schlegelſchen Rezenſion wahr— 
ſcheinlich die erſte Nachricht gegeben. In dem Briefe vom 22. Juli 1796, in 
welchem er Schlegels baldige Ankunft in Jena ankündigt, fährt er fort: „In 
dem Journale Deutſchland ſteht eine Rezenſion unter ſeinem Namen von 
Deinem Almanach. Er hat ſie ſchon längſt gemacht, und Michaelis hat ſie ihm 
untergebracht. Sie enthält gute Bemerkungen; aber der Ton iſt hier und da zu 
hart und anmaßend. Jetzt iſt ihm bange, daß du etwas von dieſer Rezenſion 
erfahren, und ihn wegen einiger Stellen mißverſtehen möchteſt. Ich habe ihn 
zu beruhigen verſucht. Du kannſt faſt keinen wärmern Verehrer haben, als ihn, 
und wo er aus einem andern Tone zu ſprechen ſcheint, ſo iſt's bloß Rezenſenten— 
koſtüm, oder das Bedürfnis, ſeinen Richterberuf durch ſtrenge Forderungen zu be— 
glaubigen.“ 

Anfangs Auguſt kam Friedrich Schlegel in der That nach Jena; ſein erſtes 
Zuſammentreffen mit Schiller ließ Günſtiges hoffen; noch am 8. Auguſt heißt es 
in einem Briefe an Goethe, „Schlegel mache einen recht guten Eindruck und ver— 
ſpreche viel.“ Aber bald nachher muß die Wendung eingetreten ſein. Daß der 


Herderſche Brief ſie veranlaßt habe, wäre zu viel behauptet, aber une iſt er 
Deutſche Revue. X. Mai- Heft. 


210 Deutſche Revue. 


ohne Einfluß geblieben. Jedenfalls iſt es bemerkenswert, daß die ſümtlichen von 
Herder hervorgehobenen Punkte auch von Schiller jeder mit einem beſonderen 
Epigramm bedacht wurden. Freilich dieſe nicht allein. Beinahe zwei Dutzend 
Diſtichen richteten ſich gegen Friedrich Schlegel; nur wenige, darunter Reichardt, 
findet man in den Kenien noch reichlicher bedacht; und es muß wohl als eine 


ganz beſondere, man weiß, nicht ob glückliche oder unglückliche, Fügung erſcheinen, 


daß ein junger Schriftſteller bei den erſten Schritten, gerade ehe ſie zuklappte, 
in eine Falle geriet, wie ſie gefährlicher und haltbarer ſeit Jahrhunderten, man 
könnte glauben, ſeit Dantes Hölle nicht aufgeſtellt worden war. 75 Ye 

Den Verfaſſern der Xenien war es nicht unerwünſcht, neben der veralteten 
Mittelmäßigkeit auch die jugendlich übermütige Keckheit zu treffen. Gerade für 
unreife, vorlaute Kritiker ſollte Friedrich Schlegel als abſchreckendes Beiſpiel 
dienen. Schiller machte ihm insbeſondere den Vorwurf, daß er in einem Atem 
Lob und Tadel ausſpreche, die ſich gar nicht vereinigen ließen. Zum Beweiſe 
hebt er aus der Schlegelſchen Rezenſion dergleichen ſich ſelbſt widerſprechende 
Außerungen parodierend hervor. Nachdem ein Diſtichon Goethes Nr. 300 ) im 
allgemeinen die Richtung der jungen Schule bezeichnet hat, beginnen mit Nr. 302: 

„Neueſte Kritikproben. a 
Nicht viel fehlt dir, ein Meiſter nach meinen Begriffen zu heißen, 
Nehm' ich das Einzige aus, daß du verrückt phantaſierſt.“ 

Das Diſtichon iſt gegen die ſchon mitgeteilte Stelle der Rezenſion gerichtet, 
welche von Herder bezeichnet wird, wenn er an Schiller ſchreibt: „Sie würden 
ſich's gefallen laſſen, wenn er Ihnen gegen Ihre „in Unordnung gebrachte Ein⸗ 
bildungskraft“ etwas verſchriebe“. 

Das folgende Diſtichon Nr. 303 bringt: 

„Eine zweite: 
Lieblich und zart ſind deine Gefühle, gebildet dein Ausdruck, 
Eins nur tadl' ich, du biſt froſtig von Herzen und matt.“ 

Deutungen ſind in verſchiedenem Sinne verſucht. Noch Boas irrte in ſeinem 
fleißigen Buche über den Xenienkampf, indem er auf eine ſehr unſchuldige Rezen⸗ 
ſion des Muſenalmanachs in der „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ hinwies. 
Ihm gegenüber hat Bernays (a. a. O. S. 408) zuerſt hervorgehoben, daß hier 
die Schlegelſche Auslaſſung über Herders Parthenope gemeint ſei. Jetzt wiffen: 
wir, daß dieſe Beziehung bereits gleich nach dem Erſcheinen der Kenien in Jena 
von Karoline Schlegel, Friedrichs Schwägerin, nicht unbemerkt geblieben iſt?); durch 
den Herderſchen Brief wird ſie ganz unzweifelhaft. 

An dieſe Kritikproben reiht das nächſte Diſtichon Nr. 304: 
„Eine dritte. 
Du nur biſt mir der würdige Dichter! Es kommt dir auf eine 
Platitude nicht an, nur um natürlich zu ſein.“ 

9 Boas, Schiller und Goethe im Xenienkampf, Stuttgart 1851, I, 162. In dem Muſen⸗ 
almanach für 1797, S. 274 ff. ſind die Xenien nicht numeriert. 

2) Vergl. Karoline. Briefe an ihre Geſchwiſter u. a. nebſt Briefen von A. W. und | 
Fr. Schlegel u. a. Herausgegeben von G. Waitz. Leipzig 1871, I, 334. Vergl. den Brief 
an Luiſe Gotter aus Jena vom 22. (2) Oktober 1796. W 
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Es parodiert eine Bemerkung der Rezenſion über Goethes Dichtweiſe, und 
ſo ſind die kecken Angriffe gegen die drei Hauptteilnehmer am Muſenalmanach 
der Reihe nach abgefertigt. Aber die Strafe iſt nicht zu Ende. Die nächſten 
Diſtichen Nr. 305 und 306 züchtigen Schlegels Außerungen über die Würde 
der Frauen und den Pegaſus, während Nr. 307 und 308 den Dünkel und 
die Impotenz des Kritikers verhöhnen. Dann beginnt die unvergleichliche 
„Jeremiade aus dem Reichsanzeiger“, die Klage, daß „alles in Deutſchland in 
Proſa und in Verſen ſich verſchlechtert habe.“ Aber nach dieſem Schlag gegen 
die andere Seite wenden ſich die Xenien (Nr. 320 ff.) noch einmal gegen die 
neuere Kritik. War es früher die Rezenſion des Muſenalmanachs, ſo iſt es jetzt 
die Schrift „über das Studium der Griechen“, die „Griechheit“, das. „hitzige 
Fieber der Gräcomanie“, das in einem Dutzend der witzigſten Epigramme ver— 
ſpottet wird. 

Man kann die Erklärung dieſer und anderer auf Schlegel bezüglicher Epi— 
gramme bei Boas und in dem Aufſatze von Bernays finden. Ich rede nur 
noch von einem (Nr. 273), weil es auf den erſten Teil des Herderſchen Briefes 
zurückführt: 
f „An Madame B. und ihre Schweſtern. 
Jetzt noch biſt du Sibylle, bald wirſt du Parze, doch fürcht' ich, 
Hört ihr alle zuletzt gräßlich als Furien auf“. 

Schon in einer durch die KXenien veranlaßten Schrift, den „litterariſchen 
Spießruten“, die der Prediger Jeniſch 1797 in Berlin erſcheinen ließ, wird dies 
Epigramm auf Karoline Schlegel, vormals Madame Böhmer, bezogen. Dieſe 
merkwürdige Frau, ſo bedeutend in der Geſchichte der romantiſchen Schule, iſt 
bis auf die neueſte Zeit wenig bekannt geworden. Dann, als G. Waitz 1871 
eine Sammlung ihrer Briefe herausgab, trat ſie plötzlich in den Vordergrund und 
zwar mit ſolcher Auszeichnung, daß ſie, wie man witzig bemerkt hat, gleich ge— 
krönten Häuptern, nur mit ihrem Vornamen „Karoline“ bezeichnet zu werden 
pflegt.!) Einigermaßen mag dies ſeinen Grund in der Schwierigkeit haben, aus 
den zahlreichen Familiennamen, die ſie während ihres Lebens führte, ſtets den 
richtigen auszuwählen. Sie war die Tochter des vielgenannten Profeſſors Johann 
David Michaelis in Göttingen und am 2. September 1763 dort geboren. Ihren 
erſten Gemahl, den Bergmedikus Johann Böhmer, verlor ſie im Februar 1788; 
nach vielfachen Hin- und Herziehen kam fie im Frühjahr 1792 zu ihrer Jugend— 
freundin Thereſe Heyne, der Gattin Georg Forſters, nach Mainz. Hier beteiligte 
ſie ſich lebhaft an Forſters politiſchen Beſtrebungen; als ſie im April 1793 die 
von den Preußen eingeſchloſſene Feſtung zu verlaſſen ſuchte, wurde ſie verhaftet, 
zuerſt nach Königſtein, dann in mildere Haft nach Kronberg gebracht und erſt im 
Juli wieder entlaſſen. Noch manche Anfechtungen und Abenteuer erwarteten ſie. 
Alles dies hielt aber Auguſt Wilhelm Schlegel nicht ab, ein ſchon im Jahre 1789: 
angeknüpftes Verhältnis fortzuſetzen und ſie im Sommer 1796 in Braunſchweig 


) G. Brandes, die Hauptſtrömungen der Literatur des neunzehnten Jahrhunderts. Aus! 
dem Däniſchen überſetzt und eingeleitet von A. Strodtmann, Berlin 1873, II. 105. 
14 * 
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zum Altar zu führen. Es iſt bekannt, wie unglücklich dieſe Che geworden iſt; 
am 17. Mai 1803 mußte ſie getrennt werden. Karoline verband ſich zum dritten⸗ 
male, und der Dritte, kein geringerer als Schelling, war nun endlich der rechte, 
dem ſie bis zu ihrem Tode, am 7. September 1809, eine treue Gattin geblieben iſt. 

Gerade als die Kenien herauskamen, richtete fie in Jena ihren jungen Haus⸗ 
ſtand ein. Inmitten des Kreiſes, der am nächſten von ihnen getroffen wurde, 
nahm ſie, wie man denken kann, an der Bewegung den lebhafteſten Anteil. In 
einem Brief an ihre Freundin Louiſe Gotter hat ſie auch eingehend mit der Er⸗ 
klärung der Xenien ſich beſchäftigt und die Anſpielungen auf Friedrich Schlegel 
meiſtens richtig herausgefühlt. Aber merkwürdig: ſie hatte keine Ahnung, oder 
wollte ſie nicht haben oder doch nicht kund geben, daß das boshafteſte und 
ganz gewiß am wenigſten galante Epigramm gegen ſie ſelbſt gerichtet war, 
ebenſowenig als ihr Gemahl bemerkte, daß in dem Diſtichon Nr. 342 mit „den 
beiden Nepoten, welche zuweilen blind ins Blaue ſchießen,“ er und ſein Bruder 
gemeint jeien‘). Zu ihrer Stellvertreterin wählt Karoline niemand anders als die 
Frau, von der zu Anfang dieſes Aufſatzes die Rede war, die von Herder em⸗ 
pfohlene Friederike Brun. Auch der treffliche Herausgeber ihrer Briefe hält dieſe 
Erklärung für wahrſcheinlich?); allein ich glaube, ohne hinreichenden Grund. Ich 
finde in den Schriften oder Erlebniſſen der däniſchen Schriftſtellerin nicht das 
geringſte, was Schiller veranlaſſen konnte, ſie einer Sibylle oder Parze zu ver⸗ 
gleichen und ihr ein Ende als Furie zu prophezeien. Eher war ſie von einem 
ſanften, ſentimentalen, als einem harten, heftig aufbrauſenden Charakter. So 
wird ſie in ihrer Jugend von Karoline ſelbſt in einem Briefe an die gemein⸗ 
ſchaftliche Freundin Louiſe Gotter vom 6. Februar 1783 geſchildert; in Tiecks 
Zerbino erſcheint ſie bei einer äſthetiſchen Theegeſellſchaft, als die Wirtin, welche 
Italien beſucht hat und zum Leſen ihres Tagebuches auffordert’). Daß Schiller 
eine Schriftſtellerin dieſer Art, die Freundin Herders und Matthiſſons, die von 
ihm ſelbſt zur Teilnahme an den Horen und dem Muſenalmanach zugelaſſen war, 
in einem ſo böſen und, wenn es gegen ſie ging, nicht einmal witzigen Epigramm 
hätte verletzen wollen, dafür finde ich keinen Anhaltspunkt. Dagegen weiſt ſehr 
vieles auf Karoline, und was Waitz gegen dieſe Deutung anführt, ſcheint mir 
von geringem Gewicht. Aus Karolinens Briefen?) im Sommer 1796 ergiebt ſich 

) Schiller an Goethe am 28. Oktober 1796. 


2) A. a. O. I, 179 und 332. Ä 
3) Tiecks Werke, Berlin 1828, X, 310. Goethe ſchreibt am 19. Juli 1795 (Nr. 81 J, 62) 6 an 


Schiller, (der am 6. Juli (Nr. 79) über einen ihm wenig zuſagenden Aufſatz von Fernow geſchrieben 5 


hatte): „Auch mir iſt durch Madame Brun die ſublime Abhandlung Fernows im Merkur an⸗ 
geprieſen und alſo der Name des Autors entdeckt worden. Leider ſpukt alſo dieſer Geiſt an⸗ 
maßlicher Halbheit auch in Rom, und unſre Freundin wird wahrſcheinlicher Weiſe dort mit den 


drei Stylen näher bekannt werden. Welch eine ſonderbare Miſchung von Selbſtbetrug und en 
Klarheit dieſe Frau zu ihrer Exiſtenz braucht, iſt kaum denkbar, und was ſie und ihr Zirkel 


ſich für eine Terminologie gemacht haben, um das zu beſeitigen, was ihnen nicht anſteht, und 
das, was ſie beſitzen, als die Schlange Moſis aufzuſtellen, iſt höchſt merkwürdig.“ Aber auch 
darin iſt ſchwerlich etwas zu erkennen, was auf eine bn Parze oder Furie hinwieſe. 

) A. a. O. I, 173, 330. 
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allerdings, daß ſie damals zu Schiller und Goethe ſich noch in freundlichem Ver— 
hältnis fühlte und ihnen gern im eignen oder fremden Hauſe begegnete, aber 
nichts beweiſt, daß Schiller ihr mehr Rückſichten bezeigt hätte, als er ſeinem 
Verhältnis zu Auguſt Wilhelm Schlegel damals noch ſchuldig war. Waitz (I, 179) 
beruft ſich darauf, daß Schiller in einem Brief an Goethe vom 11. Oktober 
Karoline „unſere gute Freundin“ nennt, und Goethe Tages darauf dieſer guten 
Freundin, „die ſich um ſeine Aushängebogen mehr als er ſelbſt bekümmere“, ein 
„Heil“ bringt. Aber beide Briefe ſind offenbar ironiſch gehalten, ſie beweiſen 
gerade im Gegenteil, daß Schiller ſchon damals an dem Weſen der Frau kein 
Gefallen fand. Später pflegte er ſie „das Übel“ oder, beinahe gleichlautend mit 
dem Diſtichon, „Dame Lucifer“ zu nennen), ein Titel übrigens, den Schiller 
nicht ſelbſt erfunden, ſondern wahrſcheinlich in ſeinen franzöſiſchen Memoiren ge— 
leſen hat. Denn es war Philipp von Orleans, der ſpätere Regent von Frank— 
reich, der ſeiner ihm aufgedrungenen Gemahlin, der legitimierten Tochter der 
Frau von Monteſpan, durch dieſe ſchmeichelhafte Benennung den Dank für ſeine 
ehelichen Freuden auszudrücken pflegte?). Daß das Diſtichon „An Madame B.“ 
und nicht „An Madame S.“ überſchrieben iſt, erklärt ſich leicht. Schiller durfte 
einen Mitarbeiter, mit dem er in nahem geſellſchaftlichem Verkehr lebte, nicht ſo 
offen kränken, als durch die Andeutung des Namens geſchehen wäre. Das Epi— 
gramm könnte ſogar noch geſchrieben ſein, als Karoline wirklich noch Frau Böhmer 
war, da die Vermählung mit Schlegel nicht früher als am 1. Juli 1796 erfolgte. 

Denn es iſt gewiß nicht mit Waitz (a. a. O.) anzunehmen, daß Schiller ſie 
unter dem Namen Böhmer vielleicht nicht einmal gekannt habe. Sie war in dem 
Körner⸗Schillerſchen Kreiſe nur zu bekannt als die Freundin Thereſe Forſters; 
man hielt ſie für die Vertraute und Vermittlerin in dem Liebesverhältnis zwiſchen 
dieſer Freundin und Huber, infolge deſſen Forſter ſeine Frau und Körners 
Schwägerin, Dorothea Stock, den Bräutigam verlor. Als ſie im April 1797 
mit ihrem neuen Gemahl in Dresden Körners Haus beſuchte, wurde ſie ſehr kalt 
aufgenommen und jeder Verkehr abgewieſen ?). Schiller hat an dieſen Angelegen— 
heiten, beſonders an dem Bruch des Verlöbniſſes, den lebhafteſten Anteil genommen; 
ſicher war er auch mit den wahren oder vermeintlichen Anſchuldigungen gegen Karoline 
genau bekannt, und dieſer eine Grund reicht hin, um die Bitterkeit des Diſtichons 
zu erklären. Unter den „Schweſtern“ mag vor allen Thereſe Forſter, damals ſchon 
mit Huber vermählt, zu verſtehen ſein. Die Benennung Furie würde in Schillers 
Munde vollkommen auf Karoline paſſen, als Sibylle konnte ſie erſcheinen, indem 
ſie in Mainz den Sieg der republikaniſchen Waffen prophezeite, und als Parze in 
der ſchickſalsähnlichen Gewalt, die ſie auf Georg und Thereſe Forſter und ihr 
eheliches Verhältnis ausübte. Jedenfalls paſſen alle drei Ausdrücke beſſer auf ſie, 
als auf die Frau, welcher ſie ihren Platz abtreten wollte. 


) Haym: Die romantiſche Schule. Berlin 1870, S. 209. 

2) Barthelemy, Les filles du Regent, Paris 1874, I, 12. 

) Vergl. Dorothea Stock an Charlotte Schiller, 2. Mai 1797; bei Urlichs, Charlotte 
von e und ihre Freunde, Stuttgart 1865, III, 22. 
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Schillers Verhältnis zu Auguſt Wilhelm Schlegel wurde zunächſt weder durch 
dies Diſtichon, noch durch die Ausfälle gegen den Bruder geſtört. Körner ſuchte 
ſogar eine Ausſöhnung mit dem letzteren herbeizuführen. „Daß Du Friedrich 
Schlegel gezüchtigt haſt“, ſchreibt er am 5. Oktober 1796, „kann ihm nicht ſchaden. 
Nur gieb ihn nicht ganz auf. In ſeinen Fehlern iſt doch Vermögen, wenn auch 
zur Zeit noch die Richtung fehlt“. Auguſt Wilhelm äußerte ſpäter in einem Briefe 
an Schiller, er habe ſeinem Bruder dringend abgeraten, die Rezenſion über den 
Muſenalmanach von 1796 drucken zu laſſen. „Daß dieſe Manier zu urteilen“, 
fährt er fort, „mit einigen ſpottenden Einfällen erwidert ward, fand ich ſehr 
natürlich und billig und hätte von Herzen gewünſcht, daß er es dabei hätte 
bewenden laſſen“ ). } 

Aber Friedrich Schlegel war nicht für die Stellung des heiligen Sebaftian 
geſchaffen; er mußte Pfeile mit Pfeilen erwidern. Zunächſt rächte er ſich durch 
eine Rezenſion des Muſenalmanachs für 1797, die gleich der früheren in Reichardts 
„Deutſchland“ (X, 83— 102) erſchien. Allen Beiträgen Goethes und Schillers 
wird ein verdientes, feines Lob nicht vorenthalten, bis er zu den Kenien kommt. 
Während Reichardt in demſelben Stück auf der unmittelbar folgenden Seite ſeinem 
Groll durch plumpe Schimpfreden Luft macht, äußert ſich Schlegel in einer 
freien, kecken Weiſe, Lob und Tadel, Scherz und Ernſt untermiſchend, wie jemand, 
der weit über den Streitenden ſteht. Nur einmal, wo er von einer perſönlichen 
Angelegenheit, von Georg Forſter, dem Freunde ſeiner Schwägerin, redet, bricht, 
vielleicht unter ihrem Einfluß, ein Gefühl verhaltenen Zornes pathetiſch hervor). 
Zum Schluß holt er aus ſeinem Köcher einen der giftigſten Pfeile, der in den 
folgenden Jahren noch oft von den Schlegeln gebraucht worden iſt: er ſucht 
den „ſchwächlichen Schiller“ zu dem „olympiſchen Goethe“ in einen Gegenſatz zu 
bringen. Bekanntlich wurden die einzelnen Xenien nicht unterzeichnet. Die Ver⸗ 
faſſer wollten ihren Anteil nicht ſcheiden, ſondern Verantwortung, Lob und Tadel 
für die gemeinſame Arbeit gemeinſam übernehmen. Wie einſt die alexandriniſchen 
Gelehrten ſich bemüht hatten, in den homeriſchen Geſängen verſchiedene Dichter 
zu erkennen, jo ſtellte jetzt unter den Xenien das einundneunzigſte ſcherzend die 

„Aufgabe: 
Wem die Verſe gehören? Ihr werdet es ſchwerlich erraten; 
Sondert, wenn ihr nun könnt, o Chorizonten, auch hier“. 

Schlegel nannte dieſes Diſtichon das „vollkommene Beiſpiel eines naiven 
Epigramms.“ „Denn,“ fährt er fort, „wenn die Trojaner auch überall ſonſt in 
Gefahr wären, den für ſein Heil zu dreiſten Patroklus, der geborgten Rüſtung 
wegen, mit dem großen Peliden zu verwechſeln, ſo erkennt doch jeder leicht die | 


) Vergl. den Brief vom 1. Juni 1797. Briefe Schillers und Goethes an A. W. Schlegel 
nebſt einem Briefe Schlegels an Schiller. Leipzig 1846, S. 17. 

) „Manche gutherzige Seele“, ſchreibt er S. 105, „wird mit Unwillen und Abſcheu bemerken, 
daß hier [Diftihon Nr. 347, 348] nichts geſchont ſei, auch das Schonungswürdigſte nicht, daß 
hier ein hohnlachendes Beichen ſogar an das Grab eines edlen Unglücklichen geſteckt ſei der 
wenigſtens verdient habe, daß die Erde auf ſeiner unbeſudelten Aſche leicht ruhe.“ 
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Stimme deſſen, der hier frohlockt, daß er der andre ſcheinen kann.“ Empfind— 
licher hätte man Schiller nicht treffen können, auch nicht ungerechter, denn das 
Diſtichon rührte gar nicht von Schiller ſondern von Goethe her. Aber Schlegel 
ließ es dabei noch nicht bewenden. In den folgenden Stücken der Zeitſchrift 
rezenſierte er die Horen, die in der That auf der früheren Höhe ſich nicht ge— 
halten hatten, ſchärfer und ſchärfer, beſonders das achte bis zwölfte Stück mit 
unverhohlener Bitterkeit. Schiller wurde durch alles dieſes nicht wenig er— 
bittert: „Es wird doch zu arg mit dieſem Herrn Friedrich Schlegel,“ ſchreibt er 
an Goethe am 16. Mai 1797; er wirft Schlegel Unwiſſenheit, Unverſchämtheit 
und Oberflächlichkeit vor und nennt ihn einen Laffen. An dieſem Tage hatte 
er die Rezenſion der Horen noch nicht geleſen, ſein Unwille ſteigerte ſich, als ſie 
ihm vor Augen kam. Es hieß damals in Jena, Karoline Schlegel habe einen 
Teil derſelben verfaßt; die Sünden des Bruders und der Gattin mußte Auguſt 
Wilhelm entgelten. In der äußerſten Gereiztheit ſchrieb ihm Schiller am 31. Mai 
den bekannten Brief, der den perſönlichen Verkehr aufhob und die fernere Teil— 
nahme an den Horen verbat. Vergebens ſuchte Schlegel den Erzürnten zu ver— 
ſöhnen, umſonſt ſtellte er jede Teilnahme an den Außerungen feines Bruders in 
Abrede. „In meinem engen Bekanntſchaftskreiſe,“ antwortete Schiller, „muß 
eine volle Sicherheit und ein unbegrenztes Vertrauen ſein, und das kann, nach— 
dem was geſchehen, in unſerm Verhältnis nicht ſtattfinden. Beſſer alſo wir 
heben es auf, ... da niemand begreifen kann, wie ich zugleich der Freund 
Ihres Hauſes und der Gegenſtand von den Inſulten Ihres Bruders ſein kann.“ 
An dem Muſenalmanach blieb Schlegel noch ferner beteiligt, aber an die Stelle 
des freundlichen Umgangs trat ein geſchäftsmäßiger Briefwechſel und eine Kälte, 
die ſich mehr und mehr in Feindſeligkeit verwandelte. Goethe war wenige Jahre 
nach dem Kenienkampfe bei Reichardt wieder zu Gaſte, hielt ſich auch zu den 
Schlegeln immer in leidlichen Beziehungen, aber in Schillers Natur lag es nicht, 
mit Menſchen, denen er einmal den Rücken gewendet, ſich wieder einzulaſſen. 
Die Folgen dieſes Zerwürfniſſes für die deutſche Litteratur ſind bekannt genug. 
Nach mehr als dreißig Jahren, als Goethe ſeinen Briefwechſel mit Schiller ver— 
öffentlicht hatte, fachten die Briefe über die Xenien den alten Groll noch einmal 
wieder an, und gegen das Denkmal des herrlichen Geiſtesbundes verfertigte Auguſt 
Wilhelm von Schlegel eine Anzahl von Epigrammen, die kaum verzeihlich, ja 
kaum begreiflich wären, wenn man nicht erwägen müßte, daß unter allen an dem 
Kenienſtreit Beteiligten gerade Auguſt Wilhelm Schlegel die geringſte Schuld und 
den meiſten Schaden hatte. 5 | 

Merkwürdig, daß Herder, der ſelbſt die Zahl der Xenien vergrößern half, 
gerade durch dieſelben den beiden Verfaſſern mehr und mehr entfremdet wurde. 
Er ſelbſt freilich war von keinem der Pfeile getroffen, die ſogar Wieland nicht 
ganz unverſehrt ließen. Die Züchtigung Friedrich Schlegels kann er nur 
angenehm empfunden haben, dagegen verletzte ihn der Ton des Ganzen 
und was gegen manche ſeiner Freunde, Klopſtock, Stolberg, insbeſondere, was 
gegen Gleim gerichtet war. Dieſer war in den Xenien 343 und 344 dem alten 
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Peleus verglichen mit dem Bemerken, es fehle ihm jetzt die ſpannende Kraft usb 
die Schnelle, die einſt die herrlichen Saiten des „Grenadiers“ belebt hätten. Der 
wohlwollende, aber noch immer reizbare Mann, an nichts Anderes als an Lob 
und Verehrung ergebener Freunde und dankbarer Klienten gewöhnt, rächte ſich 
in einer eigenen Schrift, die er „Kraft und Schnelle des alten Peleus“ betitelte. 
Sie bewies alles eher, als was fie nach den Anfangsworten des Titels beweiſen 
ſollte, aber nirgendwo fand ſie dankbarere Leſer, als im Herderſchen Hauſe. Die 
Briefe, welche darüber gewechſelt wurden, zeigen deutlich, wie ſehr Herder und 
die Dichter der Kenien innerlich bereits entfremdet waren. Schon am 20. Juni 1796 
hatte ſich Goethe ſehr entſchieden gegen die von Herder eben veröffentlichten 
„Briefe zu Beförderung der Humanität“ ausgeſprochen. „Freund Humanus,“ 
ſchreibt er an den Maler Meyer, „hat vor kurzem noch ein böſes Beiſpiel ge- 
geben, was Willkürlichkeit im Urteile, wenn man ſie ſich einmal erlaubt, bei dem 
größten Verſtande für traurige Folgen nach ſich zieht. Eine Parentation kann 
nicht lahmer ſein als das, was über deutſche Litteratur in gedachter Schrift ge⸗ 
ſagt wird. Eine unglaubliche Duldung gegen das Mittelmäßige, eine redneriſche 
Vermiſchung des Guten und des Unbedeutenden, eine Verehrung des Abgeſtorbenen 
und Vermoderten, eine Gleichgülligkeit gegen das Lebendige und Strebende, daß 
man den Zuſtand des Verfaſſers recht bedauern muß, aus dem eine ſo traurige 
Kompoſition entſpringen konnte. Und ſo ſchnurrt auch wieder durch das Ganze 
die alte halbwahre Philiſterleier, „„daß die Künſte das Sittengeſetz anerkennen 
und ſich ihm unterordnen ſollen.“ Das erſte haben ſie immer gethan und 
müſſen es thun, weil ihre Geſetze ſo gut als das Sittengeſetz aus der Vernunft 
entſpringen; thäten ſie aber das zweite, ſo wären ſie verloren; und es wäre beſſer, 

daß man ihnen gleich einen Mühlſtein an den Hals hinge una fie erfäufte, als 
daß man fie nach und nach ins Nützlichplatte abfterben ließe“ ). Gerade gegen 
die hier getadelten Grundſätze waren die Kenien vornehmlich gerichtet. Man be⸗ 
greift, daß Herder ſich nicht weniger verletzt fühlte, als wenn man ihn ausdrücklich 
genannt hätte. Dazu kam noch die Eiferſucht infolge der immer engeren Ver⸗ 
bindung Goethes mit Schiller, welche durch die Xenien auch nach außen Schluß⸗ 
ſtein und Gepräge erhalten hatte. „Gegen große Vorzüge eines andern giebt es 
kein Rettungsmittel als die Liebe;“ dies ſpätere Wort könnte recht eigentlich für 
Herder geſchrieben ſcheinen; aber ohne daß Herder es verſtanden hätte. In ihm 
nagte das Bewußtſein, daß er es den beiden großen Dichtern nicht gleich thun 
könne, vielleicht auch das Gefühl, daß der Druck eines Standes, dem er ſich nie— 
mals ganz zu entziehen wußte, nicht einmal das zur vollen Reife kommen ließ, 


was die Natur in ihn gelegt hatte. So iſt er, dem ſo Vieles und ſo Großes 


gelungen war, mit einer Klage über verfehltes Leben zu Grabe gegangen. 
Zwiſchen Goethe und Herder war die Erinnerung an die Jugend und ſo 


viel gemeinſam Erlebtes kräftig genug, um wenigſtens den Schein der Freund-: 


ſchaft zu erhalten. Bei Schiller trat die Abneigung offen hervor. Ein unzeitiger 1 


) Riemer, Briefe von und an Goethe, Leipzig 1846, S. 38. 
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und unglücklicher Angriff Herders gegen Kant ſetzte ihn zu dem treueiten An— 
hänger des Philoſophen in entſchiedenen Gegenſatz. Schon in einem Briefe an 
Körner vom 1. Mai 1797 hat Schiller ſeine ganze Erbitterung in folgende 
Worte zuſammengefaßt: „Herder iſt jetzt eine ganz pathologiſche Natur, und was 
er ſchreibt, kommt mir bloß vor wie ein Krankheitsſtoff, den dieſe auswirft, ohne 
dadurch geſund zu werden. Was mir an ihm fatal und wirklich ekelhaft iſt, das 
iſt die feige Schlaffheit bei einem inneren Trotz und Heftigkeit. Er hat einen 
giftigen Neid auf alles Gute und Energiſche und affektiert, das Mittelmäßige zu 
protegieren. Goethen hat er über ſeinen Meiſter die kränkendſten Dinge geſagt. 
Gegen Kant und die neueſten Philoſophen hat er das größte Gift auf dem Herzen; 
aber er wagt ſich nicht recht heraus, weil er ſich vor unangenehmen Wahrheiten 
fürchtet, und beißt nur zuweilen einem in die Waden. Es muß einen indignieren, 
daß eine ſo große außerordentliche Kraft für die gute Sache ſo ganz verloren geht.“ 

Ein gutes Verhältnis trat nie wieder ein, ſo gern auch Schillers Frau 
ihrer Verehrung und Liebe für den großen Schriftſteller und den alten Freund 
ihrer Familie Ausdruck gab. Der hier mitgeteilte Brief iſt, ſoviel mir bekannt, 
der vorletzte, welcher von Herder an Schiller ſich erhalten hat, und gewiß einer 
der letzten, die geſchrieben wurden. 


Einen Brief Herders an Schiller vom 12. Mai 1798 — über eine Freitiſch— 
ſtelle im Konvikt — veröffentlichte Fielitz in Schnorrs Archiv für Litteraturgeſchichte 
(VIII, 428). Herr Profeſſor Suphan hatte die Güte, mich darauf aufmerkſam 
zu machen. Man könnte vermuten, ein oder das andere Billet zwiſchen den beiden 
Dichtern ſei auch dadurch veranlaßt, daß Herder für den Muſenalmanach von 
1800 noch mehrere Beiträge lieferte. Aber dabei war der Maler Meyer ein 
Vermittler, der den Briefwechſel entbehrlich machte). Dieſer Muſenalmanach 
deutete ſchon durch ſein Außeres an, er werde der letzte bleiben. Während 
die beiden vorhergehenden für 1798 und 1799 noch große Mannigfaltigkeit 
zeigen, ſind jetzt nicht weniger als 182 Seiten für ein langes erzählendes Ge— 
dicht: „Die Schweſtern von Lesbos“ von Amalie von Imhof, und nach einem 
Zdwiſchenblatt die folgenden 14 Seiten für das „Alexanderfeſt“ von Koſegarten in 
Anſpruch genommen; und doch enthalten die noch übrigen 66 Seiten manches 
Unbedeutende, freilich, neben Herders Beiträgen, von Schiller: den „Spruch des 
Confucius“, die „Erwartung“ und zum Schluß auf 22 Seiten „die Glocke“, die 
dem Unternehmen, ſollte es einmal zu Ende gehen, wenigſtens würdig zu Grabe 
läutete. Der Druck war von Schiller in Cotta's Namen dem Druckereibeſitzer 
Gaedicke in Weimar übertragen, welcher ſchon am 12. Juli Papier- und Schrift- 
proben geliefert hatte. Aber es traten Hinderniſſe ein. Schiller wurde beſorgt, 
denn der Oktober nahte, und das Manufkript war noch nicht abgeſchloſſen. Am 
28. September ſchreibt Gaedicke, daß der Druck des großen Gedichtes, deſſen Ende 
er am Morgen erhalten habe, eifrig gefördert werde; er habe alles Nötige im 


) Vergl. L. Urlichs, Briefe an Schiller, Stuttgart 1877, S. 330, 
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voraus geordnet; von Cotta ſei ihm auch die Spedition des Almanachs über⸗ 
tragen worden, und durch gehörige Benutzung der Poſten werde ſich mancher Tag 
wieder einbringen laſſen. Schiller hat in ſeinem Kalender den Brief Gaedides 
zum 28. September und ebenſo das Antwortſchreiben angemerkt). Der erſtere 
wurde von Karl Goedeke in ſeiner Sammlung der „Geſchäftsbriefe Schillers, 
Leipzig, 1875, S. 215“ veröffentlicht; das letztere kann ich hier mitteilen. Es 
iſt nicht, wie der Kalender, vielleicht in Folge einer Verſchiebung der Kolonnen, 
oder den Tag der Abſendung bezeichnend, annehmen läßt, vom 30. September, 


ſondern einen Tag früher datiert. 
8 „Jena 29. Sept. 99. 


Die Verſicherung, welche Sie mir wegen des Almanachs geben, hat mich 
ſehr getröſtet, und ich kann Ihnen nicht genug danken, daß Sie Sich dieſes 
Geſchäfts ſo ernſtlich annehmen. Auch freue ich mich, daß Herr SR die 
Spedition des Almanachs in ſo gute Hände gegeben hat. 

Der Schluß der Gedichte folgt hier. Ich überlaſſe Ihnen ſelbſt ganz die 
Art, wie Sie den Raum, der uns auf den beſtimmten 12 Bogen noch übrig 
bleibt, ausfüllen wollen. Iſt Platz genug da, jo wäre es wohl ſchicklich, zwiſchen 
dem großen Gedicht und den kleineren ein Blatt leer zu laſſen, worauf man chert 
könnte: Vermiſchte Gedichte. 

Eine Vorrede kommt nicht dazu. Das Inhaltsverzeichniß wird ein Blatt 
füllen, ich erſuche Sie, da ich die Pagina der einzelnen Gedichte nicht weiß, es 
in Weimar aufſetzen zu laſſen, und dabei die Obſervanz der vorhergehenden 
Muſenalmanache zu e Das große Gedicht heißt in dem „ 


Die Schweſtern von Lesbos 
In ſechs Geſängen von A. v. J. 

Ich verharre hochachteng 

Ew. Wohlgebohren 

ergebenſter Diener 
Schiller.“ 
In dem Muſenalmanach für 1800 findet man Schillers Anweiſungen genau 
beobachtet. Das Regiſter ordnet in der fr üher begten Weiſe die Gedichte 
alphabetiſch nach dem Namen der Verfaſſer; es iſt dem Schluß des 11. Bogens 
angeklebt; einen beſonderen Bogen füllt der Jahreskalender. | 
Herder mag das Aufhören des Muſenalmanachs auch in perſönlichem 
Intereſſe bedauert haben. Für die kurzen Sinngedichte, wie er ſie mit Vorliebe 


und Meiſterſchaft hervorbrachte, war die Veröffentlichung in einem Muſenalmanach 


vorzüglich geeignet. Daß er bei ähnlichen Unternehmungen noch in der Folge- | 
zeit beteiligt war, beweiſen unter anderem die nachſtehenden, gleichfalls an den 
Buchdrucker Gaedicke gerichteten Zeilen, deren Kenntnis ich, wie den eben mit⸗ 


geteilten Brief Schillers, der reichen eee e des Herrn Berg⸗ 85 


hauptmanns Braſſert in Bonn verdanke: 


) Schillers Kalender vom 18. Juli 1795 bis 1805, herausgegeben von Smile von Gleichen: 
Rußwurm, geb. von Schiller, Stuttgart 1865, S. 82. ie 
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„Daß ich bei dem 2ten Theil des Taſchenbuchs, das unter einem andern 
Titel erſcheinen ſoll, genannt werde; dagegen kann ich nichts haben. Nur nicht 
vorm Iten Theil, an welchem ich keinen Theil habe. 

5 Herder.“ 
Adreſſe:! Herrn Gagedike, HochEdelgeb. | 
Gemeint iſt ohne Zweifel das Taſchenbuch von Weimar, das von Leo von 

Seckendorf herausgegeben und von den Gebrüdern Gaedicke in Weimar verlegt 

wurde. Der zweite Teil enthält nach gütiger Angabe des Herrn Direktor Dr. 

Redlich S. 1— 26 zehn Gedichte oder Überſetzungen Herders unter der gemein— 

ſamen Überſchrift: „Blumen“, die (S. 26) „Herder“ unterzeichnet ſind. Auch das 

Schlußregiſter (S. 279) nennt: 1. „Blumen von Herder“. Von dieſen Gedichten 

ſind drei, Überſetzungen aus dem Italieniſchen, in der neueſten Geſamtausgabe 

bereits mitgeteilt; ) die übrigen werden vorausſichtlich im 29. Bande eine Stelle 
finden. 

Eine Schwierigkeit macht dabei, daß das Billet in ſpäterer Zeit, aber ſehr 
wahrſcheinlich von Gaedickes Hand mit der Aufſchrift: „Herr Präſident Herder 
1801 Auguſt“ verſehen wurde, was auf den zweiten Band des Taſchenbuchs von 
Weimar, der zu Oſtern 1801 erſchien, nicht paſſen würde. Allein die Thatſache, 
daß kein anderes im Jahre 1801 von Gaedicke verlegtes Taſchenbuch mir und, 
was mehr ſagt, den beiden Herausgebern von Herders Werken bekannt iſt, macht es 
wahrſcheinlich, daß der Schreiber jener Worte ſich um einige Monate geirrt habe.“) 

Zum Schluſſe möge hier der früher (S. 205) erwähnte Herderſche Brief eine 
Stelle finden, welcher ein Mitglied der Familie Münter als Subfſkribenten für 
„Goethes Schriften“ aufführt. Der „Magiſter Münter“ iſt wahrſcheinlich nicht 
der Vater, ſondern der Bruder Friederikens, der von Goethe in der „italieniſchen 
Reiſe“ (10. Dezember 1786, 3. Mai und 4. Juni 1787) und in den Nachträgen 
zu „Philipp Hackert“ rühmlich erwähnte ſpätere Profeſſor Friedrich Münter. 
Herder ſchreibt: 

„Euer HochEdelgebohrnen 

ſtatte für das mir zugeſandte Geſchenk des Exemplars der Boetbifchen Schriften 

den verbindlichſten Dank ab. Mich dauert es ſehr, daß in ſo Manchem die 

Ausgabe nicht ſo ausgefallen iſt, als ich aus warmem Eifer für den Verfaſſer 

und den Werth der Schriften ſelbſt wünſchte. Indeſſen ſind über geſchehene Mis— 

fälle die ſpätern Worte vergeblich. 

Unter den Subſcribenten, die ich Euer HochEdelgeb. durch Hrn. L. R. [Xe= 
gations⸗Rath] Bertuch zu überſenden die Ehre hatte, befinden ſich auch 

Herr Mag.liſter! Münter in Koppenhagen 
Herr Graf Thun in Prag 
Herr Stingel von Stingelsheim ebendaſelbſt, 


1) bs poetiſche Werke. Herausg. von Karl Redlich. 3. Band. Berlin 1881. 
(27. Band der Suphan'ſchen Ausgabe.) S. 357 ff. Vergl. auch die Anmerkung S. 414. 

) Ein Brief Seckendorffs über das Taſchenbuch an Schiller vom 8, März 1801 findet ſich 
bei Urlichs, Briefe an Schiller. S. 420. 
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an welche ich die Exemplare zu ſenden keine Gelegenheit habe. E. H. werden 
alſo die Güte haben, ſolche durch Buchhändler an ſie zu beſorgen; ich habe Herrn 
L. R. Bertuch die Exemplare zurückgeſchickt, die an ſie hie In größeſter 

Hochachtung beharrend 
E. H 

gehorſamſter 
W. d. 11. Junſius!. Herder 
Die Adreſſe fehlt, aber der Brief iſt unzweifelhaft an den Leipziger Buch⸗ 

händler Georg Joachim Göſchen gerichtet, welcher 1787 die erſte Geſamtausgabe 
von Goethes Schriften veröffentlichte. Das kleine Schriftſtück giebt einen nicht 
unintereſſanten Beitrag zu der langwierigen Entſtehungsgeſchichte dieſer Ausgabe. 
Goethe war mit der Ausſtattung der Exemplare, die ihm nach Rom geſchickt 
wurden, wenig zufrieden. Er ſchreibt Ende Oktober 1787 (ohne Datierung, aber 
als Beilage zu einem Briefe vom 28. Oktober) an Göſchen:!) | 
„Ich kann nicht fagen, daß der Anblick der drei Exemplare meiner Schriften, 
welche zur rechten Zeit in Rom anlangten, mir großes Vergnügen verurſacht 
hätte. Das Papier ſcheint eher gutes Druckpapier als Schreibpapier, das 
Format ſchwindet beim Beſchneiden gar ſehr zuſammen, die Lettern ſcheinen 
ſtumpf, die Farbe iſt wie das Papier ungleich, ſo daß dieſe Bände eher einer 
ephemeren Zeitſchrift als einem Buche ähnlich ſehen, das doch einige Zeit dauern 


ſollte. Von ohngefähr war ein Exemplar der Himburgiſchen Ausgabe [des be⸗ 85 \ 


rüchtigten Nachprucds] hier, welches gegen jene wie einem Dedifationseremplar 
ähnlich ſah. Dies iſt nun aber geſchehen und nicht zu redreſſiren.“ Aus dem 
Briefwechſel zwiſchen Göſchen und Bertuch, welchen L. Geiger in dem Goethe⸗ 
Jahrbuch für 1881, S. 395 ff. veröffentlicht hat, ſieht man, daß auch Bertuch 
bei der Publikation geſchäftlich beteiligt war. Am 19. November überſchickt er 
Goethes Brief an Göſchen mit der Bemerkung: „Hierbei folgt ein Brief von 


Goethe an Sie, den er offen an Seidel [feinen Sekretär in Weimar! ſchickte, um 


ihn auch mir mitzutheilen. Die Klage von vornherein über Druck und Papier 
iſt ſicher ein Widerhall vom gelbſüchtigen Herder und hat nichts auf ſich.“ Wir 
ſahen, daß Herder in der That mit der neuen Ausgabe ebenſowenig wie Goethe 
zufrieden war und ebenſowenig ſeine Unzufriedenheit verhehlte. Göſchen war 
darüber ſehr verſtimmt. Offenbar mit bezug auf den hier mitgeteilten Brief 
ſchreibt er am 23. Juni an Bertuch: „Herder hat ſich bei mir für Goethe auf 
holländiſchem Papier bedankt, hat es alſo als Präſent angenommen. Er iſt nicht 


zufrieden mit dem Druck; ich habe ihm ja ſolchen vorher gewieſen. Er beklagt 


das wegen ſeiner großen Achtung für Goethe ſehr. — Wie ſoll mans am Ende 


in der Welt machen? Gott weiß es, ich nicht!“ Noch empfindlicher fühlte er ſich a 


durch Goethes Tadel getroffen. „So ein Brief“, ſchreibt er an Bertuch, „wie 
der von Goethe, kann den Frohmuth ſehr niederſchlagen. Mit der Schrift iſt 
vorher keine Zeile gedruckt worden und ſie ſoll ſtumpf ſein! Das Papier, welches 
weiß iſt und nicht ſtark, um bequeme Bände zu bekommen, ſoll Druckpapier a 


) Goethes Werke von Düntzer. Berlin, Hempel, XXIV, 874. 
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mag es doch! Herder ſoll nur die Auflage ſeiner Schriften damit vergleichen.“ 
Dieſe Worte ſind jedoch nicht, wie im Goethe-Jahrbuch (II. 404), vom 22. September, 
ſondern wahrſcheinlich vom 22. November zu datieren. Sie beziehen ſich (vergl. 
auch Goethe-Jahrbuch V, 352) nicht auf den Brief Goethes vom 15. Auguſt, 
ſondern auf den hier erwähnten vom 28. Oktober. 

Wer die Ausgabe von Göſchen mit der Himburgſchen vergleichen kann, wird 

u und Herders Bemerkungen begreiflich finden. 
(Fortſetzung folgt.) 


n 


Berichte aus allen Wilfenfihaften. 


Philologie. 
Neues über Wilhelm Wackernagel). 

Die Toten reiten ſchnell, um ſo langſamer ſchleichen ihre Lebensbilder, und man 

muß gewöhnlich froh ſein, wenn ſie überhaupt einmal aus der camera ob- 
scura ihrer Verehrer ans helle Tageslicht treten, urbi et orbi ſichtbar und ge— 
nießbar. Seit W. Wackernagels Tode ſind bereits anderthalb Dezennien ins 
Land gegangen, und erſt jetzt erſcheint, von pietätsvoller Sohneshand gezeichnet, 
ein Bild ſeines Lebens und Strebens, leider kein Vollbild. Die Schilderung 
bricht ab mit der Berufung des berühmten Germaniſten nach Baſel, bezw. ſeiner 
Ankunft daſelbſt (1833). 

Und da die wiſſenſchaftliche Thätigkeit des Verſtorbenen eigentlich erſt hier 
in vollen Zug kam und nach Tiefe und Umfang ſich großartig geſtaltete, ſo bleibt, 
vom Standpunkt des Fachmanns aus betrachtet, die Hauptſache noch zu leiſten 
übrig; ob ſich dieſer Fachmann finden wird, bleibt fraglich. Einſtweilen wollen 
wir den Torſo mit Dank in Empfang nehmen und uns an ſeinem Anblick er— 
freuen. Fehlen daran auch die Hauptzüge des Gelehrten, ſo tritt die dichteriſche 
Phyſiognomie nahezu vollſtändig hervor, unverkürzt vollends und ungebrochen 
das menſchliche Bild des Verſtorbenen. Dieſe Züge wirken wahrhaft impoſant, 
ihr Eindruck iſt ein ſelten wohlthuender, erhebender. Der Kampf ums Daſein 
und des Lebens Not haben zwar auch daran gemeißelt, aber nicht zum Nach— 
teil des Bildes; denn ſie konnten es nur an einem Stoff, der von Natur aus gut 
und tüchtig war, und man gewinnt von dieſer Natur den Eindruck, daß, wenn 
auch der Jüngling „ſein Brot nie in Thränen“ gegeſſen hätte, ſie gleichwohl ins 
Große und Starke würde gediehen ſein. Unſere ſittliche Erhebung aber quillt 
aus einem Grunde tiefer Wehmut, ja gerechter Erbitterung über menſchliche Er— 
bärmlichkeit; dieſes Gefühl müſſen wir auch durchkoſten, aber nicht Wackernagel 
iſt ſchuld daran, ſondern die Kurzſichtigkeit und Niedrigkeit der Menſchen, auf 


) Wilh. Wackernagel, Jugendjahre, dargeſtellt von Rud. Wackernagel. Baſel 1885. 
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die er angewieſen war, teilweife auch, aber in minderem Grade, der knappe Zur 
ſchnitt und die Engbrüſtigkeit der Verhältniſſe, in die er ſich hineingeſtellt hat. 

Was ſoll man dazu ſagen, wenn dem reifen Mann ſtets und ſtets wieder, ſo oft 

eine Hoffnung auf Berückſichtigung oder Beförderung auftauchte, das Schreckge⸗ 
ſpenſt eines unſchuldigen Knabeneinfalls entgegengehalten und vor die Pforte der 
Erfüllung geſtellt wurde? Wenn's auch wenigſtens ein mutwilliger Jugendſtreich 
geweſen wäre. Aber was war es? Die briefliche Außerung eines Dreizehnjährigen, 
dem etwas faul vorkam in den ſtaatlichen Verhältniſſen des damaligen Deutſch⸗ 
lands. Er wagte es, der Dreizehnjährige, ſchon damals (1819) zu wünſchen, was 
jetzt die ganze Nation mit Jubel erfüllt ſieht, ein deutſches Kaiſertum, und dieſen 
frommen Kindertraum ſeinem Bruder mitzuteilen. Das Briefgeheimnis wurde 
offiziell verletzt und der Knabe beſtraft, der Jüngling gemaßregelt, der Mann 
beiſeite geſchoben. Jene Strafe iſt unter anderem auch im naiv⸗ kindlichen Sinn 
zu verſtehen: Der Prügelſtock iſt gemeint; es kam zwar durch das Verdienſt, 
d. h. menſchliches Rühren und infolgedeſſen Inſubordination der damit Beauf⸗ 
tragten nicht zur Exekution, aber der Stock blieb jahrelang über dem Haupt des 
modernen Damokles ſchweben. Der Verbrecher hatte freilich unter ſeinem Kaiſer 
ſich einen verantwortlichen Regenten gedacht; möglich, daß dieſe Licenz ſo 
ſchwer ins Gewicht fiel. Der Dreizehnjährige hatte übrigens bei jenem Anlaſſe 
auch außer ſeiner Kaiſeridee noch andere bedeutſame Punkte ſeines politiſchen 
Kredo entwickelt, und zwar ſo, daß ihm heute jede Schulanſtalt für dieſes 


„Zeichen ungewöhnlicher Reife“ unbedingt einen Extrapreis zuerkennen müßte. 


Stadt und Univerſität Baſel dürfen mit jenem „hochverräteriſchen“ Brief gleich⸗ 
falls zufrieden ſein, denn ihm haben ſie es zu danken, daß ſie einen der erſten 
Germaniſten und einen anerkannten Dichter zu den ihrigen zählen durften. Der 
Sohn, als Biograph, hat ſich der größten Objektivität befliſſen; er hat Geiſt und 


Herz ſeines Vaters im Spiegel anderer gezeigt, zumeiſt in Briefen an und von 2 


demſelben; von letzteren mußte er einen großen und wichtigen Teil unter Opfern 
zurückerwerben. Das ganze zu Erzählung und Schilderung verarbeitete Material 
iſt „gebucht“ — wie dies Wackernagelſche Art iſt — und alſo ſchwarz auf weiß, 
nicht bloß etwa aus den unſoliden und wandelbaren Geweben der Erinnerung 
aufgebaut. So iſt denn auch einzelnes aus Wackernagels Leben, das man als 
ein Geſpinſt des Mythus anſah, als nackte traurige Wahrheit zu Tage getreten, 
die jedes Scheines von Poeſie entkleidet iſt. Es ſind nicht augenblickliche Ver⸗ 
legenheiten, wie ſie im Haushalte eines Eichendorffſchen Poeten etwa vorkommen, 
keine neckiſchen Kobolde, die man mit einem luſtigen Lied wieder verſcheucht, auch 
keine leichten Entbehrungen, über die ſich ein fröhliches Gemüt hinwegſetzt, — 
ſondern es iſt die wirkliche bittere Not, der Hunger, der ſich als täglicher Gaſt 


einftellt, Monate lang, der mit feinem Gaſtgeber ſich auf einer Kegelbahn ein⸗ ; 


richtet, weil die Mittel nicht reichen zur Miete eines Dachſtübchens, der ihm die a 7 


Feder führt zur Kopiatur dickleibiger Folianten. Welch ein Glück für Wacker⸗ 


nagel, daß er eine zierliche Handſchrift führte und vergilbte Scharteken zu leſen 


verſtand! Das Kegel aufſtellen iſt ihm doch wenigſtens dadurch erſpart worden! 75 


Bi Po 
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Und doch mußte er die Erfahrung machen, daß die Gemeinheit der Menſchen 
auch den Armen in ſeinem Neſte nicht verſchont: Diebe räumten ſeinen Kleider— 
ſchrank aus. Wenn's einem anderen paſſiert wäre, könnte man wenigſtens noch 
ein Stück Humor darin erblicken, daß ſie ihm den alten grauen Mantel ließen, 
„der alſo ſogar für Spitzbuben zu ſchlecht war!“ Es giebt freilich auch ſonnige 
Tage der Anregung, der Anerkennung, der Lebensfreuden, ſo während des Auf— 
enthalts in Breslau, im Zuſammenſein mit Hoffmann von Fallersleben und 
Gleichgeſinnten, aber niemals ſpielen dieſe Lichter auf einem heiteren, die Ziele 
der Zukunft umſpannenden, Boden, ſie hüpfen unſtet über ſchwankenden Grund 
und verlieren ſich im Nebel; erſt in Baſel winkt endlich ein ſichtbares lockendes 
Ziel, und von jetzt ae Leben und Streben eine feſte Geſtalt, hier 
tauchen — eine Eigentümlichkeit Wackernagels — alte Plane und Entwürfe aus 
der Jugendzeit wieder auf und reifen mit neuen zuſammen der Vollendung ent— 
gegen. Nächſt und neben den Basler Freunden, die ihm die Stätte bereiten, 
finden wir auch große Namen unter der deutſchen Gelehrtenwelt, welche ſich für 
den Fachgenoſſen verwenden: in erſter Reihe die Gebrüder Grimm, auch Lach— 
mann; die Fäden, die an Baſel anknüpfen, ſind durch ihre Hände gegangen. 
Seit 65 Wackernagel gelungen iſt, in einem Anflug jugendlichen Übermutes ſogar 
Lachmanns feinen Spürſinn auf falſche Fährten zu leiten, hatte dieſer einen ge⸗ 
waltigen Reſpekt vor dem Können und Wiſſen ſeines Mitforſchers. Wackernagel. 
hatte nämlich zwei Bruchſtücke eines unbekannten mittelhochdeutſchen Gedichts, 
die aber ſein eigenes Fabrikat waren, als ballon d'essai aufſteigen laſſen — und 
richtig: die Germaniſten, Lachmann voran, ließen ſich täuſchen und ſuchten dem 
Findling mit kritiſcher Lupe Alter, Heimat u. ſ. w. abzuleſen, natürlich in der 
mittelhochdeutſchen Gruppe — bis der Schalk von Vater ſelber ſein Halt! rief. 
Lachmann machte anfänglich zum böſen Spiel böſe Miene, zuletzt aber überwog, 
wie billig, der Rejpelt. — | 
Der Schreiber dieſer anſpruchsloſen Zeilen hätte wohl Luſt, fühlt aber nicht 
den Mut in ſich, den Faden da aufzunehmen und weiterzuſpinnen, wo der Bio— 
graph ihn fallen gelaſſen hat. Dem Schüler und ſpäteren Kollegen des Mannes 
mögen nur noch einige beſcheidene Farbentöne zu dem Bilde verſtattet ſein. — 
Es verſteht ſich nicht von ſelber, daß ein großer Gelehrter auch ein bedeutender 
Lehrer ſei. Wackernagel war beides. Pflichtgetreu bis ins kleinſte, unſchein— 
barſte Detail, ohne eine Spur von Pedanterie wußte er ſeine Schüler zu derſelben 
Tugend zu erziehen; nicht durch begeiſternden Vortrag, durch Aufwand von Rhetorik, 
durch Schwung und Pathos; er wirkte Großes durch einfache Mittel; er war 
nüchtern, gemeſſen, kühl, nicht zutraulich, aber doch Vertrauen erweckend; er trug 
keinerlei Gelehrſamkeit zur Schau, er legte es nicht darauf ab zu imponieren, 
aber er hatte unwillkürlich das Zeug an ſich, womit hauptſächlich imponiert wird; 
man fühlte, dachte nicht bloß, daß jedes ſeiner Worte, jede Behauptung aus 
dem Schatz der Überzeugung und der Fülle der Gelehrſamkeit geſchöpft war, 
einer Gelehrſamkeit, die kaum jemals verſagte oder verſiegte; was er ſagte und 
dachte, kam aus der Tiefe; keine Spur von Phraſentum, das auf der Oberfläche 
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ſpielt; auch keine Spur von Selbſtüberhebung; er war zu gewiſſenhaft um ſich | 


an Koterieen anzuſchließen und das bewahrte ihn vor der Sucht abzuſprechen und 
mit dem Urteil fertig zu ſein, ehe er geprüft; den Zug unſerer modernen Titanen 
hatte er nicht, genial zu verläſtern, ehe er ordentlich geleſen hatte. Er war eine 


edel angelegte Natur, und die Marmortafeln des Rechtes und der Sittlichkeit 


waren für ihn nicht dazu vorhanden, um mit gemeiner Kohle beſchmiert zu werden. 
So ernſt und ſtreng ſeine Miene und ſein Weſen in der Schule war, ſo zwang⸗ 
los und teilnehmend gab er ſich als Geſellſchafter; nie fehlte ihm das rechte Wort, 
und ſeine Unterhaltung war gewürzt mit der Zugabe köſtlichen Witzes; übrigens 


muß, auch wer ihn nicht perſönlich kannte, dieſen Eindruck auch aus ſeinen Ge⸗ 


dichten gewinnen; was der Dichter ſingt, hat der 1 ee 
Baſel. J. Mähly. 


Aſtronomie. 
Die Einführung eines Normalmeridianes und der Weltzeit ). 

Die unzweideutige Definition der geographiſchen Länge bedingt zwei, an 
ſich willkürliche Vorausſetzungen, nämlich erſtens: die Wahl eines Ausgangs⸗ 
meridianes, von dem aus die Zählung zu beginnen hat, und ee jene der 
Richtung, in welcher die Zählung erfolgen ſoll. | 


Die in früherer Zeit beſtehende Vielheit der den geographiſchen Längen zu 


Grunde gelegten Ausgangs- oder Normalmeridiane war in den letzten Dezennien 
aus dem Bedürfniſſe nach möglichſter Einheit in dieſer Beziehung weſentlich be⸗ 
ſchränkt worden; für unſere Kartenwerke waren wohl nur mehr die Meridiane 
von Ferro, Paris, Greenwich, Waſhington maßgebend. Hierbei iſt zu erwähnen, 


daß der Meridian von Ferro vermöge ſeiner Definition als „20° weſtlich von 


Paris gelegen“ eigentlich den Pariſer Meridian zum Ausgangspunkte hat, wie 


denn in der That der ſo definierte Meridian von Ferro die Inſel gleichen Namens 


gar nicht durchſchneidet, ſondern nur an derſelben vorüberſtreicht. Die Geographen 


und Nautiker erachteten aber mit Recht auch dieſe beſchränkte Zahl der Ausgangs⸗ 
meridiane als ein Zuviel und allſeitig wurde dem Wunſche Ausdruck gegeben, 
auch für die Bezeichnung der Längen eine Einheit zu erzielen. Dieſem Streben 


ſtellten ſich jedoch anfänglich Schwierigkeiten entgegen, welche der Frage ſelbſt 
ganz fremd waren, indem nationale Empfindungen auf die Erwägungen mancher 


maßgebenden Perſönlichkeiten Einfluß gewannen. So bildeten ſich bald zwei 
feindliche Lager und „Hie Paris“, „Hie Greenwich“, waren die Schlachtrufe, 
unter denen gefochten wurde. 


Unter der Wirkung dieſer Verhältniſſe konnten einige geg Kongreſſe, „ 
welche die Frage der Feſtſtellung eines Normalmeridians auf ihr Programm ge- 
ſetzt hatten, zu keiner Einigung gelangen. Erſt der 7. allgemeinen Konferenz der 
europäiſchen Gradmeſſung, welche im Jahre 1883 zu Rom tagte, war es vor 


) Reſolutionen der Waſhingtoner Konferenz. 
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behalten, mit faſt einmütig gefaßten Reſolutionen hervortreten zu können, welche 
mit Zuſtimmung ſelbſt der franzöſiſchen Delegierten die Annahme des Green— 
wicher Meridianes als alleingiltigen Ausgangspunktes der Zählung befürworteten. 
Die im Jahre 1884 zu Waſhington tagende Spezialkonferenz, zu welcher die 
folgenden Staaten als: Braſilien, Chili, Columbia, Coſta-Rica, Dänemark, 
Deutſchland, Frankreich, Großbritannien, Guatemala, Hawaii, Italien, Japan, 
Liberia, Mexiko, Niederlande, Sſterreich-Ungarn, Paraguay, Rußland, San Domingo, 
San Salvador, Schweden, Schweiz, Spanien, Türkei, Venezuela und die Vereinigten 
Staaten von Amerika ihre Vertreter in offizieller Weiſe entſendet hatten, 
hat ſich gleichermaßen ausgeſprochen, ſo daß die allgemeine Einführung des 
Greenwicher Meridians als gemeinſame Grundlage für alle geographiſchen Längen— 
angaben wohl zweifellos in nächſter Zeit gewärtigt werden darf. Man kann ſo— 
mit dieſe Frage, welche ſo lange die Gemüter der Geographen bewegt hat, als 
erledigt betrachten. 


f Über die Richtung, in welcher die geographiſchen Längen zu zählen ſind, 
ſcheint auf den erſten Anblick zwiſchen den römiſchen und Waſhingtoner Beſchlüſſen 
ein Widerſpruch zu beſtehen; aber dieſer iſt eben nur ein ſcheinbarer. Die römiſchen 
Beſchlüſſe empfahlen, die Länge in der Richtung nach Dit bis 360°, d. h. die ganze 
Peripherie durchzuzählen, während die Waſhingtoner Reſolutionen die öſtlichen 
Längen als poſitiv bis 180%, die weſtlichen als negativ bis zu derſelben Grenze 
bezeichnen. Da aber beide Konferenzen darüber einig ſind, daß die Längen poſitiv 
in der Richtung nach Oſt gezählt werden ſollen, ſo iſt das weſentliche Merkmal 
der Zählrichtung unzweideutig feſtgeſtellt. Es bildet dann nur mehr eine unter— 
geordnete Frage, ob man eine Zählung im umgekehrten Sinne, die notwendig 
das negative Zeichen trägt, als zuläſſig betrachten will, gerade ſo wie der 
Mathematiker keinen Anſtand nimmt, einen Winkel von 42000 auch durch —160° 
auszudrücken und beide Angaben als Identitäten auffaßt. 

Mit der Entſcheidung der Meridianfrage hatte ſich jedoch die Aufgabe der 
römiſchen Konferenz nicht erſchöpft, vielmehr bot ſich ihren Beratungen noch ein 
Gegenſtand von weit einſchneidenderer und umfaſſenderer Bedeutung dar: die 
Reform der Zeitzählung im Sinne der Vereinheitlichung. In nahezu einſtimmig 
gefaßten Beſchlüſſen fand ſie auch für dieſen Teil ihres Programms eine glück— 
liche Löſung, welche ſpäter von der Waſhingtoner Konferenz mit überwältigender 
Majorität ſanktioniert wurde. 


Während die Bedeutung der Vereinheitlichung des Meridians nicht weſent— 
lich über den relativ engen Kreis der Nautiker und Geographen hinausreicht, iſt 
die Vereinheitlichung der Zeit eine Maßnahme, die, wenn richtig erfaßt und 
in die Allgemeinheit eingeführt, die Einrichtungen der ganzen menſchlichen Ge— 
ſellſchaft um einen erheblichen Schritt zu fördern vermag. Es ſoll hier der Zweck 
dieſer Reform in ſeinen allgemeinſten Umriſſen dargeſtellt werden und, wenn 
auch, wie ſo häufig, eine ſolche Skizze ihr Vorbild nicht in allen Teilen mit voller 
Deutlichkeit wiedergeben kann, ſo wird dieſelbe doch die Orientierung des Leſers 
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erleichtern, umſomehr als die ſpäteren Ausführungen noch manches ergänzende 


Detail hinzufügen werden. 

Die Zeit kann ebenſogut wie eine Länge durch Maßſtäbe gemeſſen werden 
nur durch andere als dieſe, weil immer die Art der zu meſſenden Größe die Art 
des Maßſtabes beſtimmt. Während für Längeneinheiten das Metermaß faſt all⸗ 
gemein angenommen iſt, welches im letzten Grunde den Dimenſionen der Erde 
entlehnt wurde, dient als Maßſtab der Zeit der Gang unſerer Uhren, deren Re⸗ 


gulator die Rotation der Erde iſt. Gerade ſo, wie wir gegenwärtig verlangen, 


daß man auf der ganzen Erde unter einem Meter eine und dieſelbe Länge ver- 
ſtehe, geradeſo verlangt die vorliegende Reform, daß man allerorten mit einer 
beſtimmten Zeitangabe die Vorſtellung eines ganz beſtimmten, abſoluten Zeit⸗ 
momentes zu verbinden imſtande ſei. Wie man vor Jahren ſich fragen mußte, 


wenn z. B. jemand eine Angabe im Ellenmaße machte, ob die Elle eine badifche, däniſche, 


engliſche, hannoverſche, preußiſche, römiſche, Wiener ꝛc. Elle ſei, ſo muß man ge⸗ 
genwärtig noch bei jeder Zeitangabe ſich fragen: Was iſt das für eine Zeit? 
Madrider, Pariſer, Berliner, Pekinger, Sydneyer oder eine andere? die Abſurdität 
dieſer Frage erſcheint uns nur durch die Gewohnheit abgeſchwächt: aber wie tief 
die letztere auch eingewurzelt iſt, auf die Dauer wird ſie den Zwang nicht zu 
üben vermögen, unter dem wir heute noch jeder Zeitangabe einen dem Maßſtab 
als ſolchem fremden Zuſatz, nämlich die Lokalität, an der gemeſſen wurde, hinzu⸗ 
fügen. 

Die Zeit als ſolche von der Lokalität unabhängig zu machen iſt alſo der 
Zweck der in Rede ſtehenden Reform. 

Wir haben oben die Rotation der Erde ebenſo als Maß der Zeit, wie die 


Dimenſionen der Erde als Maß der Längen-Dimenſionen bezeichnet. Wie man 


nun aus einer langen Eiſenſtange ein Meter in unendlicher Vielheit heraus⸗ 
ſchneiden kann, ſoferne als Anfangspunkt des Meters jeder beliebige Punkt der 
Stange gedacht werden darf, ſo kann jede beliebige Lage der Erde zum Ausgangs⸗ 
punkt der Zeitzählung gewählt werden. Denn vermöge der durch die Rotation 
bedingten periodiſchen Wiederkehr jeder einzelnen Lage gegen einen beſtimmten 
Punkt, den man die mittlere Sonne nennt, tritt genau nach einem ſogenannten 


mittleren Sonnentage wieder dieſelbe Stellung ein. Hat man alſo eine beſtimmte 


Stellung als Ausgangspunkt gewählt, ſo wird die nächſte Rückkehr in dieſelbe 
Stellung den Endpunkt des Maßſtabes bezeichnen, deſſen Länge ſonach einen mittleren 
Sonnentag beträgt. 


Dieſer Gedanke lag den Beſchlüſſen zu Grunde, welche die römiſche Kon⸗ | 4 
ferenz — allerdings noch durch die Befürchtung, das Publikum zu erſchrecken, zu 


großer Vorſicht gemahnt — mit der Beſchränkung auf die Zwecke der Wiſſen⸗ 


ſchaft und den internen Dienſt der Verkehrsadminiſtrationen gefaßt und welche 
die Waſhingtoner Konferenz, die zum Teile durch die öffentliche Stimme nament⸗ 
lich Amerikas, ſchon zu geringerer Zurückhaltung berechtigt war, in eine für die 
allgemeine Anwendung brauchbare Form überführt hat. Sonach beabſichtigt die Bi 
angebahnte Reform durch die „Weltzeit“ der Allgemeinheit einen von der Lokalität 5 N 
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unabhängigen Maßſtab der Zeit darzubieten, indem ſie, die Vereinheitlichung 
der Längenzählung zur Grundlage der Zeitzählung nehmend, den als Anfangs— 
punkt der Längenzählung zur allgemeinen Geltung gebrachten Normalmeridian 
von Greenwich auch zum Ausgangspunkt der Zeitzählung vorſchlägt, alſo der 
ganzen Erde eine gemeinſame Zeit, die von Greenwich, giebt, ſo daß, wenn 
die Uhr in Greewich z. B. 7 Uhr zeigt, dieſer Zeitmoment überall, in New— 
Dorf jo gut, wie in Berlin oder Bombay mit 7 Uhr bezeichnet wird. Sache des 
Publikums wird es ſein, ſich zu entſcheiden, ob es dieſen Maßſtab annehmen 
wolle oder nicht. 

An ſich ſtößt jede ſolche Neuerung auf Schwierigkeiten, weil ſie mit der 
Forderung: alten Gewohnheiten zu entſagen, die menſchliche Natur an einer ihrer 
empfindlichſten Seiten trifft; aber indem ſich die vorgelegte Reform bittlich an 
den geſunden und offenen Sinn der Allgemeinheit wendet, der ſich dem praktiſch 
Vorteilhaften niemals dauernd verſchließt, hat dieſelbe weniger Vorurteile zu über— 
winden als gerade bei den Fachleuten. Es iſt nämlich eine durch mannigfache 
Beiſpiele leicht zu erhärtende Erfahrung, daß Reformen, beſonders wenn ſie dem 
allgemeinen Intereſſe dienen, ſeitens der Fachleute einem gewiſſen, allerdings oft 
gerechtfertigten Widerſtande begegnen, der den Mitgliedern der wiſſenſchaftlichen 
Gilde häufig — wenn auch mitunter unverdienterweiſe — das Prädikat eines 
Kopfſchmuckes eingetragen hat, der, bei uns in Europa ſeit vielen Dezennien außer 
Mode gekommen, im Reiche der Mitte noch heute ſeinen Triumph feiert. Es 
könnte gefragt werden, wie es denn komme, daß, — wenn dieſe Reform wirklich 
für die Menſchheit eine ſolche Bedeutung habe, — nicht ſchon lange das Bedürfnis 
danach hervorgetreten und zur Durchführung gelangt ſei? Es könnte im Anſchluß 
an dieſe Frage auch darauf hingewieſen werden, daß die Menſchheit ſich bislang 
ohne erheblichen Nachteil mit der bisherigen Zählweiſe beholfen habe. Nun läßt 
ſich freilich nicht leugnen, daß der Fortbeſtand der Welt durch die Ablehnung 
dieſer Reform von Seiten des Publikums keineswegs gefährdet erſcheint, aber es 
wird andrerſeits im Verlaufe dieſes Aufſatzes ſich zeigen, daß die Annahme der 
Reform eine Unzahl von kleinen Arbeitsleiſtungen in Erſparung bringen würde, 
deren Summe eine ganz beträchtliche Quote des wertvollen Kapitals menſchlicher 
Arbeit ausmacht. Und was die erſte Frage anlangt, warum nicht lange ſchon 
derartige Einrichtungen getroffen worden ſeien, ſo muß wohl zunächſt auf die 
ſtufenweiſe Entwickelung der menſchlichen Kultur hingewieſen werden. Es be— 
durfte ja eines langwierigen und mühſamen Weges, ehe die Menſchheit zur Er— 
kenntnis gelangte, daß die Stellung der Sonne in einem gegebenen Augenblicke 
für verſchiedene Orte verſchieden ſei. Als man dieſe Stufe erreichte, hatte man 
ſich bereits bei der Fixierung der Zeit für einen gegebenen Ort nach dem je— 
weiligen Stande der Sonne daran gewöhnt, eine beſtimmte Stellung dieſer über— 
all mit derſelben Stundenzahl, alſo z. B. die Stellung der Sonne im Meridian 
überall mit 12 Uhr zu bezeichnen; ein Bedürfnis, dieſe Zeitbezeichnung ob ihrer 
rein lokalen Giltigkeit aufzugeben, lag aus doppeltem Grunde nicht vor; einmal, 
weil geeignete Maßſtäbe zur Übertragung der Zeit fehlten, und dann, weil bei 
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der Langſamkeit und Schwerfälligkeit der Kommunikationsmittel die Abertänbe 


der Zeitverſchiedenheit ſich der Bevölkerung im allgemeinen nicht fühlbar machten. 
In der Gegenwart aber, da jedermann Uhren von hoher Vollkommenheit 
zur Verfügung ſtehen, deren Gang im Verlaufe eines Tages auf Bruchteile der 


Sekunde ſich verbürgen läßt, da die techniſche Vollendung der Transportmittel 


jedem Einzelnen innerhalb eines Tages Ortsveränderungen geſtattet, die ihn zwingen, 


mit Unterſchieden in den Lokalzeiten ſeiner Ausgangs- und Endſtation bis zum 


Betrag einer Stunde zu rechnen, da das hochentwickelte Verkehrsleben einen nicht 
unbeträchtlichen Teil der ziviliſierten Menſchheit häufig genug zu ſolch bedeutenden 


Ortsveränderungen auffordert, — in der Gegenwart treten die Nachteile der Viel⸗ | 


heit der Zeitzählung ſehr merklich hervor, und was die Menſchheit lange nicht 


als Beſchwerde empfunden hat, dafür wird ſie — vielleicht nicht heute, ſicher ie 


naher Zukunft — gebieteriſch Abhilfe heiſchen. 

Daß die in Rom und Waſhington angebahnte Reform ganz weſentliche 
Vorteile hat, liegt klar auf der Hand, aber wie — ſo wird man möglicherweiſe 
fragen — ſteht es mit ihren Nachteilen? Nun, meines Erachtens können Nach⸗ 
teile bloß für ein ganz kurzes Übergangsſtadium befürchtet werden, mit welchem 
ſie von ſelbſt verſchwinden werden. Was aber jene beſorgte Frage betrifft, welche 
Regierungen und Publikum jeder Reform gegenüber mit einigem Rechte aufzu⸗ 
werfen pflegen, wie es denn mit dem Koſtenpunkte beſtellt ſei, ſo kann dieſelbe 
getroſt mit der Verſicherung beantwortet werden, daß dieſe Reform faſt ohne 
Koſten ſich durchführen läßt. Die Einführung der Weltzeit ſtellt an das Pu⸗ 


blikum die Forderung, bezüglich der Zeitzählung ſeine bisherigen Gewohnheiten 


in zweifacher Weiſe abzuändern, indem es namentlich 1. die Zählung der Stunden 
innerhalb eines Tages bis 24 fortſetzt und 2. ſich entwöhnt, die Benennung der 


Stunden, wie dies bei der lokalen Zählung geſchieht, mit der Tageszeit in Ver⸗ 


bindung zu bringen und von dieſer abhängig zu machen. Es würde dann bei⸗ 
ſpielsweiſe der Mittag für einen gegebenen Ort nicht mehr allgemein die Be— 


zeichnung 12 Uhr erhalten. Man hat dieſe Abänderungen in unſeren Gewohn⸗ 


heiten als empfindliche Mängel der Reform bezeichnet; allein, da anderweitige 
Einwände gegen die Einführung derſelben in das bürgerliche Leben meines Wiſſens 


nicht geltend gemacht worden ſind, ſo vermag ich ein ernſtliches Hindernis für 


die Annahme der Weltzeit nicht zu beſorgen, denn das dem Publikum zugemutete 


Gewohnheitsopfer iſt nicht nur an ſich gering, ſondern wird, wie ich ſchon oben 


bemerkt habe und in der Folge erweiſen will — wenn überhaupt ſo — nur 
während eines kurzen Übergangsftadiums ſich fühlbar machen. 


Die in unſerem bürgerlichen Verkehre gebräuchliche Teilung des Tages in 
zweimal 12 Stunden iſt freilich eine althergebrachte, aber auch die Ehrwürdig⸗ 
keit ihres Alters hat dieſe Zerfällung des Tages in zwei Zeitkreiſe nicht von der 


ihr anhaftenden Unzweckmäßigkeit befreien können, welche darin liegt, daß man 


jede Zeitangabe mit einem Zuſatze verſehen muß, wie morgens, abends x. 


Dieſer Nachteil tritt dem Publikum ſehr deutlich in den Fahrplänen und Kurs: 


büchern der Eiſenbahnen entgegen, in denen der meiſt ſehr beſchränkte Raum die 5 ; 
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Anführung der erforderlichen Zuſätze oft unmöglich macht und deshalb zu mit— 
unter ſehr ſinnreichen, aber auch ſinnverwirrenden Mitteln, als: blauem Unter— 
druck, Schraffierung ꝛc. der Ziffern gegriffen werden mußte, um dem Leſer die 
Bedeutung der Abfahrts- und Ankunftszeiten zu verdeutlichen, wobei dieſe ſelbſt 
jedoch häufig unleſerlich werden. Und auch auf anderen Gebieten des praktiſchen 
Lebens zeigt ſich die Unzweckmäßigkeit der Zweiteilung des Tages, ja es ließen 
ſich manche Fälle nachweiſen, in welchen Irrungen in den beiden Zeitkreiſen zur 
Schädigung weſentlicher Intereſſen geführt haben. 

Alle dieſe Schwierigkeiten ſind ſofort behoben, wenn man ſich zur Zählung 
der Stunden bis 24 entſchließt. In Italien war dieſe Zählweiſe vor nicht all— 
zulanger Zeit noch im bürgerlichen Leben hier und da gebräuchlich, und es kann 
als ein Beweis von großem praktiſchen Takte gelten, daß die königlich italie— 
niſche Telegraphenverwaltung dieſelbe in ihrem Bereiche wieder eingeführt hat. 
Wenn ich die Verſatilität in Betracht ziehe, welche das große Publikum bei Münz⸗ 
wie bei Maß⸗ und Gewichtsreformen bewieſen hat, ſo meine ich, daß ſich das— 
ſelbe ſehr bald der Neuerung anbequemen, daß ihm beiſpielsweiſe das auffallende 
des Ausdruckes ½ 17 ſehr bald hinter den Vorteil zurücktreten werde, darin eine 
Unterſcheidung von ½ 5 Uhr zu beſitzen, ohne erſt eines erläuternden Zuſatzes zu 
bedürfen. Ich glaube auch, daß es ſich mit ebenſoviel Findigkeit daran ge— 
wöhnen werde, unſere Tageszeiten mit veränderten Zählſtunden in Verbindung 
zu bringen, umſomehr als der bisher in dieſer Richtung feſtgehaltene Zuſammen— 
hang, der inneren Berechtigung entbehrend, lediglich Gewohnheitsſache iſt. Zu— 
dem ſind wir ja durch das Vorhandenſein der Zeitgleichung und des Wechſels 
der Jahreszeiten auf die periodiſche Veränderlichkeit gewiſſer Zeitbegriffe vor— 
bereitet; denn innerhalb eines Jahres variieren die Sonnen-Auf- und Untergänge 
für unſere Breiten zwiſchen mehreren Stunden und ſelbſt der Mittag kann um 
mehr als eine Viertelſtunde vom wahren Mittag verſchieden ſein. 

In ganz wunderbarer — ich möchte ſagen völlig unbegreiflicher — Weiſe 
wird aber gegen die Einführung der Weltzeit in das bürgerliche Leben beigebracht, 
daß dieſelbe unſere Lebensgewohnheiten beeinfluſſen und deren Einklang mit den 
durch den Sonnenſtand bedingten Tageszeiten ſtören würde. Man hat dieſen 
Einwand klüglich nur ganz allgemein hingeſtellt, denn in der That könnte wohl 
niemand zu behaupten wagen, daß z. B. in Wien die Kinder künftighin um 
8 Uhr Weltzeit in der Schule erſcheinen müßten, weil der Beginn des Unterrichts 
gegenwärtig auf 8 Uhr Lokalzeit feſtgeſetzt iſt. Man wird eben bei der Fixierung der 
Zeitmomente der täglichen Verrichtungen überall der Differenz zwiſchen der bisher 
gebräuchlichen Lokalzeit und der in Geltung tretenden Weltzeit Rechnung tragen 
und Verſchiebungen nur in ſoweit Platz greifen laſſen, als hierdurch — dem Ge— 
brauche der Vierteilung der Stunde entſprechend — eine Ausgleichung auf die 
nächſtliegende volle Viertelſtunde getroffen wird. Es wird eine ſolche Verſchiebung 
alſo niemals den Betrag von 7 %½ Minuten überſchreiten können. Der Beginn 
des Schulunterrichtes in Wien würde ſonach bei einer Differenz von 1 Stunde 
und 5 Minuten zwiſchen Orts- und Weltzeit um 7 Uhr Weltzeit, alſo um 5 Mi— 
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unten ſpäter als bisher erfolgen, in Berlin (ungefähr 54 Zeitminuten öſtlich von 
Greenwich) ebenfalls um 7 Uhr, alſo 6 Minuten früher als gegenwärtig, während 


in Leipzig (beiläufig 50 Zeitminuten öſtlich von Greenwich) der Schulbeginn 
auf ein Viertel über 7 Uhr, alſo um 5 Minuten ſpäter als jetzt, anzuſetzen wäre. 


Dieſe Verſchiedenheit in den Anfangsſtunden für Orte unter verſchiedenen Meri⸗ 


dianen kann doch kaum in irgend einem Betrachte ſtörend wirken, da wenn ein 
Kind beiſpielsweiſe die Berliner Schule mit der Leipziger zu vertauſchen ge⸗ 
zwungen wird, wohl noch ganz andere, weit erheblichere und tiefer einſchneidende 
Anderungen mit dieſem Wechſel verbunden ſein dürften. Dieſe kurzen An⸗ 
deutungen haben wohl mit ausreichender Schärfe den Beweis erbracht, daß ſich 
der Einführung der Weltzeit in das bürgerliche Leben keinerlei ernſtliche Hinder⸗ 


niſſe entgegenſtellen, daß die einzigen lediglich aus der Neuheit der Sache etwa 


reſultierenden Schwierigkeiten auf ein Übergangsftadium von wenigen Tagen oder 
höchſtens Wochen ſich beſchränken werden, daß dann aber ausſchließlich der er⸗ 
hebliche Nutzen der Reform zu ſiegreicher Geltung kommen wird. 

Schon oben iſt hervorgehoben worden, von welchem Vorteile die Zählung 
der Stunden bis 24 ſein würde, es käme dadurch überdies eine reiche Quelle 


von Irrtümern zum Stillſtand. Die Zweckmäßigkeit der Ablöſung der Zeit von 


der Lokalität iſt eine ſo offenkundige, tritt zumal dem reiſenden Publikum in ſo 
draſtiſcher Weiſe vor Augen, daß ich dadurch enthoben bin, ſie beſonders zu 
erweiſen. 

Ich komme nun auf einen Widerſpruch zwiſchen den Reſolutionen 1 85 römiſchen 
und jenen der Waſhingtoner Konferenz, welchen gewiſſe Gegner der Reform 
dazu verwerten zu dürfen glaubten, um der ganzen Frage die Spruchreifheit 
abzuerkennen. Es betrifft dieſer Widerſpruch die Fixierung des Tagesbeginnes. 

Die Reſolution IV. der römiſchen Konferenz beſagt: „Die Konferenz em⸗ 
pfiehlt als Ausgangspunkt der Zählung für die Weltzeit und das internationale 
Datum den mittleren Mittag von Greenwich, der alſo mit dem Augenblicke der 


Mitternacht oder dem Anfange des bürgerlichen Tages unter dem 12 Stunden 


oder 180 Grade von Greenwich entfernten Meridiane zuſammenfällt. Die Stunden 
der Weltzeit ſollen von 0 Uhr bis 24 Uhr gezählt werden.“ 

Die Reſolution VI. der Waſhingtoner Konferenz ſpricht ſich hierüber, wie 
folgt aus: „That this universal day is to be a mean solar day; is to begin 
for all the world at the moment of mean midnight of the initial meridian, 
coinciding with the beginning of the civil day and date of that meridian; 


and is to be counted from zero up to twenty four hours.“ (In deutſcher 2 


Überſetzung: „Der Welttag ſoll ein mittlerer Sonnentag fein und für die ganze 


Erde im Augenblicke der mittleren Mitternacht unter dem Ausgangsmeridiane 1 


beginnen, daher mit dem bürgerlichen Tage und Datum dieſes Meridians zu— 


ſammenfallen; ſeine Stunden ſollen von 0 bis 24 gezählt werden“). Da unter 
initial meridian (Ausgangsmeridian) der Greenwicher Meridian genannt war, 
ſo differieren die beiden Reſolutionen in bezug auf die Fixierung des Tagesan⸗ 
fanges um 12 Stunden. Dieſe Divergenz erklärt ſich aber einfach genug aus 
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der fortſchrittlichen Wandlung, welche die Anſchauungen eines großen Teiles des 
Publikums über die Bedingungen eines zweckentſprechenden Zeitmaßes innerhalb 
der Jahresfriſt zwiſchen der römiſchen und Waſhingtoner Konferenz erfahren 
hatten, und welche die letztere notwendig darauf führten, ſich ein weiteres Ziel 
zu ſtecken als ihre Vorgängerin in Rom. An dieſem Orte hatte ſich, ſo weit 
ich als unmittelbarer Teilnehmer der Konferenz den Gang der Verhandlungen 
zu beurteilen imſtande bin, die Frage, welche zur Entſcheidung vorlag, dahin 
zugeſpitzt, ob die nach den vorhergegangenen Beſchlüſſen als erledigt zu be— 
trachtende Wahl eines gemeinſamen Ausgangsmeridianes beſtimmend ſein ſollte 
auch für die Wahl einer gemeinſamen Zeit. Die damals noch zuläſſigen Zweifel 
an der günſtigen Aufnahme der Zeitreform ſeitens des Publikums hatten die Ab— 
ſtimmung im Sinne der Berückſichtigung bloß des aſtronomiſchen und nautiſchen 
Intereſſes beeinflußt, welches keinen Grund hatte an einem Wechſel des Datums 
um die Mittagszeit Anſtoß zu nehmen. In Waſhington dagegen erweiterte die 
Thatſache, daß ein großer Teil des Publikums mittlerweile Intereſſe genommen 
hatte an einer Reform der Zeitzählung, und dieſes Intereſſe auch äußerte, den 
Kreis der Beratungen der Konferenz und mußte dieſe beſtimmen die Reform, in— 
ſonderheit die Fixierung des Tagesanfanges, den Bedürfniſſen des bürgerlichen 
Lebens anzupaſſen. So ward der Wechſel des Datums, welcher den römiſchen 
Beſchlüſſen zufolge in Europa in die Stunden des lebhafteſten Geſchäftsverkehres 
fallen würde, durch die Waſhingtoner Reſolutionen für unſeren Weltteil in die 
Nacht verſchoben; in Amerika findet derſelbe dann in den Abendſtunden, in In— 
dien in den Morgenſtunden ſtatt, ſchmiegt ſich alſo hier der bei den Indern 
herrſchenden Zählweiſe des Tages nahe an. Etwas ſchwieriger geſtalten ſich die 
Verhältniſſe für Auſtralien, wo — beiſpielsweiſe in Sydney — der Tagesan— 
fang auf eine Zeit fallen würde, die man gegenwärtig mit 10 Uhr morgens 
bezeichnet und — unerträglich ſchier, im Sinne der Gegner der Reform, 
würde dieſe für die Bewohner der Fidſchi-Inſeln und im Norden für die 
Tſchuktſchen, bei denen der Datumwechſel mit dem Mittag zuſammenfiele! Aber, 
ſollten wirklich jene Gegner grauſam genug ſein, die Wünſche dieſer Kulturvölker 
gegen mich ins Treffen zu führen und doch — trotz ſolcher Herzensverhärtung — 
hinwiederum von ſo bewunderungswürdiger Humanität erfüllt, daß ſie uns 
Europäern anſinnen, indem wir uns an die römiſchen Beſchlüſſe halten, in edler 
Selbſtverleugnung die Unbequemlichkeiten des mittägigen Datumwechſels lieber 
auf uns zu nehmen? denn, fürwahr, das iſt der wunde Punkt der Reform, daß 
ſie den Wünſchen der Fidſchi-Inſulaner und Tſchuktſchen nicht weiter Rechnung 
trägt, als daß ihnen der ſo gefürchtete und gerade bei dieſer Frage ſo mißver— 
ſtändlich herangezogene Datumſprung erſpart bleibt! 
Es iſt wohl allen Leſern dieſes Aufſatzes bekannt, welche Bewandtnis es 
mit dem Datumſprunge hat, der wohl auch eine Permanenz) ſein kann, und 
) Fährt man in der Richtung von Oſt nach Welt, jo muß man auf der ſogen. Datum- 


grenze einen Tag überſpringen (Datumſprung), während man in der Richtung von Weſt nach 
Oſt einen Tag doppelt zu zählen hat (Permanenz). 
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welch ſchwere Sorge die Außerachtlaſſung dieſer Korrektion Phineas Fogg bereitet 


hat, eine Sorge, die ihm erſpart geblieben wäre, wenn damals die Weltzeit ſchon 
Geltung gehabt hätte. Wir dürfen hoffen, daß Jules Verne, der doch mit ſeinen 


Anſchauungen der Mitwelt um Jahrhunderte voranzueilen gewohnt iſt, in einem 
nächſten Romane unſer Mitgefühl für deſſen Helden nicht mehr um eines ſo an⸗ 


tiquierten Standpunktes willen, wie die Lokalzeit dann ſein wird, in Bewegung 


zu ſetzen genötigt ſein werde. 

Bei der allgemeinen Einführung der Weltzeit wird vom Datumſprunge 
niemals mehr die Rede ſein können, er wird eben verſchwunden ſein; und 
hieraus würde meines Erachtens den Seefahrern ein Vorteil erwachſen, der nicht 
zu unterſchätzen, bislang aber noch zu wenig hervorgehoben worden iſt. 


Ich habe mich in den vorſtehenden Zeilen aus reiflicher Erwägung aller 


einſchlägigen Geſichtspunkte für die allgemeine Einführung der Weltzeit ausge⸗ 
ſprochen und muß im Intereſſe der Wiſſenſchaft wie des wirtſchaftlichen Verkehres 
auf das Lebhafteſte wünſchen, daß dieſe Reform bald in Kraft trete. Man wird 
vielleicht, eingeſchüchtert durch die mit meines Erachtens nicht ſtichhaltigen Gründen 
kämpfenden Gegner der Reform, verſuchen, weil man die Weltzeit nicht durchſetzen 
zu können fürchtet, analog dem Vorgehen der amerikaniſchen Eiſenbahnen vor⸗ 
läufig mit der Einführung von Zeitzonen, alſo innerhalb dieſer mit der Ab— 
rundung auf die nächſte Weltſtunde, ein Auskommen zu finden. Ich müßte eine 
ſolche partielle Reform, der alle Fehler der Halbheit anhaften würden, gar ſehr 
beklagen und könnte mich höchſtens mit der Zuverſicht tröſten, daß eben dieſe 
Mängel das Bedürfnis nach einem, alleingiltigen Zeitmaße um ſo raſcher all⸗ 
gemein fühlbar zu machen, alſo der Weltzeit ausſchließliche eee zu ver⸗ 
ſchaffen ſich geeignet erweiſen würden. 


Der Weltzeit gehört eine nicht ferne Zukunft: das wage ich Ba: 
zu behaupten, wenn auch die Gegner meiner Anſchauungen in nicht eben allzu⸗ 


höflicher Weiſe jene, welche für die allgemeine Einführung der Reform plaidieren, 
„pſychologiſch intereſſante“ Objekte und „Träumer“ geſcholten haben. Hat man 
doch auch 1848 alle jene Männer, die für die deutſche Einheit ſich begeiſterten, 
als Träumer verſpottet und in welch kurzer Zeit, welch herrlicher Weiſe hat ſich 
trotz alledem jener Traum erfüllt! 


Wien. Prof. Th. von Oppoltzer. 


Geſchichte. 


Aus dem eigenhändigen Tagebuche eines deutſchen Fürſten im eiter Ei 


des dreißigjährigen Krieges. 


Über die perſönliche Stellung der deutſchen Reichsfürſten dem Kaiſer gegen- | 


über beſitzt man im großen und ganzen nur wenige Nachrichten, die großen poli=" 


tiſchen Haupt- und Staatsaktionen nehmen das Intereſſe des Geſchichtsforſchers 


zu lebhaft in Anſpruch, als daß derſelbe ſeine Aufmerkſamkeit auch dem charakte⸗ 
riſtiſchen Verkehre der Fürſten unter einander, mit dem Reichsoberhaupte und 
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andrerſeits wieder mit den Unterthanen, jo zu ſagen dem Stilleben in der Ge— 
ſchichte, genügend widmen könnte. Ein hübſches Bild von dieſem perſönlichen 
Verkehr der Fürſten mit dem Kaiſer giebt das eigenhändige Tagebuch des Land— 
grafen Wilhelms V., einer der glänzendſten Geſtalten ſeiner Zeit, der, um das 
unerträgliche Elend der Kriegslaſten, unter denen Heſſen-Kaſſel zu Grunde zu gehen 
drohte, zu mildern, im März 1628 nach Prag zum Kaiſer reiſte und über die Vor— 
gänge am kaiſerlichen Hofe eigenhändige Aufzeichnungen hinterlaſſen hat. 

Am 21. März war der Landgraf in Prag angelangt, erhielt aber erſt am 
Donnerſtag dem 24. die erſte Audienz beim Kaiſer. „Bin morgens umb 9 Uhren 
auffs Rattſchin gefahren undt in einer halben Stunde hernach allergnedigſte 
Audientz bei ihrer kayſ. Maj. gehabt, darauf ihre kayſ. Maj. zur Taffel gangen; da 
hab ich der Kaiſerin die Hände geküßt undt die Serviett beim Waſchen geworffen undt 
bei der Taffel neben dem Pfaltzgraffen von Neunburk auffgewartet, hernacher mitt 
dem Pfaltzgraffen in ſein Losament neben Don Baltazadeler gefaren und zu Mittag 
mitt ihm geſſen.“ Solche Notizen wiederholen ſich außerordentlich oft, immer 
wartet der Fürſt auf, wirft dem oder jenem das Handtuch, wird aber nie— 
mals zur kaiſerlichen Tafel gezogen; doch ſcheint dies keineswegs gerade 
eine Zurückſetzung für den Landgrafen geweſen zu ſein, denn andere deutſche Fürſten 
ſpielen dieſelbe Rolle am kaiſerlichen Hofe; nur allein bei Jagdpartieen außerhalb 
der Stadt ißt der Fürſt mit den kaiſerlichen Herrſchaften. Am 26. machte er bei 
der Kaiſerin ſeine Aufwartung, reichte in Gemeinſchaft mit Wallenſtein dem Kaiſer— 
paare die Serviette und ſpeiſte nachher in des Generals Hauſe, der ſich beſonders 
zuvorkommend und liebenswürdig gegen ihn benahm. 

An den großen kaiſerlichen Jagden nahm Landgraf Wilhelm meiſtens Teil. 
Bei einer derſelben ſchoß die Kaiſerin ſelbſt fünf Hirſche, die im Feuer blieben, 
aus Courtoiſie ſagte der Landgraf auch von einem ſechſten, einem Achtzehnender, 
den er ſelbſt erlegt hatte, daß er durch die Kugel der hohen Frau gefallen ſei. 
Eine ausbrechende Sau wollte er mit dem Degen fangen; „es lieffen auch etliche 

Florentiner mitt mihr hinauß,“ erzählt er, „alß ich aber balt bei ihr war, ſah 
ich erſt, daß es ein groß Schwein wahr, konnte gleichwohl ſchanden halber nicht 
zurück, ſondern mußte ſtehen. Die Florentiner aber riſſen wacker auß, lieffen 
gleich hinter mich, alſo hetzte ihre Maj. Hunde zu, daß ich es finge mitt meinem 
Degen. Wie ich nuhn meinen Degen außzog undt ſie ſahen, daß er voll Schweiß 
wahr, merkten ſie wohl, die Sau müßte nicht mehr können, und fielen haufenweiſe 
mitt ihren Wehren zu aufs Schwein.“ Bei dieſer Gelegenheit fing auch ein Graf 
Montecuculi einen Haſen im vollen Lauf mit den Händen, ein ſonderbares Kunſt— 
ſtück, welches heut kaum ein Cavalier dem leichtfüßigen Italiener nachmachen 
möchte. Auch Bären- und Stierhetzen gab es damals in Prag und neben Balls, 
Würfel⸗ und Kartenſpiel, namentlich Primere, noch allerlei Luſtbarkeiten, mit denen 
man ſich am kaiſerlichen Hof die Zeit vertreiben konnte. Große Komödien, 
italieniſche wie deutſche, wurden im Schloſſe aufgeführt, dazu kamen Konzerte von 
Theurbiſten, Violiniſten und Lautenſchlägern, die ſich ab und zu der Landgraf auch 
in ſeine Wohnung beſtellte. Eines Sonntags zeigte ihm der Graf Slavata „von 
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wegen ihrer Majeſtät,“ wie er wörtlich erzählt, „an, demnach ihre Maj. von ihm | 
wehren verſtendigt worden, daß ich ein Liebhaber der musie wehre undt mich ver⸗ 


lauten laſſen, daß ich ihrer Maj. Cammermuſic gerne hören wollte, als weren ſie 


gnedigſt zufriden, daß ich in der Kaiſerin Zimmer mitt ihm Slawata gehen ſolte 
und zuhören, mitter Weile ihre Maj. Taffel hilten, dahin ſonſten Niemand kommen 
darff. Alſo ging ich mitt ihme hinein und ſtellte mich bei der Muſic. Ihre 
Maj. ſaßen zu Diſche mit der Kaiſerin undt beiden Ertzherzoginnen; ein Fräulein, 
die Fräulein Deuffelin ſchnidt führ, die andern 11 ſampt den zweien Hoff⸗ 
meiſterinnen ſervierten das Trinken, trugen Eſſen auff und ab, in summa es 
dorft kein Mansmentſch nichts thun. Unter Eſſens wardt der Collalto geholt, 
welcher bei mihr Geſellſchaft zu leiſten ſtundt. Als nuhn Waſſer vor den Damen 
gegeben, retirirte ich mich, denn meine Burſch warteten noch meiner in der 
Antecamera und wolten mich mitt haben zum Eſſen, ſo lieſſen mihr ihre Maj. 
durch den Collalto befehlen, ich möchte warten, ſie wollten mitt mihr reden. Als 
ſie nuhn aufgeſtanden, riffen ſie mihr undt kamen mihr endtgegen gangen, 
fragten allerlei, endtlich befahlen ſie, daß der Geiger allein was in das instrument 
machen ſolte, welcher ſehr gute Chosen machte, daß ihre Maj. darüber ſehr luſtig 
wahren, endtlich gaben ihre Maj. Urlaub . . .“ Jedenfalls erſcheint es uns 
heute eine ſehr eigentümliche Situation zu ſein, wenn ein ſouveräner deutſcher 
Reichsfürſt, der zum Beſuche des Kaiſers am Hofe weilt, um die kaiſerliche 
Kapelle zu hören, zum Orcheſter hinaufſteigt und von dort aus der kaiſerlichen Tafel 
zuſieht und zwar alles mit ausdrücklicher Bewilligung des Kaiſers ſelbſt! 

Am Hofe ſelbſt lernte Landgraf Wilhelm die meiſten Männer, die ſpäter 
hiſtoriſche Geſtalten geworden find, perſönlich kennen, ſo Wallenſtein, Pappenheim, 
Terzki, Kinski, den berühmten Jeſuitenpater Lämmermann, Queſtenberg, Piccolo⸗ 
mini und viele andere; von Oberſt Iſolano, „dem böſen Zahler“, wie ihn Schillers 
Marketenderin zürnend nennt, entwirft er eine drollige Schilderung. „Es iſt der 
Crabaten Oberſt“, ſagte er, „hatt kein Hahr ahn ſeinem gantzen Leibe weder auf 
den Kopf, noch umbs Maul noch ſonſten und iſt ein alter Kautz, man jagt. daß es 
wegen der Frantzoſen ſeie.“ Vielleicht auch vom vielen Trinken, denn Gaſtereien 
und Zechgelage hörten am Hofe niemals auf, aber nur einmal verzeichnet es der 
gewiſſenhafte Landgraf, daß er einen Rauſch gehabt, es war dies an einem Abende 
bei Merode in Geſellſchaft Pappenheims und Teufels. Dagegen war es ſeinem 


Begleiter Dalwigk eines Abends bei dem Präſidenten Strahlendorf übeler ergangen, 


derſelbe ſtürzte nämlich beim Weggehen betrunken die Treppe hinunter. 5 

Beſonderes Intereſſe gewährten die großartigen katholiſchen Prozeſſionen ſowie 
die Prunkgottesdienſte dem Landgrafen; an beiden nahm das Kaiſerpaar regel- 
mäßig teil und der Kaiſer ſah es offenbar nicht ungern, daß der proteſtantiſche 


deutſche Fürſt die katholiſchen Kirchen ſo eifrig beſuchte, war doch erſt kürzlich 
der Graf von Naſſau bei ſeiner Anweſenheit am Kaiſerhofe zur katholiſchen Kirche 
übergetreten; freilich war es bei dem ſtreng reformierten Landgrafen Wilhelm im 
großen und ganzen nichts mehr als Neugierde und Schauluſt. Bei einer ſolchen 


Gelegenheit wurden im Jeſuitenkolleg im Kreuzgang alle Siege des Kaiſers in = 
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lebenden Bildern dargeſtellt, dazu von Lehrjungen in 23 Sprachen Anreden an 
den Kaiſer gehalten, und bei der darauf folgenden Tafel warteten nicht weniger 
als 40 Jeſuiten in ihrer Ordenstracht auf. „Der Sahl“, ſchließt Wilhelm die 
Erzählung von dieſem kirchlichen Feſte, „wahr mit allerhand ſchönen Grottenwerck, 
Wildnüſſen und verborgenen lebendigen Vögeln, die ſehr lieblich geſungen, geziert 
geweſen, aus den Wäldern ſeindt Satyri, Nymphen und Hirten kommen, summa 
alles iſt ſehr ſtattlich, kunſtreich und graciös geweſen.“ 

Ein recht trauriges Gegenſtück zu der ausgelaſſenen Freude und dem blenden— 
den Prunke, der am Kaiſerhofe herrſchte, bringt uns der Landgraf an einem 
anderen Orte. „Nachdem ſie (Wallenſtein und Pappenheim) wieder von mir ge— 
fahren, bin ich aufs Ratſchin gefahren“, erzählte er, „und daſelbſt die groſſe Kirche, 
der Kaiſer Begräbnüß beſichtigt, war gleich umb die Veſperzeit, das ich auch 
Veſper hörte, von dannen bin ich gangen in den groſſen ſahl und habe geſehen, 
wo die im Fenſter hinunter geſprengt worden (die kaiſerlichen Räte Martiniz, 
Slawata und Fabricius). Darnach bin ich wieder herunter gefahren und über 
die Brücke durch die alte Stadt gefahren, da erſtlich auf dem Brückenthor die 
Köpf, ſo in den Executionen decapitirt worden, aufgeſteckt geweſen. Volgendts 
haben ſie geſtern vier aufrühreriſchen Bauern die Ohren und Naſen abgeſchnitten 
und drei andern die rechte Händt abgehauen, welche am Rahthauſe angenagelt 
ſtanden. Darauf habe ich geſehen, wo die Herren zum Fenſter herausgangen 
auf ein aufgebautes Weſen undt darauf gericht worden, iſt auf der andern Seite 
des Rathhauſes.“ Es ſind jene Maſſenhinrichtungen gemeint, welche nach der 
Verjagung des Winterkönigs von den Räten Kaiſer Ferdinands in Szene geſetzt 
wurden und welche den Schlußſtein der katholiſchen Gegenreformation in Böhmen 
bildeten. : Ä 

Landgraf Wilhelm blieb bis zum 5. Juni in Prag. Von einem Miniſter 
ging er zum andern, ohne daß er von einem die geringſte Hoffnung hätte mit— 
nehmen können, daß es in ſeinem furchtbar bedrängten Lande beſſer werden würde; 
Wallenſtein war der einzige, der wenigſtens wohlwollende Ratſchläge gab. 
Landgraf Wilhelm zog mit der Überzeugung ab, daß nur ein energiſches Aufraffen 
und rückſichtsloſe Selbſthilfe den bedrängten proteſtantiſchen Fürſten ihre Selbſt— 
ſtändigkeit und Freiheit erhalten könnte; ſie ſpricht ſich offen genug in jener Stelle 
ſeines Tagebuches aus, welche die Abſchiedsaudienz beim Kaiſer erzählt. „Ihre 
Majeſtät“, ſchreibt der Landgraf, „erboten ſich gahr ſehr jegen mihr alß auch, 
daß ſie ſagten, ſie wollten mihr gewogen gleiben, nicht als einen reichsfürſten oder 
in kaiſerlichen gnaden, ſondern als ihren Freundt und ſehr ſtattlich. Sonſten 
Basta!“ Sein Entſchluß war gefaßt, er wurde der energiſchſte und rührigſte 
Feind des Kaiſers und der Liga und der erſte, der die Beſchlüſſe des Leipziger 
Tages der Übermacht Tillys gegenüber mit den Waffen in der Hand entſchloſſen 
ausführte, der erſte, der mit König Guſtav Adolf von Schweden in ein feſtes 
Bündnis trat. Wie ſein Ahnherr Philipp der Großmütige war er ſich klar, um 
was es ſich für ihn handelte, was für ihn auf dem Spiele ſtand. Das zeigt der 
Vertrag, den der Landgraf am 15. Mai 1631 zu Potsdam mit Guſtav Adolf 
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abſchloß, wonach der König 125 im Falle er von Land und Leuten valtſeben 
werden ſollte, Aufnahme in Schweden, eine „honorabele N und ein Jahr⸗ 
gehalt von 16000 Thalern verſprechen mußte! 8 


Marburg. Georg Irmer. | 


Erdkunde. 
Geographiſcher Bericht. 
Seit fünf Jahren verſammeln ſich in der Oſterzeit die deutsche Geographen 


zu einem Geographentage. Die Wahl der Zeit ermög glicht in gleicher Weiſe 
den Herren Univerſitäts-Profeſſoren, wie den an höheren Schulen thätigen Ober⸗ 


lehrern und Lehrern an der Verſammlung teilzunehmen. Dieſem Umſtaude vor 


allem verdankt der Geographentag ſeine Bedeutung, da er ſich als ganz beſonders 
geeignet erwieſen hat, den Austauſch von Anſichten und die Mitteilung von An⸗ 
regungen zu fördern. Es kommt hinzu, daß man in leitenden Kreiſen die 
Hoffnung hegt, der Geographentag werde eine endgültige Vereinigung der geo⸗ 
graphiſchen Beſtrebungen in Deutſchland anbahnen. Ein Schritt zu dieſem Ziele 
hin iſt bereits gemacht worden, als im vorigen Jahre in München der Beſchluß 
gefaßt wurde, den Geographentag als ſtändigen Verein zu konſtituieren. Dieſer 
Verein veranſtaltet jährlich einmal in der Oſterzeit eine Verſammlung ſeiner Mit⸗ 
glieder, überwacht die Ausführung der Beſchlüſſe und veranſtaltet Publikationen. 
In letzter Beziehung ſteht er in engem Zuſammenhange mit der von einem früheren 
Geographentage eingeſetzten Zentralkommiſſion für wiſſenſchaftliche Landeskunde in 
Deutſchland. 

Ein feſter Zentralausſchuß leitet die Geſchäfte und vertritt gewiffere ei 
Bundesrat des Verbandes, welchem ebenſowohl geographiſche Geſelſeht wie 
einzelne als Teilnehmer angehören. 

Für dieſes Jahr war der Geographentag nach Hamburg geladen und 8 
daſelbſt in den Tagen vom 9. bis 11. April ſtattgefunden. Schon die Vorver⸗ 
ſammlung am 8. April abends zeigte, daß die Teilnahme eine ſehr rege ſein würde, 
faßte doch der Pavillon des Dammthorbahnhofes kaum die ganze Zahl der Gäſte. 


Von hervorragenden Perſönlichkeiten fanden ſich ein die Herren Profeſſoren der 


Geographie: v. Richthofen, Leipzig; Nabel, München; Th. Fiſcher, Marburg; 
Kirchhoff, Halle; Wagner, Göttingen; Krümmel, Kiel; der Profeſſor der Aſtronomie 
Förſter, Berlin; der Privatdozent Dr. Penck, München; Herr Flegel, deſſen Ab: 
reife nach Afrika bevorſtand; der Redakteur der Verh. d. afrikaniſchen Gef. in 


Berlin, Dr. Erman und andere. Der Vorſitzende des Lokalkomitees und Direk⸗ 8 
tor der Seewarte in Hamburg, Geh. Admiralitäts-Rat Neumayer, ſprach einige X 
begrüßende Worte an die Verſammlung und gab der Hoffnung Ausdruck, daß 8 


jeder Teilnehmer ſpäter befriedigt auf den eee ee in Hamburg le 5 
möge. Rn 
Dieſer Wunſch wird in vollem Maße in Erfüllung gehen. Die Anzahl der Ki 
Teilnehmer (604) war jo hoch, wie noch auf keinem früheren Geographentage und 
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es hat jeder derſelben nicht nur Anregungen für ſich ſelbſt, ſondern auch die 
Überzeugung mitgenommen, daß die Sache der geographiſchen Wiſſenſchaft in 
dieſen Tagen neue Freunde gewonnen hat. Der Dank dafür iſt, wie am Schluſſe 
der letzten Sitzung Herr Profeſſor von Richthofen es ausſprach, in erſter Reihe der 
angeſtrengten Thätigkeit der Herren des Lokalkomitees und des Ausſtellungs⸗ 
komitees abzuſtatten. 

Die Verhandlungen begannen Donnerſtag, den 9. April. Es war in dem 

Programm die Einteilung der Zeit jo gewählt, daß im ganzen 6 Sitzungen ftatt- 
finden ſollten und zwar in den Tagen des 9., 10. und 11. vor- und nachmittags 
je eine Sitzung. In den Vormittagsſitzungen ſollten der Reihe nach die ant— 
arktiſche Forſchung, der Panamakanal und die Afrikaforſchung zur Verhandlung 

kommen, während die Nachmittage für Einzelvorträge und geſchäftliche Gegenſtände 
frei gehalten waren. Mit einzelnen Abänderungen wurde dieſe Tagesordnung auch 
inne gehalten. 

Die Sitzungen fanden in dem von ſeiten der Stadt Hamburg in liberaler 
Weiſe zur Verfügung geſtellten Neubau des Wilhelmsgymnaſii vor dem Damm— 
thore ſtatt. Ebendaſelbſt war die prachtvolle Ausſtellung untergebracht, für welche 
ein genauer Katalog den Teilnehmern zugeſtellt wurde. 

Dieſelbe umfaßte 6 Gruppen: 

1. Bücher, Karten und Verwandtes. 

2. Wiſſenſchaftliche Inſtrumente. 

3. Reiſeausrüſtung ꝛc. 

4. Handelsprodukte. 

5. Völkerkunde und 

6. Naturgeſchichte. 

Eine Reihe berühmter Inſtitute wie die Seewarte, die Kommerzbibliothek, 
das Muſeum Godefroy das Reichspoſtmuſeum u. a. hatten ſich daran beteiligt 
und nur Dank dieſer Liberalität, ſowie derjenigen mehrerer hervorragender 
Hamburger Geſchäfte konnte das Ausſtellungskomitee das Vorzügliche bieten, was 
geboten wurde. Eine Beſchreibung kann natürlich die Anſchauung nie erſetzen, 
und es würde ſoviel Raum in Anſpruch nehmen, auch nur die Hauptſache in 
nutzbringender Weiſe aufzuführen, daß ich an dieſer Stelle darauf verzichte. 

Bei Beginn der erſten Sitzung begrüßte Herr Bürgermeiſter Dr. Kirchenpauer 
in warmen Worten den Geographentag im Auftrage des Senats wie der geogra— 
phiſchen Geſellſchaft von Hamburg und übernahm dann auf den Wunſch der Ver— 
ſammlung den Vorſitz für dieſe Sitzung. Als Referenten für die „antarktiſche 
Forſchung“ waren die Herren Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. Neumayer, Prof. 
Dr. Ratzel, Privatdozent Dr. Penck und Prof. Dr. Peters angemeldet. 

In der zweiten Sitzung des Münchener Geographentages war beſchloſſen 
worden, zur Förderung der geographiſch-phyſikaliſchen Durchforſchung der Ant— 
arktiſchen Region ein Komitee einzuſetzen, welches ſich mit der internationalen Polar— 
kommiſſion ins Einvernehmen zu ſetzen habe. Dieſes Komitee ſollte dem jetzigen 
5. Geographentage Bericht erſtatten. Im Hinblick auf dieſe Beſchlüſſe hatte der 


238 Deutſche Revue. 


Zentralausſchuß diesmal den Fragen der antarktiſchen Forſchung eine ganze 
Sitzung gewidmet. Es handelte ſich beſonders darum, nachzuweiſen, daß dieſelbe 
notwendig und durchführbar ſei. Dieſer Nachweis gelang wenigſtens in ſeinem 
erſten Teile vollſtändig, im zweiten wird es ſich zur Zeit mehr um Hoffnungen 
als um Thatſachen handeln können. Die einzelnen Herren Referenten hatten ſich 
den Stoff ſo eingeteilt, daß Herr Geh. Adm.-Rat Neumayer einmal den Bericht 
des Komitees erſtattete, dann aber beſonders die Notwendigkeit der antarktiſchen 
Forſchung für die Geophyſik beſprach; Herr Profeſſor Ratzel beleuchtete den Wert 
derſelben für die eigentliche Geographie, Herr Dr. Penck für die Entwicklungslehre 
der Erde und Herr Prof. Dr. Peters für die Geodäſie. Die Redner gingen da⸗ 
von aus, daß ſchon an ſich das völlige Unerforſchtſein von 290000 Quadratmeilen 
der Erdoberfläche ein für die Wiſſenſchaft auf die Dauer unerträglicher Zuftand- 
ſei, ja daß dieſes Gebiet nicht nur eine Lücke der Kenntnis, ſondern auch eine 
Fehlerquelle für alle allgemein-geographiſchen Fragen bilde. Auch abgeſehen von 
der Größe des Gebietes könne dasſelbe einen Vergleich mit den weißen Flecken auf 
der Karte von Afrika, welche jetzt glücklicherweiſe im Schwinden begriffen ſeien, nicht 
aushalten. Dort habe man Analogieen, welche ein wenig das Dunkel aufhellen, da 
es wahrſcheinlich ſei, daß die noch unbekannten Gebiete den benachbarten ähnlich 
ſeien; dort könne man ferner von eingeborenen Händlern und anderen Er⸗ 
kundigungen einziehen, welche ebenfalls das Dunkel zu lichten geeignet ſeien. Von 
der antarktiſchen Region dagegen könne man auf dieſen Wegen nichts erfahren. 
Eine Analogie kann höchſtens am Nordpol geſucht werden, deſſen Umgebungen 
ja etwas mehr bekannt ſind. Aber wie anders ſind doch die Verhältniſſe an 
beiden Polen. Im Norden vereinigen ſich die Kontinentalmaſſen der alten und 
neuen Welt zu einem mächtigen Gürtel um die Polarregion, im Süden treten die 
Landmaſſen weit von dem Pole zurück. Die Unterſuchungen auf Südgeorgien, 
wo bekanntlich eine deutſche Beobachtungsſtation beſtanden hat, haben auf die 
phyſikaliſchen Verhältniſſe der Südpolarregion etwas Licht geworfen, aber eben 
nur ſo viel, um der Forſchung neue wichtige Aufgaben zu ſtellen. Die Verteilung 
der Südlichter und die Lage des Südlichtpunktes hat eine annähernde Fixierung 
in dem Gebiete ſüdlich von Tasmanien erfahren können, ſo daß derſelbe hier 
wie am Nordpol eine excentriſche Lage hätte. Nicht allzuentfernt dürfte der ma⸗ 
gnetiſche Pol zu ſuchen ſein. Die Linie ohne Abweichung der Magnetnadel hat 
ebenfalls eine Anderung ihrer Lage erfahren und geht jetzt genau über Südgeor⸗ i 
gien. Die Kenntnis des Landes innerhalb der Polarregion iſt gänzlich unſicher. 
Bisher ſind nur wenige Inſeln ſo fixiert, wie es für die Karte erforderlich 
iſt. Über die Meeresſtrömungen iſt faſt gar nichts bekannt. Die Verteilung der 
Eisſchollen in den nördlich verliegenden Gebieten hat eine merkwürdige Erſcheinung 
erkennen laſſen. Das Gebiet der Eisſchollen zeigt nämlich zwei tiefe eisfreie 
Einbuchtungen, wohl infolge des Eindringens wärmerer Strömungen von Norden her. 

Das Eis ſelbſt bietet ein weiteres Feld der Forſchung dar. Von den auf 5 
der Erde bekannten Eismaſſen, welche weite Gebiete bedecken, gewiſſermaßen ge⸗ 
jteinbildend auftreten, weicht es nicht unerheblich ab. Sowohl Packeis, wie 
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Landeis bedürfen zur Umbildung von Schnee in Firn und von Firn in Eis des 
Waſſers. In Grönland ſind mächtige Ströme von Gletſcherwaſſer bekannt. In 
der Antarktis iſt nur ſehr ſelten ein Niederſchlag von Waſſer beobachtet worden. 
Die Durchſchnittstemperatur liegt ſo tief, daß faſt nur Schnee fällt. Wohl der 
Druck der Maſſen iſt es, der hier die Umbildung in Eis hervorruft. 

In betreff der Geſtalt der Erde hat ſich immer mehr, beſonders bei den 
Arbeiten der Gradmeſſung, gezeigt, daß dieſelbe keineswegs einer mathematiſchen 
Figur entſpreche, ſondern vielmehr erheblich von einer ſolchen abweicht. Der 
einzige Weg, zu einer genauen Kenntnis zu gelangen, iſt die Meſſung der Ab— 
plattung an möglichſt vielen Stellen der Erde. Eine ſolche Meſſung kann ebenſo 
gut vermittelſt Pendelbeobachtungen ausgeführt werden, wie auf dem Wege der 
Gradmeſſung. Zur Zeit beſitzen wir nur ſehr wenig Angaben dieſer Art von der 
Südhemiſphäre und beſonders fehlt es an ſolchen in höheren Breiten derſelben. 
Und doch ſind grade dieſe vor anderen nötig. 

Um die Verteilung von Waſſer und Land auf der Erdkugel und ihre Ge— 
ſetze zu erkennen, bedürfen wir ebenfalls einer Erforſchung des antarktiſchen 
Gebietes. Nirgends kann heute die Phantaſie in ſolchem Maße Spielraum ge— 
winnen, wie in dieſem Gebiete. Die Entdeckung der Landmaſſen, welche daſelbſt 
etwa vorhanden ſind, muß umſomehr erwünſcht werden, als dasjenige, was 
bekannt iſt, intereſſante Fragen entſtehen läßt. Bisher kennt man in der arktiſchen 
Region nur vulkaniſche Geſteine jüngeren Alters, während im Norden an Schicht— 
geſteinen kein Mangel iſt. Dieſelben haben hier intereſſante Aufſchlüſſe über die 

Verteilung der Organismen in früheren Epochen der Erde geliefert. Es hat 
ſich herausgeſtellt, daß im Anfang der Tertiärzeit die Flora und Fauna auf 
der ganzen bekannten Erde gleichmäßig tropiſchen Charakter beſaß, daß ſpäter 
von Norden her eine ſubtropiſche Flora bez. Fauna auftrat, und daß ſie, jene 
allmählich verdrängend nach Süden wanderte; ihr folgte wieder eine kältere und es 
entſtand allmählich der heutige Zonengürtel. Der Nordpol hat demnach für die 
Ausbildung der organiſchen Welt eine bedeutungsvolle Rolle geſpielt. Iſt dies 
in gleichem Maße im Südpole der Fall geweſen? Haben, falls dies der Fall 
iſt, Landbrücken zu den heutigen Kontinenten die Wanderung ermöglicht? Oder 
haben die Länder der Antarktis vielmehr von Anfang an ihre iſolierte Stellung 
behauptet? Wenn dies der Fall iſt, ſo würden organiſche Reſte, die dort gefunden 
wären, ein um ſo höheres Intereſſe gewinnen, da man erwarten muß, daß ſie 
uns völlig eigenartig erſcheinen. 

Eine jede Naturwiſſenſchaft hat eine geographiſche Seite. Sie kann dieſelbe 
zeitweiſe vernachläſſigen, aber nie völlig. Sie muß ſich bewußt bleiben, daß ein 
jedes allgemeinere Ergebnis Gefahr läuft, durch ſpätere Entdeckungen in dem 
weiten unbekannten Gebiete der Antarktis umgeſtoßen oder verändert zu werden. 
Die Erforſchung des letzteren iſt ein unabweisbares Bedürfnis geworden und wird 
es mit jedem Tage mehr. 

Wer aber ſoll an die große Aufgabe herangehen. Praktiſcher Nutzen, etwa 
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für den Handel, iſt in keiner Weiſe zu erwarten; nationale Intereſſen kommen 


nicht in Frage und begeiſternde Hypotheſen, wie einſt diejenigen des offenen 


Polarmeeres können nicht mehr aufkommen. Es muß reines Intereſſe für die 
Wiſſenſchaft, ein Durchdrungenſein von der Überzeugung, daß die Erforſchung 
nötig iſt, ſich in weitere Kreiſe verbreiten, dann werden ſich 15 die Mittel zur 
Ausführung finden. 

Daß dieſe Ausführung möglich iſt, daß ſie leichter iſt, als in dem hohen 
Norden die Erwerbung unſerer jetzigen Kenntnis geweſen, iſt nicht unwahrſcheinlich. 
Hat doch das Packeis im Süden nicht jene Mächtigkeit wie dort. Es ſind kleine 
Schollen, vom Wellenſchlag gebrochen, welche man zu bekämpfen hat. Die Er⸗ 
fahrungen in der Arktis erleichtern das Vordringen; an kühnen und mit Gefahren 
dieſer Art vertrauten Männern der Wiſſenſchaft iſt in Deutſchland kein Mangel. 
Vielleicht wird allein die Verwendung kräftiger Dampfſchiffe genügen, um erheb⸗ 
liche Reſultate erzielen zu laſſen. 

Die Nachmittagsſitzung unter dem Vorſitze des Herrn Profeſſor Freiherrn 
von Richthofen war in ihrem 1. Teile dem Berichte der Zentralkommiſſion für 
wiſſenſchaftliche Landeskunde gewidmet. Die Thätigkeit derſelben im ganzen 
wurde in warmen Worten anerkannt; nur ein Zweig derſelben gab zu einer 
längeren ſachlichen Diskuſſion Anlaß. Aus dieſer gingen einige Anträge hervor, 
welche am nächſten Tage zur Abſtimmung kommen ſollten. Da dieſelben bis auf 
denjenigen zurückgezogen waren, welcher die Wiederwahl der Kommiſſion empfahl 
mit dem Anheimgeben, ſich durch eine bibliothekariſch geſchulte Kraft zu ergänzen, 
gelangte dieſer einſtimmig zur Annahme. Die Thätigkeit der Kommiſſion war in der 
Hauptſache dem Beſtreben gewidmet, die Arbeit auf dem Gebiete der Landes⸗ 


kunde in einheitliche Bahnen zu lenken. Zu dieſem Zwecke veranlaßt Diejelbe 


Zuſammenſtellungen der vorhandenen Litteratur zunächſt für beſchränktere Gebiete, 
welche ſpäter als Material zu einer Geſamtbibliographie der landeskundlichen 
Litteratur von ganz Deutſchland verarbeitet werden ſollen. Sie giebt ferner ein 
Adreßbuch derjenigen Männer heraus, welche ſich heute mit Arbeiten in dieſem 
Gebiete beſchäftigen, mit Angabe ihrer bisherigen und der in Ausſicht genommenen 
Arbeiten. Dasſelbe ſoll dazu dienen, den Austauſch von Mitteilungen zwiſchen 
den einzelnen Forſchern in weiterem Maße, als dies heute der Fall iſt, anzubahnen. 

Endlich läßt dieſelbe Kommiſſion in zwangloſen Heften Arbeiten erſcheinen, welche 


einzelne Teile von Deutſchland in zuſammenhängender Darſtellung ausführlich DEN 


behandeln. Umfaſſendere Darſtellungen ſollen ſich anſchließen. a. 
Des weiteren beſchäftigte ſich der Geographentag in derſelben Sitzung mit 170 
einem in München nicht mehr zur Erledigung gelangten Antrage des Vorſitzenden. 5 
Derſelbe bezweckt die Gründung eines geographiſchen Repertoriums, welches aus 
ſämtlichen neu erſcheinenden Arbeiten aus dem weit verzweigten Gebiete dieſern 
Wiſſenſchaft ſachgemäße Auszüge bringen und jo das Feſthalten eines gewiſſen 
Uberblickes ermöglichen ſoll. In Anbetracht der großen Schwierigkeit eines ſolchen 
Unternehmens ſollte eine Kommiſſion gewählt werden, welche ſich von der Aus- 


ernennen 
1 
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führbarkeit zu überzeugen und im günſtigen Falle die Ausführung einleiten ſoll. 
Das Referat hatte Herr Profeſſor Fiſcher-Marburg übernommen. Obwohl ſich 
die Verſammlung, wie der Vortrag und eine anſchließende kurze Diskuſſion zeigte, 
über die Schwierigkeit der Unternehmung keiner Täuſchung hingab, wurde doch in 
anbetracht, daß ein ſolches Repertorium ein fühlbares Bedürfnis abſtellen würde, 
der Antrag angenommen. Als Mitglieder der Kommiſſion wurden der Antrag— 
ſteller, der Referent und Herr Profeſſor Supan-Gotha gewählt. 
| In der dritten Sitzung kamen neben den den Panamakanal betreffenden noch 
drei andere Vorträge zur Erledigung. Die Herren Dr. Klauß und Dr. v. d. Steinen 
berichteten über ihre gemeinſam ausgeführte Kingu-Expedition. Beide Herren, 
welche an der deutſchen Expedition nach Süd-Georgien teilgenommen hatten, 
beſchloſſen nach Ablöſung derſelben in Süd-Amerika zurückzubleiben, um eine 
Forſchungsreiſe zu unternehmen. Sie wählten zum Gegenſtande derſelben den 
Kingu, jenen gewaltigen Nebenfluß des Amazonas, der dieſem nahe feiner Mündung 
von Süden her ſeine 8 km breite Waſſermaſſe dieſem zuführt. Derſelbe war von 
allen nicht bekannten Flüſſen der größte. Nur von Norden her hatte man bisher 
verſucht vorzudringen und zwar war es der Prinz Adalbert von Preußen, welcher 
am weiteſten eingedrungen war. Über den bei weitem größten Teil des Stromes 
wußte man nichts. So kam es, daß man ſich von ſeiner Erforſchung die Er— 
öffnung eines ſchiffbaren Weges von dem Inneren der braſilianiſchen Provinz 
Matto groſſo zum Amazonas verſprechen konnte. Dieſe Hoffnung iſt der ver— 
ſtändigen Erwartung entſprechend getäuſcht worden. Weder der Madeira noch 
der Tapajos find in ihrer ganzen Erſtreckung ſchiffbar, der Kingu hat aber einen 
weſentlich längeren Gebirgslauf als jene, da er dort, wo das Plateau dem Ama— 
zonas am nächſten kommt, aus demſelben heraustritt. Die Provinz Matto 
groſſo bleibt für den Schiffsverkehr auf den weiten Umweg durch den Paraguay 
angewieſen. Über die Quellen des Fluſſes waren ſichere Nachrichten nicht vor— 
handen, die Anſichten ſchwankten und zwar war die in Braſilien vor dieſer Reiſe 
maßgebende falſch und ſchob die Quellen viel zu weit nach Norden. Aber nicht 
das iſt das Hauptverdienſt der Reiſenden, daß ſie die Quellen und den Geſamt— 
lauf des Fluſſes genau fixierten, ſondern vielmehr die Erkenntnis des ganzen Ge— 
bietes und ſeiner Bewohner. Über jene trug Herr Dr. Klauß, über dieſe Herr 
Dr. von den Steinen vor, beide in ſo anſchaulicher und packender Ban, daß die 
Verſammlung ihnen reichen Beifall nicht verſagen konnte. 

Das braſilianiſche Bergland im Süden des Amazonas haben wir uns als 
ein zuſammenhängendes Plateau von ca. 400 m Höhe mit geringen ca. 80 m 
höherragenden Erhebungen darauf vorzuſtellen Geologiſch iſt es vorzüglich Sand— 
ſtein bis zum 10. Grade, erſt da tritt der Xingu in das Granit- und Gneisgebiet 
ein. Auf dem Plateau, deſſen öde, einförmige Vegetation den Eindruck eines 
verwilderten Obſtgartens entſtehen läßt, finden ſich beckenförmige Einſenkungen 
und tiefer eingeſchnittene Flüſſe. An dieſen herrſcht tropiſche Flora. Das Klima 
dieſes Gebietes iſt trocken, Nordwinde herrſchen vor, die Tage ſind heiß und die 


Nächte kalt. Der Temperaturunterſchied zwiſchen beiden beträgt bis 5 C. Der 
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Kingu durchſchneidet dasſelbe in einem 60 km langen Laufe voll von Schnellen 
und Waſſerfällen, die bis Am hoch werden. Von 110 S. Br. fließt er in 
ruhigem, breitem Laufe mäandriſch zwiſchen flachen Ufern, welche tropiſche Vege— 
tation zeigen, und nimmt zahlreiche und waſſerreiche Zuflüſſe auf. Dann beginnt 
wieder eine unruhige Strecke. Die Ufer werden gebirgig, die Breite des Fluſſes 
wächſt, obwohl wenig Zuflüſſe gefunden wurden, und ſtagnierende ruhige Strecken 
wechſeln mit zahlloſen Schnellen. In der großen Biegung im nördlichen Teile, 
welche bereits Prinz Adalbert erreichte, werden die Schnellen und Katarakte am 
ſtärkſten und ſenken den Fluß innerhalb derſelben um rund 90 m. Im September 


hatten die Reiſenden am mittleren Xingu den meiſten Regen, mit dem Vorſchreiten 


nach Norden nahm die Regenhäufigkeit ab. Das Waſſer des Fluſſes zeigt eine 
ſehr gleichmäßige Temperatur von 30“ C. 


Die anthropologiſchen Verhältniſſe waren vollſtändig dunkel geblieben. 


Es wurde wohl berichtet, daß das Plateau ſüdlich von Cuyaba dicht bevölkert 
ſei, weiterhin fehlte jede Nachricht. Jene erwies ſich als falſch; das Sandſtein⸗ 
plateau iſt ſo unbewohnt, daß nördlich davon ſich völlig iſolierte Indianer er⸗ 
halten konnten, die weder den Gebrauch von Flinten noch von Eiſen kannten. 
Im Norden erſtreckte ſich ihr Gebiet bis zu den Stromſchnellen, welche ſie mit ihren 
Kanven nicht zu überwinden vermögen. Dieſe Indianer, welche den Reiſenden 


freundlich entgegenkamen, find gewandte mittelgroße Menſchen von i. g. lehm- 


gelber Hautfarbe. Sie bemalen ſich Geſicht und Bruſt, tragen z. Teil eine mittelſt 
ſcharfer Gräſer hergeſtellte Tonſur und reichen Federſchmuck. In der Unterlippe 
werden größere Korkſcheiben, in den Ohrläppchen Rollen von Palmblättern ge⸗ 
tragen. Von Werkzeugen kennen ſie nur das Steinbeil und Muſcheln; von Waffen 
Bogen, Pfeil und z. T. Keule, keine Speere. Ihre Häuſer ſind in bienenkorb⸗ 


— 


artiger Geſtalt hergeſtellt. Haustiere beſitzen ſie nicht. Sie bauen Maniok, 


Baumwolle, Mais und Palmen und treiben daneben viel Fiſchfang. Salz kennen 


ſie nicht, wohl aber den Tabak, den ſie als Zigarrette mit einem harzigen, Wohl⸗ 
geruch verbreitenden Deckblatte rauchen. Die Sprache weiſt auf eine Verwandt⸗ 


ſchaft mit den Cariben Indianas, doch beſitzen ſie nicht ihr Zahlſyſtem mit der 


5⸗Zahl als Baſis, ſondern können nur bis 2 zählen. Größere Zahlen als 20 

bezeichnen ſie damit, daß ſie mit der Hand durch ihr Haar fahren. | 
dach einer mühſamen Fahrt kamen die Reiſenden unterhalb der Schnellen 

zu Indianern, welche von jenen nichts wußten. Dieſe rüſteten fie mit neuen Kanven 


aus, welche den Stromverhältniſſen angepaßt waren, und führten ſie geſchickt durch 
die Katarakte hindurch. Wie mühſam die ganze Reiſe war, ergiebt ſich daraus, 
daß der größte Teil derſelben in ſelbſtgefertigten Rindenkanoen ausgeführt werden 
mußte; auf der Landreiſe bis zur Einſchiffungsſtelle waren die mitgebrachten 


Laſtochſen unbrauchbar geworden die Kanoen ſchlugen oft um, die ſämtlichen Lebens⸗ 


mittel verdarben und ließen die Reiſenden und ihre Begleiter vollſtändig abhängig 75 
werden von den Ergebniſſen des Fiſchfanges und der Jagd auf Hühnervögel. 
Dieſes Leben voll Gefahren und Mühſeligkeiten, dazu das Eintreten von Fieberer⸗ 3 5 


krankungen vermochten doch nicht den Mut der Reiſenden zu brechen. 
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Über den Panamakanal ſprachen die Herren Baumeiſter v. Nehus und C. Eggert. 
Jener beleuchtete auf Grund ſorgfältiger und eingehender Studien die techniſche 
Seite des Kanalbaus, dieſer auch auf Grund eigener auf mehreren Reiſen geſammelter 
Erfahrung die volkswirtſchaftliche Bedeutung. Die Ausſichten, welche der Kanal 
hat, ſind von beiden Herren in verſchiedenem Lichte angeſehen, mir ſchien die 
Anſicht des Herrn Eggert beſonders beachtenswert. Was den Bau des Kanals 
betrifft, ſo ſind die Schwierigkeiten auf der ganzen Wegſtrecke von 75 km ſehr 
verſchiedene und demgemäß die in Ausſicht genommene Breite. Im Gebirge ſoll 
dieſelbe 20m, im flacheren Lande 50m betragen, die Tiefe wird 8,5 m erreichen. 
Eine Reihe von Erweiterungen des Kanals ſoll das Ausweichen der Schiffe er— 
möglichen. Bei dem Eifer, mit welchem die Kanalgeſellſchaft vorgeht, wird es 
nach Analogieſchluß nicht unmöglich ſein, daß die Fertigſtellung bis Ende 1888 
erfolgen wird. Hat ſich doch beim Bau des Suezkanals gezeigt, daß die Arbeit 
im letzten Drittel der Bauzeit erheblich ſchneller vorwärts ging als in den früheren. 
Das allmähliche Anſammeln von Maſchinen aller Art läßt dasſelbe für Panama 
wahrſcheinlich werden. 

Die Schwierigkeiten des Kanalbaues liegen weſentlich in drei Punkten, in 
dem Durchbrechen einer größeren Maſſe eines harten vulkaniſchen Geſteines und 
dem Fortſchaffen des Materials; in der Überwindung der aus dem Unterſchied 
des Waſſerſtandes in beiden Meeren entſtehenden Gefahr einer zu ſtarken Strömung; 
und in dem ſehr ungeſunden Klima. Was den zweiten Punkt betrifft, ſo iſt der 
niedrigſte Waſſerſtand im Atlantiſchen gleich dem mittleren im ſtillen Ozean und 
die entſtehende Schwierigkeit wohl durch Einrichtung einer Flutſchleuſe am letzteren 
zu überwinden. Schlimmer iſt der dritte Punkt, der die Bedeutung des Kanals 
zu ſchädigen ſehr geeignet iſt. 

Um die Ausſichten des Kanals zu beleuchten, gab Herr Eggert in Kürze 
einen Überblick über den früheren Verkehr auf Panama. Derſelbe hat ſehr ge— 
ſchwankt. Bedeutend nach der Entdeckung von Amerika, ſank er gegen das 18. Jahr— 
hundert, als die Benutzung des Weges um Kap Horn häufiger wurde, bedeutend 
herab. Die Benutzung des Dampfes brachte einen neuen Aufſchwung, da von 
beiden Seiten der Landenge Schiffslinien ausgingen und es lohnte, den kurzen, 
aber klimatiſch gefährlichen Landweg in Kauf zu nehmen. Eine Bahn konnte erſt 
gebaut werden, als der Verkehr infolge der Auffindung des Goldes in Kalifornien 
ungeahnte Dimenſionen annahm. Wie groß die Schwierigkeiten waren, welche 
dem Bau aus den klimatiſchen Verhältniſſen vor anderen erwuchſen, geht daraus 
hervor, daß trotz des großen Intereſſes der Eiſenbahngeſellſchaft an raſcher Voll— 
endung, trotz der äußerſten Anſtrengung, fünf Jahre erforderlich waren, um die 
kurze und techniſche Schwierigkeiten nicht darbietende Strecke herzuſtellen. 1855 
wurde die Bahn vollendet. Seitdem hat der Verkehr erheblich abgenommen, ein— 
mal, weil die Dampfſchiffahrt durch die Magellaensſtraße in Aufnahme kam, ſodann 
wegen der Herſtellung der Bahnverbindung zwiſchen Kalifornien und den öſtlichen 
Vereinigten Staaten. Nur einen Teil des Verkehrs wird der Panamakanal wieder 
an ſich zu ziehen imſtande ſein, der Weg von Europa nach Chile wird ſeine 
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jetzige Richtung behalten. Die Entſtehung eines ſtarken Verkehrs mit den anderen 
ſüd⸗ und den zentralamerikaniſchen Republiken ſteht ſo lange nicht in Ausſicht, 
bis die politiſchen Verhältniſſe ſtabilere geworden ſind. Es kommt vor allem 
der Handel Kaliforniens mit den Oſtſtaaten und mit Europa — meiſt Getreide 
— in Betracht, außerdem derjenige der nordamerikaniſchen Union mit Japan und 
China. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Herſtellung dieſes Kanals auch für dieſen 


Verkehr die teilweiſe Verdrängung der Segelſchiffe durch Dampfer zur Folge haben 


und ſo zwar hinter dem Suezkanal an Bedeutung weit zurückſtehen, aber doch eine 
ſehr wichtige Rolle im Weltverkehr zu ſpielen beſtimmt ſein wird. 

Den letzten Vortrag dieſer Sitzung hielt Herr Strebel über mexikaniſche Alter⸗ 
tümer, in Anknüpfung an einen ſehr wertvollen Teil der Ausſtellung und entwarf 
ein anſchauliches Bild von dem Stande der Induſtrie mexikaniſchen Völkerſchaften 
vor der Entdeckung. Dieſelbe derſelben war hoch entwickelt. Zwar kannten 
ſie nur Kupfer, Stein und Holz ſowie die edlen Metalle, aber ſie vermochten 
aus dieſem Materiale mittelſt ihrer Steinwerkzeuge Vorzügliches herzuſtellen. In⸗ 


deſſen war die dazu nötige Mühe eine ſo große, daß ſie nur bei beſonderer Ver⸗ 


anlaſſung aufgewandt wurde, d. h. nur bei Gegenſtänden des Kultus und Luxus, 
während die häufiger gebrauchten ziemlich roh blieben. Für Figuren jener 
Abteilung verwandte man wohl Stuck, Mörtel und Farben, dafür färbte man die 


Thone, bemalte ſie künſtlich und überzog ſie mit einer Miſchung von Kreide und 


Thon. Analog dieſen Verhältniſſen wurden bei Darſtellungen von Menſchen die 
wichtigeren Teile, namentlich der Kopf, hervorragend berückſichtigt, der Körper meiſt 
kleiner und roher gefertigt. Und doch zeigen die Bilderſchriften, daß die Bewohner 
das richtige Verhältnis der Gliedmaßen nachzubilden verſtanden. Die Anfertigung 
von ſo zahlreichen Figuren ſtand mit dem Kultus in Zuſammenhang. Für 
Gottesdienſte, Feſte, für Tote und Grabhügel brauchte man ſie. Die meiſten 


find in hockender Stellung, welche unſerem Knien entſprechen ſoll, dargeſtellt. 
Eine Porträtähnlichkeit wurde nicht beabſichtigt, dazu war der einzelne Menſch 


für ihre religiöſen Anſchauungen zu unwichtig. Stammeseigentümlichkeiten und 
Andeutungen der Stimmung — wie Heiterkeit bei den Figuren, welche bei Feſten 
umhergetragen wurden — laſſen ſich erkennen. 

Auch die Menſchenopfer der Azteken will Herr Strebel nicht als Beweis von 
Roheit derſelben gelten laſſen, er erklärt ſie vielmehr als einen Ausfluß des religiöſen 
Fanatismus, welchen die ſtreng theokratiſche Regierung zu ſteigern beſtrebt war. 


Ebenſo proteſtierte der Vortragende gegen die Auffaſſung aller Figuren als Götzen 


bilder und wies darauf hin, daß allen Göttern beſtimmte Eigenſchaften zukommen 
und daß ein Götze, welchem nicht die ihm zukommenden Attribute beigegeben 
waren, dem Volke kaum hätte kenntlich ſein können. 


Den beſten Aufſchluß über die Sitten des Volkes geben die Bilderſchriften, iR 
von denen eine gewählte Zahl ausgeſtellt war. Noch lange nicht find alle erklärt 


worden, doch beſitzt man ein Mittel zur Erkennung in denjenigen, welche ein 


ſpaniſcher Vizekönig hat anfertigen und mit Erklärung verſehen an ſeinen König 2 


nach Madrid übermitteln laſſen. 
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In der Nachmittagſitzung hielt Herr Dr. Michow aus Hamburg den erſten 
Vortrag. Auch dieſer ſtand mit der Ausſtellung in Zuſammenhang; er beſchäftigte 
ſich mit dem Bekanntwerden Rußlands vor der Mitte des 16. Jahrhunderts. 
Es iſt auffallend, daß Herberſtein in ſeiner 1549 erſchienenen Schrift ein gutes 
Bild dieſes Landes entwerfen konnte, während doch die Quellſchriften, auf die 
er ſich habe ſtützen können, faſt ganz unbekannt ſeien. Auf dieſe wollte der Vor: 
tragende die Aufmerkſamkeit lenken und ſie aus ihrer Verborgenheit etwas hervor— 
ziehen. 

Aus dem Altertum waren ganz falſche Vorſtellungen überliefert worden, da 
die Griechen wohl die großen Flüſſe im Süden des Landes kannten, ſie ſich aber 
nicht anders entſtanden denken konnten als in oder an großen Gebirgen. Herodot 
ſcheint das Irrige dieſer Anſicht gekannt zu haben und konſtruierte im Innern 
von Rußland große Meere, aus welchen die Flüſſe geſpeiſt wurden. Schon Ari— 
ſtoteles griff aber auf die Gebirge zurück, welche er Rhichäiſche nannte. Ptole— 
mäus kannte die Wolga und wich in ſofern von den Vorgängern ab, als er zwei 
Gebirgsketten annahm, von deren größerer und nördlicher gelegener, den Hyper— 
boräiſchen Bergen, die Wolga entſpringen ſollte. Die Ergebniſſe vereinzelter 
Forſchungen von Byzanz aus gingen in den Tatarenſtürmen wieder verloren und 
auch das ganze Mittelalter hindurch blieb die Anſicht des Ptolemäus in Geltung. 
Das Verdienſt, dieſelbe zuerſt richtig geſtellt zu haben, hat ein Krakauer Arzt, 
Mathias von Miechon, welcher 1517 einen tractatus de duobus Sarmatis erſcheinen 
ließ. Auf eigene Erfahrung geſtützt, gab derſelbe ein Bild des Landes von der 
Weichſel bis zur Wolga. Dasſelbe ſei flach, die großen Flüſſe entſprängen an 
keinem Gebirge, ſondern beſäßen nur niedrige Waſſerſcheiden, ihre Quellen lägen 
einander nahe, ſeien aber deutlich geſchieden. Dieſe Arbeit erregte großes Auf— 
ſehen und wurde von einem Teil der Zeitgenoſſen lebhaft bekämpft. Aber da 
gerade in dieſer Zeit die Herrſcher Europas, ſo der Kaiſer Maximilian und der 


Papſt, einen regen Geſandtſchaftsverkehr mit dem eben erſtarkten Staate einleiteten und 


unterhielten, ſo wurde durch die Erkundigungen bei den Geſandten beider Teile 
die Kenntnis doch genügend erweitert, um die Anſicht des Polen zum Durchbruche 
kommen zu laſſen. So führt ihn Dr. Eck von Ingolſtadt in ſeinem Kommentare 


zum Ariſtoteles gegen dieſen ins Feld, und Ulrich v. Hutten erklärte in einem 


Briefe an Pirkheimer, daß ihn der Umſturz der Ptolemäiſchen Anſichten erſchüttert 
habe und fügt hinzu, er preiſe ſich glücklich, in einer Zeit zu leben, wo die 
Wiſſenſchaft ſolche Blüten treibe. Die Entdeckungen des Krakauers veranlaſſen 
ihn zu dem Triumphrufe: „O welch eine Zeit! Wie regen ſich die Geiſter, wie 
blühen die Wiſſenſchaften! Fort mit euch, Unwiſſenheit und Barbarei! Empfan gt 
eueren Lohn und ſeid auf ewig verbannt!“ 

Über den folgenden Vortrag des Dr. Rohde aus Hamburg über Ortsnamen 
kann ich nicht ausführlicher berichten. Der Vortragende gab eine große Reihe 
von Erklärungen von deutſchen Ortsnamen, welche einzeln aufzuführen über den 
Rahmen eines Berichtes hinausgehen würde. Seine Rede gab Herrn Dr. Lehmann 
Anlaß die neueſten aus dem Studium der Keilſchriften gewonnenen Erklärungen 
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der Namen Tigris und Babylon mitzuteilen, von denen jener „Fluß mit Booten“, 
dieſer „Gottesthor“ zu bedeuten ſcheine. Überhaupt ſeien die Keilſchriften für die 
geſchichtliche Geographie von hohem Werte, da ſie z. T. eee von 
Heereszügen enthielten. 
| Der Vortrag des berühmten Polarforſchers Kapitän Koldewey: „Die Be⸗ 
deutung des Kompaſſes für den Weltverkehr“ entſprach nicht ganz ſeinem Titel. 
Den Gegenſtand bildete die Ablenkung des Kompaſſes auf eiſernen Schiffen. Der 
Redner ſchilderte die verſchiedenen Verſuche, welche gemacht wurden, um den Übelſtand 
zu vermeiden, und beſchrieb die Geſtalt der Fluidkompaſſe, welche nach den lang⸗ 
jährigen Arbeiten an unſerer Seewarte unter Leitung des Vortragenden konſtruiert 
worden ſind und ſich als vollkommen brauchbar erwieſen haben. Die Schwierig⸗ 
keit lag darin, daß das Schiff ſelbſt als großer Magnet wirkte und daß ſeine 
Wirkung je nach ſeiner veränderten Stellung wechſelte, da fie von dem Erd⸗ 
magnetismus beeinflußt wurde. Die Überwindung geſchieht durch Anbringen von 
gegenwirkenden Magneten am Kompaſſe. Die Gefahr, daß der Kompaß zu un⸗ 
ruhig war oder falls eine ſchwerere Roſe genommen wurde zu bald träge wurde, 
ließ ſich dadurch beſeitigen, daß man ſchwerere Roſen vermittelſt paſſend ange⸗ 
brachter Luftblaſen auf Alkohol ſoweit ſchwimmend erhält, daß ihr Druck eben 
hinreicht, das Ausrenken der Nadel zu verhindern. Dieſe Fortſchritte in der 
Konſtruktion der Kompaſſe haben für die Schiffahrt hohen Wert. Mit der Ein⸗ 
führung der Dampfſchiffe ging für den Verkehr ein Umſchwung inſofern Hand in 
Hand, als man auf die Zeit der Fahrt größeren Wert zu legen begann. Damit 
wuchs das Intereſſe an dem genauen Auffinden des kürzeſten Weges vermittelſt 
des Kompaſſes, ganz abgeſehen von den großen Gefahren, welche namentlich in 
5 Nähe von Land mit dem Abweichen von der genauen Bahn verbunden find. 
Nur die Schwierigkeit des Gegenſtandes erklärt es, daß man erſt ſo ſpät ein ge⸗ 

eignete Inſtrument konſtruieren lernte. 

Am Schluſſe dieſer Sitzung und am Beginne der nächſten wurden zwei 
Tellurien erklärt. | 

Ehe am Sonnabend in der Vormittagsſitzung die Vorträge über die Afrika⸗ 
forſchung begannen, hörte die Verſammlung den aus früherer Sitzung rückſtändigen 
Bericht des Herrn Dr. Boeß über ſeine Reiſe zum Cumberlandſunde und ſeinen 
Aufenthalt im Bafſinland 1883/84. Derſelbe hat in dieſer Zeit die Gegend 
zwiſchen Cumberlandſund und Baffinsbay bis zum 70. Grade nordwärts erforſcht 
und die Sitten und Sagen der Bewohner ſtudiert. Seine Karte weicht von den 
früheren erheblich ab. Die Küſte iſt dort durchaus nicht einheitlich, ſondern durch 
zahlloſe Föhrden zerriſſen, deren Anblick dem Vorüberfahrenden durch lange Halb⸗ 
inſeln und vorgelagerte Inſeln verdeckt wird. Die Oſtküſte von Baffinsland iſt 
ein zuſammenhängendes Granitgebirge von 1500 — 2000 m Höhe und vom Lan⸗ 
kaſterſunde nordwärts nicht mehr durch Waſſerverbindungen durchbrochen. Auch 
der Süden iſt gebirgig und föhrdenreich; hier verbinden tiefer eingeſchnittene Thäler 
je zwei korreſpondierende Föhrden an der Oſt- und Weſtküſte. Der Reſt des Landes 
iſt durch ein Flachland, welches aus ſiluriſchen Geſteinen beſteht, gebildet. 8 
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ſelbe iſt ſo reich mit Reſten von Seetieren bedeckt, daß ſeine Hebung in ſehr 
junger Zeit zweifellos erſcheint. Auch weiſt der Reichtum der dortigen Seen an 
Walroſſen auf einſtigen Zuſammenhang mit dem Meere hin. 

In ethnographiſcher Beziehung hat man es nicht mit einem einheitlichen 
Stamme von ſogenannten Cumberland-Eskimos zu thun, ſondern es leben dort 
vielmehr verſchiedene Stämme mit verſchiedenen Sitten. Ihre Verbreitung hängt 
von den Eisverhältniſſen ab, da ſie an ausgedehnte feſte Eismaſſen wegen Ge— 
winnung ihrer Nahrung gebunden ſind. Ein Verkehr der Eskimos unter ein— 
ander findet über weite Gebiete hin ſtatt. Dieſelben ſcheinen dem Redner ein— 
heitlichen Urſprungs zu ſein und zwar ſollen ſie dem Gebiete weſtlich der Hudſons— 
bay entſtammen. Dort kamen ſie mit Indianern in Berührung, die in den Sagen 
aller Stämme in ſehr verſchiedener Geſtalt eine Rolle ſpielen. Von dort wanderten 
ſie gemeinſam zur Baffinsbay, wo ſie ſich in einen nördlichen und einen ſüdlichen 
Zweig trennten, von denen jener im Smithſunde eine neue Teilung in die Es— 
kimos der Südſpitze Grönlands und die in anderen Teilen verſtreuten erfuhr. 

Die religiöſen Sagen ſind an der Baffinsbay von denen in Grönland ganz 
verſchieden. Hier verehrt man einen oberſten Geiſt, dort iſt die Göttin der Unter— 
welt das gefürchtetſte Weſen. Sie lebte einſt mit ihrem Vater ſtill und zufrieden 
und weit her kamen die Jünglinge, um um ihre Hand zu werben. Aber ſie 
wählte keinen von ihnen, ſondern folgte dem Sturmvogel, der ihr ein herrliches 
Leben verſprach, in ſein Land. Dort aber wurde ſie ſchwer betrogen, ſchlechtes 
Leben und elende Nahrung war ihr Los. Da floh ſie mit ihrem Vater, den 
ſie gerufen hatte, aus dem Lande der Sturmvögel. Dieſe aber bemerkten die 
Flucht und verfolgten die Fliehenden. Sie erregten einen ſolchen Sturm, daß 
der Vater beſchloß, Sedna, die Tochter, ihnen zu opfern. Er ſtieß ſie aus dem 
Kahn ins Meer, aber ſie klammerte ſich an das Boot. Da ſchlug er ihr die 
erſten Fingerglieder ab, dann die zweiten und dritten, bis ſie ins Meer zurück— 
ſank, aus ihren Fingergliedern aber erſtanden die Tiere des Meeres, Wale und 
Robben. Als der Sturm ſich gelegt hatte, gewann ſie zwar das Boot wieder, 
aber ein tödlicher Haß gegen den Vater beſeelte ſie. Sie ließ dem Schlafenden 
von Hunden die Hände und Füße abfreſſen. Da verfluchte ſie der Vater, ſie 
und die Hunde und ſich ſelbſt. Sie alle ſanken zur Unterwelt und ſind den 
Menſchen furchtbar. Der Vater kriecht mit verſtümmelten Gliedern zu ihnen und 
zieht ſie hinab; die Tochter aber verfolgt jeden, der auf die Tiere, welche aus 
ihren Gliedern entſtanden, Jagd macht. 

Mit dieſer Sage ſtehen zahlreiche Gebräuche der Eskimos in Zuſammenhang. 
Überhaupt beſitzen ſie eine große Anzahl feſt überlieferter Gebräuche und Zeremonien, 
welche jede irgendwie wichtige Handlung begleiten. Trotz aller Not und Drang— 
ſal ihres Lebens ſind ſie ein munteres Völkchen, und es iſt zu bedauern, daß ſie 
in raſchem Ausſterben begriffen ſind. 

Die Vorträge über Afrika wurden von Herrn Friederichjen eingeleitet, welcher 
neue Karten übergab, die er im Auftrage unſeres auswärtigen Amtes zur Dar— 
ſtellung der neueſten politiſchen Verhältniſſe gezeichnet hatte. Er wies insbe— 


De a Wa er ON SE au . 
IT ER RUENE h 
1 81 sn * 2 ME 0 

> r © ü 


248 Deutſche Revue 


ſondere auf die Schwierigkeiten hin, die einzelnen Grenzen zu fixieren. Dieſelben 
liegen für manche Strecken in der mangelnden Kenntnis des Gebiets — Waſſer⸗ 
ſcheide des Schari und Congo — für andere in der Einſeitigkeit gewiſſer Ver⸗ 
träge zwiſchen einzelnen Staaten. Er hat nur die von Deutſchland zur Zeit an⸗ 
erkannten Grenzen aufgenommen und ſeine Karte weicht daher erheblich von 
anderen über das gleiche Gebiet ab. Für das deutſche Gebiet in Oſtafrika, welches 
noch ganz im Entwickeln begriffen iſt, hat er auf jede Grenzlinie verzichtet, die 
Gebiete des Sultans von Zanzibar anders als üblich fixiert. 

Eine beiläufige Außerung über die Erwerbung des Leutnant Schulze am 
Congo gab dem Sekretär der afrikaniſchen Geſellſchaft, Herrn Dr. Erman-Berlin, 
Veranlaſſung zu der autoriſierten Erklärung, daß eine endgiltige Annexion irgend 
welcher Art ſeitens des genannten Herrn nicht ſtattgefunden habe, daß aber über 
die betreffenden Vorgänge noch Verhandlungen ſchwebten und daher eine völlige 
Klarſtellung jetzt nicht möglich ſei. 

Herr Dr. Fiſcher aus Zanzibar ſprach ſodann über die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe Afrikas in bezug auf die Verwendung überſchüſſiger deutſcher Arbeitskräfte. 
Derſelbe kam zu dem Reſultate, daß ein dauernder Aufenthalt von Europäern in 
Afrika, beſonders aber anſtrengende körperliche Arbeit nicht möglich ſei. Wenn 
auch einzelne das Klima vertrügen, ſo ſei doch die Regel, daß einem dreijährigen 
Aufenthalte eine längere Erholung in Europa folgen müſſe, und daß Nachkommen 
ſchnell degenerierten. Bei Reinhalten des Blutes ſtürben die Europäer meiſt 
ſchon in der dritten Generation aus. Was den oft beſprochenen Unterſchied 
zwiſchen Küſtengebiet und Innerem in bezug auf die Gefährdung der Geſundheit 
betrifft, ſo iſt dieſer im allgemeinen zuzugeben, es kann aber nicht genug vor zu 
großer Verallgemeinerung gewarnt werden. Die höher gelegenen Länder des 
Inneren haben eine Durchſchnittshöhe von ca. 2000 m Meereshöhe, welche in 
dieſer Zone noch keine bedeutende Anderung des Klimas nach ſich zieht. Wichtig 
iſt die Temperaturſchwankung zwiſchen Tag und Nacht; iſt dieſe groß, ſo kann ſich 
der Körper nachts etwas erholen. Dieſer Unterſchied iſt aber in erſter Reihe 
von der Vegetation und der Ausſtrahlung abhängig, nicht von der Lage zur 
Küſte. Am gefähllichſten iſt Feuchtigkeit, ſei es im Boden oder in Wänden, welche 
bei der Regenzeit überall genügend vorhanden iſt, um Fieber entſtehen zu laſſen. 
Wo die Luft warm, feucht und ruhig iſt, wird dasſelbe ſtets Boden faſſen, gleich- 
viel ob im Innern oder an der Küſte. In bezug auf dieſen Punkt iſt jeder 
einzelne Ort zu unterſuchen, da geſunde und gefährliche Gebiete einander ſehr 
nahe liegen. Der Kaufmann könne an jenen bleiben, weniger der Plantagenbe⸗ 
ſitzer, noch weniger der Reiſende und ganz und gar nicht der ſelbſtthätige Land- 
mann. Dieſer habe auch bei beſchränkter Arbeitszeit unter der Tageshitze zu leiden. 
Die Folge von körperlicher Arbeit in den Tropen pflegt Herzerweiterung zu ſein. 
Solange nicht jeder Landmann in Afrika in der Lage iſt, von Zeit zu Zeit nach 
Europa zurückzukehren oder wenigſtens feine Kinder bis zu ihrer Pubertät dor 
hin zu ſchicken, ſo lange iſt an Ackerbaukolonieen in dieſen Gegenden nicht zu 
denken. 6 
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Ob man ſich eine allmähliche Verbeſſerung des Klimas verſprechen kann, iſt 
eine offene Frage. In Zanzibar iſt eine ſolche in der That eingetreten, ſeit die 
Regenfälle immer ſeltener werden. Mit dieſer Aufbeſſerung des Klimas für den 
Europäer geht aber eine Verſchlechterung für den Ackerbau gleichzeitig vor ſich. 
Daher könne man ausſprechen, daß in Zentralafrika die geſunden Gebiete ſteril, 
die reichen ungeſund ſeien. 

Da Herr Pechuel-Löſche am Erſcheinen in Hamburg verhindert geweſen 
war, folgte der Vortrag des Herrn Weſtendarp aus Hamburg über den Elfen— 


bein⸗Reichtum Afrikas. Das Gebiet der Elfenbeinproduktion reicht von ca. 15° 


nördl. Br. bis hinab zum Kaplande. Auch nördlicher wird ſolches gehandelt, da 
Karawanen aus dem Sudan dasſelbe nach Tripolis und Benghazi bringen. Dieſer 
Wüſtentransport iſt für die Zähne ſchädlich, und es wird daher bei Eröffnung 
näherer Wege zur Küſte ſich dieſer Handel von hier weg wenden, um ſo eher, 
als das Elfenbein nicht die Hauptware der genannten Karawanen iſt. Im allge— 
meinen ſind die Ausſichten des Elfenbeinhandels in Afrika keineswegs ſo groß, 
wie Stanley angegeben. Der Redner geht um ganz Afrika herum von Hafen zu 
Hafen und giebt überall die Größe des Handels in dieſem Produkte an, bisweilen 
beſchreibt er die langen Verhandlungen, mit denen ein Kaufvertrag verbunden iſt. 
Im allgemeinen iſt anzugeben, daß der Handel der Oſtküſte denjenigen der Weſt— 
küſte weit übertrifft, was deswegen weniger hervortritt, weil das Elfenbein aus 
jenem Gebiete vielfach als indiſches importiert wird. Zwiſchen den einzelnen 
Sorten iſt ein erheblicher Unterſchied. Einmal iſt das Elfenbein, je näher an dem 
Aquator, um ſo feiner und transparenter, je weiter davon, um ſo dichter und gröber, 
dann aber beſteht auch ein Unterſchied in der Härte zwiſchen Oſt- und Weſtküſte. 
Um dieſen deutlich zu zeigen verteilte der Redner an die Teilnehmer kleine Brief— 
öffner aus Elfenbein von Kamerun und Zanzibar, welche für dieſe ein kleines 
Andenken an den Hamburger Geographentag fein werden. 

Hinter Indien bleibt Afrika weit zurück und iſt auch inſofern ſehr ungünſtig 
geſtellt, weil die Elephanten im Ausſterben begriffen find. Von 1879— 83 find 
im ganzen aus Afrika 848 000 kg Elfenbein im Werte von 15— 17 Millionen Mk. 
exportiert worden, was für den Außenhandel allein die Erbeutung von 65000 Ele— 
phanten jährlich vorausſetzt. Es iſt dringend zu wünſchen, daß man bald lerne, 
auch die Elephanten Afrikas zu zähmen. 

Herr Woermann hatte ſich das Thema geſtellt: Erforſchung des deutſchen 
Biafragebietes. Er ging davon aus, daß nirgend ſo wie in Afrika, der Handel 
unmittelbar von den Reſultaten der Forſchung Nutzen gezogen hätte, nur leider 
der deutſche bei weitem nicht entſprechend dem Anteile Deutſchlands an der Ent— 
deckung. Heute nun iſt dort eine Zeit raſchen Fortſchreitens. Für den Handel 
können nur die Gebiete von unbedingtem Nutzen ſein, welche bis an die Küſte 
heranreichend in deutſchem Beſitze ſind. Deshalb iſt zu wünſchen, daß man dort, 
wo Deutſchland Küſtengebiet beſitzt, in das Innere eindringe, um zu verhindern, 
daß von Innen her andere Nationen das wertvollere Gebiet vorweg nehmen. 
Ein ſolches Küſtengebiet iſt dasjenige der Biafraküſte. Dieſe iſt dem mittleren 
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Congobecken ſo nahe gerückt, daß man theoretiſch von hier die nördlichſſe hr 


des Stromes am raſcheſten erreichen kann. Es beſtehen für den Eingeborenen 


in der That ſchon Handelswege weit aus dem Inneren zu dieſer Küſte hin, wie 


an dem Elfenbeinmarkte Batanga zu beobachten iſt. Dorthin wird von Zeit zu 
Zeit Ware in größeren Mengen gebracht, der das Gerücht von ihrem baldigen 
Eintreffen oft Wochen vorher voranläuft, und welche an ſich ſelbſt die Zeichen 
längeren Transportes aufweilt. 


Aber für den Europäer iſt es nicht der Elfenbeinhandel, welcher in erſter 


Reihe in betracht kommt. Grade das Beiſpiel von Batanga zeigt, daß der 


Elfenbeinhandel jeden anderen ertötet. Während in den benachbarten Plätzen auch 


Palmöl, Gummi elaſtikum und Palmkerne gehandelt werden, iſt in Batanga nur 
Elfenbein zu haben. Die Bewohner ziehen das Leben als Träger der Kara⸗ 
wanen jedem anderen vor. Grade der Handel in jenen Produkten iſt aber ſehr 
entwicklungsfähig. Ein Eindringen von dieſer Küſte gegen den Congo hin und 
nordoſtwärts zum Benus wird nicht nur wiſſenſchaftlichen Wert haben, der Forſchung 
wird der Handel raſch folgen. 

Dieſer iſt im ſtande in jenen Gebieten, wo Europäer nicht leben können, die 
natürlichen Hilfsquellen zu entwickeln. Der Neger wird durch den Wert der 
Produkte des Landes zum Anbau derſelben und zu ihrer Pflege veranlaßt. Da⸗ 
mit gleichzeitig wird er konſumtionsfähig. Heute iſt Zentral-Afrifa durchaus kein 
ergiebiger Markt für den Abſatz deutſcher Waren, aber es wird es in raſcher 
Zunahme werden können, wenn der Handel von dort nach Europa ſich raſch ent⸗ 


wickelt, und wenn der Kaufmann ins Innere dringt und dem Neger ſeine Produkte 


ſo bezahlt, daß er zur Arbeit veranlaßt wird. Das Haupthindernis für das 
weitere Eindringen iſt die Haltung der Küſtenſtämme, welche mit Recht für ihr 
Monopol fürchten. Hat man die von dieſen gezogene Kette durchbrochen, am 


beſten gleichzeitig von innen und außen ſich entgegenarbeitend, ſo wird das = 


Weitere relativ leicht fein. 


Afrikas Tropenländer beſitzen trotz ihres Europäern feindlichen Klimas einen 
Eigenwert. Wird dieſer entwickelt, wird Zentral-Afrika ein ſtärker exportierendes 


Land, ſo wird es in gleichem Maße ein importierendes werden müſſen. Unſere 
Aufgabe iſt es, rechtzeitig einen Markt für Deutſchland zu gewinnen. Dazu 
empfiehlt es ſich aber nicht, große Expeditionen mit großen Koſten auszurüſten. 


Dieſe ſind zu ſchwerfällig und erregen zu viel Mißtrauen. Einzelne Forſcher 


mit kleinerer Begleitmannſchaft haben viel mehr Ausſicht, vorwärts zu kommen. 


Man darf nicht vergeſſen, daß ein ſtetiges, zähes Arbeiten durch Jahrzehnte hin⸗ 


durch erſt nennenswerte Fortſchritte bringen kann. 


Der letzte Vortrag der Sitzung (von Prof. Welcker) beſchäftigte ſich mit der N 
Abſtammung der Bewohner von Sokota, auf welche ſich aus dem Schädelbau y 
ſchließen läßt. Der Vortragende teilte mit, daß ein ſicheres Ergebnis noch nicht 


zu gewinnen ſei. 


Die Sitzung am Sonnabend Nachmittag brachte faſt ausſchließlich geſchäft⸗ 
liche Fragen. Vorher regte Herr Geh. Admiralitäts-Rat Neumayer an, der Geo⸗ 
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graphentag möge ſein Gewicht und Anſehen dazu verwenden, dem erneuten 
Forſchen nach den Reſten Leichhardts und ſeiner Gefährten einen kräftigen mora— 
liſchen Nachdruck zu geben. Seit ſich die letzten Hoffnungen auf Aufklärung des 
Schickſals der deutſchen Forſcher, wie es ſcheint, endgiltig zerſchlagen haben, hat 
die geographiſche Geſellſchaſt in Melbourne beſchloſſen, das Gebiet, in welchem 
nach Anſicht der Geographical Society Leichhardt ums Leben kam, das Gebiet 
zwiſchen 22. und 23° ſüdl. Br. und öſtl. der großen Telegraphenlinie, eingehend 
durchforſchen zu laſſen. Frankreich hat keine Mittel geſcheut, bis die Spuren 
von La Peyrouſe gefunden wurden, England gab Millionen, um Franklins Reſte 
zu finden. An Leichhardts Aufſuchen iſt vor allem Auſtralien, dann aber auch 
Deutſchland intereſſiert. Ein beſonderer Antrag wurde nicht geſtellt, weil ſchon 
die Beifallsäußerungen während der Rede das volle Einverſtändnis der Verſamm— 
lung gekennzeichnet hatten. 


Derſelbe Vortragende teilte ſodann mit, daß ſein wertvolles Werk: An— 
leitung zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Reiſen, neu aufgelegt werden ſolle 
und bat den Geographentag um Augabe der von Einzelnen gewünſchten Anderungen 
und Ergänzungen. Eine ſolche wurde von Herrn Prof. Günther dahingehend 
in Vorſchlag gebracht, daß einige Seiten der Anleitung zu Beobachtungen über 
die mathematiſche Denkweiſe der Völker, über ihr Zahlenſyſtem ꝛc. beigefügt würden, 
und bezog ſich darauf, daß eine Entdeckung Flegels auf dieſem Gebiete nur ge— 
legentlich und zufällig zu ſeiner Kenntnis gekommen ſei. Derſelbe habe einen 
Stamm mit wohl ausgebildetem Duodezimalſyſtem kennen gelernt, Herr von den 
Steinen von den Indianern am Kingu erzählt, daß fie nur bis 2 zu zählen ver— 
möchten. Es ſei von großem Intereſſe, ſolche Beobachtungen zu mehren. Herr 
Dr. Schubert⸗Hamburg übernahm die Anfertigung einer ſolchen Anleitung. 

In den Zentralausſchuß für 1885 wurden die Herren Geh. Rat Neumayer, 
und die Profeſſoren von Richthofen, Ruge, Supan und Günther gewählt. 


Mit einem Hoch auf Hamburg ging die Verſammlung auseinander. 


Mit den Vorträgen und der Ausſtellung war das in Hamburg Gebotene 
nicht erſchöpft. Eine Reihe von Exkurſionen durch Stadt und Hafen, eine Be— 
ſichtigung der Seewarte unter Leitung des Direktors Geh. Rat Neumayer, ein 
prächtiges Feſteſſen mit nachfolgendem Tanz und anregenden Tiſchreden, und an— 
ſpruchsloſere geſellige Vereinigungen wurden veranſtaltet, ſo daß wohl kaum ein 
Einzelner an allem teilnehmen konnte. 


Der nächſte Geographentag findet 1886 in Dresden ſtatt. 
K. Schneider. 
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Wahrheit aus meinem Leben von C. L. Mi⸗ 
chelet, nebſt zwei Lichtbildern u. vier 
Stammtafeln. Berlin 1884. Nikolaiſche 
Verlagsbuchhölg. (R. Stricker). 

Der letzte der Mohikaner — der letzte 
Bannerträger der alten Hegelſchen Garde — 
der Neſtor der franzöſiſchen Kolonie Berlins! 
Im Vertrauen auf den uralten Wahrſpruch 
Cheilons, des 6. Weiſen von Griechenland, 
unternimmt er das Wagnis und ſchreibt an ſich 
und über ſich — ſich ſelbſt; aber nicht für ſich 
ſelbſt, denn auf 548 Seiten liegt uns dies 
Selbſtbekenntnis der Wahrheit, gedruckt in Zeitz 
vor. Er, ein Erſtling des 19. Jahrhunderts, 
(geb. 4. Dez. 1801) publiziert ein Octogenaire 
am 60. Geburtstage ſeiner Doktorwürde (am 
25. Sept. 1884) „nicht ſo ſehr ſich ſelber, als 
das Jahrhundert, in das er verſetzt iſt, den 
Staat, dem er angehört, die Stadt Berlin, wo 
er geboren, ſowie die Kämpfe, die er mit ſich 
ſelbſt und mehr noch mit ſeiner Umgebung zu 
beſtehen hatte. Denn geboren am Tage der 
heiligen Barbara, der Schutzpatronin der Ar⸗ 
tilleriſten, beſtimmten die Sterne ſelbſt ſein 
Leben zu einem harten Kampfe um der Wahr: 
heit willen.“ 

Demgemäß ſtellt der Selbſtbiograph an 
die Spitze ſeiner Lebensbeſchreibung den um— 
geänderten Dichterſpruch: 

„Es kämpft der Menſch, ſo lang er lebt 
und beſonders der Philoſoph. Je höher aber 
der Gegenſtand iſt, um welchen gerungen wird, 
und dieſer iſt bei dem Philoſophen der höchſte 
— die Wahrheit — deſto heißer muß der 
Streit entbrennen.“ 

Einem dunklen Vorgefühl folgend hat 
der Autor von Jugend auf alle ſeine wichtigeren 
Erlebniſſe, Gedanken, Reden und Briefe in 
Entwürfen zu Papier gebracht und ſorgfältig auf 
bewahrt. Auf Grund dieſer Archivalien war er 
daher imſtande, nicht nur über die verſchiedenen 
Stadien ſeines Kampfes um die Wahrheit eine 
bis in die kleinſten Einzelheiten herabſteigende 
Schilderung zu geben, ſondern auch ſeine poli— 
tiſchen, religiöſen und ſozialen Gedanken und 
Thaten, ſowie ſein Familienleben auf das Ge— 
naueſte zu reproduzieren. 

Den Standpunkt ſeines Lebens und Denkens 
hat der Autobiograph in einem Spruch des 
Ariſtoteles zuſammengefaßt. Dieſes an die 
Spitze ſeiner geſammelten Werke geſtellte Motto 
ſeines „älteren Zwillingsbruders“ lautet: 

„Die Vernunft iſt thätig, indem ſie das erſte 

Weſen an ſich hat, ſodaß ihre Thätigkeit gött⸗ 

cent als was ſie Göttliches zu haben 

eint.“ 

Oder nach der Exegeſe des Autors: 

„Das Abſolute iſt Prozeß: der Kampf des 

endlichen Selbſtbewußtſeins mit dem abſoluten 


Selbſtbewußtſein, das jenem außer ihm er⸗ 


ſchien, hört auf. Das Reſultat iſt der Ge⸗ 

danke, der bei ſich iſt und darin zugleich das 

Univerſum umfaßt, es in die intelligible Welt 

verwandelnd. Der Geiſt iſt nur als Geiſt 

wirklich, wenn er ſich ſelbſt als abſoluten Geiſt 
erfaßt; und dies weiß er in der Wiſſenſchaft, 
welche die bewußte denkende Bewegung der 
gedachten gegenſtändlichen Sache ſelber, der 

Pulsſchlag ihres Lebens iſt.“ 

Mit dieſem unfehlbaren „Schlüſſel“ aus⸗ 
gerüſtet, ſchließt der Autor uns den Gang 
ſeines Lebens in den drei Abſchnitten: Kind⸗ 
heit und Jugend — fünfzig Jahre Profeſſor — 
— Beruhigung der Lebenswellen, — in 
17 Kapiteln auf. 
individuellen Charakter der Nachwelt teils 
zur Nachahmung, teils zur Vermeidung von 
Schroffheiten mit den diätetiſchen Gewohn⸗ 
heiten vor, die ihn bis zum hohen Alter in 
a 2 Friſche und Geſundheit erhalten 
haben.“ 2 N 

Bei dieſer an die Nachwelt gerichteten 


Adreſſe können wir der letzteren auch die 


Hyperkritik der Selbſtkritik des Biographen um 
ſo mehr überlaſſen, als derſelbe ſich der Kritik 
gegenüber als Dickhäuter bezeichnet; wir be⸗ 
ſchränken uns daher den Ausſpruch zu wieder⸗ 
holen, welchen ſein Gönner, der ehemalige 
Miniſter Ancillon, nach S. 540, wie folgt, ge⸗ 
than: „Michelet est une mauvaise tete,“ in 
dem wir die von dem Autor angeführte Be⸗ 
griffsbeſtimmung des Dictionnaire universel 
hinzufügen: Mauvaise téte, une personne 
sujette a beaucoup d’ecarts et de travers 
dans sa conduite ou dans ses opinions. — 


Zur Volkskunde der Siebenbürger Sachſen. 
Kleinere Schriften von Joſe ph Haltrich 
In neuer Bearbeitung herausgegeben von 
J. Wolff. Wien, C. Graeſer. 1885. 
S. XVI, 535. 


Unter den wackern deutſchen Lehrern und 
Pfarrern im Siebenbürger Sachſenlande iſt 


J. Haltrich einer der rührigſten geweſen, die 


volkstümlichen Überlieferungen dort zu ſammeln 


und in Abhandlungen und Büchern den Freunden 
deutſcher Volkspoeſie, Sprach- und Sittenkunde 
vorzulegen. In dieſem Buche erhalten wir eine 
Sammlung der zerſtreuten Arbeiten Haltrichs 


durch die kundige Hand des Mühlbacher Rek⸗ 
tors J. Wolff beſorgt, und wo es not that, 


Am Schluß führt er ſeinen 


— 


gebeſſert und gemehrt. Es ſind 1. die Sieben⸗ | 
bürgiſch-ſächſiſchen Tiermärchen, 2. die Zigeuner 


im ſächſiſchen Volksmunde, 3. ſächſiſcher Volks⸗ 
witz und Volkshumor, 4. die Welt unſrer 
Märchen und unſrer Kinder, 5. Kinderſpiele 
und Kinderreime, 6. die Stiefmütter, Stief⸗ 


— 
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und Waiſenkinder in der ſiebenb. ſächſ. Volks⸗ 
poeſie, 7. Macht und Herrſchaft des Aber⸗ 
glaubens, 8. Sprichwörter, Redensarten, Inter⸗ 
jektionen und Rätſel, Inſchriften an Häuſern, 
Geräten, Schwertern, Fahnen, Gräbern u. ſ. w. 
Wir finden hier ſehr wertvolle Sammlungen 


zur Kunde des teuern ſächſiſchen Völkchens 


in den Südoſtkarpathen, das jetzt wieder von 
beuteluſtigen Feinden umſchwärmt wird, die 
faſt ſchlimmer ſind als die Tataren und 
Türken waren. Man ſchaut hier in Haus und 
Hof, in Feld und Weingärten des fleißigen 
Sachſen hinein, kann ſein Denken und Wollen, 
ſeine Berührung mit dem Szekler, Walachen 
und Zigeuner beobachten, und freut ſich des 
Humors, der ihn nicht verlaſſen hat. Für das 
vergleichende Studium der deutſchen Volks— 
ſtämme iſt eine reiche Quelle damit er⸗ 
ſchloſſen. — Wir glauben das Buch allen em— 
pfehlen zu müſſen, die für den verlornen 
Haufen im fernen Siebenbürgen ein deutſches 
Herz in der Bruſt tragen. 2 


Germanen und Slaven. Die geſchichtliche 
Eutwickelung der Gegenſätze ihres Volks— 
weſens von Julius Lippert. Prag 
1885. Vortrag des Deutſchen Vereins zur 
Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in 


rag. 
Der hundertſte Vortrag, welcher in dem ge— 
nannten Vereine gehalten und von ihm heraus— 
gegeben iſt, behandelt ſeinen Gegenſtand zwar 
in der Hauptſache nicht unrichtig, aber doch, 
von wiſſenſchaftlichem Standpunkte aus ge— 
würdigt, unzulänglich. Es handelt ſich ja 
auch mehr um eine Mahn: und Kampfſchrift. 
Eine gründliche Unterſuchung war in dieſem 
Rahmen garnicht möglich. A. B. 
Europas Kolonieen. Weſt⸗Afrika vom Senegal 
zum Kamerun von Dr. H. Roskoſchny. 
Leipzig 1885. Greſſner u. Schramm. 
e 


Lief. I. 
Dieſes Werk hat großes Intereſſe, da es 


ſehr zeitgemäß tft, die Kolonieen in Weſt-Afrika 


und namentlich diejenigen, welche Deutſchland 
beſitzt, in Wort und Bild näher zu ſchildern. 
Wir ſind der Anſicht, daß es nicht gut iſt zu 
früh über den Wert unſerer jetzigen afrikaniſchen 
Kolonieen ein Urteil abzugeben, da dies zu 
große Illuſtonen erwecken und vielen Nachteil 
bringen könnte, der Autor des vorliegenden 
Werkes ſcheint faſt auf demſelben Standpunkt 
zu ſtehen, wenn er auch etwas optimiſtiſcher 
als der Reichskanzler die Bedeutung der deutſchen 
Kolonieen, von denen er eine „Steigerung der 
Löhne“, „Verbeſſerung der Lage der Arbeiter“ 
2c. erwartet, betrachtet. Wir wünjchen jelbit- 
verſtändlich, daß unſere deutſchen Kolonial-Un⸗ 
ternehmer ein recht großes Abſatzgebiet ſchaffen, 
aber wir glauben, daß der Abſatz nach den 
Reichs⸗Kolonieen vor einem Jahrzehnt kaum 
fühlbar für den geſamten deutſchen Handel, 
für die Induſtrie oder für die Arbeiter-Ver⸗ 
hältniſſe ſein wird. Wenn wir von der handels⸗ 
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dasſelbe einen reichen, ſehr belehrenden und 
intereſſanten Inhalt bieten. Die erſte Lieferung 
beginnt mit der Schilderung von Senegambien. 
Wir werden ſpäter noch einmal auf das Werk 
zurückkommen. Die Illuſtrationen find vor— 
trefflich. R. 


Karl Friedrich Eichhorn. Sein Leben und 
Wirken nach ſeinen Aufzeichnungen, Briefen 
Mitteilungen von Angehörigen, Schriften, 
beſchrieben von Dr. Joh. Friedrich von 
Schulte, Geh. Juſtizrat und ordentl. 
Prof. der Rechte in Bonn. Mit vielen 
ungedruckten Briefen von Eichhorn und 
an Eichhorn, Stuttgart 1884. Verlag 
von Ferdinand Enke. 

Die Lebensſchickſale eines hochverdienten 
Mannes ſind an ſich für jeden, der die Ver— 
dienſte desſelben zu ſchätzen weiß, von Intereſſe 
und deshalb der Beſchreibung wert. An der 
vorliegenden Biographie wird der Leſer indeſſen 
nicht bloß aus Pietät gegen den Begründer 
der Lehre vom deutſchen Recht Gefallen finden; 
ſelbſt wenn er alle Gefühlsregungen verbannt, 
wird er durch zweierlei gefeſſelt werden. Ein— 
mal durch die kulturhiſtoriſchen und allgemein 
hiſtoriſchen Einblicke, wie fie ſchou die äußern 
Ereigniſſe des Eichhorn'ſchen Lebensganges, be— 
ſonders jedoch die als Beilagen abgedruckten 
zahlreichen Briefe Eichhorns und hervorragen— 
der Männer an Eichhorn eröffnen. Dann aber 
hat der Verfaſſer in klarer und umfaſſender 
Ausführung den Einfluß Eichhorns auf die 
deutſche Rechtswiſſenſchaft dargeſtellt und ſo 
einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte der 
letzteren geliefert. Erwägen wir, daß zu dieſer 
Darſtellung der wiſſenſchaftlichen Bedeutung 
Eichhorns wohl niemand berufener war, als 
der Verfaſſer, ſo müſſen wir uns um ſo mehr 
freuen, daß er, ſelbſt ein ausgezeichneter Lehrer 
deutſchen Rechts neben ſeinen ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten Zeit gefunden hat, in dem 
vorliegenden, die Schranken der Jurisprudenz 
überſchreitenden Werke ſeinem großen Vorgänger 
ein Denkmal zu ſetzen und es ſei uns ge— 
ſtattet, ihm hierfür unſern beſten Dank auszu— 
ſprechen. A. Cl. 


Torald der Hohenzollern Ahnherr unter 
Chriſti Kreuz. Von Oskar Gutſche. 
Stuttgart 1885. J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung. 2 Bde. 8. 492 und 511 SS. 
Wenn wir die Aufgabe, die der ſich Ver⸗ 
faſſer geſetzt, recht verſtanden haben, ſo war 
es nicht nur eine exotiſche Geſchichtenerzählung, 
ſondern die Schilderung des Lebens der Völker 
zur Zeit Chriſti in der Form des hiſtoriſchen 
Romans, ein real und objektiv gehaltenes 
Zeitbild, welches die einzelnen Reſultate der 
kulturhiſtoriſchen Forſchung ſammeln und dem 
Leſer anſchaulich und lebendig — „mit Fülle 
und Farbe“ — vorführen ſollte. Hat der Ver: 
faſſer dies erreicht? 
Gutſche beſitzt auf dem Gebiete der drei 


politiſchen Seite des Werkes abſehen, ſo wird weſtlichen der geſchilderten Völker, Germanen, 
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Römer und Griechen, gründliche hiſtoriſche und 
kulturgeſchichtliche Kenntniſſe, aber zu einem 
wahren Sichhineinverſetzen, zu einem Mitleben 
iſt er nicht immer gekommen; das Leben der 
Juden iſt ihm verhältnismäßig fremd ge— 
blieben. 

Die Fabel iſt glücklich gewählt. Torald 
übernimmt von ſeinem Ohm Authari, einem 
Gothenfürſten an der Weichſel und Mottlau, 
den Auftrag, deſſen älteren überlebenden Sohn, 
Arngrim, welcher geflüchtet iſt und unter dem 
römiſchen Adler als Legatus dient, zur Ueber— 
nahme des väterlichen Erbes nach Hauſe zurück 
zu führen, um, bei einer etwaigen ſpäteren 
Rückkehr Arngrims, Erbſtreitigkeiten zwiſchen 
ihm und dem jüngeren Amalung zu verhindern. 
Mit ſeiner Mutter Goldſchatz reich ausgeſtattet, 
fährt Torald auf einem griechiſchen Handels— 
ſchiffe nach Rom, und da er dort Arngrim 
nicht findet, nach Athen; und nach Eröffnung 
der Schiffahrt im nächſten Frühjahr nach 
Jeruſalem, wo er den Geſuchten trifft, zu— 
gleich aber die letzten Tage Jeſu, auf deſſen 
Wirken er ſchon in Athen von dem Juden 
Agabus aufmerkſam gemacht iſt, erlebt und mit 
ihm ſelbſt in Berührung kommt, ja an einigen 
Stellen thätig in die Handlung eingreift 
(Ev. Marc. 14, 51.) Die Botſchaft an Arngrim 
bleibt ohne Erfolg. So kehrt er allein über 
Athen mit einem anderen griechiſchen Schiffe 
in die Heimat zurück. Sein Ende iſt das des 
Anacharſis; er unterliegt dem Neide und der 
Verketzerung, nur ſein Sohn Wölſung wird 
gerettet und entflieht zu ſeiner Muhme in 
Schwaben. 

Danach zerfällt der Roman in 6 Bücher: 
1. Toralds Auszug; 2. Rom; 3. Athen I; 
4. Jeruſalem; 5. Athen II; 6. In der Heimat. 

Die drei erſten wie die beiden letzten 
Bücher enthalten viel Gutes; Vertreter der ver— 
ſchiedenſten Lebensrichtungen der geſchilderten 
vier Völker kreuzen Toralds Weg, auch zwei 
Frauengeſtalten, ein buntes Durcheinander— 
weben der entgegengeſetzteſten Charaktere, deren 
Art und Sitte in vielen anſprechenden und 
lebenswahren Szenen vorgeführt wird. Freilich 
iſt das Buch angefüllt mit einer ſtrömenden 
Flut von Reflexionen, die zum Teil neu und 
fein aufgefaßt, doch den Verlauf der Handlung 
ſtören; oft werden dieſe Reflexionen den han⸗ 
delnden Perſonen in den Mund gelegt, die 
dadurch mit einer über Raum und Zeit er⸗ 
haben objektiven Auffaſſung begabt erſcheinen, 
aber wir haben doch lebende Menſchen von 
Fleiſch und Blut vor uns. 

Nichts hiervon läßt ſich über das vierte 
Buch ſagen, welches den Kernpunkt des Ganzen, 
die Geſchichte vom Einzuge Jeſu auf der Eſelin 
bis zur Auferſtehung und Toralds Stellung 
dazu behandelt. Die Ueberlieferung hat die 
einzelnen Perſonen wie Handlungen mit kurzen 
aber ſcharfen Zügen deutlich gezeichnet, wobei 
fie die Sitten nnd Lebensgewohnheiten der 
Juden im weſentlichen als bekannt vorausſetzt. 


Deutſche Revue. 


2 
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Hier hatte der Dichter die ſkizzierten Szenen 
im Geiſte der Ueberlieferung zu Bildern aus⸗ 
zufüllen und die Perſonen und Handlungen in 
den Vordergrund zu ſtellen, welche für ſeinen 
Zweck am geeignetſten waren. Neue Hand⸗ 
lungen und Perſonen durfte er einführen, ſo⸗ 
lange es dem Geiſt des Ganzen entſpricht und 
er konnte die Geſchehniſſe, welche für ſeinen 
Zweck nicht benötigt ſind, übergehen. Ein 
leichtſinniges, mutwilliges Herumſpringen mit 
den Ereigniſſen, ein Verbeſſern der Reden 
Jeſu und der andern, eine Inverruferklärung 
ganzer Kategorieen von überlieferten Thatſachen 
iſt aber nicht nur beleidigend für das Gefühl 
ſelbſt des freieſt denkenden Leſers, ſondern auch 
im höchſten Grade unkünſtleriſch. Alle dieſe 
Fehler hat Gutſche fortwährend begangen, da⸗ 

zu alle Charaktere zu weſenloſen Schatten ab⸗ 


geſchwächt und die Sitten und Lebensweiſe 


Paläſtinas ganz rätſelhaft gelaſſen. Schwer 
wiegt auch in unſern Augen, daß der Verfaſſer 
den Charakter der Kreuzesſtrafe und die Epiſode 


von Barabbas gänzlich mißverſtanden hat. 


So leid es uns thut, müſſen wir das Buch 
Jeruſalem als von Anfang zu Ende unerquick⸗ 
lich und verfehlt bezeichnen. 

Damit iſt aber trotz der vielen ſchönen 
Stellen in den andern fünf Büchern der Stab 
über das ganze Werk gebrochen. Denn was 
hilft die ſchönſte Schale, wenn der Kern fehlt. 

Eine eigentümliche Zugabe, die ganz außer⸗ 
halb der Erzählung ſteht und weder dem Buche, 
noch dem Verfaſſer, noch den Gefeierten dient, 
iſt, daß Gutſche am Schluſſe Toralds Familie 
zu Stammherren des Hohenzollerngeſchlechtes 
macht und ſeinen Schildknappen Heribert die 
Anſiedelung Schönhauſen begründen läßt. Ver⸗ 
ſtändlich würde dieſe Hineinziehung erſt werden, 
wenn der Verfaſſer beabſichtigte, nach Vorgang 
der Freytagſchen „Ahnen“ eine Reihe von an⸗ 


ſchließenden Romanen zu veröffentlichen. aber 


um als Anfangswerk eines ſolchen Cyklus zu 

erſcheinen, könnte „Torald“ mit ſeinem Buch 

„Jeruſalem“ unter allen Umſtänden nicht dienen. 
K. F 


Eine neue Uebertragung von Dantes „Gött⸗ | 
licher Komödie“ von Julius Francke 


iſt bei Breitkopf & Haertel in Leipzig 


erſchienen. 

Vor uns liegen die beiden erſten, „Hölle“ 
und „Fegefeuer“ umfaſſenden Bände. Die bis⸗ 
her beſte Ueberſetzung iſt noch immer die von 
Philalethes, Francke weiſt aber in der Vorrede 
mit Recht darauf hin, daß Ohr und Auge nur 


ungern auf den Schmuck des Reimes verzichten 


und daß die beinahe ängſtliche Worttreue des 
königlichen Ueberſetzers vielfach Dunkelheiten 
und Gezwungenheiten zur Folge gehabt hat. 

Er hat ſich deshalb entſchloſſen unter möglichſter 
Anlehnung an Philalethes' Arbeit, deren Mängel 
auszugleichen und zu vermeiden. Auch Francke 
hält ſich ſtreng an das Original und erſetzt 
nur in wenigen unumgänglichen Fällen den 
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Gedanken oder den Ausdruck des Dichters durch 
einen verwandten. Außerdem reimt er ſeine 
Terzinen und zwar mit prinzipieller Aus- 
ſchließung des männlichen Reimes. Das iſt 
an ſich gewiß richtig; es bleibt aber doch zu 
bedenken, ob nicht das durchgängige Feſthalten 
an weiblichen Reimen nach der ganzen Orga: 
niſation unſerer Sprache mit allerlei Schwer- 
fälligkeiten und Steifheiten erkauft werden muß; 
Reime wie geſenket, lenket, gedenket marſchieren 
natürlich zu hunderten auf und die Wiederein— 
fügung dieſes vom Sprachgebrauch längſt eli⸗ 
dierten macht überwiegend einen klebeſilben— 
artigen Eindruck, der namentlich beim lauten 
Leſen nichts weniger als wohlgefällig iſt. Wir 
plaidieren durchaus für eine mäßigen Anwen— 
gung des männlichen Reimes, welche der Weich— 
heit, Schmiegſamkeit und Rundung der Form 
weniger Abbruch thun wird, als der hier feſt— 
gehaltene Zwang. Sonſt iſt Francke ſeinem 
Ziele: „ein genußvolles Leſen und Verſtehen 
des Werkes als eines Erzeugniſſes der Dicht— 
kunſt“ zu ermöglichen, ſehr nahe gekommen, 
ſeine Uebertragung iſt klar, gewandt und flüſſig 
und die notwendigen Kommentierungen ſind 
in diskreter Weiſe beigefügt; die Dichtung er: 
liegt nicht, wie ſonſt oft, unter der Wucht der 
Noten. Das Werk iſt ein unzweifelhafter 
Fortſchritt unſerer Dantelitteratur. H. T. 


Generalmajor v. Stille und Friedrich der 
Große contra Leſſing. Von Dr. phil. 
Richard Fiſch. Berlin 1885. Weid— 
mannſche Buchhandlung. S. IV. 96. 8. 

Unter obigem wenig geſchmackvollen, reklame— 
artigen Titel veröffentlicht der Verfaſſer Vor— 
arbeiten zu einem Werke über den direkten Ein- 
fluß Friedrich d. Gr. auf die deutſche Litteratur. 

Aus den Schriften und Briefen des Königs 

ſo wie der ihm naheſtehenden Perſonen will 

er erweiſen, daß Friedrich in manchen Zeiten 
ſeines Lebens ein unmittelbares Intereſſe an 
den gleichzeitigen deutſchen Schriftſtellern nahm 
und dabei beſtimmte Zwecke verfolgte. Das 
vorliegende kleine Buch beſchäftigt ſich mit dem, 
was der Verf. das litterariſche Triumvirat 

Friedrich d. Gr., Stille und Lange nennt, worin 

der König den Auguſtus, Stille den Mäcenas, 

der Laublinger Paſtor den Horaz habe vor— 
ſtellen wollen, ein Plan der durch des böſen 

Leſſing Vademecum für Hr. S. G. Lange 

(1754) gründlich zerſtört worden ſei. Wegen 

dieſer That habe der König einen bleibenden 

Groll gegen den unbeſonnenen Kritiker gefaßt, 

ihn nicht befördert und überall, wo in ſeinen 

Briefen oder Schriften Gelegenheit geweſen 

wäre, ſchweigend übergangen. Ich denke, daß 

es den meiſten Leſern des Büchleins ſo wie 
dem Refer. gehen wird, daß er nämlich von 
dieſer Hypotheſe nicht überzeugt wird, und daß 
es dabei bleibt, des großen Königs Abneigung 
gegen Leſſing ſtammt aus dem Voltaireſchen 

Handel. Dagegen erkennen wir gern an, daß 

der Verf. auf die Perſonen in der Umgebung 


des Königs, welche der deutſchen Litteratur 
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freundlich geneigt waren, namentlich auf den 
Reitergeneral v. Stille (F 1752), ein helleres 
Licht als bisher wirft und daß die Stellen, 
die für des Königs eigene Beachtung deutſcher 
Poeten zeugen, mit Fleiß geſammelt wurden. 
Nur vermiſſen wir die Angaben über den Stand— 
ort derſelben. Q. 


Deutſche Litteraturdenkmale des 18. und 
19. Jahrhunderts in Neudrucken heraus- 
gegeben von Bernhard Seuffert. Heil- 
bronn Gebr. Henninger. Nr. 20. Ge⸗ 
danken über die Nachahmung der grie— 
chiſchen Werke in der Malerei und Bild— 
hauerkunſt von J. J. Winckelmann. Erſte 
Ausgabe 1755 mit Oeſers Vignetten. — 
1885. 8. S. IX. 4. — Nr. 21. Die 
guten Frauen von Goethe mit Nachbil— 
dungen der Originalkupfer. — 1885. 
S. 27 

Die beiden Hefte des verdienſtlichen Unter— 
nehmens, welches Dr. B. Seuffert in Würz⸗ 
burg kundig und geſchickt leitet, bringen für 
die Litteraturfreunde angenehme Gaben. Die 

Winckelmannſche kleine Schrift, mit der er in 

die litterariſche Welt ſich einführte, iſt eine ſehr 

große Seltenheit in der erſten nur mit 50 Exem⸗ 
plaren veranſtalteten Ausgabe, die hier mit 
ihren urſprünglichen Verzierungen erneuert vor— 
liegt. Prof. L. Urlichs orientiert in der Ein- 
leitung über die etwas barocke Schrift, die 
großen Beifall fand und bedeutend angeregt 
hat, und an der Goethe, trotzdem er das 

Wunderliche in Stoff und Form klar bezeichnete, 

doch die köſtlichen Grundſtellen und die Er- 

kenntnis des richtigen Weges zu dem letzten 

Ziel der Kunſt dankbar rühmte. Die Er⸗ 

neuerung der Goetheſchen Schrift: „Die guten 

Frauen als Gegenbilder der böſen Weiber“ 

hat ihr weſentliches Intereſſe durch die Wieder— 

gabe der zwölf Rambergſchen Kupfer, zu deren 

Erläuterung ſie Goethe in das Taſchenbuch 

für Damen auf d. J. 1801 nach Cottas Wunſch 

verfaßte. An ſich kann dieſe in Form eines 
geſellſchaftlichen Geſprächs ſich abſpinnende 

Dichtung für uns noch weniger Anziehung 

haben, als für die Weimarſche Nee 


Deutſche Lyrik der Gegenwart ſeit 1850. 
Von Theodor Avenarius. 2. Aufl. 
Dresden. Louis Ehlermann. 

Die prächtig ausgeſtattete, geſchmackvoll 
und ſorgfältig nach den Quellen zuſammenge— 
ſtellte Anthologie liegt in zweiter Auflage vor 
uns. Der Herausgeber iſt kein Anhänger der 
alle übrigen Richtungen ausſchließenden Theorie 
von der alleinſeligmachenden Empfindungslyrik; 
er räumt auch der Gedankendichtung ihr Recht 
ein und fordert nur, daß auch der Gedanke den 
Weg vom Kopf zum Herzen und zwar zum 
Herzen eines Dichters gemacht habe, reſp. bei 
dieſem Durchgange als dichteriſche Anſchauung 
neu erſtehe. In der Form ſieht er nicht nur 
das Gefäß, in welches der Wein gegoſſen wird, 
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fondern die notwendige Erſcheinungsform der 
Poeſie. Unter Anlegung dieſes Maßſtabes iſt 
er verfahren und hat ſo eine wirklich wertvolle 
Sammlung zu ſtande gebracht, die ein weit 
treueres, klareres und objektiveres Bild von 
der Lyrik unſerer Tage bietet, als beiſpielsweiſe 
die höchſt einſeitig redigierte von Lemmermeyer, 
oder die planloſen Blütenſträuße u. ſ. w., 
welche meiſt weibliche Hand gewunden. Es 
iſt ſchwer für den Zeitgenoſſen das Vergäng— 
liche vom Bleibenden zu ſondern, an Sorgfalt 
und Gewiſſenhaftigkeit hat es Avenarius gewiß 
nicht fehlen laſſen. H-. 


Dr. Emil Deckert, Die Kolonialreiche und 
Koloniſationsobjekte der Gegenwart. 
Kolonialpolitiſche und kolonialgeographiſche 
Skizzen. Leipzig 1885. Paul Froh— 
berg. 240 S 


Der Verfaſſer dieſes Buches iſt den Leſern 
der deutſchen Revue durch verſchiedene Aufſätze, 
welche ſie veröffentlicht hat, bekannt und bedarf 
daher kaum einer Empfehlung. Die Grund— 
ſätze, nach denen er ſeine Unterſuchungen anſtellt, 
ſind ſtreng wiſſenſchaftliche; ſeine Darlegungen 
und Schlußfolgerungen zeichnen ſich gegenüber 
dem rabuliſtiſchen Gezänke der politiſchen Par— 
teien über den behandelten Gegenſtand durch 
ihre ſtrenge Sachlichkeit und Logik aus. Der 
Fundamentalſatz, daß das eingehende Studium 
der beſtehenden Kolonialreiche den beſten Weg— 
weiſer für eine weiſe und zweckmäßige deutſche 
Kolonialpolitik abgeben muß, wird wohl jeder 
unterſchreiben. Die Ausführung dieſes Themas 
bildet den Inhalt des Buches, welches 19 Auf— 
ſätze enthält. Der britiſche, franzöſiſche, hollän— 
diſche, ſpaniſche, portugieſiſche und däniſche 
Kolonialbeſitz werden nach einander auf ihre 
natürlichen wirtſchaftlichen und politiſchen Leben» 
bedingungen hin unterſucht und daraus die 
folgerichtigen Schlüſſe über ihre gegenwärtige 
Bedeutung und zukünftigen Ausſichten gezogen. 
Zu dieſen Geſamtunterſuchungen tritt die Be— 
ſprechung einer Reihe einzelner Projekte und 
Fragen, welche gegenwärtig im Mittelpunkt 
des Intereſſes ſtehen: Das Sahara-Meer; Neu: 
guinea; eine auſtraliſche Kontinentalbahn; 
Madagaskar; die Kulturfähigkeit der Hudſons⸗ 
bailänder u. ſ. w. Schließlich ſpricht der Ver: 
faſſer über die deutſche Koloniſation und ihre 
realen Ziele. Dabei wird auf Grund der Ge— 
ſchichte die hervorragende koloniſatoriſche Fähig— 
keit der Deutſchen mit vollem Rechte feſtgeſtellt, 
ſodann in der Hauptſache Afrika und Süd⸗ 
amerika auf ihren Wert für deutſche Koloni- 
ſation unterſucht. Verfaſſer kommt zu dem 
Schluſſe, daß unſere bisherigen Erwerbungen 
von nicht zu unterſchätzendem Werte ſind, und 
weiß dieſe Behauptung durch Nachweiſe über 
ihre bez. natürlichen Reichtümer ſowie die Mög⸗ 
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lichkeit ihrer Ausbeutung völlig zu begründen. 


Die praktiſchen Schlüſſe aus ſo poſitiven Unter⸗ 
lagen ergeben ſich von ſelbſt; Verfaſſer zeigt 
mit klarem Blicke und begeiſtertem Patriotismus, 
welche Bahnen die deutſche Kolonialpolitik ein⸗ 
zuſchlagen hat, um zu günſtigen Ergebniſſen 
zu gelangen, 
des Buches die deutſche Koloniſation teilweiſe 


Wenn aber ſeit dem Erſcheinen 


ſchon Schritte gethan hat, wie ſie Verfaſſer 


in ſeinem vortrefflichen Buche empfiehlt, ſo iſt 
das wohl auch für ihn ſelbſt nicht die ſchlech⸗ 
teſte Empfehlung. Dr. E. Sch. 
Spaniſche Frühlingstage. Eine Wanderung 
auf der iberiſchen Halbinſel von G. v. 
Beaulieu. Leipzig, 1884. Hoffmann und 
Ohnſtein. 344 S. f 
Das anmutige Buch, welches uns nach 


dem modernſten Ziele deutſcher Reiſeluſt führt, 


iſt in leichtem Feuilletonſtile geſchrieben. Der 
Verfaſſer oder die Verfaſſerin (2) ſchildert in 
lebendiger Darſtellung und höchſt anſchaulich 
die Eigentümlichkeiten ſpaniſcher Landſchaft, 
ſpaniſcher Sitte und ſpaniſchen Lebens. Auch 
5 Kenntniſſe der Geſchichte des Landes und 
er 
Schreiber zu Gebote, und er verwendet fie, ſo⸗ 
weit ſie dazu dienen können, das entworfene 
Bild zu vervollſtändigen, in geſchickter Weiſe. 
Wer ſich ohne Mühen ein Bild machen will 
von der ſonnigen Pyrenäenhalbinſel, wer einen 
luſtig plaudernden verſtändigen Führer gern 


ſpaniſch⸗-mauriſchen Kunſt ſtehen dem 


zur Seite hat beim Wandern durch ein fremdes 
Land, der wird vorliegendes Buch nicht ohne 


Befriedigung aus der Hand legen. 8m. 


Illuſtriertes Konverſations⸗Lexikon für das 


Volk. Otto Spamer. Leipzig 1885. 2. Auf⸗ 

lage. Band 1—2. g 

Den weiteſten Kreiſen des Publikums 
bietet obige Verlagshandlung eine Cncy- 


klopädie wie ſie für jedes Haus jetzt zu einem 


Bedürfnis geworden iſt, der Erfolg dieſes Un⸗ 


ternehmens iſt ein bedeutender, da innerhalb 
weniger Jahre eine zweite Anflage des Werkes 
notwendig wurde. 
des öffentlichen Lebens, der Kunſt, des Handels ꝛc. 
ſind in dieſer Encyklopädie vertreten. Dem 
Texte hat die Verlagshandlung ca. 5000 bis 
6000 Abbildungen beigegeben. Die einzelnen 
Artikel ſind je nach der Wichtigkeit des Stoffes 
länger oder kürzer behandelt; beſonders reich⸗ 
haltig iſt das Lexikon auf dem Gebiete der 


Biographie, vielleicht hier und da auch etwas 
zu reichhaltig, indem einzelne Biographieen 


Alle Zweige des Wiſſens, 


y 


für das Allgemeine zu wenig Intereſſe haben. 
Im ganzen aber trifft das Werk den richtigen 


Ton und Geſchmack des großen Publikums, 


für welches es beſtimmt und es hat dasſelbe 
ſeine volle Berechtigung neben anderen ähnlichen 


Unternehmen zu beſtehen. 
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Rückblicke und Erinnerungen an Frankreich 


aus den Kriegsjahren 1870 und 1871. 
Von 
C. H. Bitter. 


(Schluß.) 

cch habe, wie der geneigte Leſer erkennen wird, für die vielen guten 
8 Eigenjchaften, welche den Franzoſen neben ihrem Reichtum an Talent 
und Geſchmack in der Familie wie im Haufe auszeichnen, volle An— 
erkennung. 

Vergleicht man dieſe mit jener Überhebung, die ihn ergreift, wenn der poli- 
tiſche Paroxysmus über ihn kommt, dann könnte man verſucht fein zu glauben, 
daß zwei Seelen in ſeiner Bruſt wohnen und insbeſondere, daß die Franzoſen 
an ſich eine kriegeriſch geſinnte Nation wären, wie dies von den Deutſchen ohne 
Zweifel geſagt werden kann. 

Bei allem Ruhm, der die franzöſiſchen Waffen jo oft und jo lange Zeit hin— 
durch von Sieg zu Sieg getragen hat, bei allem Glanz, mit dem die franzöſiſchen 
Marſchälle und Generale ihr Vaterland ſo hoch erhoben haben, bei aller Aner— 
kennung, welche die Geſchichte der Kriegsführung ſeit faſt dreihundert Jahren 
dem franzöſiſchen Volke hat zu teil werden laſſen, bin ich doch zweifelhaft, ob 


ich demſelben die Eigenſchaft eines kriegeriſchen Volkes an ſich würde erteilen 


können. 

Der Fran se iſt fern davon, im Kriege ſich ſelbſt und ſeine Perſon ein— 
ſetzen zu wollen. 

Von ſeiner Eitelkeit und Ruhmſucht darf das Land nicht fordern, daß er 
ſeinen Erwerb, den häuslichen Herd, Weib und Kind verlaſſe, um ſich als Soldat 
um die Fahne zu ſcharen. 

Mehrere Jahre noch nach dem letzten Kriege fühlte er ſich reich genug, um 
ſeinen Ruhm und ſeine militäriſche Ehre in ſeinen Steuern zu bezahlen. Gambetta, 
der die Franzoſen zu Hunderttauſenden, oft genug zwangsweiſe, in die Aushebungs— 
ſtellen treiben ließ, wo ſie in Uniformen geſteckt und in die Armeen eingereiht 
wurden, war ungeachtet des Geſchreis und Lärmens, den die bezahlte Preſſe und 
die demokratiſche Partei zu ſeinem Ruhme erhoben, im Lande nichts weniger als 
beliebt. 


Deutſche Revue. X. Juni⸗Heft. 17 


258 Deutſche Revue. 


Und wie man in Frankreich über Napoleon J. gedacht, was ihn h | 


geſtürzt hat, iſt hinreichend bekannt. ER 


Gewiß waren es Franzoſen, die den Krieg geführt, Franzoſen, welche in N 
allen Kriegen gefochten und geblutet haben. Sie waren nach den Konfkriptions⸗ 
Geſetzen oft genug in anticipierten Jahrgängen ausgehoben worden. Aber die 
tonangebende Menge, welche die gloire der grande nation für ſich in Anſpruch 


nahm, war in der Armee weniger vertreten als auf der Rednertribüne und in 


den Straßen von Paris. Es war nicht das Volk in Waffen, welches die Kriege 


Frankreichs geführt hat, es waren nicht alle Stände, die gleichmäßig mit einander 


um den Kranz der Ehre kämpften, den das Vaterland ihnen entgegentragen ſollte. 

Es waren freilich auch keine geworbenen Söldnerhaufen, die den kaiſerlichen 
Adlern folgten: aber es waren Heere von zuſammengeſcharten Franzoſen, die 
zum Kriege getrieben wurden, der ärmere und ärmſte Teil der Nation, der für die 
wohlhabenden Klaſſen einrolliert wurde, für ſie marſchieren und kämpfen mußte, damit 
jene in Ruhe und Behaglichkeit, im Genuß und Luxus den Ruhm ihrer Armeen 
verſpeiſen könnten. 

Man weiß, welchen Unwillen der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht mit 
dem Syſteme der Reſervecadres erregt hat. 

Daß Truppen wie unſere Landwehr, die von den Franzoſen ſo oft mit ver⸗ 
ächtlichem Spotte beurteilt worden war, im Felde eine bedrohliche Macht bilden 
konnten, daß in ihnen der Kern des eigentlichen Volks die Waffen zu führen 
habe, das hat der Franzoſe während des Feldzugs kaum begriffen und ſeitdem 
ſicher wieder vergeſſen. 


Freilich, die als Soldaten gekleideten jungen Leute, welche Gambetta zu der N 


Armee Bourbakis zuſammengerafft hatte und die ſo ſchlecht equipiert waren, daß 


ihr zum Teil aus elendem Material zuſammengeſetztes Schuhzeug ſchon vor dem 
Zuſammenſtoß mit den Preußen vor Hericourt ſich in feine Urbeſtandteile au 
gelöſt hatte, ſodaß dieſe armen Menſchen einen Teil ihrer Märſche über Eis und 


Schnee mit faſt nackten Füßen machen mußten, waren kein Volk in Waffen und 8 


überhaupt keine vor dem Feinde brauchbare Truppe. 


Die Nationalgarde von Paris konnte meiſt nur da verwendet werden, wo fe 8 
dem feindlichen Feuer nicht allzuſehr ausgeſetzt war. Dagegen iſt es eine bekannte 
Thatſache, daß General Trochu in ſeinen Tagesbefehlen ſie vielfach über Gebühr 


gelobt hat, weil er ihrer Eitelkeit ſchmeicheln mußte. Es waren auch nicht etwa 


die eigentlichen Nationalgarden, die ſich bis auf einen gewiſſen Punkt mit Ent 


ſchloſſenheit für die Kommune geſchlagen haben. 


Im militäriſchen Sinne beſſer waren die Mobilgarden, die zum nicht gerhig 
Teile ihre Schuldigkeit gethan haben, im ganzen aber auch ma leicht in 


Verwirrung zu bringen waren. 


Für ihren Ruhm hielt die große Nation eben ihre Armee. Diefe hatte de 


Pflicht zu ſiegen, gewerbsmäßig dem Lande feine Gloire zu beſorgen. 


Ob und wie weit dies mit der jetzt in Frankreich eingeführten allgemeinen 5 


Dienſtpflicht anders werden wird, muß ſich bald genug zeigen. 
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Ich bin ſehr fern davon, behaupten zu wollen, daß die franzöſiſche Armee 
ſich nicht ſehr gut geſchlagen habe. Aber es war dies eben ihr Geſchäft. 

Als der Krieg gegen Preußen gefordert wurde, hat in Frankreich wohl niemand 
außerhalb der Kreiſe der Berufsſoldaten daran gedacht, daß ihm eine perſönliche 
Teilnahme an dem Feldzuge zugemutet werden könne. 

Man wird mir vielleicht einwenden, daß die Franktireurs, die aus dem Volke 
heraus zu Soldaten gewordenen Streiter, den militäriſch-kriegeriſchen Geiſt der 
Nation repräſentierten. 

Dem widerſpreche ich. 

Dieſe Franktireurs, in deren eigentlicher Heimat, dem Vogeſen-Departement, 
ich meine Aufgabe zu erfüllen hatte, waren in der Mehrzahl keine anderen 
Perſonen als ſolche, die aus ſicherem Hinterhalt auf unſere Soldaten zu ſchießen 
pflegten, undisziplinierte Bauern, zum nicht geringen Teil aus Geſindel beſtehend, 
mit denen der beſſere Teil der Bevölkerung nichts zu thun haben wollte, nicht 
zu vergleichen mit den bewaffneten Freikorps unſerer Befreiungskriege. 

Mag der Gedanke, der zu dieſer Organiſation die erſte Veranlaſſung gegeben 
hat, ein patriotiſcher geweſen ſein; alle Stadien ſeiner Ausführung haben Zeugnis 
für die bedenklichen Charakter⸗Eigenſchaften abgelegt, die ich in den voraufgehenden 
Erörterungen anzudeuten verſucht habe. 

Auch als die Franktireurs militäriſch organiſiert waren, haben ſie ſich nicht 
gerade mit Auszeichnung geſchlagen. Jene Kompagnie von „Rächern“, in welcher, 
der Bourbakiſchen Armee angehörig, jeder einzelne, wie kurz vorher zu Paris 
General Ducrot, den Eid geleiſtet hatte, nur ſiegreich oder tot aus dem Felde heim— 
zukehren, iſt, wie damals vielfach verſichert wurde, bereits in einem der erſten 
Gefechte gegen General von Manteuffel auf den Schweizer Boden übergetreten, 
ohne auch nur einen einzigen Schuß abgegeben zu haben. 

Wie wenig die Franzoſen, ſoweit fie nicht Berufsſoldaten find, ſich zu 
militäriſchen Aktionen eignen, habe ich zu meinem großen Glücke an mir ſelbſt 
zu erfahren Gelegenheit gehabt. 

Es war im Monat Januar 1871, als die Armee Bourbakis von Lyon aus, 
indem fie ſich auf die Feſtung Beſangon ſtützte, gegen das von dem General von 
Treskow belagerte Belfort vorrückte, um das Belagerungskorps zu durchbrechen 
und durch das Elſaß in das badiſche Land einzufallen. 

Welchen Schrecken dieſer kühne Plan in Süddeutſchland verbreitet hat, M 
unvergeſſen. 

Garibaldi ſtand damals mit feinen Scharen, die er die Armée de la deli- 
vrance des Vosges nannte, in Dijon. Seine Avantgarde hatte ſich, etwa 
6000 Mann ſtark, bereits in dem meiner Verwaltung anvertrauten Vogeſen— 
departement, beſonders in dem Canton-Hauptorte Lamarche feſtgeſetzt. Das Haupt- 
quartier derſelben befand ſich abwechſelnd in Monthureux und Darney, etwa 
3 Meilen von Epinal. 

Teile der Bourbakiſchen Truppen drangen, nachdem General von Werder Veſoul 
verlaſſen und ſich über Villerſexel gegen die bedrohte Grenze des Elſaß gezogen 
1 
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und vor Belfort dem Feinde den Weg verlegt hatte, gegen das Vogeſende g 


vor. Die ſüdlich von der Hauptſtadt desſelben belegenen Etappenorte St. Loup, 


Luxenil und Plombidres waren bereits teils verlaſſen und von franzöſiſchen Truppen 


beſetzt, teils waren ſie überfallen und die dort noch vorhandenen württembergiſchen . 


Beſatzungen verjagt worden. 
Epinal bildete deſſen ungeachtet einen Hauptſtützpunkt für die Werderſche 
Armee, weil, ſo lange dieſer Ort in deutſchen Händen war, dorthin eine Verbin⸗ 


dung mit den Hauptlinien der großen Armee von Nancy nach Paris, ſowie nach 


Straßburg offen blieb, vor allem aber weil ſich dort noch ein Teil der ſeinem 
Korps angehörigen Soldaten befand. In meiner Kaſſe hatte ich zu jener Zeit 
über eine Million an Franken, meiſt in Gold. 

Epinal war inzwiſchen von Truppen faſt ganz entblößt worden. General 


v. Werder hatte alle irgend disponiblen Kräfte an ſich gezogen. Die Stadt iſt von 


bewaldeten Bergen derart umgeben, daß eine Beobachtung der Bewegungen des 
Feindes durch die zwei ſchwachen Kompanieen ſächſiſcher Landwehr, die noch in 
ihr zurückgeblieben waren, gar nicht möglich war. 


Was war natürlicher, als daß ich, der ich mit den Herren meines Büreaus 


auf dieſem gefährlichen Poſten von ſo großer Verantwortlichkeit zurückgeblieben 
war und das Netz des Feindes ſich immer enger und enger um uns zuſammen⸗ 
ziehen ſah (denn ich erfuhr von mir befreundeter Seite das Wichtigſte über dieſe 
Bewegungen), mit meinen Schickſals-Gefährten jeden Augenblick der angenehmen 
Erwartung lebte, überfallen und aufgehoben zu werden. 

Am 17. Januar 71 zogen nun auch die beiden ſächſiſchen Landwehr⸗Kom⸗ 
panieen ab, um ſich mit den übrigen Etappen-Truppen des Inſpektions⸗Bezirks 


zu vereinigen. Sie ſuchten ſich bei Xertigny eine geſicherte Poſition zu ſchaffen. 


Der General-Gouverneur v. Bonin wies mich telegraphiſch an, mich und 


meine Herren nach Nancy oder Straßburg zurückzuziehen. Die noch bei mir 


verbliebene Gendarmerie (ein Oberwachtmeiſter, 12 reitende und zehn Fuß⸗ ⸗Gen⸗ 
darmen) hatte Befehl erhalten, ſich nach Nancy zurückzubegeben. 


Die Kaſſe war ſchon am Tage vorher dorthin in Sicherheit gebracht. Als 
des Morgens um 7 Uhr die Sachſen abgezogen waren, ließ ich ſämtliche Akten 
und Papiere in Kiſten verpackt nach dem Bahnhofe bringen, und es blieb mir 
nichts übrig, als den Rückzug, man hätte es eben ſo gut eine He nennen 
können, anzutreten. 


Die Telegraphenlinie nach dem Süden war bereits zerſtört; um 12 un Er 


jollte der letzte Eiſenbahnzug von Epinal nach Nancy abgehen. 


Ich war mit meinem Präfektur-Rat, Regierungs⸗Aſſeſſor von Bruce, der letzte, 1 
der das Präfektur-Gebäude verließ, nachdem ich vorher die deutſche Fahne m 


Sicherheit gebracht, die dort ſeit 3 Monaten ſiegreich geweht hatte. 


Wir nahmen den Weg durch die Stadt. Auf dem der Präfektur nahen He 
Markte jtand faſt die ganze Bevölkerung erwartungsvoll verſammelt in großer 
Aufregung. Die Franzoſen hatten ihr Kommen für den Nachmittag um 3 Uhr 8 
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angeſagt, und in allen Häuſern bereitete man ſich auf ihren Empfang vor; es 
wurde gebraten, gebacken, gekocht. 

Als die Menge mich und Herrn v. Bruce kommen ſah, wich man ſcheu 
zurück. Man ließ uns eine breite Gaſſe frei, durch die wir unter dem lautloſen 
Schweigen der ſoeben noch lärmenden Tauſende von Männern und Frauen den 
Weg nach der zur Moſelbrücke führenden Straße nahmen. Niemand grüßte; 
als wir den Marktplatz überſchritten hatten und uns in der Brückenſtraße be— 
fanden, brach die Menge hinter uns in ein wildes Jubel-Geſchrei aus. Der 
Feind, der verhaßte Pruſſien, hatte das Feld geräumt, ſeit Monaten zum erſten 
Male atmete man wieder die Luft nationaler Befreiung. 

Mir ſchnitt dieſes Geſchrei in die Seele. Als wir die prachtvolle Moſel— 
brücke überſchritten, um nach der jenſeit des Stromes gelegenen Eiſenbahnſtation 
zu gelangen, begegnete mir ein Menſch, der von mir mit Aufträgen aller Art 
vielfach verſehen, viel Geld von der deutſchen Verwaltung verdient und während 
dieſer Zeit ſich ſtets tief, ſehr tief vor mir und uns allen gebückt hatte. 

Er ſah mich frech und feſt an und grüßte nicht. Herr v. Bruce hatte ſehr 
recht, mich davon abzuhalten, ihm noch vor dem Scheiden die ihm gebührende 
Lektion zu erteilen. 

Auf der Eiſenbahnſtation traf ich die Gendarmerie und die ſämtlichen Herren 
meines Büreaus zur Abreiſe bereit. Alle waren ſehr niedergeſchlagen. Die Pferde 
waren in den Waggons, die Akten, Koffer und Gepäckgegenſtände verladen. 

Mich hatten die Szenen auf dem Markte und auf der Brücke tief verdroſſen. 
Ich ſchämte mich, den mir anvertrauten Poſten auf ſo wenig ehrenvolle Art ver— 
laſſen zu ſollen. Was konnte mir, wenn ich blieb, geſchehen, was nicht vielen 
anderen vielleicht noch ſchlimmer als mir bereits begegnet war? Wenn ich ge— 
blieben wäre, hätten die Franzoſen vielleicht einen einzelnen gehängt. Der Krieg 
im großen und ganzen war jedoch in ſo ruhmvoller Weiſe entſchieden. 

Ich äußerte dies gegen Herrn v. Bruce. Wir ſprachen weiter darüber, bis ich 
ſchnell entſchloſſen ihm ſagte: „Gehen Sie mit unſeren Herren nach Nanch; 
ich bleibe und erwarte das Kommende!" 

Er blickte mich faſt erſchreckt an, dann ſagte er: „Sie werden doch nicht 
glauben, daß ich Sie allein hier zurücklaſſen werde?“ Er entfernte ſich zu den 
anderen Herren und kam nach wenig Minuten wieder mit der Bemerkung zurück, 
daß zwar alle der Meinung ſeien, daß die Stadt binnen wenigen Stunden von 
den Franzoſen beſetzt ſein werde, daß aber keiner ſich entſchließen könne, ſich von 
den übrigen zu trennen. Als ich zu ihnen trat, um ihnen meinen Dank auszu— 
ſprechen, kam auch der Oberwachtmeiſter heran. Er erklärte, er ſei an mich als 
ſeinen Verwaltungs⸗Chef gewieſen; er werde mit ſeinen Leuten, wenn ich glaube 
bleiben zu ſollen, mich nicht verlaſſen. Kein einziger von ihnen würde ohne mich 
nach Nancy gehen. | 

Ich telegraphierte den gemeinſchaftlichen Entſchluß dorthin. Inzwiſchen wurden 
Pferde, Gepäckſtücke und Akten aus dem Wagen geſchafft, und der Zug dampfte 
ab, nur von den Bahnbeamten und Telegraphiſten beſetzt, die fortan keinen Dienſt 
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mehr in Epinal thun zu können 9 5 Das geſamte Wagen Matera namen 4 


ſie mit ſich. 


So blieben wir ohne Eiſenbahn und Telegraphen und ohne eine Spur von 
militäriſcher Hilfe mitten im Lande des Feindes, der gegen die Stadt heran⸗ 
ziehenden franzöſiſchen Truppen gewärtig. Alles bewegte ſich auf dem Wege, 


auf dem wir von der Präfektur hierher gelangt waren, nach dieſer zurück. 


Den braven Ober-Wachtmeiſter mit ſeiner kleinen Truppe veranlaßte ich, 


mir durch die Stadt zu folgen. | 
Als man dort den Hufſchlag der Pferde vernahm, drängte alles, was auf 


dem Markte war, in ungeheurer Aufregung der Brückenſtraße zu, in der Meinung, 


daß die Vorhut der Franzoſen in die Stadt eingedrungen ſei. 


Als man mich mit Herrn v. Bruce erkannte, ſchien die Menge Geſpenſter 


zu erblicken. Wiederum lagerte Totenſtille über der dicht gedrängten Menge, 


daß man ein Inſekt hätte ſchwirren hören können. Die deutſche Fahne auf der 


Präfektur flog wieder ſtolz in die Höhe, der Befreiungsjubel war zu Ende, und 
Eilboten brachten in aller Stille die Nachricht zu den Franzoſen herüber, daß 
deutſche Verſtärkungen im Anzuge ſeien. 

Man hätte glauben ſollen, daß unſere Situation dem vordringenden Feinde 
bekannt ſein und ihn geradezu zu einem Überfall hätte provozieren müſſen. 


Nichts würde ihn gehindert haben, ſich unſer zu bemächtigen, die Eiſen⸗ 
bahn nach Veſoul und Dijon mit ihren für den Krieg wieder hergeſtellten Not⸗ 
Brücken und Thal-Übergängen zu zerſtören und die Straße von Straßburg nach 


Nancy zu beſetzen. 


Welch ungeheueren Schaden hätte man damit anrichten, welche Verwirrung 


für die Kommunikation mit Paris und dem Vaterlande herbeiführen können! 


In der nächſten Nähe von Epinal ſtanden etwa 3000 Franktireurs, wohlbewaffnek, | 


bei Bugnville in einem Lager verſchanzt. 


Wir hatten gerade vorausgeſetzt, daß die Organiſation der Freiſcharen, die 
ſich der franzöſiſchen Armee zur Dispoſition geſtellt hatten, zu ſolchen Handſtreichen 2 


führen müſſe. 


Die Vogeſen-Armee unter Garibaldi und deſſen Generalſtabschef Buben 


war mehr als 20000 Mann ſtark. 
An Franktireurs ſtanden bei derſelben zu jener Zeit die Kompanieen 

des Vosges, ri 
de Döle | 5 
reunies, (ein Bataillon) 
des Toulousains | 
du Midi, 
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ferner von Freiſcharen 
les enfants perdus de la montagne, 
Guerilla francaise, 
Volontaires (4 Kompanieen). 

Außerdem waren der Garibaldiſchen Armee über 22000 Mann mobili⸗ 
ſierte National⸗Garden zugewieſen worden. 

Was hätte ein deutſcher Befehlshaber mit einer Macht von über 40,000 Mann 
geleiſtet! 

Aber weder die Franktireurs noch die Garibaldi-Truppen ließen ſich ſehen, 
es blieb bei der Sprengung der Brücke bei Fontenay in der Nähe von Toul und 
der Fortnahme eines Transports von 20 Ochſen, der für die Verpflegung unſerer 
Truppen beſtimmt war. Ich ſelbſt, der ich ſchon ſeit dem Anfange dieſer bedenk— 
lichen Tage nicht mehr aus den Kleidern gekommen war, wunderte mich täglich 
von neuem, daß ich immer noch das Ruder der Verwaltung des Departements 
führte, die am dritten Tage mit dem endlichen Eintreffen preußiſcher Landwehr— 
truppen (das Bataillon Neuß war das erſte, welches uns aus unſerer peinlichen 
Lage befreite), wieder ihre frühere feſte Geſtalt annahm. 

Dieſe mit ſo vielem Geſchrei in Szene geſetzten Verteidiger „des heiligen 
Bodens“ von Frankreich, die es nicht gewagt hatten, ihrerſeits hervorzubrechen, 
verfehlten natürlich nicht, als der Waffenſtillſtand publiziert worden war, laut zu 
erklären, daß, wenn es nicht gerade jetzt ſo gekommen wäre, man uns vernichtet, 
gefangen, gehängt und uns Gott weiß was alles noch angethan haben würde. 

Später wurde behauptet, es habe an Munition gefehlt, man habe das Pulver 
mühſam ſelbſt fabrizieren müſſen. Der Kommandant von Langres, der Feſtung, 
auf die ſich dieſe Freiſcharen zu ſtützen hatten, habe ihnen die Munition verweigert, 
und ſie ſeien daher wehrlos und zu jedem Angriff unfähig geweſen. In Epinal 
war man der Meinung, daß man eine auf dem Champ de Mars aufgefahrene 
große Anzahl von Karren, die General Werder dort zurückgelaſſen hatte und 
die zum Transport von Munition, Proviant und ſonſtigen Kriegsbedürfniſſen 
beſtimmt waren, für einen Artillerie-Park gehalten und deshalb einen Angriff 
nicht gewagt hätte. 

Da der Feind wußte und wiſſen mußte, daß Epinal ohne jede Beſatzung 

war, hätte man um ſo mehr den Verſuch wagen müſſen, in den Beſitz dieſes 
wichtigen Punktes zu gelangen. 
So wenig ich daran denken kann, die Tapferkeit und den Mut der eigent- 
lichen franzöſiſchen Armee, d. h. der Berufsſoldaten, in Zweifel ziehen zu wollen, 
welche bei beſſerer Vorbereitung zum Kriege und bei richtiger Führung dem 
Vormarſch unfrer Truppen wohl noch größere Schwierigkeiten entgegengeſtellt 
haben würden, als ohnehin zu überwinden waren, ſo werfen doch derartige Rück— 
blicke ein deſto helleres Streiflicht auf jene Freikorps, einſchließlich der National- 
und Mobilgarden und auf deren Art und Weiſe, ihrem Patriotismus durch Schreien 
und in hohlen Worten Luft zu machen. 

Wenn gleich in Epinal ſelbſt die Stimmung der Franzoſen nicht gerade 
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feindlich genannt werden konnte (die deutſchen Offiziere und W hefuchten 
unbeläſtigt ein auch von Franzoſen frequentiertes Reſtaurant, in welchem vorzüg⸗ 


liches Bier geſchänkt wurde), ſo zeigte ſich hier und da doch auch in wichen 
täriſchen Kreiſen eine gewiſſe Verbiſſenheit der Bevölkerung. 


Infolge von Attentaten, welche gegen die Eiſenbahnzüge verſucht waren, die 
den deutſchen Kriegszwecken dienten, war angeordnet worden, daß alle Züge von 
je 2 Delegierten der betreffenden Gemeinden begleitet werden müßten, die auf 


dem Tender der Maſchinen ihren weithin ſichtbaren Platz zu nehmen hätten. 


Im Laufe des Februars 1871 traf während eines Eiſenbahnzuges nach 
Nancy, auf dem ich ſelbſt mich befand, die Reihe der Begleitung zwei Einwohner 


von Charmes, von denen der eine, als der Zug dort eintraf, nicht angetreten 
war. In der Nacht war tiefer Schnee gefallen, ſo daß in Charmes die Straßen 
kaum zu paſſieren waren. 


Der auf der Station anweſende Maire teilte mit, daß der betr. Bürger die 


Begleitung verweigert habe. Es wurden infolge deſſen ein Unteroffizier und zwei 
Mann der dort ſtehenden Landwehrabteilung beordert, den Anordnungen der 
Obrigkeit Achtung zu verſchaffen. 

Als dieſe bei dem Betreffenden eintraten, hatte er ſich zu Bett gelegt und 
verweigerte aufzuſtehen und ſich anzukleiden. 


Was blieb alſo anderes übrig, als daß man ihn gewaltſam aus dem Bette | 
holte und, wie er war, mit nackten Füßen, nur mit einem übergeworfenen 


Pelz bekleidet, zwang, in Pantoffeln durch den tiefen Schnee den ziemlich weiten 


Weg von der Stadt über die Moſelbrücke nach der Eiſenbahnſtation anzutreten, Ei 


begleitet von dem Unteroffizier und den zwei Landwehrmännern, die nicht müde 


wurden, ihm in ſehr feſter Weiſe die Notwendigkeit zum Vorwärtsgehen begreiflich 2 5 


zu machen. 


Unter dem homeriſchen Gelächter aller Anweſenden, auch Ku Landsleute, 


der Franzoſen, mußte er nun auf dem Tender ſeinen Platz einnehmen, neben 


ihm die drohende herkuliſche Geſtalt des Unteroffiziers, deſſen Sprache der 
gedemütigte Franzoſe zwar nicht, wohl aber die energiſchen Bewegungen klar 


welche ihm andeuteten, was er zu thun und zu laſſen habe. 


Noch lächerlicher aber wurde dieſer Auftritt, als einige Augenblicke nachher, ci 
als eben der Zug ſich in Bewegung ſetzen wollte, auch „Madame“ erſchien, um 
ihrem Gatten Socken, Schuhe, Pantalons und Rock nachzubringen, die er auf dem 
Tender der Maſchine zur großen Erheiterung des Publikums anlegen mußte, um 
den weiten Weg bis Nancy an dem kalten eee nicht halbnackt zurücklegen f 


zu müſſen. 


Als am 26. Februar zu Verſailles der Präliminar⸗Friede abgeſchloſſen worden L 


war, hatte ich dies öffentlich bekannt gemacht. 


Zu einer beſtimmten Stunde am Nachmittag hatte die in Epinal befindliche Si 
preußiſche Artillerie-Abteilung Ordre erhalten, zur Feier des großen Ereigniſſes 


die vorgeſchriebene Zahl von Schüſſen abzugeben. 
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Ich hatte den Maire beauftragt, dafür zu ſorgen, daß zu gleicher Zeit die 
Glocken der Hauptkirche geläutet würden. 

Der Maire kam ſofort zu mir, um mir anzuzeigen, daß der Dechant ſich 
weigere, dem Kirchendiener die Erlaubnis hierfür zu erteilen. Ich ließ ihn da— 
her bitten, zu mir zu kommen, und da er ſich deſſen weigerte, ihn durch einen 
der Herren meines Büreaus, einen für jede Art von Dienſtleiſtung vorzüglich ge— 
eigneten Beamten, einen jungen Kaufmann Namens Freyſchmidt, unter Aſſiſtenz 
eines Gendarmen ſiſtieren. | 

Hier berief ſich der Dechant unter vielem Aufwande pathetiſcher Beredſam— 
keit darauf, daß ihm keine Befehle von ſeiten des Biſchofs von St. Dis zuge— 
gangen ſeien und er jetzt nach Abſchluß des Friedens dem Feinde nicht Folge zu 
leiſten brauche. Er handle, indem er dies . A im Sinne 
aller Franzoſen. 

Da es nicht die Abſicht ſein 19 1 durch ſeine Weigerung das Geläut der 
Glocken hintertreiben zu laſſen, welches die Friedensbotſchaft im Lande des Feindes 
unſern Landsleuten feierlich verkünden ſollte, ſo übergab ich den Dechanten dem 
obengenannten Herrn Freyſchmidt und zwei Gendarmen, ließ ihn nach der Wache 
bringen und gönnte ihm bis Abends 10 Uhr Zeit, ſich deſſen zu erinnern, daß 
er in ſolchen Augenblicken vor allem ein Bote und Verkünder des Friedens hätte 
ſein ſollen; und als die erſten Schüſſe der preußiſchen Artilleriſten abgegeben 
wurden, da klangen voll und ernſt auch die mächtigen Glockentöne der alten 
Hauptkirche in die Stadt und über die Berge in das Land hinein und verkündeten 
aller Umgebung die große Nachricht zu derſelben Stunde, zu der in der Heimat 
der Friede eingeläutet wurde. 

Im allgemeinen war das Leben in Epinal während der Kriegszeit natür— 
licherweiſe ein recht unruhiges; aber auch abgeſehen von der ſich eine Zeit hin— 
durch ſo zahlreich folgenden Siegesdepeſchen, die uns jedesmal mit gerechtem 
Stolze erfüllten, fehlte es nicht an Lichtblicken, die uns über die Not des Augen— 
blicks hinüberbrachten. 

Zu ſolchen Lichtblicken rechne ich vor allem das Weihnachtsfeſt d. J. 1870, 
an dem die dort wohnenden Deutſchen vom Militär wie vom Zivil ſich zu der 
gemeinſchaftlichen Feier des nationalen Feſtes in dem großen Saale der Mairie 
von Epinal vereinigten. Draußen lag tiefer Schnee, der uns vor einem uner— 
warteten Überfall zu ſchützen ſchien, im Saale aber ſtrahlten hunderte von Lichtern 
von einem großen Weihnachtsbaume in die bunte Geſellſchaft hinein, die ſich hier 
im Feindeslande zu fröhlicher Gemeinſchaft zuſammengefunden hatte. 

Freilich mußten die braunen Landwehr-Huſaren, von denen 2 Schwadronen 
in Epinal lagen, infolge eingetroffener Allarmnachrichten zur Rekognoszierung 
in die von tiefem Schnee bedeckte Winterlandſchaft hinausreiten. Aber die Übrigen 
ließen ſich dadurch in der Feſtfreude nicht ſtören, und nach einigen Stunden kam 
noch die Nachricht zurück, daß in dem umgebenden Gebirge der Schnee ſo tief 
liege, daß an einen Franktireur-Angriff nicht zu denken fei. 

Seit Anfang Dezember war freilich der durch die Straßen der Stadt wirbelnde 
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und lärmende Generalmarſch zu einer faſt täglich vorkommenden Abwechſelung 
geworden, welche nicht müde wurde uns die Gefahr der Situation in das Ge⸗ 
dächtnis zurückzurufen. 

Am 2. Dezember waren hochgeſtellte Gäſte bei mir eingetroffen, die auf nichts 
weniger als auf kriegeriſche Ereigniſſe vorbereitet waren. Gegen Abend liefen 
indes Nachrichten ein, welche die Stadt ſehr ſtark bedroht erſcheinen ließen. 

In der That waren bedeutende Abteilungen und Banden von Franktireurs 
bis in die unmittelbare Umgebung vorgedrungen. 

Das Militär blieb unter den Waffen, und meine Gäſte hatten Se Ren: 
die Nacht in ihren Kleidern vor dem Kaminfeuer meines Salons zuzubringen, 
bis gegen Morgen eine zur Verſtärkung der Garniſon aus Rémiremont herbei⸗ 3 
gezogene Jägerkompanie eingerückt war. 

nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes erſchien in der Präfektur zu Epinal 
nach vorhergegangener Anmeldung ein Oberſt Gerard, der fi) als Führer der 
Garibaldiſchen Avantgarde und der der Garibaldiſchen Armee zugewieſenen Frei⸗ 
ſcharen auswies. Er und die ihn begleitenden Offiziere und Reiter waren mit 
Mänteln und Blouſen von rotem Tuch bekleidet und machten, als ich von weitem 
her die etwa 20 Mann ſtarke Kavalkade herankommen ſah, einen ſehr eigentümlich 
fremdartigen Eindruck. Der franzöſiſche Offizier verlangte die Freigabe einer ge⸗ 
wiſſen Strecke des Departements, um während der weiteren Verhandlungen, durch 
welche auch der Bourbaki-Garibaldiſchen Armee der Waffenſtillſtand mee werden 
ſollte, dort in Standquartiere rücken zu können. 


Der Antrag hatte keinen Erfolg. Bei dieſer Gelegenheit wurde uns u 
Liſte derjenigen Pruſſiens gezeigt, die in Epinal aufzuheben ſeien, denen auch 
ich angehörte. | 

Man war alſo gut genug über die in der Stadt obwaltenden Umſtände 
unterrichtet, und doch gegenüber der Schwäche der Beſatzung dieſe Unthätigkeit! 


Wie gejagt, man klagte über den Mangel an Munition und über die Un 


willfährigkeit des Kommandanten von Langres, der ſich den Freiſcharen gegen⸗ 
über in keiner Weiſe entgegenkommend gezeigt habe. 


Ich möchte es für jetzt bei dieſen Rückblicken bewenden laſſen. 


Sie haben mir ſeiner Zeit den Feind im eigenen Lande gezeigt, nieder⸗ an 
gedrückt von der Wucht der Ereigniſſe, die in ſchweren Stürmen über den 


Häuptern der geängſteten Franzoſen dahergebrauſt ſind, ringend mit der politiſchen = 
und militärischen Deroute. BR 


Die Lehre aber, die fi) an jene Zeit und an alle ihre Epiſoden anknüpft, — 
welche in hundertfältiger Wiederholung überall da zur Erſcheinung gelangt fein 
werden, wo die deutſche Kriegsmacht, gefolgt von der deutſchen Verwaltung, im Br 


feindlichen Lande zu walten hatte, welche iſt ſie? 


Man kann und ſoll den Feind achten, ihm im Frieden die Hand bieten, a 1 


von ihm lernen, ſoweit man dies irgend kann, ſich mit ihm verſtändigen, wo es 5 
notwendig iſt. | ; Be 
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Der Nation als ſolcher gegenüber darf man indes keine falſche Sentimen— 
talität, keine ſogenannten humaniſtiſchen Prinzipien walten laſſen. 

Der Franzoſe wird in der Politik nie unſer Freund ſein, um ſo weniger, 
je mehr Deutſchland in ſich einig und ſtark zu der Größe der Macht des alten 
Kaiſertums emporſteigt. 

Wie England uns die neueſte Phaſe unſrer friedlichen Koloniſations-Politik 
ſchwerlich vergeſſen und vergeben wird, ſo wenig wird Frankreich es vergeſſen, daß 
es, von uns beſiegt, ſeinen Einfluß und die politiſche Führung in Europa an 


Deutſchland hat abtreten müſſen. 


So wird die Wacht am Rhein noch für lange Zeiten das Stichwort der 
politiſchen Gedanken und Erwägungen diesſeit des Rheinſtromes bleiben müſſen, 
ſo ſehr man es mit Freude und mit Dank erkennen wird, daß die ſtarke Hand, 
welche Deutſchland regiert, alle Wege vorbereitet und ebnet, die den heißblütigen 
Nachbarn in die Bahnen des Friedens zu leiten beſtimmt ſind. 


N 


Ladnu Beauford. 


Eine Geſchichte aus dem engliſchen Leben 


von 
Johanna Feilmann. 


ady Beauford liegt in der Dämmerſtunde auf dem niedrigen Divan ihres 

behaglichen Gemaches, einen neuen franzöſiſchen Roman aufgeſchlagen auf 
dem Schoß. Die flackernde Flamme im Kamin wirft ſpielende, zuckende Lichter 
auf die glänzende Stahlplatte und auf das ſchneeige Vließ vor dem Herd; ſie 
malt zitternde Kringel an der rubinfarbnen, golddurchwirkten Tapete und be— 
leuchtet bald hier, bald dort Figuren und Büſten, daß ſie plötzlich zauberhaft aus 
der Dunkelheit auftauchen, um gleich wieder zu verſinken. — Wie roſig über— 
haucht die weißen Marmorſtatuetten ſtehen! Iſt es doch, als ob die Venus dort 
unter dem großen, gefiederten Farren Leben gewänne, als ob die glänzenden 
Glieder ſich bewegten, und ſie langſam von dem Sockel in der Niſche herab— 
ſtiege! 

Einige Minuten ruht Lady Beauford mit halb geſchloſſenen Lidern, verſunken 
in ihren Anblick; dann gleitet ihr Auge nach dem großen, venetianiſchen Spiegel, 
der bis zum Teppich reichend, ihr ganzes Bild mit der maleriſchen Umgebung 
zurückwirft. — 

„Auch ich bin ſchön“ murmelt ſie, die weichen Falten des herabfließenden 
lichtblauren Gewandes ordnend, „auch ich bin ſchön.“ —— 

Da wird die Hausglocke gezogen, und dröhnend fällt zugleich der e 
Klopfer 1 5 daß ſie 5 
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„Wie ungeſtüm die Knaben find!" 

„Auf Wiederſehen morgen früh, Charlie!“ — 

„Komm nicht zu ſpät, Cecil“ — 

„Nein, nein, gleich nach der Fechtſtunde bin ich bei dir!“ 

„Bringe Sidney mit, Ihr müßt zum Lunch bleiben.“ 

Ja, ja gern“ 2675 

Verworren dringen einzelne Laute zu Lady Beauford, N Miene ſich ver⸗ 
finſtert. 

Vor der Thür ihres Gemaches ſagt ein Knabe mit eie Stimme: „Ach, 
James, bitte tragen Sie doch die Kricket-Bälle und Schläger hinein; ich bin 


ſo müde.“ Darauf ein Hüſteln und ein Räuſpern und: „Iſt mein Papa zu 


Hauſe?“ 


Einen Augenblick horcht Lady Beauford, dann ſchaut ſie durch die halb ver⸗ 


hangenen Scheiben der Glasthüre, die auf den Garten führt. 


Kleine Schneeflöckchen wirbeln langſam, in der Luft zerſchmelzend, hernieder 


und miſchen ſich mit dem feinen Sprühregen. Aus den Schornſteinen der jen- 
ſeits liegenden Häuſer qualmt der Rauch in dicken, kurzen Wolken, die vergebens 


ſtreben emporzuſteigen und gelblich zerfließend niederſchlagen. Graue Nebel um⸗ 


wallen die düſtern Cedern und das hohe Taxusgebüſch; gleich einer Schlange 
hebt es ſich langſam vom grünen Raſen und ringelt ſich um den Stamm der 
Edeltanne, bis jede Spur des Gezweiges verſchwunden iſt, und Lady Beauford 
in ein graues Nichts ſtarrt. Nur dicht am Fenſter zeichnet ſich noch das Gerippe 
eines Roſenſtrauches ab, an deſſen nackten Zweigen dicht gereiht ſchwere Tropfen 
hangen, und worauf zwei Vögel geduckt neben einander ſitzen. 

„Es wird wieder recht nebelig,“ denkt Lady Beauford und gähnt bei dem 


Gedanken, daß das Wetter ſie vielleicht am Beſuch des Theaters wee 


könne. 


Und dunkler wird es draußen, dunkler wird es im Gemach; doch ſie liebt 


dieſes Hinträumen im ſüßen Nichtsthun. Welch' angenehme, wohlthuende Wärme 
das Feuer ausſtrömt; wie es kniſtert und ſprüht und lodert, und wie Phantaſtiſch 
es das Zimmer beleuchtet! 


| Und plötzlich fällt ein grelles Licht wie ein Blitzſtrahl auf ein Olgemülbe 
an der Wand, daß es aus dem Rahmen herauszutreten ſcheint und Lady Beauford f 


wieder zuſammenzuckt. 


„Immer er“ ſagt ſie, halblaut vor ſich hinſprechend, mit einem Bid voll 
Haß auf das Bild, „immer er, wenn er doch nicht wäre!“ 


Es iſt ein ſchöner, intelli gener Knabenkopf, mit vollem, braungelocktem Sant, | = 3 


kühn gebogener Naſe und großen, grauen Augen. 


Und ſie verfällt in Sinnen, während ihre fein gezeichneten dunklen Brauen 
ſich finſter drohend zuſammenziehen, und das klaſſiſche Geſicht einen faſt dämoniſchen 
Ausdruck gewinnt. Krampfhaft ballt ſich ihre nervöſe Hand um 5 Griff des 


elfenbeinernen Papiermeſſers. 
„Wie ich ihn haſſe“, ziſcht es von den dunkelroten Lippen der schönen Br. 
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Das Bild an der Wand iſt Cecil, Lord Beaufords älteſter Sohn, der Erbe 
ſeines Namens und Stammgutes, der Liebling feines Herzens, das Kind feiner 
erſten, heißgeliebten Gemahlin. Aber die zweite Gattin hat ihm auch einen Sohn 
und ein Töchterchen geſchenkt, und ſie liebt ihre Kinder, ſoweit ihr von Selbſt— 
liebe angefülltes Herz überhaupt einer warmen Empfindung für andere fähig iſt. 

Sie, die junge vornehme, doch ſehr arme Waiſe hat den Witwer geheiratet, 
wie viele arme Mädchen heiraten. Es war ein Handel: ſie gab ihm ihre Jugend 
und Schönheit, Lord Beauford aber gab ihr alles, Rang und Reichtum und ein 
ſchönes, edles Herz. 

Ein Klopfen an der Thür ſchreckt Lady Beauford aus ihren teufliſchen Ge— 
danken, die wieder und wieder in ihr aufſteigen, vor denen ſie aber ſelbſt 
wie vor einem Schreckgeſpenſt erſchauert und zurückbebt. Woher kommen ſie, 
dieſe grauſigen Hirngeſpinſte, dieſe dunklen Geſtalten, die fie zu einer That 
locken, welche ſie mit Entſetzen füllt, und die doch immer wieder vor ihr Auge 
treten, um in ein Nichts zu zerinnen? — Und ſo iſt auch jetzt wieder alles ver— 
ſunken! Schnell einen Blick in den Spiegel geworfen. „Wer kann es ſein? Ein 
ſpäter Beſuch? Dann fährt ſie mit der Hand an den ſchweren Knoten gold— 
blonden Haares im Nacken, von dem ſich einige wellige Strähne gelöſt, und 
das ſchöne Haupt wieder nachläſſig auf das dunkelrote Atlaskiſſen legend, ruft 
ſie „Herein“ in Erwartung des anmeldenden Dieners. Doch ſtatt ſeiner tritt 
ein junges Mädchen ſchüchtern über die Schwelle und bleibt an der Thüre ſtehen, 
Verlegenheit in allen Mienen. 

„Ah, Lydia“ ſagt Lady Beauford enttäuſcht. Es iſt die Unterwärterin der 
Kinder, denn Ranſom, die alte, im Hauſe der Beaufords ergraute Dienerin, welche 
die Oberaufſicht in der Kinderſtube führt, iſt am Mittwoch nicht daheim: ſie geht 
in den Abendgottesdienſt und beſucht ihre Verwandten. 

„Entſchuldigen Sie, Mylady, daß ich mir erlaube zu Ihnen zu kommen,“ 
ſtammelt ſie, verlegen mit dem Zipfel ihrer weißen Schürze ſpielend, „aber Miß 
Merton iſt ja ausgegangen, und ich weiß gar nicht, was ich mit Miß Baby an— 
fangen ſoll. Die Kleine weint heute ſo viel und iſt ſo unruhig; ſie wollte ihre 
Milch nicht nehmen, und die kleinen Händchen ſind ſo heiß, Mylady.“ 

„Geben Sie Miß Millicent etwas Beruhigendes und legen Sie das Kind 
ſofort zu Bett. Später komme ich ſelbſt hinauf.“ 

„Auch die beiden jungen Herren huſten und klagen über Halsſchmerzen, Mylady.“ 

„Sie haben beide wieder zu lange draußen geſpielt,“ entgegnet ſie in ihrem ver— 
drießlichen Ton, den die ganze Dienerſchaft als unheilverkündend kennt. Auch 
Lydia weiß trotz ihrer kurzen Anweſenheit im Hauſe der Beaufords, wie ſchwer die 
Herrin eine unangenehme Nachricht verzeiht. Der Überbringer mußte ſtets für 
dieſelbe büßen; darum iſt ſie auch bleich und nur mühſam bringt ſie die Frage 
hervor: „Was befiehlt Mylady, was ſoll ich thun?“ 

„Himmel, das müſſen Sie doch wohl ſelbſt wiſſen, was man Kindern bei 
einer Erkältung verabreicht. — Übrigens muß Ranſom ja bald zurück ſein — 
Gehen Sie —“ | 
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Seufzend verläßt Lydia das Zimmer. 

„Wäre doch der Herr nur daheim oder Miß Merton oder Ranſo ml. 

Auf der Treppe bleibt fie ſinnend ſtehen; fie will nochmals zurückkehren; ſie 
will der Herrin mitteilen, daß in einer der Wohnungen über den herrſchaftlichen 
Ställen ein Kind an der Diphtheritis geſtorben iſt; aber ſie wagt es nicht. Sie 
weiß, wie ein jeder Widerſpruch Lady Beauford reizt, und daß eine Kündigung 
ihrer Stelle die Folge ſein wird. — Nein — ihre gute Stellung darf nicht in 
Gefahr geraten; Lady Beauford bekümmert ſich ja nie um die Kinderſtube, und 
Ranſom iſt ſo gütig gegen die noch unerfahrene Lydia. — 

Und Lady Beauford ſpielt mit einer Roſe, die ihr von der Bruſt gefallen, 
und zerpflückt ſie, während ſich ihre Gedanken wieder dem jungen Lord Cecil zu⸗ 
wenden. Jetzt iſt er daheim; die langen Weihnachtsferien haben angefangen; 
die bringt er ſtets unterm väterlichen Dache zu — Wie ſie ihm jede Minute miß⸗ 
gönnt! Seit zwei Tagen iſt er erſt von Eaton zurückgekehrt, und ſchon dünken 
fie dieſe zwei kurzen Tage eine Ewigkeit voller Qualen, denn Neid und Eiferjucht 
zerfreſſen ihr Herz, wie Roſt den Stahl. 

Warum muß gerade er, der den Reichtum der eigenen Mutter beſitzt, der 
den Namen und das Stammgqgut ſeines Vaters ererben wird, warum muß gerade 
er auch den Stempel des Adels auf dem Antlitz tragen? Warum vereinigen ſich 
gerade in ihm, dem Sohne ihrer gehaßten Vorgängerin, Kraft und Mut und hohe 
geiſtige Anlagen? Mit welchem Stolze Lord Beauford von ſeinem Namenserben 
ſpricht, wie ſein Auge vor Freude aufleuchtet, wenn er ausruft: „Er gleicht Zug 
für Zug den Fairfields, aber in der Statur iſt er der echte Beauford — alles Muskel 
und Mark und friſches munteres Blut. —“ Wenn Lord Beauford nur geahnt 
hätte, wie dieſe Worte die Flammen des Haſſes im Herzen ſeiner Gemahlin 
ſchürten! — 


Wieder kopft es an die Thür, und herein tritt ihr Gemahl, ein hoher, breit? 


ſchultriger Mann mit willensſtarken, doch wohlwollenden Zügen. Seine maſſive 
Stirn, geiſtvolle Augen verraten den Denker. | | : 
„Was? noch im Dunkeln, Marion?“ ruft er erſtaunt. — „Laſſe doch die 
Lampe anzünden.“ Und damit beugt er ſich hernieder und küßt ſie auf die — 
„Mir genügt das Licht des Feuers vollkommen, Mylord.“ 5 
Sie nennt ihn immer ſpöttiſch Mylord, wenn ſie übler Laune iſt; ung er 


weiß es und dennoch nimmt er ihre Hand in die ſeine, als bemerke er 8 3 


Unmut nicht. — 


„Doch in müß'ger Weile ſchafft der böſe Geiſt,“ ſcherzt er, einige der zer⸗ 0 
pflückten Roſenblätter von ihrem Kleide leſend „ſieh, mein Schiller ſitzt noch ganz 


feſt im Gedächtnis. Was man in der Schule mit Begeiſterung geleſen, vergißt (er } 
ſich nicht ſo leicht.“ N 


Sie aber hat eine große Abneigung gegen alles Deutſche; in ihren Augen | i 


find die Deutſchen alle ſentimental und haben ſchlechte Manieren, weil fie als 


Kind eine Erzieherin gehabt, die am erſten Tage ihrer Ankunft den Fiſch mit 8 


einem ſtählernen Meſſer zerlegt und ſpäter ſtets Gedichte mit ihr leſen wollte. 
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„Ja, liebe Marion,“ ſagt Lord Beauford ſehr ruhig, nachdem ſie ihren Un— 
willen an der ganzen deutſchen Nation ausgelaſſen hat „es thut mir wirklich leid, 
daß ich dich dieſen Abend wieder verlaſſen muß.“ 

Über ihre Stirn zieht ſich ein dunkler Schatten. „Du verſprachſt, mich in 
das Lyceum⸗Theater zu begleiten; jeden Abend findeſt du einen Vorwand, dein 
Verſprechen nicht zu halten.“ — 

„Das ſind doch nur Ausnahmsfälle, wenn mich eine höhere Pflicht ruft. 
Der Präſident der Sozial⸗Guild iſt erkrankt, man bittet mich ſoeben durch eine 
Depeſche, bei einem Meeting zu präſidieren.“ | 

Mit finſtrer Miene hört fie ihm zu, wie er ihr die Notwendigkeit feiner 
Gegenwart auseinanderſetzt. — Es gilt die Verpflegung armer Kinder! 

Was gehen ſie die Kinder des Elends und der Armut an! 

Ja, wäre es ein Bazar, eine Verſammlung für irgend einen wohlthätigen 
Zweck, die man in allen Zeitungen als unter dem Protektorat der Lady Beau— 
ford ſtattfindend verkündete, in der ſie durch ihre reiche Toilette alle überſtrahlen 
könnte, nach welcher man von ihr als dem Stern erſter Größe am Schönheits— 
himmel ſprechen würde; dann wäre ſie gewiß bereit zu allem! 

Das Buch mit dem gelben Umſchlag gleitet auf den Teppich; ungeduldig 
ſpielen ihre Finger mit dem Papiermeſſer. — Und Lord Beauford hebt das Buch 
auf und fährt ruhig fort zu ſprechen, ohne einen Blick darauf zu werfen. 

Doch ihre Geduld iſt zu Ende. Heftig unterbricht ſie ihn: 

„Ich kenne Eure Phraſen, doch was dem Elend und dem Laſter entſproſſen, 
das trägt den Keim des Böſen in ſich. — Kinder der Schande ſind es faſt alle; 
Ihr befördert das Laſter anſtatt es auszurotten.“ — 

„Marion!“ 

„Nächſtens wirſt du auch noch wohl von mir verlangen, in den Höhlen der 
Armut herumzukriechen, damit ich deine hochfliegenden Pläne der Wohnungsver— 
beſſerungen unterſtütze,“ lacht ſie ſpöttiſch. 

„Nein, Marion, das verlange ich nicht von dir, aber etwas Teilnahme, 
ja. — Ihr Frauen könnt und ſollt nicht alle Detavie Hills) fein, aber einen 
kleinen Teil Eurer müßigen Zeit könnt ihr dem allgemeinen Beſten zuwenden und 
Euer Steinchen zu dem großen von ihr gegründeten Bau beitragen.“ 

„Nächſtens ſehe ich dich die rote Flagge ſchwingen und dich auf die Bank 
der Radikalen ſetzen.“ 

Schneidig und hämiſch ſagt ſie es, doch Lord Beauford bleibt ruhig. — 

„Wie kannſt du nur immer alle Begriffe ſo verwechſeln, Marion; du weißt, 
ich bin Tory und bleibe es vorausſichtlich; doch unſer Verein kennt weder Unter— 
ſchied der politiſchen Meinung noch der Konfeſſion — wir alle reichen uns durch 
ganz England die Hand, weil wir mit Grauen in die Tiefe des Elendes hinein— 
geſchaut.“ — „Ihr Frauen der hohen Stände, Ihr habt die Pflicht, Eure Hand 
zu leihen.“ — | 

) Octavie Hill hat ſich ſehr verdient um die Armenpflege gemacht, ſie war eine der erſten 
Perſönlichkeiten, welche die Frage der Wohnungsverbeſſerung in Anregung brachten. 
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„Ich haſſe die emanzipierten Frauen.“ — 

„Du weißt, ich mißbillige es auch, liebe Marion, wenn fie auf polttiche 8 
Gleichberechtigung dringen, ſich um Dinge bekümmern, denen die Durchſchnitts⸗ 
frau, und ſelbſt die hochbegabte, weder körperlich noch geiſtig gewachſen iſt. — 
Aber ſieh, wie viele Damen deiner Lebensſtellung ihren Männern ſtützend zur 
Seite ſtehen.“ i 5 

Und ein dunkler Schatten gleitet über ſeine Stirn. Vor ihm taucht das 
liebliche Antlitz ſeiner erſten Gemahlin auf; ſie, die verkörperte Barmherzigkeit. 
Doch auch Lady Beaufords Geduld iſt längſt erſchöpft. — „Närrinnen ſind es,“ 
ruft ſie heftig, „Frömmlerinnen, die ſich das Himmelreich erwerben wollen, oder 
ſolche, denen Schönheit und Anmut fehlt, und die ſich darum geiſtig hervorthun, 
daß man von ihnen ſpreche — ich kenne das! — “ 

„Nein, du thuſt ihnen entſchieden Unrecht,“ und dabei fällt ſein Blick auf 
das Buch in feiner Hand. — „Was, Germinal?“ ruft er erſtaunt — „du weißt 
doch, ich liebe dieſe Lektüre nicht für dich! — Ja, übte ſie die Wirkung, die ſie 
erzielen könnte, und die der Verfaſſer gewiß beabſichtigt, lehrte ſie dich erkennen, 
wo der Krebsſchaden in den niederſten Schichten ſitzt, der, wenn ihn das Mitleid 
nicht noch zeitig ausrottet, auch die Geſunden ergreifen wird — dann, — aber 
nein, Frauen wie du, Marion, Ihr ſaugt nur das Gift aus dieſen Büchern; 
ſie erhitzen und verwirren deine Phantaſie — Nein, dies Buch iſt nicht für dich!“ 

„Halt, halt, was thuſt du!“ ſchreit Lady Beauford, ſich plötzlich aus ihrer 


liegenden Stellung erhebend und nach dem Buch in ſeiner hochgehobenen Hand 


greifend. 

Doch ſchon flackert und lodert die Flamme hell auf und beleuchtet das 
krampfhaft verzerrte Antlitz der ſchönen Frau, aus deren Auge ein Strahl des 
Haſſes bricht. Aber ſie weiß ſich zu bezähmen und ſchweigt. Lady Beauford 
hat nie durch den Ausbruch ihrer Leidenſchaft fi) in der Gegenwart ihres Ge⸗ 
mahls eine Blöße gegeben, nie hat er einen Blick in ihr Inneres gethan. Er 
hält ſie für launenhaft; ihre Stimmung wird gleich eine beſſere ſein. — Und 
ſinnend ſtarrt er in das Feuer, deſſen Flamme den gelben Umſchlag gierig be 
leckt. Einen Augenblick ſpringen die großen, ſchwarzen Buchſtaben, wie Kobolde, 
aus der roten Lohe hervor; dann biegen und kräuſeln ſich die Blätter, und 
dünner Zunder wirbelt, von der auflodernden Glut getragen, in den ruſſigen 
Schlot. 

„Sieh, Marion,“ lacht Lord Beauford gutmütig, ſich mit der Bun weißen 
Hand den Bart ſtreichelnd, „ich habe nur kürzlich einen Blick hineingethan; 
ich wollte es auch leſen, aber es iſt nicht für die Mutter meiner Kinder paffend." 

Und er ſetzt ſich wieder neben fie und ergreift mit Zärtlichkeit ihre Hand: 

„Lies gute Romane, liebe Marion, gehe ins Theater, ich begleite dich ja ſo 
gern, wenn ich kann, ſuche Vergnügungen, aber gieb dieſe Jagd nach Zerſtreuungen RE 
niederer Art auf!“ — ER 

„Ich ſoll wohl daheim fißen und mich langweilen, während du in dei 85 
Meetings gehſt und mit dem Magiſtrat dieſer oder jener Stadt um die Bewilligung x 
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ſo und ſo vieler Schillinge per Kopf feilſcheſt. Schöne Beſchäftigung für einen 
Lord Beauford.“ — i 

„Wie du doch immer alles ſo unlogiſch auffaſſen willſt, Marion,“ ſagt er 
mit einem leiſen Anklang von Unmut in der Stimme, „wer ſpricht davon, daß 
du dich langweilen ſollſt? Aber noch vorgeſtern hat man dich bei der Belle Helene 
geſehen, die ſelbſt einem Manne in der Weiſe, wie ſie hier augenblicklich gegeben 
wird, widerwärtig ſein muß, während ich dich im Lyceum wähnte und glaubte, 
du ſäheſt Hamlet. — Ich ſchwieg, um dir die Beſchämung der Unwahrheit zu 
erſparen.“ — 

Lady Beauford erwidert kein Wort; ihre Perlenzähne aber graben ſich tief 
in die Unterlippe, und das feine Meſſer fällt in Stücken auf den Teppich. Ihr 
Gemahl ſcheint auch dies nicht zu bemerken; denn er iſt an die Glasthür getreten 
und wiſcht mit der Hand über die Feuchtbeſchlagenelt Scheiben. 

„Welch' ein Wetter, ich glaube nicht, daß du heute Abend in das Theater 
fahren kannſt. Thue mir den Gefallen und bleibe daheim. Wenn möglich, bin 
ich um Mitternacht zurück.“ 

Und er küßt ſie zum Abſchied auf die Stirn: „Laß doch Cecil dir ein wenig 
Geſellſchaft leiſten; ſpiele eine Partie Schach mit dem Jungen; er hat mich wahr— 
haftig neulich zweimal geſchlagen, ohne Scherz, Marion.“ — Und dann: „Mache 
ihm die Freude und lade ihn zu Tiſch; er fängt mit ſeinen zwölf Jahren doch 
wirklich an, der Kinderſtube zu entwachſen. Der künftige Lord Beauford ſoll in 
meiner Abweſenheit ſeiner ſchönen Mutter gegenüber ſitzen.“ 

Und er knöpft ſich gelaſſen den Rock zu und nimmt die braunen Lederhand— 
ſchuhe vom Tiſche. „Ich will ſelbſt hinaufgehen und ihm die Botſchaft bringen.“ 

Schon legt er die Hand auf den Drücker der Thür, da ſchlägt die Uhr auf 
dem Kamin langſam fünf. Mit ſilbernem Klang vibriert noch der letzte Ton, als 
ein Diener meldet: „Der Wagen wartet, Mylord, der Kutſcher bittet, daß Mylord 
nicht ſäume, der Zug geht ſofort ab.“ 

Lady Beauford erhebt ſich nicht. Ein kaltes: „Auf Wiederſehen“, und dann 

noch ein ſpöttiſches: „Viel Vergnügen.“ 
| Darauf ſchellt jie: „Bringen Sie die Lampen, James, und jagen Sie dem 
Kutſcher, den Brougham zur Zeit fertig zu halten; Miß Merton und ich fahren 
in das Lyceum. Wir ſpeiſen zu Zweien, um halb ſieben.“ 

Und einige Minuten ſpäter iſt ſie vertieft in Daudets Sappho, und als die 
Uhr ſechs ſchlägt, erſchrickt ſie, denn es iſt die höchſte Zeit, Toilette zu machen. 
Das Buch bleibt aufgeſchlagen auf dem Tiſch; ſie will ihrem despotiſchen Gatten 
doch endlich zeigen, daß ſich die Freiheit ihresgleichen nicht in Feſſeln ſchlagen läßt. 

Gleich darauf befindet ſich Lady Beauford in ihrem eleganten Toiletten— 
zimmer. 

Während Madeleine, die geſchwätzige Jungfer, das goldig ſchimmernde Haar 
ihrer Gebieterin löſt, daß es ſie über die Lehne des Seſſels herabwallend wie ein 
Mantel umhüllt, ſinnt dieſe darüber nach, wie ſchade es doch ſei, daß die Mode 
nur den Kindern geſtattet, das Haar aufgelöſt zu tragen. 
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Aber plötzlich durchblitzt ſie ein Gedanke. Ja, auf dem nächſten Koftünbalt 
wird fie als Guinevere, König Arthurs Gemahlin, erſcheinen, im weißen golddurch⸗ 


wirkten Gewande, mit ſchlichtem Diadem und umfloſſen von den üppigen Wellen 
des Haares. 


Und während Madeleine geſchickt die Schleppe ihres granatfarbenen S \ 


fleides ordnet und ihr die Kette mit dem funkelnden Diamantkreuz um den 
ſchneeigen Nacken legt, verwendet Lady Beauford keinen Blick vom Spiegel. Wie 
ſehr wird man ſie dieſen Abend bewundern! Und warum ſoll ſie ſich nicht be⸗ 
wundern laſſen; gilt es ihr doch gleich, wer ihrer Schönheit huldigt, Herr oder 


Dame, Kind oder Diener, — mur ſoll ein jeder ſtaunen und von ihrer Schön⸗ 


heit bezaubert ſein! 

„Mylady ſieht heute wirklich aus, wie zwanzig,“ ſagt Madeleine, in der 
einen Hand eine voll aufgeblühte Theeroſe, in der andern die goldene W 
A um fie im Haar der Gebieterin zu befeſtigen. 

„Nehmen Sie ſich in acht, e daß fie nicht entblättert — da — he 
dachte es mir — wie ungeſchickt — 

Die Roſenblätter umflattern Mylady, die ungeduldig und erzürnt das Füß⸗ 
chen ſtampft, denn vor Madeleine legt ſie ihren Gefühlen keinen Zwang an. — 

Die Roſe iſt durch eine andere erſetzt, und jetzt ſteht die geſchmeidige Jungfer 
voller Entzücken vor ihr und preiſt ihre jugendliche Schönheit, denn ſie kennt ganz 
genau die Schwäche ihrer Herrin und weiß ſie auszubeuten. | 

Drauf öffnet Lady Beaufort ein kleines Fach ihres Toilettentiſches und nimmt 


verſchiedene Armbänder von getriebenem Silber heraus. Sie waren die einzigen, 


die ſie als Mädchen beſeſſen. 
„Da, Madeleine, ich trage ſie doch nicht mehr.“ 


Schnell läßt dieſe die Gabe der Herrin in ihrer Taſche dec est. 


nicht gut, die Eiferſucht der anderen Dienerinnen zu erregen. Und die Hand 


der gütigen Geberin mit glühenden Küſſen deckend, ſchwört ſie ihr in der über⸗ 


triebenen Weiſe der Südfranzöſinnen ewige Treue. 


Jetzt iſt Lady Beauford allein; ſie ſtellt die ſilbernen Arme mit den 2 


brennenden Wachskerzen vor den hohen Spiegel. Als ob bezaubert von ihrem 
eigenen Anblick, ſo ſteht ſie einige Minuten wie angewurzelt, ohne eine Miene 
zu verziehen ſich ſelbſt anſtarrend. Und dann wie durch plötzliche Eingebung 
biegt und windet ſie die geſchmeidige Geſtalt, indem ſie allerhand theatraliſche 
Stellungen annimmt. Sie denkt der Zeit vor ihrer Verlobung, als ſie, die arme 
verwaiſte Offizierstochter, den Plan faßte, auf die Bühne zu gehen. Nicht dem 
Drange eines angeborenen Talentes folgend, nicht aus Liebe zur Kunſt — nein 
weil die Armut ihr täglich, ſtündlich einen tiefen Stachel in die Seele drückte, 
wenn fie ſah, daß ihre reichen Freundinnen die Wünſche nach den Außerlichkeiten 
des Lebens durch Gold befriedigen konnten. Und Gold wollte Marion ſich Br 3 


ihre außergewöhnliche Schönheit erringen. 
Und weiter denkt fie noch im Nachgefühl der ihr En ei Beleidic gung. 
„Warum habe ich mich an dieſen Mann gekettet, der mich doch nicht zu: vide 
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weiß? Neun Jahre ſchleppe ich die Feſſel dieſer Ehe. Unſere Wege find ver— 


ſchieden; wir können nicht lange zuſammengehen. Wäre ich Schauſpielerin ge— 


worden, ich wäre jetzt frei, reich und berühmt wie Mary Anderſon, wie Mrs. Langtry. 
Von ihnen ſpricht die ganze Welt, und kann ſich eine der Beiden mit mir an 
Schönheit meſſen?“ 

Und näher zieht es ſie an den Spiegel. Madeleine iſt doch wirklich eine 
Künſtlerin: man ſieht kein Fältchen. 

Wie berauſcht von ihrem eigenen Bilde, ſo ſtarrt ſie in das Glas. Sie 


kann nicht widerſtehen — ihre Lippen nähern ſich dem zauberhaft ſchönen Antlitz, 


— ſie küßt den eigenen roten Mund — ha, wie kalt — wie eiſig kalt — wer 
war das? ich? Sie erſchauert und taumelt zurück, als plötzlich, hell leuchtend die 
ſchöne in Rot gehüllte Geſtalt, die ſoeben wie hinter einem Nebelflor verſunken 
ſchien, ihr wieder entgegenſtrahlt. — „Himmel, was habe ich gethan,“ lacht ſie, 
„wenn mich jemand geſehen hätte.“ 

„Marion, wo biſt Du! Marion, wo biſt Du?“ kreiſcht eine Stimme dicht 
neben ihr. Der Papagei im Meſſingkäfig iſt durch ihr Lachen erwacht. —“ 

„Schweig“ ruft Lady Beauford zornig. — 

Ha, ha, ha! lacht der Papagei und wiegt ſich in ſeinem Ring. „Marion, 
wo biſt du?“ 

Eine entſetzliche Angſt befällt ſie, die eigene Mutter hat den Papagei ja die 
Worte gelehrt, und ihr iſt, als hätte die Mutter ſelbſt ſie geſehen. Schnell wirft 
ſie eine Decke über das noch immer ſchreiende Tier und verläßt ſchleunigſt, ſich 
verwirrt umſchauend, das Gemach. 

Da erdröhnt der Gong zum Zeichen, daß die Mahlzeit aufgetragen iſt. Und 
gleich darauf ſitzen Lady Beauford und ihre Geſellſchafterin im großen Speiſe— 
ſaal. Das Silbergeſchirr und die geſchliffenen Kriſtallkaraffen voll goldenen und 
rubinroten Weines funkeln und ſprühen; die Blumen in den hohen Kelchgläſern 
duften, die Wachskerzen auf den ſchweren Kandelabern brennen feierlich. Und 
mit ernſten, düſtern Blicken ſchauen die Ahnen Lord Beaufords von der eichenge— 
täfelten Wand auf die Szene. 

Miß Merton, die jugendliche, aber unſchöne Geſellſchafterin, trägt eine Wolke 
der Sorge auf der Stirn, denn Lydia hat ihr ſoeben die Erkältung der Kinder 
und die Abreiſe des Herrn mitgeteilt. Auch ſie fürchtet ſich vor dem Unmut der 
launenhaften Frau, den dieſe Nachricht ſicher erregen wird. Nach dem Deſſert 
werde ich ihr die Mitteilung machen, denkt Miß Merton, es wäre doch ſchade, 
ihre gute Stimmung zu verderben. 

„Geben Sie mir noch ein Glas Sekt, James.“ Und Lady Beauford ſcherzt 
und lacht und hebt das Glas hoch: „In Abweſenheit meines Herrn und Ge— 
bieters trinke ich das Wohl der ſchönſten Frau in London.“ Damit führt ſie 
das ſchäumende Naß an die Lippen. — „Wir werden uns heute Abend herrlich 
amüſieren, Francis, Mary Anderſon ſoll in dem neuen Stück von Gilbert wirklich 
bezaubernd ſein. Wie heißt es denn doch gleich — Tragödie und Komödie; 


geben Sie gut acht auf die weiße Atlastoilette, ich werde mir eine ebenſolche 
| | | 18* 
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machen laſſen.“ — Gerade taucht ſie die roſigen Fingerſpitzen in die mit Hufen 


Waſſer gefüllte Kriſtallſchale und trocknet fie an dem geſtickten Deckchen — da 


kommt wider jede Hausordnung Lydia in den Speiſeſaal. „Ach Mylady, ver⸗ 


geben Sie — aber der junge Lord ſcheint wirklich recht krank zu ſein, und 55 


beiden Kleinen auch.“ 


„Unſinn“ entgegnet Lady Beauford, und will ſich erheben, aber ſchnell er- | 


innert fie ſich, daß fie das Tiſchgebet noch nicht geſprochen hat. 

Den Kopf ſenkend ſagt ſie haſtig: „Der Herr mache uns wahrhaft dankbar 
für alles, was wir empfangen haben, durch Jeſus Chriſtus — Amen.“ — Dann 
ſich an Miß Merton wendend: 

„Unſinn, Lord Cecil iſt nicht krank; er hat den ganzen lieben langen Tag 
draußen geſpielt und kam mit entſetzlichem Lärm ins Haus geſtürmt. — Doch 
kommen Sie mit hinauf, wir wollen doch ſelbſt mal nach den Kindern ſehen. 


Das Gänschen, die Lydia, verſteht nichts, rein gar nichts. Morgen früh wird 


ihr gekündigt.“ 

Plaudernd und heiter angeregt von dem Champagner ſteigt Mylady mit 
Francis die mit roten Teppichen belegten Marmortreppen hinan. Dunkelrot iſt 
die Lieblingsfarbe der jetzigen Lady Beauford, und der friedliebende Gemahl hat 
nachgegeben, und die gedämpften Farbentöne ſind überall geſchwunden, und alles 
ſcheint jetzt in ein warmes, dunkles Rot getaucht zu ſein. 

Das Gebiet der Kinder beſteht aus drei zuſammenhängenden Zimmern. In 
dem erſten, ſchwach erhellten Raum liegt Cecil halb entkleidet auf ſeinem Bett. 

„Mama, du biſt es?“ Er macht eine Anſtrengung ſich aufzurichten, doch der 
Kopf iſt ihm ſo ſchwer, daß er auf das Kiſſen zurückfällt, und die Keen klingt 
dick und rauh, als wäre ihm der Hals geſchwollen. 


„Du haſt wieder zu lange draußen geſpielt, Cecil und dich erkältet — wer 


nicht hören will, der muß fühlen.“ 

„Wo iſt mein Papa?“ 

„Nach Bedford!“ 

„Ach, der arme Papa, bei dem ſchlechten Wetter; aber er hat Recht, er hat 
mir ja gejagt, warum er fort müſſe — wie find die armen Kinder doch fo 
ſchlimm daran, Mama; grade eben dachte ich an den kleinen Straßenfeger, weißt 
du, an den, der da unten an der Allee fegt; er hatte gar nichts Warmes an, 
— du mußt nicht böſe ſein, aber ich habe ihm meinen Überzieher geſchenkt, Papa 
ſagte, er wäre nicht länger anſtändig für mich — ich ſollte meinen beſten für jeden 
Tag tragen, und er werde mir einen neuen beſtellen.“ 

Und Lord Cecil huſtet. — 


* 


„Das kommt davon“ lacht Lady Beauford ſpöttiſch, während ſie ſich vor 5 


dem kleinen Toilettenſpiegel die eine Haarwelle etwas tiefer in die Stirn zieht 
erſt erhitzeſt du dich bei deinem tollen Spiel und dann läufſt du ohne bee 


durch den Regen. Du haſt wohl arge Halsſchmerzen?“ 
„Ach nein“ ſeufzt Cecil, „es wird ſchon bald beſſer werden.“ 


Be: 
8 


r 
8 
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Cecil klagt nicht gern. Sein Vater hat ihm ſo oft eingeprägt, ein echter 
Mann trage körperliche Schmerzen, ohne darüber zu ſprechen. 
„Du gehſt in Geſellſchaft, Mama?“ Dann zögernd: „Ach Mama, bitte, bleibe 


doch daheim, Baby hat fo viel geweint.“ — 


„Ranſom kommt ja bald zurück“ entgegnet ſie gereizt, mit einem Blick auf 
die Uhr an der Wand, und ſchon iſt ſie im Spielzimmer der Kinder, ohne ein 
freundliches Wort, ohne gute Nacht für Cecil, denn ſein bloßer Anblick ſchürt 
ihren Haß.“ — 

Auf dem Tiſche in der Mitte des Gemaches ſtehen ganze Regimenter von 
Zinnſoldaten neben von Bauſteinen errichteten Feſtungen voller Kanonen. Auf 
dem Teppich liegt ein Säbel und eine Trommel neben einem blinkenden Helm. 

„Sehen Sie, Francis“, lacht Lady Beauford auf den Tiſch zeigend, „wie 
gut mein Gemahl ſich auf die Neigungen ſeiner Söhne verſteht — Sidney muß 
natürlich als Zweitgeborner Biſchof werden; er wird aber wohl die Uniform 
dem ſchwarzen Gewand und der weißen Binde vorziehen wollen. Sidney iſt 
ein echter Aubray, dem fließt normänniſches Soldatenblut in den Adern.“ 

Jetzt treten beide in das Schlafzimmer der jüngſten Kinder. In einem 
Bettchen von glitzernden Meſſingſtäben liegt ſchwer atmend Sidney, der kleine 
achtjährige Sohn Lady Beaufords. 

„Ach, bitte, Francis, laſſen Sie mir noch ſchnell einige Theeroſen ſchneiden,“ 
ſagt Lady Beauford, „wir werden kaum noch einige Minuten zur Abfahrt haben. 
Sie ſehen ja, die Kinder ſchlafen ganz feſt.“ _ 

Und dann, als Miß Merton verſchwunden iſt, nähert ſie ſich Lydia, die, 
an dem fernen Ende des Zimmers neben dem Kamin ſitzend die kleine Millecent 
auf den Knieen wiegt. Das Kind liegt in ſeinem reichgeſtickten, langen Gewand 
in unbequemer Lage quer über den Schoß der Wärterin; ſchwer hängt das rötlich— 
gelockte Köpfchen ſeitwärts hernieder; das ſonſt blaſſe Geſichtchen iſt fieberrot, und 
die Augenlider ſind geſchwollen. 

„Sitzen Sie doch nicht mit Miß Baby ſo nahe am Feuer — dieſe Unver— 
nunft,“ zürnt Mylady mit zuſammengezogener Braue, „tragen Sie die Kleine 
ſofort in ihr Bettchen.“ 

Lydia erhebt ſich mit wankenden Knieen, denn jedesmal, wenn ihre Herrin 
ſie anredet, ſchnürt eine unerklärliche Angſt ihr die Bruſt zu. Ihr iſt, als würde 
ihr das Kind ſchwerer und ſchwerer im Arm; mühſam trägt ſie es in das andere 
Ende des Gemaches und bettet es mit zitternden Händen. 

Auf einem Tiſch ſteht zwiſchen dem Theegeſchirr ein Fläſchchen mit einer 
braunen Flüſſigkeit neben einem Medizin- und Tropfenglas. 

„Mein Gott, was haben Sie gethan, Lydia,“ ruft Lady Beauford mit zorn— 
ſprühendem Auge: „Sie haben den Kindern Laudanum!) gegeben.“ 

„Woher haben Sie es?“ 


) In England kann man ohne ärztliche Anordnung in jeder Droguenhandlung 
Laudanum kaufen. 
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„Dort aus der Hausapotheke!“ — | 

Erbleichend zeigt Lydia auf ein geſchnitztes Schränkchen in der Niſche. In 
der offenſtehenden Thür ſteckt noch der kleine goldene Schlüſſel. — Im Schränk⸗ 
chen ſteht eine Reihe von kleinen ſchwarzen und weißen Flaſchen — Belladonna⸗ 
Tinktur, — Laudanum, — — Salze, Mirturen aller Art, wie man ſie in England 
in allen Apotheken und Drogenhandlungen kauft. 

„Mylady ſagten ja, ich ſolle den Kindern etwas Beruhigendes geben. Ich 
gab Miß Millicent nur zwei und Maſter Sidney höchſtens drei Tropfen. Wir 
thaten das ſtets in meiner vorigen Stelle bei Mrs. Brown, wenn die Kleinen 
nicht ſchlafen wollten.“ 

„Ja, ich weiß, die geringen Leute thun das, aber unterſtehen Sie ſich nicht 
wieder, den Doktor in meinem Hauſe zu ſpielen.“ 

„Mylady, der Wagen wartet ſchon lange“, ruft Madeleine, den Kopf zur 
Thüre hineinſteckend. g 

Schnell küßt Lady Beauford die Kinder leicht hin auf die fieberheiße San 
und verläßt das Gemach, wie fie gekommen, mit dem Gedanken an die eigene 
Schönheit und an das ſie erwartende Stück im Lyceum. 

„Sehen Sie doch hin und wieder nach den Kleinen, Madeleine,“ ſagt ſie 
zur Jungfer, die ihr die langen Handſchuhe zuknöpft und ihr dann den perſiſchen 
Mantel umlegt — „die Lydia iſt wirklich entſetzlich unzuverläßlich.“ — 

Der Wagen iſt davon gerollt. Schnell räumt Madeleine in dem Toiletten⸗ 
zimmer auf. Dann zieht ſie die kleine emaillierte Uhr, ein Geſchenk ihrer 
Herrin, „Mon dieu, Icon halb acht Uhr; — was gehen mich denn die Kinder 
an; dafür bin ich doch wirklich nicht engagiert, Ranſom ſollte ſchon daheim 
ſein.“ — A 

Drauf ſchmückt fie ſich vor dem Spiegel, vor dem fie ſoeben ihre Gebieterin 
geſchmückt. Lady Beaufords feine Schminke, Lady Beaufords Pinſelchen, ſie 
thun dieſelben Dienſte für Madeleine wie für Mylady. Drüben in der großen 
Manſion iſt die Herrſchaft verreiſt, und dort geht es luſtig her. Man heißt 
Madeleine dort Mademoiſelle, und der Butler iſt ihr beſonders gewogen. — 

Im Schlafgemach der Kinder iſt es ſtill, ganz ſtill — nur die niederbrennende 
Kohle ſinkt mit leichtem Geräuſch zu Aſche, und auf dem Kamin tickt die Uhr — 
tick — tack — tick — tack. Langſam rücken die goldnen Zeiger auf dem ſchwarzen 
Zifferblatt weiter. Da wimmert die kleine Millicent in ihrem Schlaf, und Sidney 
erwacht mit heißem, fieberndem Kopf. Mühſam erhebt er ſich und horcht. — 


Was ſeinem Schweſterchen nur fehlen mag! Und wo iſt Ranſom, wo iſt Lydia? 5 1 
Immer heftiger wimmert die Kleine, Sidney will aufſtehen und ſchellen, — aber 
nein — Lydia iſt gewiß jetzt beim Abendbrot, und fie iſt ſtets ſo ungehalten, wennn 


Sidney ſie bei ihren Mahlzeiten ſtört. 


Jetzt iſt Millicent wieder ruhig, doch Sidney hat ſolch heftiges Stechen Me 
und Brennen im Halſe; es ift ganz unerträglich geworden, und er möchte jo 


gern etwas Waſſer trinken. Langſam klettert er aus ſeinem Bettchen — wie ihm 
nur iſt — die Bilder tanzen an der Wand, alles dreht ſich im Kreiſe — Sidney 


4 
3 
. 
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taumelt und droht umzuſinken, ſo ſehr ſchwindelt ihm, aber er klammert ſich an 
den Stühlen feſt und nähert ſich dem Bettchen ſeines Lieblings. 


„Baby, ſchläfſt du?“ 
Baby liegt jetzt mit wachen Augen, doch mit keuchendem Atem und ſtreckt 
ihr Händchen aus nach Sidney. Er küßt es, und dann ſchleppt ſich Sidney mit 


bloßen Füßchen in die Spielſtube und gleich drauf kommt er mit Millicents 


Lieblingspuppe zurück, die er der wieder einſchlummernden Kleinen nebſt einem 
großen Chokoladenbonbon auf die Decke legt. 

— Auf dem Tiſch brennt niedergeſchraubt mit grünem Schleier die Lampe, 
und dicht daneben ſieht Sidney das Fläſchchen mit der Medizin. Von der hat 
Lydia ihm ja etwas gegeben, die wird auch jetzt ſein Stechen und Brennen lindern. 
O, dieſe entſetzlichen Halsſchmerzen, und wie ihn fröſtelt und wie ihm der Kopf 
ſchwer iſt!“ 

Und nun ſteht 905 ſchöne Knabe in ſeinem langen, weißen Nachtgewand auf 
dem Schemel und langt nach dem todbringenden Trunk. — 

Und iſt kein Schutzengel da, der dem kranken, fiebernden Knaben das 
Fläſchchen entreißt, daß es ihm zerſplittert aus der Hand fällt? Nein, langſam 
fließt das tödliche Naß in das glitzernde Gläschen. — Wie ſüß, wie betäubend 
es riecht — — jetzt ſetzt er es an die Lippen — Sidney erſchauert, denn es 
ſchmeckt ſo bitter, ſo anders wie die Medizin, die Ranſom ihm giebt. 

Und in derſelben Minute ruft die von der Rede des Lord Beauford be— 
geiſterte Menge in Bedford: „Hört, Hört, Schutz und Liebe für die verlaſſenen 
Kinder der Armut und des Elendes: — Hört, hört — Schutz und Liebe!“ — 

Sidney ſteht noch eine Minute und bemüht ſich das Glas Waſſer auf der 
Mitte des Tiſches zu erreichen, aber vergebens; immer ſchneller wirbelt das 
Zimmer mit ihm herum; kaum kann er die zwei Schritte bis an Ranſoms Bett 
gehen, das dicht neben dem ſeines Schweſterchens ſteht. Dort legt er ſich nieder. 
O, wie ſo ſchwer die ſüße kleine Millicent atmet! Sie iſt gewiß auch recht krank, — 
Sidney neigt ſich vor und lauſcht — er faßt ihr Händchen — es brennt in der 
ſeinen, die ſo eiſigkalt iſt. — 

Im Kamin ſinkt das Feuer, aber plötzlich lodert die Flamme hoch auf. 
Blutrot ſpringen die Blumen aus dem Teppich hervor. Die Bilder an der 
Wand, Dick Whittington und das Milchmädchen und der Knabe mit den Tauben, 
ſie alle werden lebendig und umtanzen Sidney. Und überall huſchen große 
Schatten hin und her, und all' die bunten Vögel mit dem Goldkrönchen und dem 
langen Schweif auf der ſchwarzen, ſpaniſchen Wand regen ſich und heben ſich 
empor und flattern und ſchwirren durch das Zimmer, und dazwiſchen ſauſen Kricket— 
bälle, die ſich in lauter Menſchenköpfe wandeln! — 

Es packt ihn eine entſetzliche Angſt; er will ſchreien und kann nicht; eine 
Laſt, ſo ſchwer, ſo ſchwer legt ſich auf ſeine Bruſt, und die Glieder werden ihm 


wie Blei, daß er ſich nicht regen kann. Und wie Blei ſenkt es ſich auf ſeine 


Augen. Eine Sekunde iſt alles in purpurne Finſternis gehüllt, dann umgaukeln 
ihn liebliche Träume. 
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Nur einige Minuten ift der Zeiger weiter gerückt, und Sidney far um 
nie wieder zu erwachen, das fieberheiße Händchen Millicents mit der feinen um⸗ 
klammernd, die langſam erſtarrt. — 

Die Flamme im Kamin iſt erloſchen, nur einige 10 5 Funken glimmen nad | 


auf der Aſche; doch die Uhr lebt und ſagt: Tick, tack, — tick, tack, — ich zähle 5 


Euch allen die Minuten, reich und arm, ſeid alle bereit für die Stunde des 
Unglücks und des Todes! — 


Im Lyceum-Theater fällt der Vorhang; Mary Anderſon, die berühmte 
Amerikanerin, hat das Publikum in dem feinen Luſtſpiel Pygmalion und Galathea 
entzückt. Jetzt ſpielt ſie in dem von Gilbert für ſie geſchriebenen Stücke: Tra⸗ 
gödie und Komödie. Es iſt nur ein Akt, aber der Dichter hat es verſtanden, für 
die Schauspielerin eine Geſtalt zu erdichten, die ihrer äußeren Erſcheinung, wie 
allen ihren Fähigkeiten entſpricht. 

Lady Beauford iſt ganz Auge. O, wenn ſie doch auch ſo auf der Bühne 
glänzen könnte! Iſt nicht ihre Schönheit größer, blendender? Sieh, wie ſich aller 
Blicke nach dem einen Stern wenden, wie nur Mary Anderſon das ganze Haus 
ſtundenlang feſſelt! Neid regt ſich in dem Herzen der ſchönen Frau, Neid und 
Eiferſucht; dann keimt ein Gedanke empor: Warum ſollte es zu ſpät ſein? Iſt 
nicht Mrs. Langtry auch als Frau auf die Bühne gegangen? — Aber nein, nein — 
eine Lady Beauford kann es nicht thun — oder ſie müßte ſchon den Gemahl 
und die Kinder verlaſſen — und warum nicht — — — — — 

Da öffnet ſich leiſe die Logenthür; die Schließerin iſt es, ein als Page ge⸗ 
kleidetes junges Mädchen. Lady Beauford hat ſich erzürnt umgewendet; wer wagt 
es, ſie zu ſtören? — Das Mädchen legt geheimnisvoll den Finger auf den Mund 
und winkt; in der Hand hält ſie ein kleines Billet. 


Miß M erton erhebt ſich raſch: „Was iſt geſchehen? Himmel, die Kinder De 


ind krank!“ — Schnell wirft fie Lady Beauford den Mantel über und rafft das 
Opernglas haſtig von der roten Brüſtung der Loge. — Aller Augen wenden ſich 
auf ſie, aber ſchon ſind die beiden Damen verſchwunden, und die Aufmerkſamkeit 
wendet ſich wieder der Bühne zu, wo die Heldin den Augenblick der Verzweiflung 
mit großem Pathos ſpielt, daß man mit klopfendem Herzen und atemlos ge⸗ 
ſpannt lauſcht. 

Doch draußen auf dem Korridor, da ſpielt ſich die Tragödie des Lebens ab. a 

Mit zitternden Fingern, zum Tode erblaßt, reißt Miß Merton das Billet 
auf. Den Kopf wiegend, mit gefalteten Händen, wie von Mitleid ergriffen ſteht 
eine Alte dabei, die das Billet der Schließerin übergeben. Sie weiß, was ge⸗ 


ſchehen, der Diener hat es ihr zugeraunt: „Lord Beaufords Sohn iſt tot — tot 1 


auf dem Bette gefunden worden. — Ach das Unglück und der Tod, ſie ſuchen | 


ja auch die Vornehmen und die Reichen heim! — Und die vom Arzte mit Bleiſtift = 5 


ſchnell geſchriebenen Buchſtaben tanzen vor Miß Mertons Augen auf dem Papier:“ — 
„Kommen Sie ſofort, es iſt ein Unglück geſchehen.“ — 
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Krampfhaft faßt Miß Merton den Arm der Greiſin, „Sie wiſſen, was es 
iſt,“ flüſtert fie, „ſagen Sie mir um Gotteswillen, was fehlt den Kindern? So 
ſprechen Sie doch, ſo ſprechen Sie doch.“ | 

Aber das Wort erſtirbt der alten Frau auf der Zunge. Sie hat vor vielen 
Jahren ihr einziges Töchterchen verloren, ſie weiß, was das für ein Mutterherz 
zu bedeuten hat — nein, ſie iſt nicht imſtande, die ſchreckensvolle Wahrheit zu 
enthüllen. „Der Wagen wartet,“ ſtammelt ſie — „ach, und das Wetter iſt in der 
letzten halben Stunde ſo grauſig geworden, die arme, arme Lady.“ — 

Während des läßt ſich Lady Beauford von ihrem Bewunderer Lord Nelvil, 
der das plötzliche Verſchwinden der Damen bemerkt hat, an das Ausgangsportal 
geleiten. Giebt ihm dies doch Gelegenheit, der ſchönen Frau fade Schmeicheleien 
zuzuflüſtern. 

Aber Lady Beauford leiht ihm dieſen Augenblick kein Gehör; das entſetzliche 
Wort Diphtheritis iſt ja den Lippen Miß Mertons entſchlüpft, und es packt ſie 
eine entſetzliche Herzensangſt. Ein Hauch aus dem Munde des erkrankten Kindes, 
und ſie ſelbſt kann eine Beute der unheilvollen Krankheit werden. Und Sidney! — 
Millicent! 

Zitternd ſteht ſie unter dem Portal und läßt ſich feſter in ihren Mantel 
hüllen. — Wie bleich ihr Antlitz geworden, trotz der feinen Schminke! 

Auf den ſteinernen Stufen liegen ſchlüpfrige, zertretene Schneeſtückchen, frierende 
kleine Waſſerlachen, in denen ſich das elektriſche Licht ſpiegelt. — Lady Beaufords 
Fuß gleitet, und Lord Nelvil führt ſie vorſichtig hinab. 

„Sie ängſtigen ſich gewiß umſonſt, es wird nichts zu bedeuten haben, er- 
lauben Sie, daß ich mitfahre; es iſt ein entſetzliches Wetter, Lady Beauford.“ — 

Schon will ſie ſein Anerbieten annehmen, da iſt ihr, als erſcheine plötzlich 
ganz dicht vor ihr das drohende Autlitz ihres Gemahls. Sie weiß, daß derſelbe 
eine faſt an Verachtung grenzende Abneigung gegen den jungen Lord hegt, der 
ſich durch ſein tolles Spiel ruiniert und der langen ſtolzen Reihe ſeiner Ahnen 
Schande macht. „Nein, nein, Lord Nelvil, ich danke, ich danke,“ ſtammelt ſie 
verwirrt und entzieht ihm den Arm. 

Und ſtumm gehen ſie vorbei an den wartenden Equipagen; die Roſſe ſtampfen 
ungeduldig das Straßenpflaſter, daß der frierende Schmutz hochaufſpritzt, als 
Lady Beauford ihren Wagen ſuchend ſich dicht an den Rädern der Wagen und 
Köpfen der Pferde vorüber drängt. Ein warmer, wogender Qualm, aus dem 
die blanken Helme der Poliziſten und die glitzernden Knöpfe und Treſſen der 
Kutſcher und Lakaien bald hier, bald dort hervor aufblitzen, entdampft der ganzen 
Reihe. Ein geheimnisvolles Flüſtern ſchwebt in der Luft, ein Gemurmel wird 
laut. „Seht, ſeht, da kommt ſie — Lady Beauford — ob ſie es weiß?“ Ehr— 
furchtsvoll, ſcheu weicht jeder zurück, wie ſie mit lang nachſchleppendem Gewande 
vorübergeht. — Wer kann an ſein Kleid denken, wenn einem der Tod im Hauſe 
entgegenſtarrt! | 

Dur) die ganze, lange Reihe der Equipagen hat es ſich mit Gedanken— 
ſchnelle verbreitet, das Ungeheure, das Entſetzliche, daß der älteſte Sohn des 
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Lord Beauford in der Abweſenheit ſeiner Eltern geſtorben; — denn wer 8 


nicht in den unteren Schichten der Londener Bevölkerung den Namen deſſen, der 


den Armen und Elenden ſeine hülfreiche Hand leihen möchte? — Lady Beauford 5 
verſteht nichts von dem unheimlichen Geflüſter, aber eine furchtbare Angſt packt 


ſie. Es iſt ſo nebelig geworden, daß das elektriſche Licht nur eine kleine Strecke 


der langen Wagenreihe erleuchtet, und nur ſchwach blinken die Gasflammen 1 5 


den grünlichgelben Nebel, der alles umwogt. — 


Da hört ſie dicht neben ſich Miß Merton ausrufen: „Barmherzigkeit 


Gottes, James, es iſt nicht möglich, es iſt nicht möglich!“ 


Mit wankenden Knieen ſteht Miß Merton an dem geöffneten Wagenſchlag, 


denn ſie iſt vorausgeeilt. „Was iſt geſchehen?“ ſchreit Lady Beauford mit vor 
Entſetzen bebender Stimme, und zugleich fällt es an ihr Ohr, was man ſich zu⸗ 
geraunt und leiſe gemurmelt hat, bis es angeſchwollen iſt zu dem einen geidaige 
wuchtigen Wort. — 


„Tot, Lord Beaufords Sohn iſt tot!“ 


Das iſt nicht Krankheit, von der es noch Rettung geben könnte, — nein, | 


unwiederbringlich hin — für alle Zeiten! 


Auch Lord Nelvil hat es gehört, und bis in die innerſte Seele hat es ihn 
erſchüttert. Er bittet und fleht um die Erlaubnis, den Damen das Geleit geben 
zu dürfen; er fürchtet weder die Kälte noch den Nebel, er will draußen bei dem 


Kutſcher auf dem Bock ſitzen, denn der Ernſt des Augenblicks hat dem leicht⸗ 


ſinnigen, aber gutmütigen Jüngling tief in das Herz gegriffen und ihm viel⸗ 


leicht auf immer die Binde von den Augen geriſſen. — Und ohne weiter 


zu fragen, drängt er die Damen einzuſteigen und nimmt ſelbſt draußen Platz. 


Und der Wagen ſetzt ſich in Bewegung. Miß Merton hat die eiskalte Hand 


der Herrin ergriffen und beugt ſich über ſie. Iſt ſie ohnmächtig? Nein, aber 
ſtumm, mit geſchloſſenen Augen drückt ſie ſich in die Wagenecke, immer mehr ſich 
zurückziehend, als möchte ſie vor ſich ſelbſt entfliehen. — Wie iſt es geſchehen? 


Hat ihr bloßer Wunſch Lord Cecil getötet, haben böſe Mächte das ſo oft aus⸗ 


geſprochne Wort des Haſſes aufgefangen und fie Lady Beauford durch die Er⸗ 


füllung ihres heißen Wunſches für ſich gewonnen? Gehört ſie jetzt unrettbar für 


alle ewigen Zeiten den finſteren Mächten an? — Nein, nein, ein bloßer Wunſch | 


tötet nicht, — Aberglauben. — — 


Doch wie, wenn Lord Cecil plötzlich an einer Krankheit geſtorben, iſt nicht Er 
* 


dann Sidney, ihr eigen Fleiſch und Blut, Sidney, der ihre Züge trägt, der 
Stammeserbe? Er, der Sohn Marion Gisborns, der künftige Lord Beauford! 


Ha, wie ſie triumphieren wird über die Anverwandten ihres Gemahls, die 
ſie nur mit Widerſtreben in der ſtolzen Familie aufgenommen! — Doch ſchnell 
weicht der flüchtige Gedanke des Triumphes qualvoller Seelenangſt um das eigene A 


Leben und das der eigenen Kinder. 


Und wie ſie ſich ſelbſt als Leiche ſieht, hinweggerafft von dem entseßlich Br 
Würgengel, da verwirklicht ſich in ihr erſt das Grauſige des Geſchehenen in feiner 


F 
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nackten Wahrheit! Lord Cecil, der ſchöne, hoffnungsvolle Knabe tot, eine kalte, 
ſtarre Leiche. — 

Und in ihr regt ſich ein Gefühl des Mitleids mit ihrem Gatten, gleich 
einem Fünkchen, das unter der Aſche aufglüht. Und wie ſie ſtill ſinnend mit 
krampfhaft verſchlungenen Händen daſitzt, da wächſt das Fünkchen, und in ihrem 
dunklen Innern wird es heller, und ſie kann ſelbſt in ihr eignes Herz hinein— 
ſchauen und Lady Beauford erſchauert vor der Tiefe des Abgrundes, an dem ſie 
geſtanden. = 

Mit bebender Stimme fragt ſie Miß Merton, was Tom, der Kutſcher, ihr 
mitgeteilt. 

„Nein, Cecil iſt nicht an der Diphtheritis geſtorben. Langſam bereitet ſie 
die Herrin vor und erzählt ihr, daß er ſich durch Laudanum vergiftet. Mit ge— 
öffnetem Munde, ſtarren Auges lauſcht Lady Beauford, die beiden Hände Miß 
Mertons umklammernd — denn während dieſe erzählt, ſieht ſie deutlich das 
Fläſchchen neben der Lampe und den goldenen Schlüſſel in der offenſtehenden 
Thüre der kleinen Hausapotheke. — 

Immer unſicherer, immer langſamer hat ſich der Wagen bewegt — jetzt ſteht 
er ganz ſtill — das Läuten der Nebelglocken verſtummt. Da öffnet der Diener 
den Schlag. — 

„Mylady, es iſt gefährlich, im Wagen zu bleiben; es glatteiſt, und man 
kann kaum die Hand vor den Augen ſehen.“ 

Lady Beauford muß ſich aufraffen; wie aus einem wüſten, verworrenen 
Traum hat der Diener ſie aufgeſchreckt. | 1 9 

Schritt für Schritt, wie hinter einem Leichenwagen, ſo müſſen ſie hinter dem 
langſam fahrenden Wagen ſchreiten. Bleich fällt das rötliche Laternenlicht auf 
die glitzernden Eisnadeln, die ineinander ſchießend, raſch eine harte, gleißende 
Kruſte bilden. In den Straßen ballt ſich der Nebel an manchen Stellen ſo 
dicht zuſammen, daß alles in undurchdringliche Finſternis gehüllt iſt; bald wieder 
bricht ein Licht durch, ein zitternder, unſicherer Strahlenkranz, der kleiner und 
kleiner wird, bis eine purpurne Wolke die Laterne umhüllt, bald ſteigt es grün— 
lichgelb vor ihnen auf und legt ſich wie ein dicker, undurchdringlicher Schleier 
um ihre Glieder und Bruſt, als ob es ſie erwürgen wolle. Bis in das innerſte 
Mark durchdringt ſie die eiſige Feuchtigkeit, daß ihnen das Blut in den Adern 
zu erſtarren ſcheint. Welch unheimliche Stille herrſcht! Wie gedämpft ein jeder 


Ton! Nur ein leiſes Läuten, das näher und näher kommt, ein Gefährt, das ſich 


plötzlich ſchwarz aus den wallenden, wogenden Nebelwolken hebt und vorüber 
ſchwankt! Alles unſicher, geſpenſtiſch! Es iſt der Tod, der Lady Beauford in 
hundert Geſtalten umſchwebt, — es ſind die unheimlichen Mächte, die ſie ergreifen 
und vor den Richtſtuhl Gottes führen! 

Und es umwittert ſie in der grauen Atmoſphäre die Not und das Elend; 
bleiche Kindergeſichter, zerlumpte Geſtalten, fie umringen fie und faſſen das rote 
Sammetgewand und deuten auf das demantne Kreuz an ihrem Hals, flüſternd — 


* 
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„laß uns teilhaftig werden an deiner Liebe, du trägſt ja auch ein uren dene 


uns, rette uns! Wir frieren, wir ſind hungrig!“ 
Und ſo umwallt und umwogt läßt ſie ſich mechaniſch von Miß Merton 


führen, während ſich ihr geiſtiges Auge immer mehr nach innen wendet. Jetzt 
kommen ſie Hampſtead näher; der Nebel verdünnt ſich; die Allee von Belſige 
läßt ſich auf Minuten erkennen; es iſt ein fortwährendes Auftauchen und Zer⸗ 


rinnen der wunderſamſten Gegenſtände mit ſtets wechſelnden Umriſſen! Ein 


Baum mit blattloſem Geripp ſtarrt ihnen dicht bei einer Gaslaterne entgegen; — 


„ha, was iſt das!“ — ſchreit Lady Beaufort zurückbebend; — eine in einem 
Mantel dicht verhüllte Geſtalt ſteht plötzlich vor ihnen. — 

Lady Beauford umklammert Miß Merton: „Er iſt es, ſchützen Sie mich; 
er wird Cecil von mir fordern; er wird mich töten!“ Da ſchlägt die Thurmuhr 
Mitternacht. 


„Gott ſei gedankt,“ ſagt Miß M BER tröſtend, wir werden Lord Beauford 


zuhauſe finden.“ 

„Nein, nein Francis, ich darf, ich kann ihn nicht e ſagen Sie 
ihm, daß ich es nicht gethan, nein, nein, ich habe das Fläſchchen geſehen, ich 
hätte es wegſchließen ſollen, — ich habe Cecil getötet, weh mir, weh.“ 

Und ſo martern die qualvollſten Gedanken ihr Hirn, und was auch Miß 
Merton zu ihrer Beruhigung ſagen mag, alles erweckt die bitterſten Selbſtvor⸗ 
würfe. 

Und noch eine ganze Viertelſtunde, die Merton eine ganze Ewigkeit dünkt, 
müſſen fie zu Fuße gehen, durch leichte gelbe und filbergraue Nebel, die ſich in 
allerhand Schreckgeſtalten wandeln, und dann heben Lord Nelvil und der Diener 
die erſchöpfte Frau in den Wagen. 


Wie Miß Merton betet, daß der verzweifelten Herrin die erlöſenden Thränen | 


kommen mögen, aber in dumpfem Brüten ſitzt fie da, das Antlitz in den Händen 


vergraben. Das reiche Haar im Nacken hat ſich gelöſt, in feuchten, zuſammen⸗ 


klebenden Strähnen fällt es ſchwer hernieder, und feucht und ſchwer i 85 a 


ſie das rote Sammetgewand. 


Jetzt fährt der Wagen durch das Thor und rollt langſam über den nurſchen 
den, gefrorenen Kiesweg. — 


Das ganze Haus iſt erleuchtet, und vor der Thür halten die Equipagen 


der Arzte; an den Fenſtern huſchen Geſtalten hin und her. 
Auf der oberſten Stufe angekommen, verſagen ihr die Füße, — ſie vermag 


es nicht über die Schwelle zu treten; hörbar laut klopft ihr das Herz in der 
wa — ſie muß ſich niederfegen, um Mut zu ſammeln. Doch das in die 


Nacht ſpähende Auge des liebenden und vergebenden Gatten hat den Wagen 


. ſehen; ſchon iſt er unten und öffnet ſelbſt die Thür — Schnell eilt 


Miß Merton an ihm vorüber, die beiden Gatten müſſen allein bleiben. 


Wie vor Schreck gelähmt, ſteht Lord Beauford, als er ſein ſchönes Weib 5 


mit wahnſinnig verzerrten Zügen zu ihm aufblickend, auf der Thürſchwelle kauern 


ſieht. — Dann ſtreckt ſie die Arme aus und ſeine Kniee umklammernd fleht 


Hüffer, Erinnerungen an Schiller. | 285 


fie — „Erbarmen, Percy, Erbarmen, glaube mir, ich habe es nicht gethan — 
nein, nein, kreiſcht ſie wild, ich habe Schuld an Cecils Tod, töte mich, . 


ich bin nicht wert, daß ich lebe.“ — 


Und Hände ringend, mit wirrem Blick ſchaut ſie zu ihm empor, der marmor— 
bleich, wie verſteint daſteht und ſich ihre Worte nicht deuten kann. Einen Moment 


durchblitzt ihn ein Gedanke des Verdachtes, aber nein, es hat ſich ja alles aufge— 


klärt, wie das Schreckliche geſchehen; die furchtbare Nachricht von Sidneys Tode 
hat ihren Geiſt geſtört. | | 

Unglückſeliger Wahn! Unglückſelige Wirklichkeit! 

„Marion, ermanne Dich, faſſe Dich doch“ fleht er, die Verzweifelte an ſeine 
Bruſt ziehend, „es iſt ja nicht Cecil; Cecil iſt nicht tot, — er lebt!“ 

Einen Moment ſtarrt ſie ihn an, als verſtünde ſie ihn nicht. Dann aber 
gleitet ein Strahl der Erkenntnis über ihr Antlitz. 

„Cecil lebt! er iſt nicht tot, Himmel, habe Dank!“ 

„Arme, arme Mutter!“ bebt es von ſeinen Lippen. 

Da malt ſich tödliches Entſetzen in ihren Zügen. — „Perey — es iſt 
Sidney, — Gott der Gerechtigkeit, es iſt mein eigen Kind, mein Sidney, durch 
meine Schuld!“ 

Schaudernd ſich an der Bruſt des erſchütterten M annes bergend, als müſſe 
ſie dort Schutz vor ſich ſelber ſuchen, bricht ſie in ſeinen Armen wie leblos zu— 
ſammen. — 

Erſt als der Roſenſtrauch im Garten in voller Blüte ſteht, erwacht Lady 
Beauford zu einem neuen Leben voll aufopfernder Liebe für ihren edlen Gemahl 
und ihre beiden Kinder Cecil und Millicent. — 


Erinnerungen an Schiller 


mit bisher ungedruckten Briefen von Herder, Schiller und Goethe. 
Von 


Prof. Dr. Hermann Hüffer. 


35 
Die frühere Bearbeitung des „Demetrius“. 
ls Schiller den zu Anfang dieſes Aufſatzes mitgeteilten Brief von Herder 
empfing, hatte die zweite Periode ſeiner großen dramatiſchen Schöpfungen 
kaum begonnen. Einige andere mir vorliegende Blätter bezeichnen das Ende dieſer 
Periode und der Laufbahn des Dichters. 
Die erſten Jahre des neuen Jahrhunderts brachten in raſcher Folge Maria 
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Stuart, die Jungfrau von Orleans, die Braut von Meſſina und Wilhelm Lell) 


Kaum war das letztgenannte Drama vollendet, als Schiller im März 1804 den 


„Demetrius“ begann. Aber vielfache Unterbrechungen traten ein: zuerſt die Reiſe 


nach Berlin, dann die Beſchäftigung mit andern Entwürfen, dann im Auguſt der 
Krankheitsanfall, zu allem noch die Notwendigkeit, fürſtliche Geburts- und Feſt⸗ 
tage durch theatraliſche Darſtellungen zu verherrlichen. Endlich im März 1805 
hoffte er, wieder ungeteilt dem großen Werke ſich zu widmen. Aber jetzt tritt 
der Tod dazwiſchen; der Monolog der Marfa, beinahe das letzte, was ſeine Hand 


geſchrieben, bleibt auf ſeinem Tiſche zurück, ein Denkmal deſſen, was er e . 


und ein Zeichen deſſen, was er noch hätte werden können. 


Niemals, ſoweit unſere Kunde reicht, hat die Enten eines einzelnen 
Schriftftellers, ja einer ganzen Litteratur durch den Tod eine ſolche Schädigung 
erlitten. Nur zu oft mußten Helden, Künſtler, Dichter in der Fülle hoffnungs⸗ 
reichen Schaffens plötzlich aus dem Leben ſcheiden. Aber daß ein Menſch von 
der höchſten, in ſeiner Nation unvergleichlichen Begabung, nachdem er bereits 
das Außerordentliche erreicht, gerade in dem Augenblicke abgerufen wird, in welchem 
der Schritt, der ihn zu einer noch höheren Stufe führen muß, ſchon halb gethan 
iſt, dafür wüßte ich in der Geſchichte aller Zeiten und Völker kein gleiches Beiſpiel 
zu finden. Mag man die Größe der Konzeption, den Fluß der Begebenheiten, 
das Erſchütternde des ethiſchen Konfliktes, die feſte, lebensvolle Zeichnung der 
einzelnen Perſonen ins Auge faſſen, immer, ſcheint mir, bezeichnet der „Demetrius“ 
einen ſo entſchiedenen Fortſchritt, daß von dieſem Drama, wäre es vollendet 


) Auch Turandot wäre hier zu nennen, wenn ſie mit den großen im Text erwähnten 
Werken in einer Reihe genannt werden dürfte. Das Stück war zu Anfang des Jahres 1802 
beendigt. In einem Billet, wahrſcheinlich am 17. Januar 1802 in Weimar geſchrieben, richtet 
Schiller über die Aufführung eine Frage an Goethe. Bekanntlich iſt das Originalmanufkript 
des Briefwechſels der beiden Freunde im Jahre 1878 von dem Freiherreu Karl von Cotta an⸗ 
gekauft und von W. Vollmer für die vortreffliche vierte Ausgabe, die erſte vollſtändige (Stutt⸗ 
gart 1881), verwertet. Leider fehlten von den beinahe 1000 Nummern des Briefwechſels 19 im 
Original, unter ihnen das eben erwähnte Billet Schillers, welches deshalb, wie in der dritten 
Ausgabe, nur nach Riemers „Briefen von und an Goethe“ (S. 148) abgedruckt werden konnte. 
Es beweiſt wieder recht deutlich, wie nachläſſig man bei der Herausgabe unſerer größten Dichter 
früher zu verfahren pflegte. Denn bei dem Abdruck der wenigen Worte iſt die Unterſchrift eigen- 
mächtig, ein Fragezeichen unrichtig geſetzt, das hauptſächlichſte, von Schiller unterſtrichene Wort 
in ein unſinniges verwandelt, und durch Auslaſſung zweier Worte der Sinn eines Satzes 


entſtellt. Beinahe ebenſo leicht als die Verbeſſerung der Fehler iſt ein Neudruck des ganzen in 


richtiger Form: 
„Ich ſage Ihnen einen freundlichen Gruß zum Abſchied und wünſche viel Vergnügen und 
ſchönes Wetter. 


Von den Räthſeln ſende ich das eine, welches ich geſtern iiedergeſthrieben An die zwey 
andern will ich heute und morgen denken, denn man kann dergleichen nur ruckweiſe erpedieren. 2 2% 
Laſſen Sie mir doch mündlich durch Überbringer wiſſen, wann Turandot eigentlich fol 


geſpielt werden.“ 


Für die Kenntnis des Originals und gleichfalls des in Nr. I mitgetheilten Briefes von BT 


Herder an Goeſchen bin ich Herrn Aſſeſſor Paul Kaufmann in Berlin verpflichtet. 
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worden, eine neue Periode in der Entwickelung des Dichters und der dramatiſchen 
Kunſt in Deutſchland anheben müßte. 


| Wenn wir die Vollendung eines ſolchen Werkes leider entbehren, jo läßt 
ſich dagegen die Entſtehung deſſen, was vor uns liegt, genauer als bei irgend 
einem der übrigen Theaterſtücke verfolgen. Schiller pflegte die Vorarbeiten für 
eine Dichtung, wenn ſie ihm nicht länger nützlich waren, zu vernichten: nur das 
vollendete Kunſtwerk wollte er dem Leſer und Beſchauer vor Augen ſtellen. So 
möchten auch die Vorarbeiten für den „Demetrius“ ihren Untergang gefunden 
haben, wäre nicht der Tod des Dichters ihre Rettung geworden. Sie wurden 
mit dem übrigen Nachlaſſe Schillers von Körner und Charlotte von Schiller 
durchgeſehen und für eine erſte Veröffentlichung im Jahre 1815 benutzt. Dieſe 
Ausgabe zeugt, den Anforderungen der Zeit entſprechend, durchaus von der Ab— 
ſicht, etwas äſthetiſch Befriedigendes, alſo der Vollendung ſo weit als möglich ſich 
Näherndes zu geben. Von den Entwürfen finden ſich die vorzüglicheren und 
einige ſchon ausgearbeitete Bruchſtücke mitgeteilt, insbeſondere das große Fragment 
des „Demetrius“ nebſt dem Plan der ganzen Tragödie, wie ſie vor Schillers 
Geiſte in den letzten Lebenstagen ſich entwickelt haben mochte.!) Ich glaube, 
Körner hat in Schillers Geiſte gehandelt; möglich genug, daß er zu den Ge— 
ſinnungen des Dichters ſelbſt dann nicht in Widerſpruch geraten wäre, hätte er be— 
züglich des übrigen Materials das gethan, was die Freunde Vergils zum Heile der 
Welt nicht thaten, als ihnen von dem Sterbenden die Verbrennung der noch nicht 
ausgefeilten Aeneide aufgetragen war. Glücklicherweiſe blieb uns der Nachlaß 
Schillers wenigſtens in den Hauptteilen erhalten; von ſeiner Witwe gelangte er 
an den jüngeren Sohn Ernſt und nach deſſen Tode in die treue, ſichere Hut der 
jüngſten Tochter Emilie. Fünfundzwanzig Jahre nach Körner konnte ein fleißiger 
Schiller-Forſcher, Karl Hoffmeiſter, ſich mit einer neuen Veröffentlichung beſchäftigen. 
Dabei tritt ein mehr umfaſſender Plan hervor: alles, was für einen größeren 
Leſerkreis intereſſant, anregend, belehrend ſchien, ſollte mitgeteilt werden. Nach 
dem damaligen Stande der Forſchung würde es unbillig ſein, gegen die vier in 
den Jahren 1840 —41 veröffentlichten kleinen Bände?) ſtrengen Tadel zu erheben, 
unverkennbar iſt jedoch dieſe Ausgabe unvollſtändig, ungenau, in der Auswahl zwar 
nicht ungeſchickt, aber zuweilen willkürlich, überhaupt den Anforderungen der jetzigen 
Zeit nicht entſprechend. „Schillers dramatische Entwürfe“, 1867 von Emilie Frei⸗ 
frau von Gleichen-Rußwurm veröffentlicht, boten ſchon eine weſentliche Be— 
reicherung, aber erſt Karl Goedeke war es, der den ganzen Schatz zu heben 
und für die Nation nutzbar zu machen verſtand. In zwei großen Oktavbänden 


1) Friedrichs von Schiller ſämtliche Werke, Stuttgart und Tübingen in der J. G. Cotta— 
ſchen Buchhandlung, 1813-1815. Bd. 12, S. 293 368. Die Reichstagsſzene und der Schluß der 
Unterredung Marfas mit dem Patriarchen erſchienen ungefähr gleichzeitig im Morgenblatt 1815 
vom 28. u. 30. Oktober und 24. November. 

2) Nachleſe zu Schillers Werken nebſt Variantenſammlung. Aus ſeinem Nachlaß im Ein— 
verſtändnis und unter Mitwirkung der Familie Schillers eig eben von Karl Hoffmeiſter. 
Stuttgart und Tübingen 1840 u. 1841. 
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von mehr als tauſend Seiten liegt nun der geſamte litterariſche Nachlaß vor uns. 
Alles ohne Ausnahme iſt veröffentlicht; gewiß mit gutem Grunde, denn alles, 


was einen ſo außerordentlichen Geiſt gerade in der Richtung, in welcher er ein⸗ 
zig und unvergleichlich war, auch nur vorübergehend bewegt hat, verdient von 


denen, welche in das Innere ſeines Weſens einzudringen wünſchen, gekannt und N 


erwogen zu werden. Ganz beſonders gilt dies von den Vorarbeiten zum „Demetrius“, 


welche in der neuen Ausgabe nicht weniger als 270 Seiten (S. 323—592) füllen. 
Hier mag man ſich überzeugen, mit welcher Sorgfalt, Umſicht, Ausdauer Schiller 


ſeine Vorſtudien gemacht hat. Es iſt nicht Zufall, ſondern das Ergebnis ein⸗ 
gehender hiſtoriſcher Forſchungen, daß in dem vorliegenden Fragment die Farben 
jener fernen ſlaviſchen Welt jo richtig getroffen, daß einzelne fremdartige Aus⸗ 
drücke und Wendungen von ſo überaus glücklicher Wirkung ſind. Auf einem 


Blatte ſeines Nachlaſſes (S. 324) nennt Schiller ſelbſt die Werke von Treuer, 


Olearius, Connor, Levesque, Müller als ſeine hauptſächlichſten Quellen, und 
Goedeke hat in zahlreichen Excerpten die Benutzung im einzelnen nachgewieſen. 
Ein Werk, das Schiller gleichfalls zur Hand nahm, kann ich noch hinzufügen. 
Es hat ſich, von ihm ſelbſt geſchrieben, folgender Empfangsſchein erhalten: 
„Rätels zu Sagan Leben Johannis Baſilidis in 4to 
Jena accepit 


* 


18. Juni 1804. | Schiller.?) 


Der vollſtändige Titel des Buches, welches damals auf der Jenger Uni⸗ 
verſitätsbibliothek mit „Ruſſ. g. 2“ bezeichnet war, lautet: „Wunderbare, Er⸗ 
ſchreckliche, Unerhörte Geſchichte und warhaffte Hiſtorien: Nemlich des nechſt ge⸗ 
weſenen Großfürſten in der Moſchkaw Joan Baſilidis (auff ihre Sprach Swan 
Baſilowicz genannt) Leben; In drei Büchern verfaſt, und aus dem Latein ver⸗ 


deutſcht durch Heinrich Räteln zu Sagan. Görlitz 1589.“ Es enthält auf un⸗ 


gefähr zweihundert und fünfzig Quartſeiten ausführliche Nachrichten über Iwan 
den Schrecklichen, den Vater des Demetrius, und einiges über ſeinen Bruder, den 


Zaren Feodor; Demetrius ſelbſt und Marfa werden nur beiläufig genannt; der 
falſche Demetrius (1605) konnte ſchon der Zeit nach keine Erwähnung finden; 
aber für die Kenntnis ruſſiſcher Zuſtände und Denkweiſe mag das Buch immer⸗ 
hin von Nutzen geweſen ſein. Schiller ſcheint es im Sinne zu haben, wenn er 
(S. 356) anmerkt, daß man, um die kindiſch⸗knechtiſche Unterwürfigkeit der Ruſſen 
darzuſtellen, Züge aus dem Leben des Johann Baſilides benutzen könne.“ 

Wie die hiſtoriſche Grundlage, ſo hat Schiller auch den dramatiſchen Gehalt 
des Stoffes auf das reiflichſte erwogen. Die „Hauptſtationen der Handlung,“ 
dann die einzelnen Akte und Szenen werden ſchematiſiert, die „Hauptmomente,“ 


die hervortretenden Charaktere mit ihren Vorzügen und Nachteilen in der Weiſe 


eines Selbſtgeſprächs erörtert. In dem erſten Entwurfe war das Stück noch 


) Schillers ſämtliche Schriften. Hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe. Fünfzehnter Teil: Erſter Band 57 
Letzte Dichtungen und Nachlaß; Zweiter Band: Nachlaß (Demetrius.) Herausgegeben von Karl Te 


Goedeke, Stuttgart 1876. 


) Schiller bemerkt im Kalender zum 18. Junius 1804: „Nach Jena gefahren und zurück.“ x 
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weit umfaſſender angelegt, als es jetzt in dem Fragment erſcheint. Demetrius 
tritt zuerſt unter dem Namen Griſchka im Hauſe des Woywoden Mniſchek von 
Sambor auf. Er iſt aus dem Kloſter geflohen, noch ohne Ahnung hoher Ab— 
kunft, aber adeliges Benehmen und hochſtrebender Geiſt machen auch in der 
Dienſtbarkeit ſich geltend. Sie erwerben ihm die Liebe der Tochter des Ka— 
ſtellans, Lodoiska; ſelbſt Marina, die ſtolze Tochter des Woywoden, läßt ihn 
nicht unbemerkt. Dann folgt der Streit mit ihrem Verlobten, dem Palatin von 
Sendomir; ſeinen Tod ſoll Demetrius mit dem eigenen Tode bezahlen. Schon 
nimmt er im Gefängnis vom Leben Abſchied, als plötzlich die Entdeckung des 
Kleinods, das er von Kindheit an getragen, ſeinem Schickſal die Wendung giebt. 
Vornehme Ruſſen, die vor Boris zu Mniſchek geflohen ſind, erkennen in ihm 
den Zaren, und aus dem Kerker tritt er den Weg zum Throne an. Alles dies 
war bereits entworfen, einiges: die Unterredung des Woywoden mit den ruſſiſchen 
Flüchtlingen, die Kerkerſzene, zum Teil ſchon metriſch ausgearbeitet, als den 
Dichter der Gedanke überkam, das Drama möchte in dieſer Ausführlichkeit zu 
lang werden. Und ſo erwog er weiter bei der Darſtellung des Reichstags zu 
Krakau, ob er nicht mit dieſer Szene das Stück eröffnen und die ganze breite 
Expoſition ſich ſparen könne. Genau prüfend ſtellt er (S. 415) das „Für“ und 
„Wider“ gegen einander. Als „Vorteile“ der Abänderung nennt er: „1. Das 
Stück wird einfacher und kürzer. 2. Perſonen werden erſpart. 3. Eine glänzende 
Expoſition wird genommen.“ Dagegen erſcheinen als „Nachteile“: „1. Die bonne 
foi des Demetrius läßt ſich ſchwerer erweiſen, aber doch erweiſen. 2. Die Be— 
weile laſſen ſich weniger führen. 3. Marina verliert von ihrem Einfluß. 4. Lo— 
doiska und ihr Bruder fallen ganz weg, die doch ſehr intereſſieren. 5. Deme— 
trius' Kataſtrophe intereſſiert weniger, wenn er nicht vorher im Privatſtand ge— 
ſehen worden.“ Trotz dieſer Rückſichten hat Schiller, gewiß zu großem Vorteil, 
für die Kürzung ſich entſchieden. Was in dramatiſcher Ausführlichkeit zur Dar— 
ſtellung kommen ſollte, alle jene Ereigniſſe in Sambor werden von Demetrius 
dem Reichstage in Krakau nur erzählt, und der Okonomie des Dramas nicht 
wenige wirkungsvolle Szenen geopfert. Nur einzelnes iſt aus der früheren in 
die neue Geſtaltung hinübergenommen; jo, was Marina ihren Schweſtern ſagt: 
(S. 473.) 

„Lohnt ſich's der Müh zu hoffen und zu ſtreben? 

Die Liebe oder Größe muß es ſein, 

Sonſt alles andre iſt mir gleich gemein.“ 


Jetzt finden ſich dieſe Verſe in der letzten Szene des erſten Aktes als Er— 
widerung auf die ſorgenvollen Bedenken des Vaters. 

Auf das reiflichſte iſt dann auch die erſte der beibehaltenen, die Reichstags— 
Szene, durchdacht. Die Beweiſe für die hohe Geburt des Demetrius finden ſich 
in Haupt⸗ und Unterabteilungen förmlich rubriziert, wie wenn ein Advokat für 
einen Prozeß oder ein Philoſoph für logiſche Formeln ein Schema entworfen 
hätte. Man erkennt noch immer den philoſophiſchen Dichter; die Konzeption geht 
vom Gedanken aus, nicht von der Anſchauung, und wie Schiller beinahe der 
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einzige Dichter iſt, der philoſophiſche Erörterungen zu wirklicher Poeſie usch 
konnte, ſo mag er auch vielleicht der einzige ſein, bei dem eine ſolche Art zu 
produzieren den Flug der Phantaſie, die Wärme des Gefühls und die Macht 


des Ausdrucks nicht beeinträchtigt hat. 
So könnten die unvergleichlichen Szenen des jetzigen zweiten Akts im Kloſter 


zu Beloſero recht eigentlich als der unmittelbare Erguß überſtrömender Empfindung 


erſcheinen. Gleichwohl ſind ſie zuerſt nur mit leichter Andeutung des Gedankens 
niedergeſchrieben, dann in Proſa ausgeführt und nur nach mannigfachen Wand⸗ 
lungen zu ihrer jetzigen Geſtalt gelangt. Nur ein Beiſpiel: die allbekannten 
Worte der Marfa auf das Zureden ihrer Kloſterſchweſter Olga, daß ſie ihren 
Schmerz beſäuftigen ſolle. In dem früheſten Entwurf dieſer Szene (S. 476) 
heißt es: „Marfa antwortet erſt nichts, dann zeigt ſie aber eine fürchterliche, 
ſteinerne Kälte. Alles iſt ihr vergangen; die ganze Zukunft ſteht ewig gleich 
vor ihr, und keine Veränderung iſt mehr, keine Furcht und keine Hoffnung.“ 
In einer erſten Ausführung in Proſa, welcher ſich einzelne Verſe beimiſchen, ant⸗ 
wortet ſie: (S. 477) „daß ſie das Unerſetzliche verloren, daß ihr nichts Künftiges 
mehr ſei, alles ein Vergangenes, die ganze Zukunft ſtehe ewig einerlei vor ihr, 
es ſei keine Furcht mehr und keine Hoffnung. — Sie war Zarin, ſie war Mutter 
und hat beides überlebt. Was kannſt du finden in der langen Zeit, was dieſes 
Herz noch füllen kann und reizen?“ Dieſe noch immer nur andeutenden Worte 
ſind dann in einer ſpäteren, aber noch nicht der letzten Handſchrift von Schiller 
in mannigfachen Formen metriſch ausgebildet. Nicht weniger als drei Faſſungen 
kann man in der neuen Ausgabe (S. 485) leſen: Darunter die folgende: 

„Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 

Vergeſſen. Das iſt eine feige Seele, 

Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 

Erſatz fürs Unerſetzliche. Mir ſoll 

Nichts meinen Schmerz abkaufen. Theurer noch 

Iſt mir mein Gram, als jedes andre Glück. 

So halt' ich das Entflohene mir feſt, 

Indem ich ewig . .. darum traure. 

So räch' ich mich an meinem harten Loos, 

Wenn ich's aus eigner Wahl mir noch erſchwere, 

Und fühle mich auch in den Banden frei.“ 

Der dann folgende Vergleich lautete in einer anderen Faſſung, abgeſehen von 
beinahe unzähligen Varianten: 
„Wie die Zukunft 

Unendlich immer vor der Seele liegt. 

Nicht kleiner wird ... wie viel .... Unglück, 

Was auch die Jahre davon abgezogen, 

So liegt mein Schmerz noch immer ganz vor mir, 

Und keine Thränen haben es vermindert.“ 


Aber das Bild von der Zukunft genügte dem Dichter nicht, es mußte einm 


andern, weit vorzüglicheren weichen. Wieder geht die Andeutung in einem dritten, 


noch zum en Teil proſaiſchen Entwurf (S. 478) voraus: „Marfa: Sie, 
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wolle ſich nicht beruhigen. Nur ſchlaffe Seelen nehmen Erſatz an fürs Unerſetz— 
liche. Mir ſoll nichts meinen Schmerz abkaufen. Wie der ewige Himmel mit 
dem Wanderer geht, wohin er ſich wendet, ſo geht mein Schmerz mit mir und 
ſchließt mich ein wie ein unendlich Meer, und keine Thränen haben ihn ver— 
mindert.“ 

Erſt dieſe Worte ſind dann zu den unvergleichlichen Verſen ausgebildet, die 
wir jetzt in dem Fragment leſen: 


„Ja hingeſtellt hat mich die Zeit 

Zum Denkmal eines ſchrecklichen Geſchicks. 

Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 

Vergeſſen. Das iſt eine feige Seele, 

Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 

Erſatz fürs Unerſetzliche! Mir ſoll 

Nichts meinen Gram abkaufen. — Wie des Himmels 
Gewölbe ewig mit dem Wandrer geht, 

Ihn immer, unermeßlich, ganz umfängt, 

Wohin er fliehend auch die Schritte wende; 

So geht mein Schmerz mit mir, wohin ich wandle; 
Er ſchließt mich ein, wie ein unendlich Meer, 

Nie ausgeſchöpft hat ihn mein ewig Weinen.“ 


Noch eine bisher unbekannte Variante dieſer Stelle kann ich hier beifügen; 
Schiller hat ſie auf die abgeſchnittene untere Hälfte eines Folioblattes geſchrieben. 


„Marfa. 

Dies laß mit ewig unverwandtem Blick 
Mich anſchaun. Unter Gräbern laß mich leben, 
Und unter Todtenmalen ſelbſt verſteinen! 
Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 
Vergeſſen! Das iſt eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz fürs Unerſetzliche! Mir ſoll 
Nichts meinen Schmerz abkaufen, theurer noch 
Iſt er mir ſelbſt, als jedes Glück der Erde! 

Olga.“ 


Man erkennt ſogleich: die drei erſten Verſe dieſer Variante ſchließen ſich 
an die beiden erſten des Fragments. Schiller mag ſie ſpäter ausgelaſſen haben, 
weil ſie dem Folgenden einigermaßen widerſprechen. Denn in dem „Verſteinen“ 
liegt doch immer eine Art von Beruhigung, welche grade durch die nächſte Zeile 
ausgeſchloſſen wird. 

Wichtiger als dieſe Variante, welche mit einer ſchon bei Goedeke mitgeteilten 


a Form ſehr nahe übereinſtimmt, iſt die folgende: Man erinnert ſich der Unter— 


redung Marfas mit dem Metropoliten und der Worte, in denen (S. 498) der 
lange verhaltene Groll endlich hervorbricht. 


„Wer war's,“ — ruft Marfa aus, — „der mich 
In dieſe Gruft der Lebenden verſtieß, 
Mit allen friſchen Kräften meiner Jugend, 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruſt. 
19% 
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Wer riß den theuren Sohn mir von der Seite N 
Und ſandte Mörder aus, ihn zu durchbohren? i 

O! keine Zunge nennt, was ich gelitten, 

Wenn ich die langen, hellgeſtirnten Nächte . 
Mit ungeſtillter Sehnſucht durchgewacht, N 
Der Stunden Lauf an meinen Seufzern zählte ).“ A 


Nun findet ſich, von Schillers Hand auf einem großen Foliobogen ge⸗ 


ſchrieben: 


friſchen 


„Ich ſelbſt mit allen regen Kräften meiner Jugend 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruſt, 
Hinabgeſtürzt in dieß lebendige Grab, 

(Indeß der blutge Würger meines Hauſes 

Auf dem geraubten Throne triumphiert.) 


Schmerz und 


Wo ich an meinem ewigen Harm, brennendem Haß, Verdruß 
Die Tage zähle, und meines Lebens ſchwache Flamme nähre, 
Hinſehe in ein langes, ödes Einerlei, 

Und rückwärts ſehe in ein glänzend Leben.“ 


Jeder erkennt in der Variante einzelne in dem Fragment gedruckte Verſe, 


aber in ihrer Geſamtheit würde ſie an dieſer Stelle dem Sinne nach wenig paſſen. 
Denn wie kann Marfa ſagen, ſie ſehe in die Zukunft wie in ein langes, ödes 
Einerlei, da ſie eben gehört hat, daß ihr zum Leben wiedererſtandener Sohn mit 
Heeresmacht heranzieht? Weit ſchicklicher hätte ſie vorher auf die Mahnungen 
der Olga ſo etwas erwidern können. Und in der That, es findet ſich (S. 486) 
in einer älteren Handſchrift Schillers, ſogar in doppelter Faſſung, eine Erzählung, 
welche die Fragen der Olga beantwortet. Bereits in Verſen ſchildert Marfa, wie 
Swan fie auf den Thron erhoben und der Himmel ihr einen Sohn geſchenkt 
habe, den ſie in ihrem Witwenſitz zu Uglitſch zum künftigen Zaren zu a 


hoffte. 


Hier, vielleicht zu Ende des Bogens, bricht die Erzählung ab; in Det 8e EN 
Faſſung iſt ſie nicht einmal ſo weit geführt. Der Schluß fehlte; und ſo darf | 


W Der | bisherige Text hatte „Thränen“ ftatt „Seufzern. “Die Verbeſſerung iſt gene 8 
ſcheinlich. 


„Denn,“ — fährt ſie fort — 
„keinen Erben hoffte Feodor, | | 8 
Ich bewahrt' ihn vor Nachſtellungen, IT 
Da traf mich das entſetzliche Geſchick, . 
Ermordet wird mir von beſtellten Würgern 

Und 

Von ausgeſandten Godunows, 

Das Haus ſelbſt ward in Flammen geſteckt, x 
Ich hatte nicht einmal den Troſt ſein Gebein zu begraben. ER 
Hiebei ſtand der Feind meines Hauſes nicht jtil, „ i 
Der Heuchler um ſeinen Mord zu bemänteln ' 4 
Klagte mich der Unachtſamkeit an, | e 
Gewüthet wurde gegen alle meines Stamms; A 3 
Das ganze Haus der Romanows verfolgt.“ „ 


f ER 


1952 
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man es wohl als einen glücklichen Zufall betrachten, daß er ſich nunmehr wieder 
aufgefunden hat. Denn ich müßte ſehr irren, wenn nicht die vorher nach Schillers 
Handſchrift mitgeteilten Verſe ſich an den Vers: „das ganze Haus der Romanows 
verfolgt,“ unmittelbar anſchlöſſen. Schiller hat dieſe Erzählung in dem Fragment 
ausfallen laſſen; ſie würde in ihrer Ausführlichkeit den raſchen Fluß der Handlung 
aufhalten und überdies dem Leſer nichts mitteilen, was er nicht auch aus anderen 
Stellen ſchon erfahren hätte oder erfahren müßte. Aber einzelne Verſe ſind, wie 
wir ſahen, in die angeführte ſpätere Stelle wieder eingefügt, in ähnlicher Weiſe, 
wie es früher für den Wahlſpruch der Marina nachgewieſen wurde. 


III. 
Das älteſte Manuſcript der „Phädra“. 


Zu den Arbeiten, welche die Ausführung des „Demetrius“ unterbrachen, gehört 
auch die Überſetzung der „Phädra“. Es iſt bekannt, wie ſehr der Herzog Karl 
Auguſt für das franzöſiſche Theater eingenommen war. Ihm zu Liebe hatte 
Goethe den Tankred und den Mahomet Voltaires übertragen, und ſo glaubte 
man auch zum Geburtstage der Herzogin Louiſe am 30. Januar 1805 nichts 
Willkommeneres bieten zu können als die Darſtellung eines neuüberſetzten fran— 
zöſiſchen Dramas. Schiller, der eben am 12. November 1804 die Ankunft der 
jungen Erbgroßherzogin Maria Paulowna durch „die Huldigung der Künſte“ ge— 
feiert hatte, übernahm auch die neue Aufgabe. Leidend, wie er war, fühlte er 
ſeine Kraft einer ſo gewaltigen Schöpfung, wie dem „Demetrius“, nicht gewachſen; 
eine Überſetzung ſchien weniger eine Anſtrengung als eine Raſt. Seine Wahl 
war nicht ſogleich beſtimmt. Neben der Phädra faßte er auch den Britannicus 
Racines ins Auge; er hat ſogar eine Szene dieſes Dramas wirklich überſetzt. 
Später ſchreibt er an Goethe, es ſei vorzugsweiſe die Rückſicht auf eine Schau— 
ſpielerin, was ihn bewogen habe, ſtatt des Britannicus die Phädra zu wählen. 
Iſt das richtig, ſo darf man Frau Amalie Becker als eine Verbündete ſeiner 
Muſe betrachten; denn es war gewiß kein geringer Vorteil, ſtatt jener etwas 
trockenen Haupt⸗ und Staatsaktion ein Meiſterwerk zu bearbeiten, welchem die 
dramatiſche Kunſt in Frankreich und außerhalb Frankreichs wenig an die Seite 
zu ſtellen hat. 

Die volle Wirkung kann freilich ein ſolches Stück in unſerer Sprache nich 
erreichen, ſolange der Alexandriner für deutſche Überſetzungskunſt allein unter allen 
metriſchen Formen ein unüberwundenes Hindernis bleibt. Bei Gelegenheit des 
Mahomet hat ſich Schiller mit großem Verſtande über die Eigenſchaften jenes 
Verſes ausgeſprochen,) aber er jo wenig als Goethe mochte ſich entſchließen, auf 
den doppelten Kampf zugleich mit der fremden und der eigenen Sprache einzu— 
gehen. Er wählte für die Überſetzung die gewöhnlichen Jamben und verzichtete 
dadurch auf die eigentümliche Wirkung der franzöſiſchen Reime. Aber wo das 
Original unzugänglich iſt, mag man immer den Erſatz dankbar aufnehmen und 


) An Goethe, 15. Oktober 1799. 
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als Zeitvertreib eines Krankenzimmers die darauf verwendete Arbeit nicht v. 


loren nennen. 

Schiller begann am 17. Dezember 1804; dem oft erwähnten lezten Neu⸗ 
jahrsgruße läßt Goethe die Frage folgen: „Erhalte ich un bald ein Paar Akte? 
der Termin rückt nun mit jedem Tage näher ins Auge.“ Am 14. Januar war 
die Arbeit beendigt. „Ich bin jetzt recht froh,“ ſchreibt Schiller, „daß ich den 
Entſchluß gefaßt und durchgeführt habe, mich mit einer Überſetzung zu beſchäftigen. 
So iſt doch aus dieſen Tagen des Elends wenigſtens etwas entſprungen. 


Ich ſchicke, was abgeſchrieben iſt. Morgen wird mein Rudolph mit dem Ganzen 


fertig ſein.“ Er bittet Goethe, Verbeſſerungen mit dem Bleiſtift zu bemerken, 
und Goethe antwortet, er habe die drei erſten Akte mit Vergnügen geleſen 
und Kleinigkeiten verbeſſert. Auch vom Herzog wurden mancherlei Veränderungen 
vorgeſchlagen. Am feſtgeſetzten Tage kam das Stück zur Aufführung. Da der 
Demetrius nicht zum Abſchluß gelangte, iſt es das letzte dramatiſche Werk, 
das vollendet aus Schillers Händen hervorging; wenige Monate ſpäter, am 
9. Mai, war er aus dem Leben geſchieden. Dieſen Umſtänden muß man zu⸗ 


ſchreiben, daß der erſte Entwurf, gleich den Vorarbeiten zum Demetrius, nicht ab⸗ 


ſichtlich vernichtet und wenigſtens in einzelnen Bruchſtücken erhalten wurde. Auf 
der im Oktober 1859 zu Berlin veranſtalteten Schiller-Ausſtellung war hand⸗ 


ſchriftlich aus den dramatiſchen Arbeiten wenig Anderes zu finden als vier Auto⸗ 
graphen aus der Phädra.“) Ich muß mir erlauben, ſie hier anzuführen, und 


gleichzeitig den Leſer bitten, zu leichterem Verſtändnis des Folgenden einen Ab⸗ 


druck des Dramas zur Hand zunehmen. Das eine Bruchſtück — ich will es 
Nr. I. nennen — enthält nach Angabe des Katalogs aus der 3. Szene des 


3. Aktes aus der Rede der Oenone auf der Vorderſeite: 


b Das wird gewiß geſchehen, zweifle nicht. 
19: 


Phädra trägt ihn nicht. (6 Verſe.) 
auf der Rückſeite: 


Dein jetz'ger Schrecken, Dein bisher'ger Gram, 

die beiden folgenden und einige durchſtrichene Verſe. 

Die drei übrigen Fragmente, obgleich verſchiedenen Beſitzern angehörig, 
ſchließen ſich dem Inhalte nach nahe an einander: 
Nr. II. Vorderſeite: 2. Akt, 2. Szene: 
5 Hippolyt: So magſt Du ein Geheimnis denn vernehmen, 

13: 
Erfahr auch ich nun das gemeine Loos. (10 Verſe.) 
Rückſeite: 2. Akt, 2. Szene: 

Vielleicht 
bis Schämſt Du Dich Deines Werks, da Du mich hörſt, 
bis: 
Daß Du die Erſte biſt, die mich's gelehrt. (10 Verſe.) 


) Verzeichnis der zur hundertjährigen Geburtstagsfeier Schillers im Saale der König: 
lichen Akademie vom 12.—22. November 1859 aufgeſtellten Bildniſſe, Handſchriften, Drucke, 1 8 
sr 


Muſikalien und Erinnerungen. Zum Beſten des Schillerdenkmals in Berlin. S. 8. 
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Die im Abdruck zwiſchen beiden Stellen befindlichen Verſe enthält Nr. III. 
Vorderſeite: 


bis: 


Ein Augenblick bezwang mein kühnes Herz. 
Vergeſſen ihres Führers Ruf. (Nach einer Pauſe.) 

Die Rückſeite dieſes Blattes ſchließt ſich wieder an die Rückſeite des 
Blattes Nr. II. Sie enthält: „Dritter Auftritt“ u. ſ. w. 
bis: 

Phädra: Was ſoll ich ihr, was kann ſie wollen? 
nur 13 Zeilen, die aber durch den größeren Raum zahlreicher Überſchriften den 
18 Zeilen der Vorderſeite entſprechen. 

Genau an die letzte Zeile ſchließt ſich das Bruchſtück Nr. IV. Vorderſeite. 
6 Aricia: Herr, nicht verſagen kannſt Du ihr die Gunſt. 
is 
N (Hippolyt): Ob meine kühne Liebe Dich beleidigt. (8 Zeilen.) 

Rückſeite: „Fünfter Auftritt u. ſ. w. 
bis | | 
(Phädra): Was ich ihm ſagen will, da ich ihn ſehe. (6 Zeilen.) 

Bei dem erſten dieſer Bruchſtücke iſt im Katalog das Format nicht ange— 
geben, das zweite wird als längliches Oktapblatt, das dritte als Quartblatt, das 
vierte als halbes Quartblatt bezeichnet. Danach möchte es ſchwer fallen, ſich 
von der Beſchaffenheit des Manuſkriptes eine Vorſtellung zu machen. Dies wird 
aber möglich durch ein fünftes Fragment, bei weitem das bedeutendſte von 
allen, die, ich weiß nicht ob erhalten, aber doch mir bekannt geworden ſind. 
Es iſt ein großes Folioblatt, denen ähnlich, auf welche der Demetrius geſchrieben 
wurde, und enthält auf der Vorderſeite den Schluß der 1. Szene des 2. Aktes 
in den Worten der Aricia: „Ganz andre herrlichere Gaben lieb ich,“ bis: 
„Ismene, „Hör ihn ſelbſt, er kommt,“ 26 Zeilen, darunter eine durchſtrichen. Auf 
der Rückſeite folgt, auch dem Inhalte nach ſich anſchließend: „Zweiter Auftritt“ 
und die ganze erſte Rede des Hippolyt bis: „Laß' ich Dich frei — und freier 
noch als mich;“ 23 Zeilen, da die Überſchriften mehr Raum einnehmen 


als gewöhnliche Zeilen. Das Blatt iſt auf der Vorderſeite von Schillers Hand 


mit der Zahl 7 bezeichnet. Nimmt man an, daß dieſe Zahl für den ganzen 


Bogen gilt, ſo würden 6 Bogen vorangegangen ſein. Und dies ſtimmt in der 


That vollkommen mit der Zahl der vorausgehenden Zeilen. Denn da auf die 
Seite durchſchnittlich 25 kommen, ſo darf man auf den Bogen ungefähr 100 
rechnen. Die Zahl der Zeilen, die den Verſen der vorderen Seite vorhergehen, 
beträgt aber 588, wobei die dem ſechſten Hundert fehlenden durch den größeren 
Raum der überſchriften erſetzt werden. Das ganze Manufkript würde alſo, da 
das Stück gegen 2200 Zeilen ausfüllt, etwa 22 ſolcher Bogen eingenommen haben. 

Wie ſtimmt aber mit dieſem Ergebnis das im Katalog angegebene ganz 
verſchiedene Format der übrigen Bruchſtücke? 

Der Widerſpruch iſt nur ſcheinbar. Denn das unter Nr. II. angeführte 
längliche Oktavblatt iſt offenbar nur der abgeſchnittene obere Teil der Nr. III. 
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Setzt man beide wieder zuſammen, ſo entſteht aus dem länglichen Oktav⸗ und 8 


dem Quartblatt ein Blatt in Folio, welches auf jeder Seite genau 26 Zeilen 


zählt. Auch das dritte, als halbes Quartblatt bezeichnete Bruchſtück iſt nichts 
Anderes als der obere oder untere Abſchnitt eines Folioblattes. Denn man 


muß in den gedruckten Ausgaben 19 Zeilen weiter zählen, um von den Verſen 


auf der Vorderſeite zu denen auf der Rückſeite zu gelangen. Dieſe 19 Verſe 


nebſt den vorhandenen 6 Verſen, alſo zuſammen 25 Verſe, müſſen auf der einen 


Folioſeite geſtanden haben. Von dem Fragment Nr. I. aus der dritten Szene 
des dritten Aktes gilt das gleiche; nicht weniger von einem ſechſten kleinen Frag⸗ 
ment!) aus dem zweiten Auftritt des vierten Aktes, beginnend auf der Vorderſeite: 
„Theſeus. 
Du liebſt ſie! — Nein, der e a 2 u . 


bis „(da Theſeus ſich mit Unwillen b ende 


auf der Rückſeite: 
„Und gingſt Du weiter als . ..“ 
bis „ſchändliche pflichtloſe.“ 
Alle dieſe Blätter zeigen nicht wenige Korrekturen und zum Teil intereſſante 
Varianten, insbeſondere das mir gehörige fünfte Fragment auf der Vorderſeite; 
man ſieht: an die Rede der Aricia hat Schiller Mühe und Fleiß gewendet. 
Dagegen ſcheinen auf der Rückſeite die Worte des Hippolyt in raſchem Fluſſe 
niedergeſchrieben; doch enthalten ſie eine nicht unerhebliche Abweichung von 


dem gedruckten Text. In dem letzteren jagt Hippolyt, nachdem er ſeinen Vater 


Theſeus als den Gefährten und den Waffenfreund des herrlichen Aleid 90 
hat, der Aricia: 
„Dein Haß, 
Auch gegen Feindes Tugenden gerecht, 
Gönnt ihm den Nachruhm gern, den er verdient. 
Im Manufkript lieſt man ſtatt deſſen: 


„Gönnt ihm die Namen gern, die er verdient.“ 


Die letztere Lesart entſpricht am beſten der Gedankenverbindung a allein | 


dem franzöſiſchen Original: 
„Votre haine 
Ecoute sans regret ces noms qui lui sont dus.“ 

Aus dem Manufkript läßt ſich auch die Entſtehung eines ſonderbaren, ja 
fehlerhaften Ausdruckes in Schillers Werken nachweiſen. Den Schluß der Rede 
Hippolyts und zugleich des Folioblattes bilden die Verſe: 

„Und in Trezen, das mir zum Loos gefallen, 
Auf mich ererbt von Pittheus, meinem Ahn, 
Das mich bereits als König anerkannt, 

Laß ich Dich frei — und freier noch als mich.“ 


) Es iſt mit der Autographenſammlung des Generals von Radowitz an die Königliche 
Bibliothek in Berlin gelangt. Vergl.: Catalogue de la collection precieuse de lettres auto- 
graphes, laissée par feu M. J. de Radowitz, Berlin 1864. Nr. 7541. Auch die Fragmente 
Nr. III — gemäß einer gütigen Mitteilung des Herrn Dr. W. Erman aus der Meuſebachſchen 
Sammlung ſtammend — und Nr. IV gehören nach Angabe des Kataloges der Schilleraus⸗ 


ſtellung der Berliner Bibliothek. 
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In dem zweiten dieſer Verſe fände ſich wohl das einzige Beiſpiel, daß ein 
guter Schriftſteller der Neuzeit geſchrieben hätte, es iſt etwas „auf mich ererbt“. 
Richtig ſagt man: ich habe etwas ererbt, aber es iſt etwas auf mich vererbt. Schiller 
hat auch in der That zuerſt geſchrieben: „Das ich ererbt [hatte! von Pittheus“; 
vielleicht um die häufige Wiederholung des Wortes „das“ zu vermeiden, nahm 
er die Veränderung vor. Man erkennt deutlich, wie dem „ich“ das „m“ vorge— 
ſetzt wurde, aber dann hat er vergeſſen, das „ererbt“ mit einem „v“ auszuſtatten, 
und ſpäter iſt der Mangel unbemerkt geblieben. Vielleicht ſagt man, dies ſeien 
Kleinigkeiten. Aber auch Kleinigkeiten können ihren Nutzen haben, und was 
iſt klein, wenn es ſich um die Sprache eines Volkes und die Werke ſeiner größten 
Dichter handelt? | 

| In einem wenig zuverläſſigen Buche: „Beiträge zur Charakteriſtik Schillers“ 
(Altenburg 1845), behauptet Heinrich Döring, „er habe Ernſt von Schiller öfters 
um einige Zeilen von der Hand ſeines Vaters gebeten; Ernſt habe aber bedauert, 
ihm nicht damit dienen zu können; denn nach Ausſage ſeiner Mutter ſei bald 


Kt nach ſeines Vaters Tode auch das kleinſte Blättchen unter deſſen zahlreiche 


Freunde und Verehrer verteilt worden.“ Dieſe längſt durch den Augenſchein 
widerlegte Behauptung könnte gleichwohl den Kern von Wahrheit enthalten, 
daß das Manuffript der Phädra zu dem hier angegebenen Zwecke verwandt 
worden ſei. Döring ſelbſt erhielt im Jahre 1817 ein Bruchſtück aus dem dritten 
Akt des Dramas zum Geſchenk. Es würde, wenn es Keicht mit einem der hier 
ſchon angeführten zuſammenfällt, das ſiebente fein, von welchem etwas bekannt 
wird. Und da doch Freunde oder Sammler Autographen von ſolchem Werte 
ſchwerlich haben verkommen laſſen, könnte bei fleißigem Nachforſchen wohl ein 
nicht unbeträchtlicher Teil der 22 Bogen des Manufkriptes ſich wieder zuſammen— 
finden!) und von dem erſten Entwurf eines Werkes Kenntnis geben, welches zwar 
nicht für Schillers dramatiſche Schöpferkraft, wohl aber für ſeine Überſetzungs— 
kunſt von beinahe einziger, für das Studium ſeiner Sprache und ſeines Vers— 
baues von eigentümlicher Bedeutung iſt. 


IV. 
Ernſt von Schiller. 


Es iſt bekannt, daß Goethe den „Demetrius“ fortſetzen wollte und nur mit 
ſchmerzlichem Widerſtreben den Vorſatz aufgab. Wenn er das geiſtige Kind des 
Freundes nicht zur Vollendung führen konnte, den leiblichen wandte er eine 
thätige Teilnahme zu. Die Mutter hatte er ſchon in früher Jugend gekannt; in 
ſpäterer Zeit erwähnte ſie gern, daß Goethe ſie einmal als Kind im Schlitten 
gefahren habe. Ihre Briefe an eine andere Verehrerin des Dichters, die Erbgroß— 
herzogin Karoline Luiſe von Mecklenburg-Schwerin, eine geborene Prinzeſſin von 


) Gerade während der Korrektur dieſer Zeilen erhalte ich Nachricht von einem echten 
Fragment aus der „Phädra“ und mehreren bisher nicht bekannten Fragmenten aus dem „De— 
metrius“. ea 


298 | Deutſche Revue. 


Sachſen⸗Weimar, zeigen recht deutlich, wie ſehr „der Meiſter“ auch ein Gefhl 


perſönlicher Anhänglichkeit einflößen konnte.!) 5 
Es war zuerſt nur meine Abſicht, einen Brief Goethes, in welchem ſich ſeine 
Teilnahme für Ernſt von Schiller ausſpricht, mit einigen Bemerkungen zu be⸗ 


gleiten. Beinahe unverſehens ſind dieſe Bemerkungen zu einer kleinen Biographie = 


angewachſen; — und ift nicht des großen Dichters Sohn, der zehn Jahre in 
ſeinen Sorgen, Hoffnungen und Wünſchen eine ſo bedeutende Stelle einnahm, 
ſchon deshalb einiger Aufmerkſamkeit wert? Dazu kommt noch, daß dieſer Sohn 
für die Herausgabe der väterlichen Werke Eifer und Thätigkeit bewieſen hat, und 
daß über ihn nur wenig und wenig Zuſammenhängendes, aber doch ſchon manches 
Unrichtige geſagt wurde. 

Schillers Leben erſcheint durch Krankheit und Sorgen nur zu ſehr getrübt; 
um ſo erfreulicher iſt es, daß er in ſeiner Häuslichkeit eine Quelle des Troſtes 
und der Stärkung fand, die auch ſeinen Dichtungen zugute kam. Charlotte 
von Lengefeld war gerade die Lebensgefährtin, die er bedurfte, ihrem Gatten ganz 
ergeben, bewundernd, aber zugleich verſtändnisvoll genug, um ihre Bewunderung 
wertvoll zu machen, ganz weiblich, alles von ſeinem Geiſte empfangend, immer 
für ſeine Intereſſen bemüht, aber ohne in ſein Thun ſelbſtändig einzugreifen und 
einen Einfluß auszuüben, durch welchen eine Frau, wie feine Schwägerin Karo— 
line von Wolzogen oder gar Karoline Schlegel, ihn wahrſcheinlich mehr benach— 
teiligt als gefördert hätte. Stets hat er ſich denn auch als den zärtlichſten Gatten 
und den treueſten Vater gezeigt. Vier Kinder wurden ihm geſchenkt, darunter zwei 
Söhne. Der älteſte, Karl, am 14. September 1793 geboren, widmete ſich dem 
Forſtfach und ſtarb, als württembergiſcher Oberforſtmeiſter in den Freiherrnſtand 
erhoben, am 21. Juni 1857 in Stuttgart. Ein Mann von trefflichem Charakter, 
ein tüchtiger Beamter, hatte er doch von dem, was ſeinen Vater groß machte, 
nichts geerbt. 

Dem Vater ähnlicher, auch in der äußeren Bildung, war Ernſt, der zweite 
Sohn, geboren im Sommer 1796. Am Montag den 11. Juli, „nachmittag 3 Uhr,“ 
ſchreibt Schiller an Goethe: „Vor zwei Stunden erfolgte die Niederkunft der 
kleinen Frau über Erwarten geſchwind und ging unter Starkes Beiſtand leicht 
und glücklich vorüber. Meine Wünſche ſind in jeder Rückſicht erfüllt, denn es 
iſt ein Junge, friſch und ſtark, wie das Anſehen es giebt. Sie können wohl 
denken, wie leicht mir's ums Herz iſt, um ſo mehr, da ich dieſer Epoche nicht 
ohne Sorge, die Krämpfe möchten die Geburt übereilen, entgegenſah. Jetzt alſo 
kann ich meine kleine Familie anfangen zu zählen; es iſt eine eigene Empfindung; 


und der Schritt von eins zu zwei iſt viel größer als ich dachte.“ „Donnerſtag,“ N 


ſchreibt er Tags darauf, „wird die Taufe fein... Frau Charlotte [von Kalb] wird 
das Kind heben; es iſt ihr eine große Angelegenheit, und ſie verwunderte ſich, 

daß fie es nicht in Ihrer Geſellſchaft ſollte, beſonders da der Junge auch einen 
Wilhelm unter ſeinen Namen hat.“ Paten waren Graf Schimmelmann, von dm 


) Urlichs, Charlotte von Schiller und ihre Freunde. Stuttgart 1860, I, 535 fg. 
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der Rufname Ernſt ſtammt, Voigt und Paulus, Patinnen die Gräfin, die Frau 
von Kalb, die Hauswirtin Grießbach, Körners Gattin und Schillers Mutter.“) 
Einen zweiten Namen, Friedrich, erhielt der Knabe vom Vater, einen dritten, 
Wilhelm, vielleicht von dem Helden des Goetheſchen Romans, dem Schiller eben 
damals ein eingehendes Studium zuwandte. Aber ſchon nach wenigen Monaten 
wurde ſeine Freude durch Kummer und Sorge verbittert. „Sein Vater iſt vor 
Kurzem geſtorben,“ ſchreibt Goethe am 30. September an Voigt, „und ſein 
jüngſter Knabe ſcheint auch in kurzem wieder abſcheiden zu wollen; er trägt das 
alles mit geſetztem Gemüt, aber ſeine körperlichen Leiden regen ſich nur um deſto 
ſtärker, und ich fürchte ſehr, daß dieſe Epoche ihn äußerſt ſchwächen wird.?) Im 
nächſten Frühling zeigten ſich die Blattern; Schillers Briefe aus dem April ſind 
meiſtens zugleich Krankenberichte. Aber die Gefahr ging vorüber; bald darauf, 
am 2. Mai 1797, wurde der von Schiller angekaufte Garten an der Schlucht des 
Leutrabaches bezogen, mit der Ausſicht auf die gegenüberliegenden Berge, auch 
für die heranwachſenden Kinder der geſundeſte Wohnplatz. „Eine ſchöne Land— 
ſchaft umgiebt mich,“ ſchreibt er an Goethe, „die Sonne geht freundlich unter, und 
die Nachtigallen ſchlagen. Alles um mich herum erheitert mich, und mein erſter 
Abend auf dem eigenen Grund und Boden iſt von der fröhlichſten Vorbedeutung.“ 
In der That hat er hier vielleicht die glücklichſten Jahre ſeines Lebens zugebracht, 
in freudigem Schaffensdrang, in leidlicher Geſundheit, die ſeit der Überſiedlung 
nach Weimar im Dezember 1799 immer neue Stöße erlitt. Es iſt rührend, wie 
unter allen körperlichen Leiden, mitten unter den Entwürfen ſeiner größten 
Schöpfungen das Gefühl für das Wohl der Kinder ſtets bei ihm lebendig bleibt. 
Für ſie zu arbeiten, ihnen eine ſorgenfreie Zukunft zu ſichern, war ihm eine 
wirkſame Triebfeder ſeines Schaffens; und es ſollte ihm, meinte er, gelingen, 
wenn er nur ein Alter von fünfzig Jahren erreiche. Dieſen Hoffnungen machte 
der Tod am 9. Mai 1805 ein Ende, und Charlotte ſah ſich der ſchweren Aufgabe 
gegenüber, die Erziehung zweier Söhne und der beiden Töchter Karoline (geb. am 
11. Oktober 1799) und Emilie (geb. am 25. Juli 1804) zu übernehmen. Nicht 
als ob es ihr an Freunden, Beiſtand und eigenen Mitteln gefehlt hätte. Die 
Erbgroßherzogin Maria Paulowna bot wenige Tage nach Schillers Tode in ſchönen, 
ſtets durch die That bewährten Worten ihre Unterſtützung an. Jedem der beiden 
Söhne wurden jährlich bis zur Univerſitätszeit 200 Thaler, und während der 
Univerſitätszeit bis zum 20. Jahre 400 Thaler ausgeſetzt.?) Nicht weniger that 
Johann Friedrich Cotta, ſeit mehr als zehn Jahren der Verleger und beinahe 
ebenſolange der Freund des Dichters. „Ich wünſchte,“ ſchreibt er am 12. Mai)), 
„Sie überließen die Erziehung der beiden Knaben mir; ich würde ſie mit mir 


) Schillers Leben von H. Düntzer, Leipzig 1881, S. 431. Die offizielle Reihenfolge der 
Namen iſt Friedrich, Wilhelm, Ernſt. 
N 2) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Cotta. Herausgegeben von W. Vollmer, Stuttgart 
1876, S. 198. 
3) Charlotte von Schiller, I 303, II, 130 fg. 
5) Briefwechſel, ©. 556. 
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nehmen, und damit Ihnen dies nicht ſchwer würde, wie wäre es, wenn Sie zu i 
uns nach Schwaben zögen! Wir wollten dann im Angedenken an unſern Freund | 
und in der Erziehung feiner Kinder unfere trauernden Tage dahinbringen. Über 
alles Übrige ſeyen Sie ohne Sorgen; ich habe hierüber Plane genug. Da Sie nun 
dringende Ausgaben haben, ſo bitte ich auf jedes Bedürfnis per Wechſel auf mich 
zu ziehen.“ en 
Charlotte hat ihre Aufgabe erfüllt; fie Schreibt es nicht bloß, ſie bewies es 
bis zu ihrem Tode, daß ſie nur der Erinnerung an ihren Gemahl und dem Wohle 
ſeiner und ihrer Kinder lebte. Als ſie im Sommer 1805 das Bad in Brückenau 
gebrauchte, mußten wenigſtens die Söhne ſie begleiten. „Von allen Kindern 
mich zu trennen, wäre mir nicht möglich“, ſchreibt ſie am 4. Juni ihrem rheiniſchen 
Freunde Fiſchenich, „ich liebe ſie jetzt doppelt, weil ich ihnen die Liebe ihres 
Vaters erſetzen muß. Solange ich kann, werde ich ihre Pflege keiner fremden 
Hand überlaſſen und auch auf ihren Charakter wachen. Es ſind aber ſehr gute 
Kinder; ich habe nur Leichtſinn, Unachtſamkeit zu rügen, keinen Starrſinn und 
Bosheit.“ „Meine Kinder ſind wohl und gut;“ ſchreibt ſie einige Zeit nach der 
Rückkehr, „die Knaben ſind mir oft ein tröſtlicher Umgang, denn ich finde ſo 
gern Spuren von ihres Vaters Geiſt. Sie haben viel Anlagen. Ernſt hat im 
Geſicht ſoviel von ihm, Karl bekommt ſeine Geſtalt.“ „Ich geſtehe, ich finde keinen 
Charakterfehler an ihnen; Karl iſt flüchtig, aber lenkſam und gutmütig, bei Ernſt 
habe ich nie etwas zu rügen, Alles erfüllt er mit Liebe und Ordnung. Die 
Mädchen ſind auch gut; Caroline hat viel Anlagen und wirklich viel Verſtand. 
Unſer aller Freude iſt jetzt die kleine Emilie; ſo ein lieblich, freundlich Kind 
kenne ich noch nicht.“)“ | 
Keine Koſten wurden für die Gesicht geſpart. In ſpäterer Zeit, als einmal 
der Vormund, Rat Völkel, geäußert hatte, die Studienzeit der Söhne habe zu viel 
Geld verſchlungen, ſchreibt die Mutter, um ſich zu entſchuldigen, an Cotta, „alles 
was fie gethan, ſei mit Überlegung geſchehen; fie habe gemeint, nichts verſäumen 
zu dürfen, was zur Ausbildung ihrer Söhne dienen könne. Wenn ſie einſt tüchtig 
und brauchbar ſeien, würden ſie in ihren Dienſtverhältniſſen für das entſchädigt 
werden, was von ihrem Vermögen aufgeopfert worden. Auch habe ſie es nicht 
für gut gehalten, den friſchen Mut durch kümmerliche Einteilung zu hemmen; 
denn die Jugend ſei ja die einzige glückliche, ſorgenloſe Zeit des Lebens.“ ?) Als 
Hauslehrer trat bald nach Schillers Tode ein Holſteiner, Martens, ein, ein 
Freund des jungen Heinrich Voß, der, als Gymnaſiallehrer in Weimar ange⸗ 
ſtellt, viel im Hauſe Schillers und Goethes verkehrte. „Ich habe jetzt,“ ſchreibt 
Charlotte im Dezember 1805, „einen guten Menſchen bei den Kindern, der uns 
zuweilen die Abende vorlieſt, und da wird freilich auch Rückſicht genommen auf 
der Kinder Geſchmack; ſo laſſe ich mir jetzt den Don Quixote vorleſen, worüber 
die Kinder ſich ſehr freuen .. . Ich ſelbſt fühle eigentlich mein eignes Herz nun B 
) An Fiſchenich 21. Auguſt und 14. Dezember, vgl. J. H. Hennes, Andenken an Bartholo⸗ ee 
mäus Fiſchenich, Stuttgart 1841, S. 110, 124, 134. RR 
2) Briefwechſel. ©. 557. 
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in dem Leben und Fortſchreiten meiner Kinder.“) Martens erfüllte die auf ihn 
geſetzten Hoffnungen nur wenig; Charlotte war nicht unzufrieden, als er ſeinem 
Freunde Voß nach Heidelberg folgte. Es geſchah einige Monate nach der Schlacht 
bei Jena und den unglücklichen Tagen, in denen Weimar der Plünderung durch 
feindliche Truppen ausgeſetzt war. Am 14. Oktober 1806 wurde Charlotte mit 
andern Damen von der Herzogin in das Schloß aufgenommen. Ihrem Freunde 
Fiſchenich ſchildert ſie am 30. November,?) was ſie mit ihren Kindern in den 
nächſten fünf Tagen Trauriges und Schreckliches dort erlebte. Die bange Nacht 
vom 14. auf den 15. Oktober, als das Schloß auch von dem Brande einer nahen 
Straße bedroht war, brachten alle in dem Vorzimmer der Herzogin zu. Auch 
Ernſt von Schiller bewahrte dieſe Ereigniſſe in lebhafteſter Erinnerung. Noch in 
ſpäteren Jahren erzählte er wohl, wie er mit ſeiner Mutter und Goethe aus dem 
Fenſter den Rückzug der Preußen geſehen habe, wie der König ſelbſt in einer 
Kaleſche eiligſt vorbeigefahren und wie dann am folgenden Nachmittag Napoleon 
eingetroffen ſei. Zornig habe er die Herzogin, welche ihn an der Schloßtreppe 
empfing, mit der Frage angefahren: „Wo iſt der Herzog?“ Und auf die Ant— 
wort: „Sire, er iſt preußiſcher General“, habe er befohlen, ihn ſchleunigſt herbei— 
zurufen. Ein Kammerherr in ſeidenen Strümpfen ſei dann auch in den Wagen 
geſtiegen, um den Herzog einzuholen, natürlich ohne ihn zu erreichen. 

An Martens Stelle trat im März 1807 wieder ein Holſteiner, der nachmals 
berühmte Hiſtoriker Udert, jedoch auch nur auf ein Jahr; dann auf drei Monate 
Gabler, ſpäter Hegels Nachfolger in Berlin, endlich auf zwei Jahre Bernhard 
Abeken, welcher ſich 1812 mit einer Couſine Charlottens, Chriſtiane von Wurmb, 
verheiratete,) und in der Folgezeit als Literarhiſtoriker und Schulmann einen 
Namen machte. Während bei Karl die Richtung auf das Praktiſche überwog, 
zeigte ſich bei Ernſt früh ein wiſſenſchaftlicher Sinn; es ſchien ſogar, daß etwas 
von dichteriſcher Begabung auf ihn gekommen ſei. Die Mutter verzeichnet mit 
beſonderer Freude, was ſie davon zu bemerken glaubte; vorzüglichen Wert legte 
ſie auf ein Gedicht, das er im Alter von 13 oder 14 Jahren an die früher er— 
wähnte Freundin, die Prinzeſſin Karoline, gerichtet hatte. Im Sommer 1810 
begleitete er die Mutter auf einer Reiſe nach Heidelberg, wo der Bruder Karl 
im Herbſt die Univerſität beziehen ſollte.“) Auch nach Stuttgart kamen fie und 
erfreuten ſich an der Büſte des Vaters, welche Dannecker nicht lange vorher voll— 
endet hatte. Charakteriſtiſch für Mutter und Sohn iſt der Brief, den Charlotte 
kurz nach der Rückkehr, am 9. Oktober, aus Weimar an die Prinzeſſin richtete: 
Nachdem ſie in ſchönen, rührenden Worten ihrer Freude über die Büſte Ausdruck 
gegeben, fährt ſie fort: „Auch einen Lebenden habe ich geſehen, der mir lieb iſt, 
den Philoſophen [Schelling], den ich jo ſtudiere; er iſt wieder getröſtet, ſcheint es 
[nach dem Tode Garolinens], und iſt thätig im Gemüth; er ſieht recht mild aus 


1) Hennes, a. a. O. ©. 132. 

2) J. H. Hennes, Fiſchenich und Charlotte von Schiller, Frankfurt M. 85, O8 19 in. 
) Charlotte von Schiller. I, 614. 

4) Charlotte von Schiller. I, 324, 545, 575, 609. 
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und ſpricht fo ſchön und lebendig, daß er mir wohlthat .. . Seine Freude über 


die Kinder war rührend. Da er ſich ſo ſehr für Ernſt intereſſiert, ſo zeigte ich 
ihm das Gedicht an Sie, meine gnädigſte, liebſte Prinzeß. Er freute ſich über 
die Kühnheit der Bilder und die hübſche Sprache. Ich bat ihn, nichts an Ernſt 
darüber zu ſagen. Als wir aber zu Tiſch gingen, ſo ging er auf Ernſt zu, drückte 
ihn an ſeine Bruſt mit tiefer Rührung. Da hat der Philoſoph freilich mein 
Herz gewonnen.“ „Dieſe Reiſe“, fährt ſie fort, „hat mir Genuß und Kraft fürs 
Leben gegeben, denn die Liebe, mit der man mich behandelte, die Art, wie man 
Schillers Andenken in uns ehrt, hat mir recht das Herz erhoben. Meiner Prinzeß 
darf ich es wohl ſagen; denn dieſe weiß wohl, daß mir die Ehre nichts iſt, als 
ein Symbol der Gefühle, die in fremden Gemüthern für Schiller noch leben, und 


nur in bezug auf ihn iſt mir dieſe Ehre lieb. Alles ſtrömte herbei mich zu ſehen, 


mir noch Anteil an meinem Schickſal zu zeigen. In Aſchaffenburg bei dem Groß⸗ 
herzog [Dalberg] bin ich immer an ſeiner Seite geweſen, und recht wie Karl VII. 
lin der „Jungfrau von Orleans“] hat er die Poeſie über die weltliche Ehre geſetzt, 
und über den Ordensbändern und Ehrenſtellen habe ich den Platz bekommen. 
Ernſt hat auch mit unter dem Hofſtaat geſeſſen und hat ſeine Ms Gedanken 
gehabt.“ 

Daß für Karl die Univerſität Heidelberg gewählt wurde, geſchah mit Rück 
ſicht auf Johann Heinrich Voß, der bekanntlich damals eine Profeſſur dort be⸗ 
kleidete, und von deſſen Freundſchaft Charlotte ſich das Beſte verſprach. Ernſt 
blieb einſtweilen in Weimar, wurde am 7. November 1811 konfirmiert?) und er⸗ 
hielt einen Leiter in dem ſpäteren preußiſchen Miniſterialrat Johannes Schulze, 
deſſen Beziehungen zu Mutter und Sohn aber nicht ſo angenehm und wirkſam 
waren, als man von einem jo begabten Manne erwarten möchte.?) Im Früh⸗ 


ling 1812 begab Ernſt ſich gleichfalls für drei Semeſter nach Heidelberg,“ RAR: 


Karl forſtwiſſenſchaftliche Studien in Eiſenach und Ruhla betrieb.“) 
Nicht lange nachher trat für die Liebe der Mutter eine ſchwere Prüfung ein: 


Karl wollte in den Kampf gegen Napoleon ziehen. „Mein Herz bringt ein 


Opfer,“ ſchreibt ſie am 29. Dezember 1813 an Cotta,) „das ich ihm hoch an⸗ 
rechne, aber dabei die Pflicht, die heilige Pflicht tief fühle. Karl wird einige 
Jahre ſeines Lebens den Militärdienſt ergreifen; nach ſeiner Neigung hätte er 
ihn ſchon voriges Frühjahr gewählt, aber er hat ſich in meine Wünſche, in die 
Rückſichten, die er als älteſter Sohn der Familie hat, mit Gutmütigkeit ergeben. 
Doch jetzt kann ich dieſes Opfer ſeiner Liebe für mich nicht mehr fordern. Ich 
fühle, was er dem Vaterlande, was er ſeiner Nation ſchuldig iſt. Schillers Sohn 
ſoll ſich würdig zeigen und ſich ſagen können, daß er auch ſeine Kräfte, ſeinen 


) Charlotte von Schiller. I, 547. 

2) Charlotte v. Schiller I, 604 und 617. 
3) Ebd. 554, 556, 559, 607, 609, 613. 
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Willen dieſem edlen Zweck hingab.“ Unverſehrt kehrte der junge Mann aus 
Frankreich zurück, aber bald wurde die Mutter bei dem Wiederausbruch des 
Krieges in noch größere Sorge verſetzt. „Kaum hatte ich Ruhe gewonnen über 
meine Söhne,“ ſchreibt fie am 21. April 1815, „ſo kommen neue Stürme! Karl 
muß von neuem dem Ruf der Ehre folgen! Ernſt läßt ſich noch zurückhalten, 
doch ſchwebt mein Herz immer zwiſchen Furcht und Hoffnung, denn wenn er 
darauf beſtände, könnte ich ihn doch nicht mit Gewalt davon abhalten, und doch 
fühle ich, würde mein Herz brechen .. . Ich fühle auch, daß die Nation, die 
Schillers Andenken ſo ehrt, nicht dieſes Opfer auch von mir fordern wird. Alle 
meine Hoffnungen könnten zwei Kugeln vernichten.“ Ernſt hatte in der That 
ſchon anderthalb Jahre früher Neigung gezeigt, ſeinem Bruder und ſeinem Vetter 
Wolzogen in den Krieg zu folgen, aber die Bitten der Mutter, die Rückſicht 
auf ſeine Familie, vielleicht auch der Einfluß Goethes, der den eigenen Sohn zu— 
rückhielt,?) bewogen ihn, auf ſeinen Wunſch zu verzichten. Am 11. November 
1813 wurde er als Studierender in Jena immatrikuliert. Zu den Männern, 
die Goethe dort naheſtanden, gehörte der Geheime Hofrat Eichſtädt. Goethe 
erwähnt in den Tag: und Jahresheften zum Jahre 1803 mit beſonderem 
Lobe, Eichſtädt habe ſich entſchloſſen, die Jenger Litteraturzeitung, welche um 
dieſe Zeit von ihrem Herausgeber Schütz nach Halle verlegt werden ſollte, in 
Jena fortzuführen. Es geſchah vornehmlich auf Goethes Antrieb, der dann 
auch an dem für die Univerſität jo wichtigen Unternehmen ſich eifrig be: 
teiligte und ſeitdem mit Eichſtädt zahlreiche Briefe wechſelte. Unter dieſen iſt 
einer ganz dem jungen Ernſt von Schiller gewidmet. Goethe ſchätzte an dem 
Jenaer Profeſſor insbeſondere die philologiſchen Kenntniſſe und das Talent für 
lateiniſche Stiliſtik, gab deshalb auch ſeinem eigenen Sohne Eichſtädts Schriften 
zum Leſen und Überſetzen. Goethe ift es, der geſchrieben hat: „Möge das 
Studium der griechiſchen und römiſchen Literatur immerfort die Baſis der 
höheren Bildung bleiben;“ er wünſchte, daß Ernſt von Schiller auf der Uni— 
verſität neben den juriſtiſchen philologiſche Studien betreibe. „Der jüngere 
Schiller,“ ſchreibt er am 19. Januar 1814, „bleibt, da alles zu den Waffen 
greift, ungern zurück; er iſt nach Jena gezogen und will ſich der Rechtsgelahrtheit 
widmen. Nun iſt dies die ſchönſte Gelegenheit, ja eine dringende Forderung, 
ſich der lateiniſchen Sprache und den römiſchen Eigentümlichkeiten zu nähern und 
die hohe Kultur, wodurch ſich jene, und die Tüchtigkeit, wodurch ſich dieſe aus— 
zeichnen, an ſich heran, wo nicht in ſich hinein zu bilden. Dieſes wünſcht ich 
dem jungen Schiller unter Ew. Wohlgeboren Leitung. Hätte er ſich noch nicht 
produziert, ſo haben Sie die Güte, ihm Anlaß zu geben, ja, es wird vielleicht 
erforderlich ſein, ihn zu einer Annäherung zu nötigen. Er iſt ohnehin in ſich 
gekehrt; die Jugend fürchtet, ſich den älteren Perſonen zu nähern und ſich zu ent— 
decken; ja, ich fürchte (dies ſei im Vertrauen geſagt), daß er ſeine Schul- und 


1) An Cotta, vgl. Briefwechſel S. 565 und den Brief vom 28. April S. 566. 
2) Charlotte von Schiller I., 670. | 


304 Dem Menue. | . 


RZ 


Heidelberger Univerſitätsjahre nicht hinreichend genutzt und ſich in den erſten An⸗ 1 


fängen nicht ſattſam gegründet habe. Mögen Ew. Wohlgeboren ihn väterlich 


prüfen und leiten, auch, inſofern er ausgebildet genug ſein ſollte, zur lateiniſchen 
Geſellſchaft heranziehen und ihm ſonſt Gelegenheit zu einer freudigen Thätigkeit 
geben, ſo werden Sie die Mutter und mich ſehr verbinden und auch die an 


dem Schickſal dieſer Familie großen Anteil nehmenden höchſten Herrſchaften 


erfreuen. Wenn wir annehmen dürften, daß auf dieſe großen, erſchütternden 
Bewegungen ein feſter Zuſtand folgen werde, ſo haben wir alle Urſache, einen 
wiſſenſchaftlichen Stamm zu erhalten, damit die Wiederkehrenden ſich anzüſchfeßen 
deſto mehr Luſt haben mögen.“) 

Goethe durfte verſichert ſein, daß Eichſtädt eine Empfehlung aus ſeinem 


Munde nicht überhören würde. Wie ſehr ihm aber die Sache am Herzen lag, 


zeigt auch der folgende, bisher ungedruckte, ganz eigenhändige Brief, den er kurz 
darauf an Charlotte von Schiller richtete. 

„Hofrath Eichſtädt wünſcht Ihrem Ernſt auf alle Weiſe nützlich zu ſein, 
er wird ihn auch zu ſich zu kommen veranlaſſen. Sagen Sie nur dem jungen 
Mann, daß er ſich jenem mit Vertrauen nähere! Leider ziehen ſich die jungen 
Leute zu ſehr in ſich ſelbſt zurück und begreifen nicht, daß ſie das en fördern 
kann. Den ſchönſten guten Morgen! 

W., d. 1. Febr. 1814. | Goethe. 

[Adreſſe]: Frau Hofr. v. Schiller Gnaden.“ 

Der junge Schiller hat, wie es ſcheint, die Ermahnung beherzigt, denn 
die Mutter ſchreibt am 24. Februar 1814 der Prinzeſſin Caroline: „Ernſt 
iſt viel ruhiger und beſonnener in Jena. Er iſt fleißig, ſtudiert Latein und 
den Juſtinian; Geſchichte hört er bei Luden und iſt nie müßig. Er hat einen 
feinen Weltſinn, den ich nicht in ihm erwartete, ſehr viel Verſtand, Urteil und 


Scharfſinn. Der poetiſche Sinn entwickelt ſich nicht ſo, als ich ehemals glaubte, 


doch ſagt er, daß alles ſeine Zeit habe, daß er jetzt ſammeln müſſe, um einſt 
hervorzubringen, und je reicher er in ſich würde, je mehr könne er wieder aus⸗ 
ſprechen; und darin hat er wohl Recht. Er reitet und ficht und iſt recht ge⸗ 
wandt.“ Dieſe Erzählung wird beſtätigt durch E. v. Schillers frühen, allerdings 


wenig gründlichen Biographen, Heinrich Döring, der ihn 1816 in Jena kennen 


lernte und weitläufig erzählt, wie er ihn beſuchte, ihn reiten ſah, mit ihm rauchte 
und einige Gläſer Weins leerte, auch von ihm ermahnt wurde, recht eifrig Goethe 
zu ſtudieren.“) 


1) Goethes Briefe an Eichſtädt. Mit Erläuterungen herausgegeben von Woldemar 


Freiherrn von Biedermann, Berlin, 1872, S. 182. 

) Beiträge zur Charakteriſtik Schillers nebſt einer biographiſchen Skizze ſeines Sohnes 
Ernſt, Oberappellationsrats in Köln. Von Dr. Heinrich Döring, Altenburg 1845. Die breite 
Erzählung der im Text erwähnten unbedeutenden Dinge iſt beinahe das einzige een 
in der „Skizze“; von dem Übrigen iſt vieles aus Hoffmeiſters Schiller-Biographie, und das 
Meiſte ohne Angabe der Quelle aus dem angeführten Buche von Hennes abgeſchrieben. 


N. 


Hüffer, Erinnerungen an Schiller. 305 


Schiller promovierte in Jena), um ſich dann einer Prüfung bei den Staats- 
behörden zu unterwerfen. Dabei ſcheint ihm jedoch verdrießliches begegnet zu 
ſein. Er erhielt den Titel eines Aſſeſſors; um aber bei dem Finanz- und Kammer⸗ 
kollegium in Weimar angeſtellt zu werden, ſollte er vorerſt eine in lateiniſcher 
Sprache geſchriebene juriſtiſche Diſſertation einreichen. Es macht einen ſonder— 
baren Eindruck, daß bei einem jungen Manne, für deſſen Ausbildung in den 
alten Sprachen ſo ausgezeichnete Gelehrte ſich bemüht hatten, endlich auch noch 
die Erbgroßherzogin ſich ins Mittel ſchlägt, um in einem Billet an die Mutter zur 
Einreichung dieſer lateiniſchen Diſſertation aufzufordern Daß ſie wirklich einge— 
reicht ſei, iſt gleichwohl nicht wahrſcheinlich; auch in dieſem Falle mag ſich be— 
währen, daß ſelbſt die vorzüglichſten Hauslehrer den regelmäßigen Unterricht und 
den Wetteifer mit Altersgenoſſen nicht erſetzen. Schiller begab ſich zunächſt an 
das zwei Stunden von Weimar gelegene Juſtizamt Capellendorf, um ſich unter 
der Leitung des Juſtizamtmanns Urlau in der juriſtiſchen Praxis zu üben. Am 
26. November 1817 ſchreibt die Mutter: „Ernſt iſt wohl und iſt noch feſt in 
Capellendorf, doch wird bis Oſtern alles im Reinen fein, nnd er und ich hoffe 
es auch. Man ſieht in der Stille doch, daß man Unrecht hatte, errate ich ?).“ 


Es iſt ſchwer zu glauben, daß in Weimar einflußreiche Perſonen den 
Söhnen Schillers das Fortkommen hätten erſchweren wollen, und noch unglaub- 
licher, daß ſie ſo mächtigen Beſchützern wie Goethe und der Erbgroßherzogin 
gegenüber dieſe Abſichten verwirklicht hätten. Gleichwohl iſt in den Briefen 
Charlottens zu wiederholten Malen davon die Rede. Zuerſt in bezug auf Karl. 
Er war im Sommer 1815 zum Kammeraſſeſſor ernannt; aber für ſeine Beförderung 
blieb die Hoffnung gering !), und es ſcheint, daß die Erbgroßherzogin den Rat 
gab, ſich nach Württemberg in das Heimatsland Schillers zu wenden, wo ihre 
eigene Schweſter Katharina den Thron zierte. Cotta verſprach gleichfalls ſeine 
Verwendung), und die Sache wurde ſoweit gefördert, daß Karl im Juni 1817 
die Reiſe nach Württemberg antreten konnte. „Mit allem Streben und allem 
guten Willen naht er ſich ſeinem neuen Wirkungskreis,“ ſchreibt Charlotte am 
9. Juni, „und ich hoffe, der edle König, wie die braven Württemberger werden 
es nicht bereuen, das Andenken des Vaters in dem Sohne zu ehren ... Ein 
Brief vom 19. April, den der König meinem Schwager [dem General Ludwig 
von Wolzogen] geſchrieben, in welchem er ſich jo edelmütig und rührend aus— 
drückt, wie er von Schiller ſpricht, dies alles hat mich tief innig ergriffen". .. 
Auch die Art, wie [die geliebte Großfürftin] Karl entlaſſen hat, wie ſie ihm ihren 
Segen gab, iſt wahrhaft mütterlich. Daß ſie, die Schiller nur ſo kurz kannte, 


1) Der Tag läßt ſich nicht angeben; nach einer gütigen Mitteilung des Herrn Bibliothek 
ſekretärs Dr. Martin in Jena, dem ich das Datum der Immatrikulation verdanke, ſind die 
Akten der juriſtiſchen Fakultät aus jener Zeit verloren gegangen. 

2) Charlotte von Schiller I, 395. 

3) Charlotte von Schiller I, 710; II, 132 fg. 

4) Cotta an Charlotte, 23. November 1816, Briefwechſel, S. 568. 
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fo für uns alle denkt, als wäre fie immer mit uns geweſen, dieß erkenne ich w 
wiß. Sie will mir einen Brief an die verehrte Königin ſenden.“ 5 BEN 
Ganz Ähnliches wiederholte ſich bei Ernſt. Noch am 18. Januar 1818 hegt 
Charlotte die Hoffnung, man würde ihn bald nach Weimar berufen ). Aber vergeb⸗ 
lich; und ſo wandte ſie auch für ihn ihre Augen auf das Ausland. „Ein treuer Freund 
unſerer Familie,“ ſchreibt ſie an Cotta am 12. November 1818, „den Sie im 
vorigen Sommer ſahen, den ich immer noch wie einen Verwandten lieben muß, 
hat einen Schritt für Ernſt anderwärts gethan; wir wollen das Reſultat erwarten.“ 
Dieſer Freund war Wilhelm von Humboldt, der preußiſche Miniſter. Er fand 
bei dem Großkanzler von Beyme, demſelben, der als königlicher Kabinetsrat ſchon 
im Frühling 1804 über Schillers Berufung nach Berlin verhandelt hatte, ge⸗ 
neigtes Entgegenkommen. Ernſt wurde von dem Juſtizminiſter, Herrn von 
Kircheiſen, während einer Dienſtreiſe zu einer perſönlichen Zuſammenkunft nach 
Naumburg berufen,?) und das Ergebnis war, daß Charlotte am 18. Januar 1819 
an Cotta ſchreiben konnte: „Ernſts Schickſal hat ſich ſehr glücklich entſchieden. 
Er wird in den Rheinprovinzen bei den neuen Juſtizkollegien angeſtellt. Und 
gleich mit Gehalt. Der Großkanzler von Beyme hat ſich ſehr ſchön und teil⸗ 
nehmend gezeigt. Er hat verſichert, daß es ihm eine Ehrenſache ſei, Schillers 
Sohn anzuſtellen. Daß Ernſt der Großfürſtin nicht dienen, und daß keiner 
meiner Söhne ihr durch Eifer ſeinen Dank bringen kann, das iſt nicht unſere 
Schuld . . . Indeſſen ſehe ich es als einen Zug des Schickſals an, das Ernſt zu 
größern Verhältniſſen ruft und daß die Herren, die ihm hier ſchaden und ihn 
unterdrücken wollten, zu ſeinem Beſten gewirkt haben. Humboldt, mein Schwager, 
dieſen beiden habe ich es zu danken . . . Die Beſſern hier beklagen ſehr, daß Ernſt 
geht. Auch der Geheimerat Goethe; doch freut er ſich, daß man Schiller in jenen 
Kindern noch liebt; aber er hat Ernſt verſichert, es ſchmerze ihn ſehr, da er in a 
der ſpäteren Zeit ſeines Lebens auf ſeinen Umgang ſehr gerechnet habe, daß er 
nicht hier bleibe.“ Goethe ſelbſt äußert in den Tag- und Jahresheften 1819 nur 
kurz: „Ernſt von Schiller, dem es hier nicht glücken wollte, ging einer Anſtellung 
im Preußiſchen entgegen.“ Beim Abſchiede nahm er ihn, wie erzählt wird, bei⸗ 
ſeite, ſprach von der Neigung der Rheinländer, ſelbſt über politiſche Dinge ſich 
frei zu äußern, und warnte ihn — es war die Zeit der Karlsbader Beſchlüſſe, — 
ſich nicht unbedachtſam gehen zu laſſen. „Ernſt,“ fügte er hinzu, „vergiß nie, 
was ich dir hier ſage!“ ). | = | 
Im Frühling 1819 erfolgte die Anſtellung als Aſſeſſor in Köln. Im Herbſt 
desſelben Jahres konnte die Mutter ihren Sohn Karl in ſeinem neuen Wirkungs⸗ 


kreiſe in Altshauſen in Oberſchwaben beſuchen. Sie ſchildert die herrliche Uum⸗ 5 
gebung der alten Deutſch-Ordenskommende und die Reife von da an den Boden 
ſee und den Rheinfall von Schaffhauſen ihrem Freunde Fritz von Stein in 


Briefen, welche der Feder ihres Mannes 8 zur Unehre gereicht hätten. Am 


) Charlotte von Schiller, I, 403. 
2) Gütige Mitteilung des Herrn Profeſſor Alfred Nicolovius. 
3) Hennes, Andenken an Bartholomäus Fiſchenich. S. 166. 
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11. Juli 1821 trat fie, auch diesmal von den Töchtern begleitet, eine Reife nach 
Köln an, wo ſie während eines längeren Aufenthaltes alles ihren Wünſchen ge— 
mäß fand. „Geiſtig,“ ſchreibt fie am 24. Juli 1822, ) „bin ich durch die Be— 
ruhigung, die mir die Thätigkeit meiner Söhne giebt, viel kräftiger als lange. 
Ernſts Lage iſt ſehr wichtig und ehrenvoll. Wenn ich ſeine Zeitgenoſſen und 
Jugendfreunde beobachte, die beinahe ſchon fertig find, mit ihrem Geſchäftsleben .. 
und nach und nach wieder rückwärts ſchreiten, ſo muß ich den Gang von Ernſts 
Leben und Treiben als eine fortwährende Veranlaſſung, die höhere Geiſtesthätig— 
keit auszubilden und zu entwickeln, betrachten . . . Ich als Mutter fühle dies mit 
mehr gerührtem Herzen, als ein Vater, der, wo die Mutter nur ermahnen und 
wünſchen kann, die ernſtere Pflicht zur Sprache bringen kann. Ich fühlte ſo 
oft, wie ſehr ich allein ſtand, allein handeln mußte. Aber ich hatte doch den 
Troſt der unſichtbaren Nähe. Die Töchter“, fährt fie fort, „findet man nach 
ihren Reiſen viel mittheilender und offener. Sie haben in Köln mehr menſch— 
liche Verhältniſſe kennen lernen, als bei uns.“ Für Ernſt von Schiller war in 
der That der Rhein eine zweite Heimat geworden; Land und Leute ſagten ihm zu. 
In Köln, in Mülheim und noch mehr in Bonn, wo er als Mitglied des Unter— 
ſuchungsamtes längere Zeit ſeinen Aufenthalt nahm, fand er einen angenehmen und 
anregenden Freundeskreis. Am 23. September 1823 vermählte er ſich mit Magda— 
lena Pfingſten, der Tochter des vormals kurkölniſchen Geheimen Rates Pfingſten, 
deſſen Familie in Bonn und dem nahen Vilich begütert war. Die Frau war 
in erſter Ehe dem Tribunalsrichter Anton von Maſtiaux vermählt geweſen und, 
obgleich 14 Jahre älter als Schiller, noch immer eine anziehende Erſcheinung, 
freilich an Geiſt und Bildung hinter ihrem Manne zurückſtehend. Die Ehe er— 
hielt deshalb keinen inneren Zuſammenhang, verlief aber ohne Störung, und 
Schiller zeigte ſich ſtets als aufmerkſamer, rückſichtsvoller Gatte. Im Sommer 1824 
führte er ſeine Frau nebſt der bereits vierzehnjährigen Stieftochter Thereſe nach 
Berlin und nach Weimar in das elterliche Haus und zu Goethe, der ſich über— 
aus freundlich zeigte und ſchon im voraus die Patenſtelle bei einem damals er— 
warteten, aber nie erſchienenen Enkelkinde ſeines verſtorbenen Freundes anzu— 
nehmen verſprach.?) Mit mütterlichem Stolze ſchreibt Charlotte an Cotta, 
Ernſt ſei in Berlin vom Juſtizminiſter und allen Räten mit der größten Wärme, 
nicht allein des geliebten Vaters, ſondern auch ſeiner eigenen Tüchtigkeit wegen 
aufgenommen worden; der Juſtizchef habe ihn dem Miniſter mit den Worten 
vorgeſtellt: „Er iſt einer unſerer beſten Inſtruktionsrichter in den Rheinprovinzen;“ 
und in Weimar, wo ſein Erſcheinen „ordentlich Epoche gemacht“ habe, hätten 
ihn der Großherzog und die Großherzogin, die ehemals ſein Weggehen aus 
Weimar getadelt, aufs redlichſte ausgezeichnet.) Auch Karl hatte um dieſe 
Zeit eine Beförderung erhalten; er war nach Reichenberg im Oberamt Backnang 


) Charlotte von Schiller an Fritz von Stein I., 513 fg. 528. 
2) Bei Karl von Schillers Sohn Friedrich hat er die Patenſtelle in einem Briefe vom 
6. April 1827 wirklich angenommen. Goethe-Jahrbuch J, 276. 
3) Briefwechſel, ©. 558. 
20 * 
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verſetzt) Im Juli beſuchte ihn Charlotte und am 12. Oktober in ihrem 
letzten, faſt unleſerlich geſchriebenen Briefe an Cotta meldet ſie ſeine Ver⸗ 


lobung. Im Spätherbft begab fie ſich dann an den Rhein, wo ſie jetzt = 


auf längere Zeit, ja ohne es zu ahnen, auf Lebenszeit ihren Wohnſitz nahm. 
Ihre Mutter, die alte Frau von Lengefeld, war am 11. Dezember 1824 zu 


Rudolſtadt geſtorben. So hatte die thüringiſche Heimat einen großen Teil ihrer 


Anziehungskraft verloren. Dazu kam ein ſchon ſeit Jahren andauerndes Augen⸗ 


übel, deſſen Heilung Charlotte von den Händen des ausgezeichneten Augenarztes 
Walther in Bonn erwartete. Aber das Leiden zog ſich weiter in die Länge und 
entwickelte ſich zu einem grauen Staar. Erſt am 4. Juli 1826 konnte die 


Operation vorgenommen werden; ſie gelang, die Sehkraft war hergeſtellt, aber 


zugleich das Nervenſyſtem in ſolcher Weiſe erſchüttert, daß wenige Tage ſpäter 
ein bedenklicher, bald ein hoffnungsloſer Zuſtand eintrat. Wir haben über ihre 
letzte Lebenszeit einen ſchönen Brief der Tochter Emilie an ihre in Danneckers 
Hauſe in Stuttgart weilende Schweſter Karoline?). Nicht leicht konnte jemand 
ſanfter und ruhiger aus dem Leben ſcheiden. Als man am Samſtag (den 8. Juli) 
die dringende Gefahr erkannte, ließ man Ernſt durch einen Eilboten in der Nacht 


aus Köln herbeirufen. Charlotte erkannte ſeine Stimme noch, fragte nach ſeiner 
Frau und ſeiner Stieftochter; kurz darauf verlor ſie Bewußtſein und Leben. Auf 
dem Bonner Friedhofe, nahe dem Ort, wo man einige Jahre ſpäter Niebuhrs 


Denkmal errichtete, wurde ſie beſtattet; dem Sohne blieb der Troſt, wenigſtens 
das Grab der Abgeſchiedenen in der Nähe zu haben. 

Beinahe gleichzeitig mit dem Leben der Mutter war für Ernſt und ſeine 
Geſchwiſter eine andere wichtige Periode zu Ende gegangen. Cotta hatte im 
Auguſt 1816 mit Charlotte von Schiller einen Vertrag abgeſchloſſen, demgemäß 


das 1812 auf ſieben Jahre erworbene Verlagsrecht nach Ablauf derſelben auf 


weitere ſechs Jahre verlängert werden ſollte. Für die Folgezeit waren Schillers 


Erben nur inſofern gebunden, als Cotta bei gleichen Bedingungen vor anderen 


Bewerbern der Vorzug zugeſichert war. Kein anderer Freund hat wohl den Tod 
Charlottens tiefer empfunden als Cotta; man erkennt es auch aus dem Briefe, 
in welchem er am 13. Juli 1826 dem Sohne ſeine Teilnahme bezeigt. Ernſt 


ſpricht am 2. Auguft?) den Dank der Familie aus und kommt dann als Ver g 


treter ſeiner Geſchwiſter auf den neuen Verlagskontrakt. Von mehreren Buch⸗ 
händlern, ſchreibt er, ſeien Anerbietungen eingegangen; aber nicht weniger der 


früheren Übereinkunft als den Wünſchen der Familie gemäß ergehe an Cotta die 


Anfrage, ob er die zu veranſtaltende neue Ausgabe übernehmen wolle. In dieſem 


Falle würde Schiller ihm aus Weimar, wohin er am 24. Auguſt abzureiſen denke, 1 
näheres mitteilen. Anfangs September ſinden wir Schiller in Weimar. Er führte ſeine 8 


Schweſter Emilie zu der Tante von Wolzogen; die andere Schweſter, Karoline, kr 


war ſchon vor dem Tode der Mutter entſchloſſen, im Haufe des in Schlefien an- be 


) Cotta an Charlotte, 8. Mai 1824, Briefwechſel, S. 572. 
2) Charlotte von Schiller III, S. XXI. 
2) Briefwechſel S. 576. 
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ſäſſigen Prinzen Eugen von Württemberg eine Stelle als Erzieherin anzunehmen. 
Nachdem er im Juli die ſterblichen Reſte der Mutter beſtattet hatte, ſollte er jetzt 
ſeinem Vater gegenüber eine ähnliche Pflicht erfüllen. Im März 1826 war es dem 
Bürgermeiſter von Weimar, Karl Schwabe, gelungen, in dem Gebeinhaus des 
Kaſſengewölbes, wo Schiller 21 Jahre früher beigeſetzt war, einen Schädel auf— 
zufinden, den man mit gutem Grunde für den des großen Dichters halten durfte. 
Es war Abſicht, dieſe Reliquie an dem höchſten Punkte des Friedhofes zu be— 


erdigen und die Stelle durch ein Denkmal zu zieren; Schwabe und der Kanzler 


von Müller hatten bereits im Sommer brieflich und bei perſönlichen Beſuchen in 
Köln mit Ernſt von Schiller die Angelegenheit beſprochen. Aber bevor dieſer 
in Weimar anlangte, war von dem Großherzog und Goethe etwas anderes be— 
ſchloſſen. Karl Auguſt hatte die von Dannecker „für ſeinen Freund Schiller“ 
gearbeitete Marmorbüſte des Dichters um den Preis von 200 Dukaten ange— 
kauft. Sie ſollte auf der Bibliothek gegenüber der Marmorbüſte Goethes auf— 
geſtellt und in das hohe Piedeſtal der Schädel Schillers, der bisher von Schwabe 
verwahrt worden war, in würdiger Weiſe niedergelegt werden. Die Anordnung 
fand in Weimar und an andern Orten nur geteilte Billigung. Ernſt von Schiller 
ſoll nach mündlicher Überlieferung nur ungern ſeine Einwilligung gegeben und 
ſie zuerſt an die Bedingung geknüpft haben, daß Goethe ſeinem Schädel dereinſt 
dieſelbe Beſtimmung zuweiſe. Indeſſen er fügte ſich, und die Feier wurde auf den 
17. September feſtgeſetzt. Goethe dachte ſich ſelbſt daran zu beteiligen; die er— 
greifenden Terzinen „Bei Betrachtung von Schillers Schädel“ trugen urſprünglich 
die Überſchrift „Zum 17. September 1826). Aber beim Herannahen des Tages 
fühlte er ſich von Erinnerungen und „Apprehenſionen“ beſtürmt, die er nicht ver— 
ſtärken wollte. Zudem hatte man der Sache eine Offentlichkeit gegeben, die 


Rihm mißfällig war. Er ließ ſich deshalb in feiner Eigenſchaft als Chef der 


großherzoglichen Bibliothek durch ſeinen Sohn Auguſt vertreten. Vormittags 
11 Uhr begann die Feier mit einer von Hummel komponierten Kantate; ſo— 
dann hielt Ernſt als Vertreter der Schillerſchen Familie eine Anſprache, durch 
welche er in einfachen Worten, ganz ohne Phraſe und Wortſchwall dem „teuren 
Jugendfreunde als dem ſtellvertretenden Sohne des vieljährigen und geliebteſten 


) Jul. Schwabe, Schillers Beerdigung und die Aufſuchung und Beiſetzung feiner Gebeine 
Leipzig, 1852. S. 138. Wie wenig Sulpiz Boiſſerèe durch die „catakombiſche Unterſuchung“ 


und die Feier ſelbſt ſich befriedigt fühlte, zeigt fein Brief an Goethe vom 23. Oktober 1826 


(Sulp. Boiſſerée, Stuttgart 1862, II, 444). Goethes Auffaſſung erkennt man aus ſeiner Antwort 
vom 10. November (S. 451.), insbeſondere aus der folgenden bemerkenswerten Stelle: „Das 
Ereignis mit den Schillerſchen Reliquien hat immer etwas Apprehenſives, ſelbſt für die, welche 
das Geſchehene nicht mißbilligen, ſogar für mich, der ich die Notwendigkeit vorzuſchreiten ein— 
ſehend, die Angelegenheit im Stillen geleitet und gefördert habe und nur da zurücktrat, als 
man ſie gegen meinen Plan ins Offentliche zog.“ In neueſter Zeit hat Hermann Welcker in 
ſeinem Buche: Schillers Schädel und Totenmaske, Braunſchweig 1883, die Echtheit des Schädels 
in Abrede geſtellt; aber wie das „Referat“ von Hermann Schaaffhauſen in dem eben erſcheinen— 
den 15. Band des Archivs für Anthropologie, Supplement, S. 1, ausführt, mit unzureichenden 
Gründen. Nach Schaaffhauſens Urteil iſt der Schädel echt, nur der ihm angefügte Unterkiefer 
nicht dazu gehörig. 
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Freundes ſeines Vaters deſſen verehrtes Haupt überreichte, damit ber Befehl des Sr 
Großherzogs zur Ausführung komme.“ Der Schädel hat dann in der That im 
Piedeſtal eine Zeit lang geruht, bis er, nachdem es gelungen war, auch die . 
übrigen Gebeine aufzufinden, am 16. Dezember 1827 in der Fürſtengruft die 
letzte Ruheſtätte fand. 2 


Die eben erwähnte Feier bot nicht die einzige Gelegenheit, bei welcher die 


Freundſchaft der beiden Dichterfürſten in ihren Söhnen neuen Ausdruck erhielt. 
Davon zeugt unter anderem das folgende Gedenkblatt, welches Auguſt von Goethe 
kurz vor Schillers Abreiſe an den Freund gerichtet hat: 
„Abſchied. 
Bin ich denn ganz allein? 
Ich habe Vater ja, 
Ich habe Frau, 
Ich habe Kinder auch, 
Doch keinen Freund! 
Er ſchied!! 
Leb wohl 
Dein Goethe F 
Okt. d. 12. 26.1) 

Die Minuten waren theure.“ 
Zwei Tage vorher, am 10. Oktober hatte Schiller ausführlich über das 
Verlagsrecht an Cotta berichtet. Nach der Mitteilung, daß „die geübte Feder 
der Frau von Wolzogen eine Biographie ſeines Vaters nach neu aufgefundenen 
Quellen bearbeiten werde, und daß er ſelbſt die Ordnung und Zuſammenſtellung 
der geiſtreichen Korreſpondenz mit Wilhelm von Humboldt unter Beihülfe ge⸗ 
ſchickter Litteraturfreunde vornehmen wolle“, fügt er hinzu, es ſeien noch inte⸗ 
reſſante Briefe Schillers aus der Hand von Zeitgenoſſen und Freunden zu er⸗ 
warten, die man entweder als Ganzes anreihen oder in den betreffenden Zeit⸗ 
perioden der Biographie ſchicklich einſchalten könne, um dadurch die Geſamtaus⸗ 
gabe auf 16— 18 Oktavbände zu bringen. „Was die Zeit betrifft“, fährt er 
fort, „auf wie lange wir ein neues Verlagsrecht abtreten würden, ſo wäre | 


dieſelbe 20 Jahre vom Tage der Überlieferung an gerechnet, und für ein ſolches 1 


Verlagsrecht find mir von einem der ausgezeichneten Buchhändler Teutſchlands 
Siebenzigtauſend Thaler preußiſch geboten, wobei natürlich noch unſerer Seits 
ſowohl die Mitwirkung bei Beſtimmung des äußern, ſowie der Eintheilung als 
auch die übliche Anzahl der Freiexemplare vorbehalten iſt. Wollen Sie, fer 


verehrter Herr Geh. Hofrath, auf obige im Allgemeinen angedeutete Bedingungen 
eingehen, jo ſteht Ihnen in Gemäßheit der früheren Verträge das Vorzugsrecht 
unter gleichen Bedingungen zu, und es würde uns alle ſehr erfreuen, auch ferner 
hin mit Ihnen in dieſer freundlichen Verbindung zu bleiben. Die Überzeugung, 
welche Sie von den ſo ſehr bedeutenden Vortheilen, die Ihnen aus dem bis⸗ 


herigen Verlag entſprungen, nothwendiger Weiſe haben müſſen, wird Ihnen oben⸗ 


geſagte Forderung um ſo billiger erſcheinen laſſen, als Ihr edles Gefühl Ihnen 


) Schroer, „An der Pyramide des Ceſtius“ in Weſtermanns Monatsheften, September = 
1883, ©. 801. 3 
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ſagen muß, daß das bisherige, zwar contractsmäßige, Honorar mit dem für Sie 
erwachſenen Nutzen in einem ſehr großen und uns nachtheiligen Mißverhältniſſe 
geſtanden. Wenn wir hier, wie auch Ihre freundlichen Geſinnungen nicht anders 
zulaſſen werden, auf die Billigkeit uns fußen müſſen, ſo müſſen wir die ganze 
bisherige Zeit zuſammenfaſſen, und es wird alsdann Ihnen gewiß keinen Augen- 
blick zweifelhaft bleiben, daß meine obige Forderung unter dieſen günſtig ver— 
änderten Umſtänden eben nur billig erſcheinen kann. Bei Gewährung dieſer 
Forderung ließe ſich dann erſt ſagen, daß der große Dichter mit ſeinen außer— 
ordentlichen Anſtrengungen in etwa für das Schickſal der Seinigen gearbeitet.“ 
In 11 bis 12 Tagen denkt Ernſt in Frankfurt zu ſein und dort bei dem General— 
lieutenant von Wolzogen eine Antwort zu erhalten. Sollte Cotta den Verlag 
der Schillerſchen Werke aufgeben, ſo wird Ernſt ſogleich als Bevollmächtigter 
ſeiner Geſchwiſter mit dem gemeldeten Bieter abſchließen, andernfalls ſogleich 
nach der am 24. d. M. erfolgenden Zurückkunft nach Köln den ganzen Plan der 
neuen Ausgabe mittheilen und mit dem verehrteſten Freunde berathen. Cotta 


ging im weſentlichen auf die Bedingungen ein. Anfangs Dezember kam ein 


Vertrag zum Abſchluß, demgemäß für das Verlagsrecht auf 25 Jahre von 1827 
an 70000 Thaler gezahlt werden ſollten; dieſe Summe iſt dann auch in jähr- 
lichen Raten von 10000 Thalern (im Jahr 1832 mit 20000 Thalern) abgetragen. 
Hocherfreut ſpricht Schiller am 3. Dezember 1826 und 1. Januar 1827 Cotta 
für „die Großartigkeit ſeiner Geſinnungen“ den Dank der Familie aus. Auch 
Karl von Schiller und Karoline von Wolzogen blieben nicht zurück). Man 
begreift, daß Karoline ſich dabei an die letzten Lebensjahre des Dichters, an 
ſeine Mühe und Arbeit und an die letzten nun endlich erfüllten Wünſche für 
ſeine Kinder erinnerte. 

Auch in Schillers amtlicher Stellung trat bald eine günſtige Veränderung 
ein: er wurde im April 1827 Landgerichtsrat in Trier. Sieben glückliche 
Jahre hat er dort verlebt. An Verbindungen und Freunden fehlte es ihm nicht; 
der am engſten verbundene war Karl Holzer, damals Secretär des Biſchofs 
Hommer, ſpäter Domprobſt und Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes, bis er 
vor wenigen Wochen am 4. April, fünfundachtzigjährig, aber viel zu früh ſeiner 
rheiniſchen Heimath entriſſen wurde. Noch am 20. März ſchrieb mir der ehr— 
würdige, noch jugendfriſche Greis: „Mit Ernſt von Schiller lebte ich hier von 
1827 bis Dezember 1832 in regem und freundlichſtem Verkehr .. Was uns 
an einander zog, kann bei meinem Nachſinnen nichts anderes geweſen fein, als 
die gegenſeitige Achtung, in der alle wahre Freundſchaft beruht. Schiller ſchenkte 
mir ein Vertrauen, wie es kaum je einen anderen erfreut hat. In ſeinem ganzen 
Weſen lag ungemein viel Beſtechendes; ſeiner großen und kräftigen, dem Bilde 
des Vaters ähnlichen Körpergeſtalt entſprach ein reicher Geiſtesſchatz voll Witz 
und der heiterſten Laune, in welcher er auch unſerem alten Biſchof eine angenehme 
Perſönlichkeit war. Wie oft ergötzte ich mich, beſonders auf gemeinſamen Fuß— 


) Briefwechſel S. 578 fg. 
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reifen zur Ferienzeit, an ſeinem Geiſtesſprudel! Dabei war er eines uber 


gutmüthigen und dankbaren Charakters, der in ſeiner Opferwilligkeit für einen 
Freund durchs Feuer gegangen wäre. Kurz er war eine edel angelegte Menſchen⸗ 
natur, der nur des Lebens eigentlicher Richtſtern, die chriſtliche Welt- und Lebens⸗ 
Anſchauung, abging.“ Das wirtſchaftliche Leben des Hauſes wurde ganz aus 


dem bedeutenden Vermögen der Frau beſtritten; der Ehemann hatte nur für die 


Beleuchtung und den Wein zu ſorgen. Es bedarf danach kaum der Bemerkung, 
daß in jenem geſegneten Lande die Ausgaben für den letztgenannten Artikel, dann 


aber auch für andere Lieblingsneigungen, häufige Jagdausflüge, ſchöne Reitpferde, 
eine in beſtändigem Gebrauch befindliche Pfeifenſammlung, ſich nicht auf das 


Allernotwendigſte beſchränkten. Als Holzer, ſeit dem Jahre 1833 zuerſt als 


Pfarrer, dann als Regierungsſchulrat in Koblenz lebte, wurden die freundlichen 


Beziehungen durch einen Briefwechſel unterhalten, von deſſen heiter— vertraulichem 
Tone die folgenden Zeilen eine Probe geben: 


„Trier, d. 7. September 1833. 
Mein lieber Freund. 


Durch die Gefälligkeit des Herrn Sulpice Boiſſerée aus Köln, dermalen in 
München wohnhaft, Gründers der berühmten, an den König Ludwig von Bayern 
übergegangenen Gemäldeſammlung und Verfaſſers des ſchönen Werkes über den 


Kölner Dom, erhalten Sie dieſe Zeilen, welche Ihnen meine Freude über die 


guten, mir von meiner Frau über Sie mitgetheilten Nachrichten und meine fort⸗ 
dauernde Abſicht, Sie nächſtens zu beſuchen, ankündigen ſollen. 

Zunächſt würde es mich ſehr freuen, wenn ſie das Glück hätten, Sn 
Sulpice Boiſſerée ſelbſt kennen zu lernen, weil ſie in ihm einen tüchtigen Menſchen, 
Kenner aller Verhältniſſe und wahrhaft guten teutſchen Staatsbürger ſinden würden, 
wie es leider nicht ſehr viele giebt. Seine Frau, eine liebe, vortreffliche Seele, 
die ihn begleitet, gehört zu meiner jugendlichen Bekanntſchaft, heißt Mathilde und 


iſt die jüngſte Tochter eines in Stuttgart verſtorbenen, ausgezeichneten Kaufmanns 


Rapp. Es wird Ihrem tugendhaft geiſtlichen Gemüthe geſtattet ſein, Sich dieſer 
guten und lieben Frau zu nähern, und ich bitte Sie, dieſelbe recht herzlich von 
mir zu grüßen, weil Sie ſie ſpäter ſehen als ich. Ihr ſeliger Vater ſah dem 
meinigen ſehr ähnlich; es waren beide ein paar tüchtige Schwaben, die a vor 
dem 40. Jahre geſcheut worden ſind. 

Thun Sie, liebſter Freund, das Ihre, den Überbringer dieſes kennen zu lernen. 
Ich erlaube Ihnen, auch mit ihm über mich zu räſonnieren, weil ich dann über⸗ 
gewiß bin, daß es nicht zu arg ausfällt. 


Fürchten Sie vom 12. oder vielmehr vom 16. dieſes Monats an, daß ich 


Sie in Coblenz überfalle; dortſelbſt bin ich zu erfragen bei dem Paſtor Holzer. 
Dero servus humillimus 


Fr. [Frater]! Hilarius Schiller.“ 


Die beabſichtigte Zuſammenkunft ſtieß jedoch auf Hinderniſſe. „Was ve 4 
Reiſe auch noch aufſchieben, wo nicht gar aufheben könnte“, heißt es am 26. Sep 
tember, „iſt die hier beſprochene Ankunft des Kronprinzen. Dieſen Herrn darf 
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ich nicht verfehlen, da er mich in Berlin ſo gut aufgenommen hat und über— 
haupt an mir einigen Anteil nimmt. Auch müßte ich, als einziger Inhaber 
einer Ratsuniform, in dem Falle hierbleiben, wenn der Kronprinz eine Deputation 
des Landgerichts annähme, ingleichen wenn er das Corpus ſehen will, in welchem 
letzteren Falle ich mich an der Dürftigkeit meiner Kollegen gaudiere, da der Kron— 
prinz auf Galla hält.“ „Es iſt augenblicklich“, bemerkt er noch, ein junger 
franzöſiſcher Schulmann aus Paris hier, der mich qua Schillers Sohn beſuchte 
und ſich die Erlaubnis ausbat, mich in dieſer Eigenſchaft küſſen zu dürfen. Da 
es mir augenblicklich an dem nötigen Wortreichtum gebrach, ihm dieſe Erlaubnis 
zierlich zu erteilen, ſo habe ich ihm mit der Miene des Entzückens den Backen 
hingehalten, und flugs! hatte ich einen weg, d. h. einen Kuß und keinen Backen— 
ſtreich, welchen letztern ich mir auch von einem unbärtigen Franzoſen nicht gefallen 
laſſen würde.“ | 

Am 7. Januar 1835 wurde Schiller als Appellations-Gerichtsrat nach Köln 
verſetzt. Erſt achtunddreißigjährig, in Beſitz einer angeſehenen Stellung, eines ge— 
ſicherten Einkommens, einer Häuslichkeit, in welcher die heranblühende Stieftochter 
Thereſe alle Reize der Jugend und Anmut verbreitete, ſchien er der glücklichſten 
Zukunft entgegenzuſehen. In ſeiner Familie war niemand beliebter als er, und 
bei allen, die ihm in jener Zeit nahe ſtanden, iſt nur eine Stimme über das 
Ehreuhafte ſeines Charakters, die Güte und Liebenswürdigkeit ſeines Herzens, die 
Anmut ſeines Umgangs. Immer behielt er die entſchiedene Ahnlichkeit mit ſeinem 
Vater; an die Weimarer Kreiſe, in denen er aufgewachſen war, erinnerte etwas 
Vornehmes in ſeinem Weſen und die Gewohnheit, mit gedämpfter Stimme zu 
reden, aber nicht das Geringſte von Steifheit oder Ziererei. Er hat es in ſpäteren 
Jahren wohl beklagt und für einen Fehler erklärt, daß ſein Vater den Adel an— 
genommen habe.!) Beſonders liebten ihn die Kinder; er war unermüdlich, ſich mit 
ihnen zu beſchäftigen, dem einen ein Theater zu bauen, den zweiten ein neues Spiel, 
den dritten die Regeln der Metrik zu lehren. Mit den Geſchwiſtern und ebenſo 
mit den alten Freunden ſeines Vaters blieb er in regem Verkehr. Weimar beſuchte 
er noch einmal im Jahre 1833, auch der Großherzog Karl Friedrich, der in den 
dreißiger Jahren nach Köln kam, ehrte ihn durch einen Beſuch und brachte einen 
Abend in ſeinem Hauſe zu. Es iſt ſogar Rede geweſen, ihn, den man früher 
abgewieſen, wieder in weimariſche Dienſte zu ziehen; er erklärte aber ganz beſtimmt, 
er rechne es ſich zur Ehre, dem preußiſchen Königshauſe zu dienen und werde 
den Staat, der ihn einmal aufgenommen, nicht wieder verlaſſen. Gleichwohl war 
gerade in ſeiner amtlichen Stellung manches, was ihm nicht behagte. Bei einigen 
ſeiner Kollegen ſcheint es ihm zum Nachteil gereicht zu haben, daß er nicht auf 
eine Reihe wohlbeſtandener juriſtiſcher Prüfungen zurückblicken konnte. Er glaubte 


) Brief vom 15. Juni 1839 an Hoffmeiſter, vgl. Schillers Leben, Stuttgart, 1842, V, 
349. Am 19. Januar 1830 hatte er ſich jedoch gemäß der Aufforderung des Oberpräſidenten 
von Ingersleben in die neu aufgeſtellte rheiniſche Adelsmatrikel einzeichnen laſſen; vgl. Bernd, 
Wappenbuch der preußiſchen Rheinprovinz, Bonn 1835, S. 103, Abbildung des Wappens ebenda 
Tafel CXII. 
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ſich gering geachtet, zuweilen zurückgeſetzt und ließ dann ſeinen Unmut mei als = 
nötig oder rätlich zum Vorſchein kommen. Selbſt wenig Geneigte konnten die 


Tüchtigkeit ſeiner juriſtiſchen Arbeiten, die Pünktlichkeit bei Erfüllung ſeiner Amts⸗ 
pflichten nicht in Abrede ſtellen; aber ſeine Lieblingsneigungen gingen freilich 
nach einer andern Seite. Aus den Briefen ſeiner Mutter haben wir erſehen, daß 


er ſich in früher Jugend mit poetiſchen Verſuchen beſchäftigte. Später kam doch 


kein entſchiedenes Talent zum Vorſchein; die Mutter erwähnt ja ſelbſt, er habe 
in Jena keine Neigung zur Produktion gefühlt. Döring hat ihm den zweifel⸗ 
haften Dienſt erwieſen, ſehr unbedeutende Reime aus der Studentenzeit, ſodann 
ein mittelmäßiges Gedicht: „Lothar“, das den Unwillen über ſeine Zurückſetzung in 
Weimar ausſprechen ſoll, zum Abdruck zu bringen, denen, etwas erfreulicher, 


die Schilderung eines geſelligen Abends in Capellendorf in Hexametern, an 


Voſſiſche Vorbilder erinnernd, ſich anſchließt. Dagegen verſichern Freunde, die 
ein Urteil beſitzen, daß manches in ſpäteren Jahren von ihm Gedichtete nicht 
unbedeutend geweſen ſei. Er war aber viel zu beſcheiden, etwas zu veröffent⸗ 
lichen; wenn man in ihn drängte, erwiderte er, dem Sohne eines ſolchen Vaters 
gezieme zu ſchweigen. Auch klagte er nicht ſelten, daß der Ruhm ſeines Vaters 
ſchwer auf ihm laſte. Zu den Freunden, die ſeine litterariſchen Intereſſen teilten, 
gehörte vornehmlich der Dichter Wilhelm Smets, der Sohn der Schauſpielerin 
Sophie Schröder, der von 1837 — 1841, als Privatgeiſtlicher in Köln lebend, 
das Feuilleton der Kölniſchen Zeitung redigierte und am 14. Oktober 1848 als 


Domherr in Aachen geſtorben iſt. Smets erzählt in ſeinen handſchriftlich hin⸗ 


terlaſſenen Erinnerungen: „Ich wurde im Jahre 1837 Schillers Nachbar und 
ſo lernten wir uns kennen. Seine Perſönlichkeit, ſein Umgang war anziehend 
und belehrend für mich; die geruhige, anſpruchsloſe Haltung ſeiner um mehrere 
Jahre älteren Gattin, noch mehr aber die Eigentümlichkeit der ſinnigen, ebenſo 
geiſtreichen als tiefempfindenden Stieftochter erhöhte den Reiz, dieſem Kreiſe näher 


ſtehen zu dürfen. Schiller lebte zurückgezogen, wurde auch wohl gemieden. Der 


Stachel ſeines Witzes, die Geißel ſeines Spottes trafen oft ſcharf. Eine Miß⸗ 


ſtimmung hatte ſich ſeiner bemeiſtert; es war ihm nur zu klar geworden, daß er E 
feine eigentliche Laufbahn verfehlt hatte. Seine bedeutenden geographiſchen und 


hiſtoriſchen Kenntniſſe, ſein unerſchöpfliches ſtatiſtiſches Repertorium, von einem 
glänzenden Gedächtniſſe unterſtützt, gaben ihm die Anwartſchaft auf eine aka⸗ 
demiſche Profeſſur; die Ausarbeitung juriſtiſcher Gutachten war weniger ſeine 


Sache, obwohl er auch hier mitunter Ausgezeichnetes leiſtete; dazu glaubte er ſich 
zurückgeſetzt, weil ihm nie ein Aſſiſen-Präſidium zu Teil wurde. Den Salon von 
Weimar konnte er nicht vergeſſen, er fand ihn in Köln weder im Kaſino, noch 5 
auch in den Abendgeſellſchaften der reichen Kaufherren und Bankiers wieder. 
Bei den unbillig Urteilenden war ihm ſein Name, ſowie manchem andern Sohne 
eines großen Mannes hinderlich: der Sohn Schillers ſollte wenigſtens nicht kleiner 
jein als ſein Vater, und da er in mancher Hinſicht in feiner phyſiſchen Erſcheinung 
auf das lebhafteſte an den Vater erinnerte — die Geſichtszüge, die Haltung, die 
langen Arme, die näſelnde Ausſprache — ſo gab er der Leichtfertigkeit und den mit 8 
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einigem karnevaliſtiſchen Übermute genährten Witzbolden manchen Anlaß, ihn gering 
zu ſchätzen, und das verleitete ihn auch wohl, ſeinen Unmut darüber dem Lyäus 
zum Opfer zu bringen. Wer ihn aber näher kannte, wer den Mut hatte, ſtunden— 
lang bei ihm auszuharren und ihm, der unaufhörlich den Dampf aus ſeiner Pfeife 
von ſich blies, über weimariſche Zuſtände, ſeinen eigenen Bildungsgang und die 
Erinnerungen an ſeinen großen Vater zuzuhören; wen es intereſſieren konnte, ſich 
in dem Heiligtum von deſſen Nachlaſſe und in den von dem unſterblichen Dichter 
geführten Tagebüchern zu ergehen; wer gern Aufſchlüſſe über geographiſche und 


fſtatiſtiſche Reſultate, auch der entfernteſten Erdſtriche vernehmen mochte; wer dann 


endlich ſeine reiche Gefühlsinnigkeit ſchätzen zu lernen Gelegenheit hatte, der wird 
wahrlich ein anderes Urteil über ihn gefällt haben als das, was man insgemein 


über ihn ausſprechen hörte.“) 


Von ſeinem Intereſſe für die Schriften und das Andenken ſeines Vaters 
wurde auch in dieſen Blättern ſchon mehr als ein Zeugnis angeführt. Wir ſahen, 
wie er im Jahre 1826 den Briefwechſel zwiſchen Schiller und W. v. Humboldt 
ſelbſt zu ordnen beabſichtigte; auch an eine Veröffentlichung des Briefwechſels 
zwiſchen Schiller und Karl Auguſt ſcheint man ſchon damals gedacht zu haben. 
Ernſt hatte 1826 aus dem Nachlaß ſeiner Mutter die Briefe des Großherzogs 
mit nach Weimar gebracht. Von dem Großherzog wurden ſie Goethe zur Durch— 
ſicht übergeben und von dieſem mit Ausnahme eines einzigen am 12. Oktober zu 
freier Benutzung zurückgegeben.?) Die Veröffentlichung der erſten Sammlung er— 
folgte freilich durch Humboldt ſelbſt, die der letzteren erſt 16 Jahre nach Schillers 
Tode durch feine Schweſter Emilie. Bei der Herausgabe des Schiller⸗Goetheſchen 
Briefwechſels wird ſeine von Goethe mehrmals erwähnte Teilnahme ſchwerlich etwas 
Anderes als eine Zuſtimmung zu Goethes Vorſchlägen geweſen ſein; aber mancher, 
der ſich mit litterariſchen Fragen an ihn wandte, hat nicht bloß Antwort, ſondern 
Rat, Auskunft, Aushülfe von ihm erhalten. Ja, er mag mit ſeinen ererbten 
Schätzen oft nur zu freigebig geweſen ſein. Was ich auf den vorſtehenden 
Blättern von Reliquien Schillers mitteilen konnte, wurde meiſtens von ihm ver— 
ſchenkt und in dieſem Falle an Freunde und Angehörige, die den Wert der Gabe 
zu ſchätzen wußten.) Aber manches mag auch an bloße Kurioſitätenſammler und 
unbeſcheiden Zudringliche gekommen fein, und dadurch in dem gleichfalls vom 
Vater ererbten großen Schreibtiſche der Inhalt zweier Laden, welche den litte— 
rariſchen Nachlaß bargen, nicht unerheblich ſich vermindert haben. 

Anfangs 1838 veröffentlichte Karl Hoffmeiſter, damals Gymnaſialdirektor in 

) Joſeph Müllermeiſter, Wilhelm Smets in Leben und Schriften, Aachen 1877, S. 117 fg. 

2) Vgl. Goethes Brief an Ernſt von Schiller vom 12. Oktober 1826, von Urlichs in 
Geigers Goethe-Jahrbuch I. 275 veröffentlicht. 

3) Die Briefe Herders an Friedrich Schiller, Goethes an Charlotte von Schiller und das 
Folioblatt aus der Phädra ſchenkte E. v. Schiller meiner Mutter, Julie geb. Kaufmann, ein 
Bruchſtück aus dem Demetrius und den Jenaer Bibliotheksſchein einer Nichte ſeiner Frau, der 
Domänenrätin von Claer. Ich verdanke die Kenntnis Herrn Eberhard von Claer. Im Beſitz 
der von Claerſchen Familie befindet ſich auch einer der vier Gypsabgüſſe, welche nach der 
Koloſſalbüſte Schillers von Dannecker für die vier Kinder des Dichters genommen wurden. 
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Kreuznach, den erſten Band von „Schillers Leben, Geiſtesentwicklung und Werke. we. 


Es war beinahe die erſte Biographie in größerem Stile, die einem deutſchen Dichter | 


zuteil wurde, und ſchon deshalb nicht ohne Bedeutung. Ernſt von Schiller war 


hocherfreut; er fand „die Tiefe und Gründlichkeit, mit welcher Schillers Werke 


aus ſeinem Leben, ſeinem Charakter und ſeinen Verhältniſſen hergeleitet wurden, 
bewunderungswürdig.“ Im Februar ſprach er dem Verfaſſer ſchriftlich ſeinen 
Dank und zugleich den Wunſch aus, daß eine nähere Bekanntſchaft zwiſchen ihnen 


ſtattfinden möge. Hoffmeiſter machte infolge deſſen einen Beſuch in Köln, die | 


Bekanntſchaft wurde bald zur Freundſchaft, und es läßt ſich denken, daß der 


Biograph auch an dem Ehrentage nicht fehlte, der im folgenden Jahre die beiden | 


Söhne des Dichters in feiner Heimat wieder zuſammenführte. 

Schillers Standbild, von Thorwaldſen modelliert, von Stieglmayer in Erz 
gegoſſen, ſollte am 8. Mai in Stuttgart enthüllt werden. Zu Anfang des Monats 
machte Ernſt mit Frau und Tochter in Begleitung Hoffmeiſters ſich auf den 
Weg. Ein heiteres Reiſeabenteuer kann man ſich von einem feiner Jugendge— 
ſpielen, dem ſo oft und ehrenvoll genannten Schauſpieler Genaſt, erzählen laſſen, 
der als Abgeſandter des Weimariſchen Theaters der Feier beiwohnen ſollte. „Spät 
abends“ ſam 4. Mai], ſchreibt er in feinen Denkwürdigkeiten!) „kamen wir 


[Genaſt und der zweite Deputierte Durand] nach Heilbronn und begaben uns a 


ſogleich in unſer Nachtquartier. Aber trotz aller Müdigkeit vermochten wir nicht 
einzuſchlafen, denn einen unruhigern, lärmendern Geſellen habe ich niemals ge⸗ 


troffen, als den, der ſich unmittelbar neben uns einquartiert hatte. Als mein 


Klopfen, Huſten, halb und ganz lautes Verwünſchen nicht die geringſte Wirkung 


hervorbrachte, war der letzte Reſt von Geduld in mir erſchöpft; ich rief einige 


Donnerwetter durch die Thür, erhielt eine nicht minder höfliche Erwiderung, die 
Wechſelreden wurden immer heftiger, bis auf einmal jedem die Stimme des andern 
etwas bekannt erſchien und auf meine dies ausdrückende Frage die Antwort er⸗ 


folgte: „Ich bin der Appellationsrat von Schiller!“ und er in mein herzliches 


Gelächter einſtimmte, als ich ihm darauf meinen Namen nannte. Dies Zuſammen⸗ 
treffen zweier Jugendgeſpielen nach langer Trennung war allerdings drollig genug. 


Am anderen Morgen feierten wir ein vergnügteres Wiederſehen.“ Auf der Tribüne, 


welche dem noch verhüllten Standbilde gegenüber errichtet war, hatte am Morgen 


des 8. Mai in der erſten Reihe der Ehrengäſte Ernſt von Schiller ſeinen Platz, 
neben ihm der Bruder Karl und der Schwager, Freiherr von Gleichen-Rußwurm. 


Seine beiden Schweſtern und die Schweſter ſeines Vaters, Chriſtophine Reinwald, 
waren, wie auch Karoline von Wolzogen, am Erſcheinen verhindert; der einzige 
Enkel des Dichters, Karl Schillers zwölffähriger Sohn Friedrich, ließ die Hülle des 
Denkmals niederfallen. Mehr als 5000 Menſchen hatten ſich auf dem großen 
Feſtplatze verſammelt. Bei dem folgenden Mahle ſprach Ernſt von Schiller den 
Dank der Familie aus, wieder wie bei der früher erwähnten Feier in Weimar, 75 


) Eduard Genaſt, Aus dem Tagebuche eines alten Schauſpielers, Leipzig 1865, III, 107, 1 


Die Allgemeine Zeitung vom 9. Mai 1839 meldet in einem aus Stuttgart vom 6. Mai datierten . 


Artikel ſchon die Ankunft der beiden Söhne Schillers, Genaſts, Ernſt Förſters, Schellings u. a. 5 ER 
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in angemeſſenen Worten das Nötige, aber nicht mehr. Es war der Höhepunkt 
ſeines Lebens; mit tiefer Rührung äußerte er am Abend, daß ihm nach dieſem 
Tage nichts mehr zu wünſchen übrig bleibe, daß das Leben ihm nichts mehr ge⸗ 
währen könne.“) 

Schiller machte mit feiner Familie noch eine Reiſe an den Bodenfee?); Hoff— 
meiſter kehrte allein nach Kreuznach zurück. Da die Schweſter Emilie v. Gleichen 
im Herbſt mit ihrem Gemahl und ihrem Söhnchen Ludwig zum Gebrauch 
der Bäder nach Kreuznach kam und von ihren Brüdern Beſuche erhielt, war 
Schillers Familie dort noch zahlreicher verſammelt als bei dem Feſte in 
Stuttgart. Der lebhaften Erinnerung an jene Tage hat Hoffmeiſter im letzten 
Bande der Biographie Worte geliehen. Mit Vorliebe ſchildert er die dem Vater 
an Denkweiſe und Geſtalt ähnliche Tochter Emilie und Ernſt von Schillers 
Stieftochter. Über dieſen ſelbſt wiederholt er im weſentlichen Urteile, die hier 

ſchon angeführt wurden, und kommt wie Smets zu dem Schluſſe: „Ernſt von 
Schiller würde allgemein für einen ausgezeichneten Menſchen gegolten haben, wenn 
das halb vergötterte Bild des Vaters nicht öfters ungerecht gegen den Sohn ge— 
macht hätte.“) 

Auch nicht ohne litterariſche Bedeutung war dieſes Zuſammenſein. Die 
erſte umfangreiche Herausgabe des Schillerſchen Nachlaſſes durch Hoffmeiſter 
wurde hier verabredet, nach dem urſprünglichen Plane in drei Abteilungen: 
Nachleſe und Variantenſammlung, Briefe, Stimmen der Zeitgenoſſen. „Alles, 
was aus der Nachlaſſenſchaft des Verewigten oder von ihn betreffenden Manu— 
ſkripten und Briefen noch aufzutreiben war,“ erzählt Hoffmeiſter (V, 347), „kam 
in meine Hände, und durch die Durchſicht, Vergleichung und Benutzung dieſer 
Papiere, noch mehr aber durch den fortgeſetzten Umgang mit der Familie trat 
jener Lebenskreis nahe und heimiſch an mich heran.“ Schon im Jahre 1840 
erſchienen neben dem vierten Band der Schillerbiographie die drei erſten Bände 
der „Supplemente“: eine Nachleſe zu Schillers poetiſchen Werken; der vierte, 
der Schlußband der erſten Abteilung: eine Nachleſe zu den proſaiſchen Schriften 
folgte 1841. Auf dem Titel war bemerkt, daß die Herausgabe im Einverſtändnis 
und unter Mitwirkung der Familie Schiller, d. h. Ernſt von Schillers erfolge.“ 
) Allgemeine Zeitung vom 11. Mai 1839, S. 1046. Hoffmeiſter, Schillers Leben, Stutt— 
gart, Balzſche Buchhandlung 1842, V, 345. 8 

2) Schiller brachte von dieſer Reiſe die angenehmſten Erinnerungen heim. Auch an 

ſeinen Freund Genaſt wurde er bald darauf wieder erinnert. Herrn Geheimen Regierungsrat 
Genaſt in Weimar verdanke ich neben andern die folgende Mitteilung: „Im Jahre 1839 war 
ich als 17jähriger Primaner auf einer Ferienreiſe in Köln und brachte Ernſt von Schiller wie 
dem O.⸗G.⸗Anwalt Gruner in Köln Empfehlungen von meinem Vater. Beide Herren waren 
höchſt liebenswürdig und nahmen mich eines Abends mit nach Deutz. Ich hatte ihnen viel 
von Weimar zu berichten und hörte dann mit Entzücken den Schilderungen zu, welche Ernſt 
Schiller uns von einer Reiſe nach der Schweiz gab. — Auf mich jungen Menſchen hat Schiller 
einen unvergeßlichen Eindruck gemacht durch ſeinen Geiſt, ſeine Schilderungsgabe und ſeine 
Herzensgüte.“ 5 


3) Hoffmeiſter a. a. O. V, 348. 
9 Vergl. e en zu Schillers Werken; erſte Abteilung: Nachleſe und Varianten— 
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Dieſer war es denn auch, der im Namen der Familie von dem Plan des Werkes 


öffentlich Nachricht gab und zur Herbeiſchaffung der Materialien ſich vielfach für 
Hoffmeiſter bemühte. Auch anderen kam ſeine Förderung zu gute, ſo dem Pro⸗ 


feſſor J. H. Hennes, der um dieſe Zeit in dem Lebensbilde Fiſchenichs vornehm; 
lich deſſen Beziehungen zu der Familie Schiller zur Darſtellung brachte. Ernſt 


erwirkte für ihn von der Gemahlin des Miniſters Savigny, Georgine Bren⸗ 


tano, die bei dieſem niedergelegten nachgelaſſenen Papiere Fiſchenichs, darunter 


Briefe von Schiller und Charlotte von Schiller ). 
So war der Sohn für das Andenken des Vaters thätig; hätte er länger 


gelebt, er würde gewiß an der Herausgabe der väterlichen Schriften ſich noch 


ferner beteiligt und den Dank der Nation in eben dem Maße verdient haben 
wie ſpäter ſeine Schweſter, die am 25. November 1872 abgeſchiedene Freifrau 
Emilie von Gleichen-Rußwurm. Aber dieſes Glück war ihm nicht beſchieden. 


Wenn er bei dem Feſte in Stuttgart äußerte, das Leben habe ihm das Höchſte 


gewährt, ſo geſchah es vielleicht in der Ahnung, daß dieſem Tage nicht viele 


mehr folgen würden. Seine Geſundheit war ſchon damals erſchüttert. Er hatte 


mit der Geſtalt auch von den körperlichen Leiden ſeines Vaters nur zu viel ge⸗ 
erbt und pflegte ſich nicht zu ſchonen. Es war kein Zufall, daß er den Reiſenden 
in ſo ſpäter Stunde ein beſchwerlicher Nachbar wurde. Gleich ſeinem Vater 
hatte er die ſchädliche Gewohnheit, die Nacht zur Arbeitszeit zu machen. Oft 
ſaß er auch ſpät noch ſtundenlang am Klavier, das er nicht mit virtuoſenhafter 
Fertigkeit, aber mit Geiſt und Gefühl zu ſpielen wußte. Dabei ſuchte er durch 


reichlichen Genuß ſtarken Weines fi) munter zu erhalten. Im Winter 1839/40 | 


wurde er von einer Lungenentzündung befallen; mit ihm erkrankte auch feine 


Stieftochter. Beide erholten ſich jedoch; Hoffmeiſter konnte um Pfingſten 1840 


den kaum Geneſenen einen Beſuch abſtatten, über gemeinſchaftliche Arbeiten Ver⸗ 
abredung treffen, auch für die Erziehung des jungen Fritz von Schiller, der ſeit 


dem Herbſt 1839 als Schüler eines kölniſchen Gymnaſiums im Hauſe des 


Onkels verweilte, Ratſchläge erteilen. Aber kaum war er nach Kreuznach zurück— 


gekehrt, als ihn einige Zeilen aus Köln durch die Nachricht von Thereſens Tode 5 


überraſchten. Für Schiller, der mit großer, beinahe leidenſchaftlicher Zärtlichkeit 
an ihr gehangen hatte, war ihr Abſcheiden ein Schlag, den er niemals verwinden 
konnte. „Wir haben einen entſetzlichen Verluſt erlitten,“ ſchreibt er am 29. Juni 
an eine Freundin in Bonn, „Thereſe iſt nicht mehr. Sie verſchied heut früh 


um halb 3 Uhr nach Empfang der Sterbeſakramente ruhig, aber bewußtlos im 


Schlafe. Zehn Tage war ſie eigentlich nur krank an rheumatiſchem Fieber, dem 
aber ein heftiges Frieſelfieber und eine Affektion des Gehirns den ſchrecklichen 
und ſchnellen Ausſchlag gab, den ich zwar anderthalb Tage vorher als Br 2 


ſammlung, Stuttgart und Tübingen 1840. Die zwei außerdem beabſichtigten Abteilungen ind Re: 2 
infolge von Hoffmeiſters frühem Tode (14. Juli 1844) niemals erſchienen. Die Ausgabe von 
1858 hat nur einen neuen Titel erhalten, auf welchem die Bezeichnung: „Erſte Abteilung“ EN 


wegfiel. 


) Vergl. J. H. Hennes, Fiſchenich und Charlotte von Schiller, Frankfurt 1875, S. TE 
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möglichen mir dachte, aber doch nicht klar auszuſprechen wagte. Sie werden ſich 
denken können, wie öde und ſchmerzvoll es uns zu Mute iſt. Wir wollen auf 
einige Tage aufs Land, uns ſammeln, um wieder in das Räderwerk des Ganzen 
eingreifen zu können, ſo gut es uns möglich iſt. Der Abſpannung dürfen wir 
keine Zeit laſſen, denn auch unſere Naturen ſind leicht dem Untergang verfallen. 
Meine arme Frau iſt ſehr betrübt und kann noch nicht zu einer klaren Anſchauung 
ihres großen Unglücks kommen, ebenſo wenig wie ich. Es wird uns noch fürchter— 
lich deutlich werden. Leben Sie wohl, liebe Baſe, und erhalten Ihr Wohlwollen 
Ihrem treu ergebenen Freunde Schiller.“) Einige Zeit darauf heißt es in einem 
Briefe an Hoffmeiſter: „Der nächſte Winter, wie die nächſte Zukunft überhaupt 
wird es zeigen, in wie weit wir ohne unſere ſelige Thereſe leben können. Bis 
jetzt waren Krankheit, Teilnahme, Aushilfe und Beſuche ſo zahlreich, daß wir 
nicht recht zu uns ſelbſt kamen. Ich hoffe alles Gute und ein vernünftig leid— 
liches Leben, da doch immer noch Streben und geiſtige Regſamkeit bei uns vor— 
handen iſt.“?) Aber ſchon im Herbſte zeigten ſich aufs neue Spuren einer Lungen— 
krankheit, und die ſorgfältigſte Pflege konnte dem Übel keinen Einhalt thun. Noch 
immer hoffte er, ein Landaufenthalt in dem „deutſchen Nizza“ — ſo nannte er 
das Gut ſeines Schwagers in dem ſchön und geſund gelegenen Orte Vilich, Bonn 
gegenüber — könne Heilung gewähren. In den erſten Frühlingstagen — am 
17. April — ließ er ſich von Köln dahin führen. Aber vergebens. Nur einige 
Wochen hat er noch gelebt und in der Nacht vom 18. auf den 19. Mai 1841 
den letzten ſchweren Atemzug gethan. Er hatte wohl früher geäußert, er werde 
nicht älter werden als ſein Vater; jetzt war ſein Leben noch um einige Monate 
kürzer geblieben. Nicht unerwartet trat bei der von ihm ſelbſt angeordneten Er— 


öffnung der Leiche ein ganz ähnliches Ergebnis wie früher bei ſeinem Vater 


hervor ). | 

Der Tod war raſch erfolgt, jo raſch, daß er noch zu einem traurigen Zu— 
ſammentreffen Veranlaſſung gab. „Das Begräbniß,“ ſchreibt Wilhelm Smets, 
„ſollte am 22. Mai ſtattfinden. Ich beſchloß, am frühen Morgen von Köln 
den Rhein hinaufzufahren, und am Nachmittage [uach Beſorgung eines Gefchäftes] 
die Rückfahrt nach Bonn anzutreten, um dem Begräbniſſe meines Freundes bei— 
zuwohnen. Sein älterer Bruder, der würtembergiſche Oberförſter, war von der 
Krankheit des nun bereits Verſtorbenen bei Zeiten benachrichtigt worden; ich 
hatte ihn zwei Jahre vorher bei ſeinem kurzen Aufenthalte in Köln nur flüchtig 
geſehen. Das Schiff hielt zu Königswinter an der Landungsbrücke; ich eilte die 
Treppe aus der Kajüte hinauf, um auszuſteigen, als ein hochgewachſener Mann 
mit langſamem, feſtem Tritte vom Verdecke in die Kajüte hinabſtieg. Auf den 
erſten Anblick halte ich ihn für den Oberſten von St. aus u.. . am 


) Die Kenntnis dieſer Zeilen verdanke ich meinem Onkel, dem Archivrat Alexander 
Kaufmann in Wertheim, an deſſen Mutter ſie gerichtet wurden. 

2) Hoffmeiſter a. a. O. V. 350. 

3) Hoffmeiſter V., 351. Smets bei Müllermeiſter a. a. O. S. 118. Hennes, Andenken 
an Fiſchenich. S. 169. 
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Rheine, mit dem er für mich eine auffallende Aehnlichkeit Hatte: „Treffen wir 
uns hier,“ redete er mich an, „wollen Sie hier ausſteigen?“ Ich bejahte die 
Frage und ſetzte hinzu, daß ich nach Tiſche wieder zurückfahren werde, um mich 
nach Bonn zum Begräbniſſe des Appellationsgerichtsrathes von Schiller zu be⸗ 
geben. Da bleibt der Mann wie zur Bildſäule erſtarrt auf der Treppe ſtehen, 


und ſein ſonſt etwas röthliches Geſicht erbleicht, er will reden und vermag es 


nicht. Da erſt fällt es mir wie Schuppen von den Augen — ich erkenne nun 
Schillers älteren Sohn, den Bruder des Verſtorbenen. Ich faſſe ihn bei der 
Hand, und er folgt mir mechaniſch auf's Verdeck; das Schiff fuhr weiter, und 
ich blieb bei ihm. Da machte ein Thränenſtrom unter lautem Schluchzen ſeinem 


gepreßten Herzen Luft. Er hatte vor, von Beuel aus nach Vilich zu Fuße zu 
gehen; ſo würde er dem Leichenzuge ſeines Bruders begegnet ſein. Wir kehrten 


in Bonn im Hauſe einer der Gattin des Verſtorbenen verwandten Familie 
[von Glaer] ein und warteten hier die Zeit zum Begräbniſſe ab.“ Die Teil⸗ 
nahme von ſeiten der Bewohner Bonns war groß. Die Lehrer der Univerſität 
wie die Studierenden hatten ſich dem Zuge angeſchloſſen; nur von den Mitgliedern 
des Kölner Appellhofes war, was nicht angenehm auffiel, kein einziger erſchienen. 

In derſelben Gruft, die fünfzehn Jahre früher Charlotte von Schiller auf⸗ 


genommen hatte, wurde ſeinem letzten Wunſche gemäß auch Ernſt von Schiller 


beigeſetzt. Smets hat aus dem Gedicht „der Genius“ das Diſtichon gewählt, 
das man zu oberſt auf dem in die Kirchhofsmauer eingefügten Grabſteine lieſt: 


„Muß ich ihn wandeln den nächtlichen Weg? Mir graut, ich bekenn' es; 
Wandeln will ich ihn doch, führt er zu Wahrheit und Recht.“ 


Wie urteilen die Franzoſen über Berlin? 
Von 


Einem Pariſer. 


Too der, mehr lärmenden als zahlreichen, chauviniſtiſchen Kundgebungen, 


welche von Zeit zu Zeit den Frieden in den Straßen von Paris ſtören, 
haben wir doch die Zeit ſchon weit hinter uns, wo Frankreich ſich zwang, 
die fabelhaften Reiſeberichte über Deutſchland ernſt zu nehmen, in deren Cr 
zählung Herr Viktor Tiſſot ſich gefiel. Gewiß, die Wunde blutet noch immer, 
und kleine Hetzblätter und Leute, die aus dem Chauvinismus ein Gewerbe machen, 


bemühen ſich, ihre Vernarbung zu hindern, aber nach und nach wird doch 
die allgemeine Würdigung Deutſchlands freier von Leidenſchaftlichkeit und gerechter, 


und im ganzen ſieht die große Mehrheit des Publikums den Annäherungsverſuch, 5 
welcher ſich zur Zeit zwiſchen der franzöſiſchen Regierung und der des Fürſten 
Bismarck vollzieht, ohne allzu großen Widerſpruch an. Dies iſt ſo richtig, daß 
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der Verfaſſer des Buches: „L'Allemagne d'aujourd'hui“ t), Alexander Bey, 
das Bedürfnis zeigt, gegen dieſe Hinneigung zu proteſtieren. „Die Beſiegten 
ſind geneigt,“ ſagt er zu Anfang ſeiner Vorrede, „den Geiſt des Siegers zu 
übertreiben und ihm mehr Talent, Kraft und Mut zu leihen, als er in Wahrheit 
gezeigt hat: die Niederlage wird dadurch weniger demütigend. Daher kommt es 
auch ohne Zweifel, daß es jetzt ſo viele gute Franzoſen giebt, welche die Deutſchen 
über alles Maß bewundern und uns überreden möchten, ihnen in allem nachzu— 
ahmen, von der Heeresorganiſation, den Schnitt ihrer Waffenröcke und die Form 
ihrer Helme einbegriffen, bis zu ihren Schuleinrichtungen mit ihrer Lehrweiſe, 
ihren Methoden und ihren Büchern.“ Dieſe Neigung beſteht unbeſtritten; als 
Beweis führe ich nur den wachſenden Erfolg der Wagnerſchen Muſik an, gegen 
welche Verwahrung einzulegen früher zum guten Ton gehörte, (ich habe vor 
ſieben bis acht Jahren Offiziere gekannt, welche ſich eine patriotiſche Pflicht 
daraus machten, jeden Sonntag Pasdeloup auszuziſchen) und die jetzt in der 
Mode iſt. Man findet doch Spuren dieſer Tendenz auch in den Abhandlungen, 
welche ſeit den letzten 2— 3 Jahren über Deutſchland veröffentlicht find, in den 
bemerkenswerten Aufſätzen von 3. J. Weiß im Journal des Debats, in einigen 
faſt begeiſterten, jedenfalls ſehr unparteiiſchen Unterſuchungen über die deutſchen 
Dichter?), ebenſo in dem Werke des Pater Didon?) und in dem Buche von Amadee 
Pigeon“), welches jetzt ein gewiſſes Aufſehen in der Preſſe beider Länder macht. 

So wie wir ihn in dem Titel angegeben haben, kann unſer Stoff ſehr be— 
ſchränkt erſcheinen, denn wenn auch Paris faſt ganz Frankreich bedeutet, ſo be— 
deutet Berlin bei weitem nicht ganz Deutſchland. Aber in Wahrheit betrachten 
die meiſten Franzoſen, und ſelbſt die, welche in Deutſchland gereiſt ſind, die 
Hauptſtadt Preußens in jeder Beziehung als die Hauptſtadt des neuen Reiches. 
Wenn man auch anerkennt, daß in Deutſchland die „Provinz“ ein viel regeres 
Daſein führt als in Frankreich, wenn man auch ganz gut weiß, daß Leipzig ſeine 
Univerſität, Dresden ſeine Galerien, München und Meiningen ihre Theater, daß 
jede kleine Reſidenzſtadt ihren Hof, ihren Landtag, ihre Muſeen ꝛc. beſitzt, kurz ein 
ganz eigenartiges Daſein führt, ſo gehen doch die Franzoſen, welche Deutſchland 
kennen lernen wollen, nach Berlin und faſt nur nach Berlin. Ich mache eine 
Ausnahme für einige von Bayern begeiſterte Wagnerianer und für J. J. Weiß, 
welcher die Rheinufer vorgezogen hat. — Freilich ſcheint die Entwicklung Berlins 
in den letzten Jahren, die Vermehrung ſeiner Bevölkerung, die Ausdehnung ſeiner 
Muſeen und ſeiner Univerſität, ſeine neuen Bauten, ſeine Verſchönerungen, die 
Errichtung des „Deutſchen Theaters,“ welches der Mittelpunkt der nationalen 
Schauſpielkunſt zu ſein oder zu werden beanſprucht, und noch viele andere kleinere 


) 1. Band. Paris, Hachette 1883. 

2) Ich führe unter anderem den ſchönen Aufſatz von Hennequin über Heinrich Heine in 
der Revue liberale an, und auch den von Bourdeau über Gottfried K Keller in der Reyue des 
deux mondes. 

3) Les Allemands. 1. Bd. Paris. Calman Levy. 1884. 

) L' Allemagne de M. de Bismarck. I. Bd. 8. Paris. Giraud. 1885. 
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Umſtände ihnen bis zu einem gewiſſen Grade Recht zu geben. Aber in Wirklich⸗ Br 


keit kommen fie nur durch abſtrakte überlegung und nicht durch unbefangene 
Beobachtung der Thatſachen dazu, auf das Übergewicht Berlins zu ſchließen, und 
man könnte ihren Schluß etwa in folgender Weiſe wiedergeben: 

„Preußen iſt die überwiegende Hauptmacht Deutſchlands, Berlin iſt die 
Hauptſtadt Preußens, alſo iſt Berlin die Houptſtadt Deutſchlands. Das 
Übergewicht Berlins erſcheint ihnen als ſichere Folge des preußiſchen Übergewichtes, | 
welches fie bei jeder Gelegenheit betonen, indem fie ihm einen künſtlichen oder 
ſelbſt einen etwas tyranniſchen Charakter geben: „Ganz Deutſchland“, ſagt 
P. Didon, „bewegt ſich jetzt auf der von Preußen vorgezeichneten Bahn; der 
Gedanke der deutſchen Einheit verbindet alle Einzelſtaaten des Reiches durch den 
gemeinſamen Glanz und den gemeinſamen Vorteil; der Franzoſe bleibt für jeden 
Deutſchen der Feind, und trotzdem bleibt Deutſchland partikulariſtiſch. Seine 
politiſche Einigkeit iſt nicht das freie Ergebnis der natürlichen Entwickelung 
ſeines Geiſtes, ſondern von außen gekommen. Nur mit dem Blute Frankreichs 
und durch die geſchickte und kräftige Hand Preußens ſind die verbündeten Staaten 
vereint und verſchmolzen. Sie wiſſen es und ſind ee daß eine N iederlage 
dieſe Einheit hätte zu nichte machen können ...“ 

Wenn man einmal dieſes Übergewicht zugiebt (und man braucht es garnicht 
als natürliches Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung Deutſchlands aufzufaſſen, 
ſondern als den thatſächlichen Erfolg eines glücklichen Gewaltſtreichs), ſo iſt man 
leicht geneigt, zuzugeben, daß es ungefähr genüge, Berlin zu ſtudieren, um Deutſch⸗ 
land kennen zu lernen, und daß der Beweis, Deutſchland befinde ſich nicht auf 
der Höhe von Frankreich, erbracht ſei, wenn es ſich herausſtellt, daß Berlin Paris 
nachſteht. Denn auf dieſem Gedanken an Vergleichung fußen die franzöſiſchen 
Schriften über Deutſchland, und gegenſeitig. Weder Pigeon, noch P. Didon, 
noch andere find dazu gekommen, das Land, mit welchem fie ihre Landsleute be- 


kannt machen wollen, wiſſenſchaftlich zu ſtudieren. Viele ihrer Urteile ſind ſchief, = 


weil fie auf einem ſchiefen Gefichtspunft beruhen. Einige begreifen ganz gut, 


daß Frankreich und Deutſchland zwei verſchiedene Länder find, und daß es un- | 


nütz und müßig iſt, fie zu vergleichen; fie erkennen es auch an, aber ſobald ſich 
die Gelegenheit bietet, widerſtehen ſie nicht der Verſuchung, trotzdem einen Vergleich 
anzubringen. Beſonders erſcheinen Paris und Berlin als paſſende Gegenſtände 
einer ſolchen Vergleichung. Und in Berlin ſowohl wie in Paris begegnet man zahl⸗ 
reichen Leuten, welche ſich dem kindlichen Vergnügen hingeben, die beiden Haupt⸗ 
ſtädte an e zu meſſen, indem jeder die ſeine preiſt. 


Wenn ich noch die Neigung erwähne, die Unterſchiede im Temperament, im | BA 3 
Geſchmack, in den Ideen zwifchen dem Nord- und Süddeutſchen hervorzuheben, 


jo habe ich die a priori gewonnenen allgemeinen Auffaſſungen angegebeß welche 
Veit iglich in Frankreich umlaufen. 
Ich komme jetzt zu den einzelnen Beobachtungen. 


Was den Franzoſen, der nach Berlin kommt, am meiſten ſtört, iſt das, was 5 


er das kaſernenartige Ausſehen der Stadt nennt: dies Bild findet ſich überall; Be 
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keiner der Journaliſten, welche durch Berlin gereiſt ſind, um ſich zu den Krönungs— 
feſtlichkeiten des Zaren zu begeben, hat es ausgelaſſen, und es iſt auch dem 
P. Didon in die Feder gekommen. „In Frankreich verbirgt man die Uniform, 
in Deutſchland trägt man ſie zur Schau.“ Und obgleich dieſe Thatſache nichts 
als die logiſche Folge der Unterſchiede iſt, welche zwiſchen einem militäriſch orga— 
niſierten Kaiſerreich und einem zivilen, bürgerlichen Freiſtaat notwendigerweiſe 
beſtehen müſſen, dient ſie doch zum Ausgang für eine Reihe von Auseinander- 
ſetzungen. P. Didon, der ans Louvre denkt, nennt das Palais des Kaiſers ein 
„Corps de garde imperial.“ Das Wimmeln von Offizieren unter den Linden, 
ihre langen, förmlichen Grüße, die überall aufgeſtellten Schilderhäuſer, die vielen 
Standbilder von Generälen, das ununterbrochene Vorbeiziehen von Soldatenab— 
teilungen, die ſichtliche Allgewalt der Disziplin, alles dies macht endlich dem 
friedfertigen Reiſenden die Nerven ganz ſtumpf, beſonders wenn er Schriftſteller 
und ſomit Oppoſitionsmann von Beruf und natürlicher Feind der bewaffneten 
Macht iſt. Alles dies führt zu jenem Urteil, welches jeder tauſendmal zu 
hören bekommt: „Berlin iſt nur eine ungeheure Kaſerne.“ 

Dieſes Urteil über das eine Gebiet führt weiter zu einem allgemeineren, zu 
einem Geſamturteil, welches ſich in folgenden Zeilen aus Pigeons Buche zu— 
ſammengefaßt findet: 

„ . . . . Zwiſchen Paris und Berlin iſt der Unterſchied wie zwiſchen einer 
alten und einer neuen Stadt, zwiſchen einer Stadt, wo man nur Vergnügen und 
keine Arbeit, und einer, wo man nur Arbeit und kein Vergnügen kennt, zwiſchen 
einer heitern und einer ernſten, oder, wie viele ſagen, einer düſtern Stadt. Trotz 
ſeiner Schriftſteller, ſeiner wunderbaren Bauten, jener großen Künſtler, trotz 
aller ſchönen und geſchickten Arbeit, die da geleiſtet wird, hat Paris immer etwas 
von der Art einer leichten Perſon, die ſich amüſiert; das Genußleben hat ſich 
über die Thätigkeit und Arbeit ausgebreitet, ſo daß es ſie ganz verdeckt und das 
Auge des Fremden zuerſt nur das Vergnügen und nichts von der Mühe ſieht; 
während Berlin trotz ſeiner zahlreichen leichtfertigen Jugend, trotz ſeiner heimlichen 
Laſter und ſeines großſtädtiſchen Verlangens nach Vergnügen und Genuß, trotz 
ſeiner aus dem Franzöſiſchen überſetzten Theaterſtücke, ſeiner franzöſiſchen An— 
kündigungen, ſeiner Bälle, ſeiner Cafes mit Damenbedienung, viel mehr den 
Charakter einer Stadt hat, wo man denkt und arbeitet.“ | 

Da liegt in Wirklichkeit der entſcheidende Punkt der Frage. Ebenſo wie 
der Deutſche a priori nicht zugiebt, daß man in Paris arbeitet, jo giebt der 
Franzoſe, beſonders der Pariſer nicht zu, daß man ſich in Berlin vergnügt, was 
in ſeinen Augen eine Todſünde iſt. Pigeon ſchließt ſeinen Vergleich mit folgendem 
Ausſpruche; „Es iſt gut zur Abwechſelung Berlin einmal zu ſehen, aber leben 
muß man in Paris.“ Der unparteiiſchſte Franzoſe wird ohne Zweifel damit ein— 
verſtanden ſein, der Hauptſtadt des deutſchen Reiches eine gewiſſe Zahl von 
guten Eigenſchaften zuzuerkennen, aber er wird ihr unerbittlich das Vergnügen 
abſprechen, das er ſeiner Stadt als Monopol vorzubehalten pflegt. — Daher 

| 21* 
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kommen außerdem Unterſchiede in der Beurteilung, deren Darlegung nicht ohne 1 


Intereſſe iſt. 
Die Franzoſen, welche nach Berlin gehen, um zu arbeiten, bringen im all⸗ 
gemeinen einen recht günſtigen Eindruck zurück. Das iſt z. B. mit dem P. Didon 


der Fall, dem Berlin, wovon er faſt nur den äußeren Anblick gehabt und die 
Univerſität geſehen hat, wie der Mittelpunkt nationalen, patriotiſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens erſcheint, wie er mutig genug mit einer Art von Begeiſterung 


niederſchreibt. — Andrerſeits können diejenigen, welche das Vergnügen ſuchen, um 
es zu genießen oder um es zu beſchreiben, nur Täuſchungen verzeichnen. Und dies 


immer infolge desſelben methodiſchen Irrtums, immer weil ſie, von ihrer Vergleichungs⸗ | 
ſucht benommen, vergeſſen, daß deutſche Beluſtigung keine franzöſiſche Beluſtigung 


iſt. In dieſer Hinſicht iſt Pigeons Buch ganz außerordentlich charakteriſtiſch. 
Pigeon iſt ein echter Pariſer aus Paris, der in Berlin, herausgeriſſen aus ſeinem 
Elemente, verdammt iſt, eine Luft zu atmen, die für ſeine Lunge nicht taugt, und 
ſich dabei redliche Mühe giebt, dieſe von der ſeinen ſo verſchiedene Welt zu 
verſtehen. Er hat das Theater beſucht, den Reichstagsſitzungen beigewohnt, er 
hat mehrere Entdeckungsreiſen in die entlegenſten Viertel gemacht, er iſt in die 
Kneipen gegangen, er hat viele Bücher und Zeitungen geleſen, er hat mit Berlinern 
geplaudert und bei und nach alledem bleibt er der echte Pariſer wie zuvor und 


erſtaunt noch über alles, was er ſieht. Man muß z. B. das Kapitel leſen „Wie 


man in Berlin ißt“, beſonders die Stelle, wo er das Mahl eines Mannes aus 
dem Volke e 


4 NT Wi 
Arbeiter von 30 bis 35 Jahren, mit abgetragener Kleidung, mit harten und 
kräftigen Zügen, ſeine Suppe langſam, einen Löffel nach dem anderen und ſprach 
mit einer Frau, die bei ihm ſaß und ihn beim Eſſen liebevoll anblickte. Die 
Frau hatte einen weiten Weg gemacht und den braunen Topf von Steingut mit 


der Suppe ihres Mannes ohne Zweifel wie eine Koſtbarkeit in ihren Händen 


getragen. Der Mann, Erdarbeiter, könnte erſt ſpät, mit Einbruch der Nacht, 
nachhauſe gehen und ſeit 6 Uhr hatte er nichts genoſſen. Nun war die Stunde 


der großen Mittagspauſe, und mitten in ſeinem Tagewerk aß er, plauderte er 


mit ſeiner Frau und erhob von Zeit zu Zeit ſtillvergnügt ſeine Augen zu den 


jungen Knospen der Bäume und gegen die Sonne. — Auf mich hat dieſer An- 
blick einen nachhaltigen Eindruck gemacht. Ich habe an dem Tage den 


Mann des Volkes eſſen ſehen. Nun iſt es in Deutſchland ſehr ſelten, 
dieſem Schauſpiel zu begegnen, wenn man es nicht ſucht.“ 


Glücklicherweiſe macht Pigeon nicht lauter ſolche ſolenn-banale Beobachtung gen 4 


wie dieſe. Aber ſein Verfahren iſt immer dasſelbe. Er weiß nicht, daß man 
ein Volk nicht ſtudieren kann wie ein Naturforſcher einen Bienenkorb oder einen 


Ameiſenhaufen, und er verſteht nicht, daß das einzige Mittel, um in den Geiſt 
einer ſelbſt fremden oder feindlichen Nation einzudringen, . beſteht, daß man 
ihr Leben mitlebt, ihre Freuden, Sorgen und Leiden teilt; ſondern er geht 1 1 
und erſtaunt über alles, was er ſieht und Bu. leicht, und vergleicht ohne Ende. f 


Auf einer hölzernen Bank am Kreuzwege zweier Alleen ab: ein 
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Ich will bei einigen Dingen, die ihn überraſchten, ſtehen bleiben, weil es meiſt 
allen Franzoſen, welche nach Berlin kommen, ebenſo geht. 

Zuerſt ſind die Theater für Pigeon eine unaufhörliche Quelle von Scherzen. 
Er findet es ganz natürlich, daß Frau Krauß, welche keine Stimme mehr hat, 


| ihr Talent als Tragödin an der Großen Oper noch weiter vorführt, aber er hört 


nicht auf, über Herrn Niemann und Frau Mallinger und die naiven Berliner zu 
ſpotten, welche die Stimme beklatſchen, die ihre geliebten Künſtler einſt gehabt haben. 
In Paris, wie übrigens auch in London, geht man vor allem wegen der Darſteller 
ins Theater, in Deutſchland wegen des Stückes. Pigeon, der ſich über dieſe Ver— 
ſchiedenheit in den Auffaſſungen keine Rechenſchaft gegeben hat, verhöhnt die 
deutſchen Schauſpieler und findet nicht ein Wort des Lobes für die Wahl der 
Stücke, welche dem Publikum in derſelben Saiſon die dramatiſchen Hauptwerke 
aller Litteraturen bietet. Daß Ludwig den Hamlet nicht mit Genie ſpielt, iſt 
ſicher ſehr zu bedauern, aber er ſpielt ihn doch, er weicht nicht vor der erdrücken— 
den Laſt dieſer Rolle zurück; und das iſt ſchon viel. In keinem Lande iſt 
vielleicht das Theater eine ſo nationale Unterhaltung wie in Deutſchland: das 
begreift aber ein Pariſer ſchwer, weil in Paris das Theater eine Unterhaltung 
von weſentlich univerſellem Charakter iſt. 

Ebenſo iſt es mit den anderen Genüſſen der Berliner. Pigeon und mit 
ihm faſt alle Franzoſen, welche nach Berlin kommen, betrachten ſie neugierig, 
nehmen aber keinen Teil daran und eilen, nach Paris zurückzukommen. Wie? 
Es giebt Kellerkneipen? Wie muß das dort dunkel und öde ſein! — Iſt es 
möglich, daß ganze Familien ſich um eine Stange Weißbier pflanzen, daß man 
ſie von Hand zu Hand herumreicht? — Giebt es etwas Langweiligeres als die 
langen Straßen der inneren Viertel Berlins, die ſich alle rechtwinklig ſchneiden 
und deren Ende aus dem Geſichtsfelde ſchwindet? Nein, höchſtens das trübſelige 
Gewirre der kleinen Straßen der äußeren Viertel. Und die Linden? Nun, „ſie 
machen den Eindruck des feinen Spazierweges einer ſehr großen Provinz-Stadt 
ꝛc. ..“ Man glaubt eine Umkehrung der Hillebrandtſchen Predigten gegen 1 
zu hören: „Wie alle großen Hauptſtädte iſt Paris unfruchtbar ꝛc. . . .“ 

Intereſſant wäre es jetzt, zu unterſuchen, wie die Franzoſen die Berliner Ge⸗ 
ſellſchaft, das, was man „le monde“ nennt, beurteilen. Aber das Material fehlt. 
Ich kenne keinen Franzoſen, der in Berlin anders denn als Fremder geweſen 
wäre. Pigeon ſelbſt giebt über den monde nur nichtsſagende Worte. Er lehrt 


nur, wann man ißt, er verſichert, daß man gut ißt und daß es nicht unhöflich 


iſt, fortzugehen, ohne den Abend bei ſeinen Wirten zuzubringen. Das iſt alles. 
Nun giebt es ja das Buch von Paul Vaſili, das im vorigen Jahre ſo viel 


Staub aufgewirbelt hat; aber was man auch darüber geſagt hat, Paul Vaſili 


iſt in Wirklichkeit ein fremder Edelmann — Ungar, wenn unſere Quellen zuver— 
läſſig ſind, und man muß ihm die Verantwortung für ſeine Behauptungen laſſen. 
Der Erfolg, den ſein Pamphlet erzielt hat, beruht vielleicht ganz einfach auf dem 
ausgeſprochenen Geſchmack, welchen die Franzoſen an Satiren finden, beſonders 
wenn dieſe ihre Nachbarn angreifen. Gerade jetzt behandelt Paul Vaſili die 
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Wiener Geſellſchaft ebenfo, wie er die Berliner behandelt hat, und findet i 
ſelben Beifall. Und vor wenig Monaten hat „John Bull et son ile“ eine eben⸗ 
ſo güne Aufnahme gefunden. | 
Nun bleibt noch eine letzte Frage, die ich die moraliſche nennen wöchte 
Jeder unparteiiſche Menſch weiß, daß die Moral faſt in allen Hauptſtädten 
auf derſelben Höhe ſteht, aber die Deutſchen haben oft Paris als modernes Babel 
behandelt, und die Franzoſen finden große Freude daran zu zeigen, daß Berlin 
ein ebenſolches Babel iſt wie Paris. Zuweilen führen die Schriftſteller beider 
Länder ſich ab wie zankende Schuljungen, wenn ſie ſagen: „ſelbſt Babel!“ — Keiner 
der franzöſiſchen Schriftſteller, ausgenommen wohlgemerkt Pater Didon, hat dieſen 
Punkt zu behandeln verſäumt. Pey hat mit einer verblüffenden Naivetät die amt⸗ 
liche Statiſtik zu Rate gezogen und ſich für befriedigt gehalten, als er feſtſtellen 
konnte, daß „von allen Städten Europas München, Frankfurt, Berlin und Wien 
diejenigen ſind, welche jedes Jahr die größte Zahl außerehelicher Geburten 
haben.“ Grade als wenn die Zahl der unehelichen Geburten die einzige zu be- 
nutzende Erſcheinung wäre, als wenn es nicht andere, viel entſcheidendere gebe, 
als wenn man nicht, um ſie ihrem wahren Werte nach abzuſchätzen, gewiſſe in 


beiden Ländern verſchiedene Gewohnheiten in Betracht ziehen müßte. Freilich 
würde Paris auf einer nach der Verhältniszahl der unehelichen Geburten ge⸗ 
ordneten Tabelle der großen Städte die fünfzehnte Stelle einnehmen, aber man 
muß auch nicht vergeſſen, daß es ein Pariſer Dichter war, der in einem beifällig 


aufgenommenen Stücke den berüchtigten Vers geſchrieben hat: 
Nous pouvons nous payer le luxe d'un garcon. 


Pigeon hat ſeinerſeits den ſittlichen Zuſtänden Berlins mehrere Seiten ges 
widmet und giebt ihnen ein dezentes und bürgerliches Anſehen. Er hat ſie 


ſtudiert und verfolgt von den Linden bis zum Koloſſeum, und dieſe Studie hat 


ihn folgendes Bild von der Berliner Sinnlichkeit malen laſſen: 


„Der gewöhnliche Berliner hat eine grobe Sinnlichkeit, leicht erregbar und 


heftig, und befriedigt fie, wie und wo er kann. Jede Gelegenheit iſt ihm gut: 


die Damencafés, den Pariſern nachgeahmt, türkiſche, indiſche, böhmiſche, zigeune⸗ 


riſche, chineſiſche Cafés, Bier- und Theehallen. Ihn kümmert es nicht, ob die 


Bänke fettig, die Tiſche ſchmierig und die Schönheiten der Lokale verdächtig ſind, 
der Berliner, der in der Liebe nicht verwöhnt iſt, begnügt ſich mit wenigem und 
auch er könnte mit einer leichten Anderung Diderots berühmtes Wort anwenden: 
„Ein Glas Bier und das erſte beſte Weib.“ 


Dieſe grobe Sinnlichkeit iſt nun aber leider die aller Länder. Ein Beweis Au 
it, daß Pigeon ohne weiteres ein Diderotſches Wort hat brauchen können, um 
ſie für Berlin zu ſchildern. In London wie in Berlin, in Wien wie in Paris Be 


it es in Wahrheit nur das Getränk, das wechſelt. 


Zwiſchen Berlin und Paris giebt es in dieſer Beziehung aber doch einen 


Unterſchied, der auch niemand entgangen iſt: Paris trägt ſeine Laſter zur Schau, 1 


Berlin verbirgt ſie. So verketzern auch die Berliner die Freimütigkeit, mit welcher 
die Pariſer ihr Liebesbedürfnis ausſprechen, als Cynismus, wahren die Parifer 


9 
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die Berliner gemeiniglich der Heuchelei zeihen. Die Berliner verdammen den 
Boulevard Mont-Martre. Zur Antwort ſagte ein Pariſer, „welcher zu reifen ver— 
ſteht und die Dinge gründlich durchſchaut“, zu Pigeon: 

„Nicht wahr, in Berlin macht die Unſittlichkeit einen ehrbaren und zuläſſigen 
Eindruck, ſie hat dezentes und bürgerliches Anſehen, aber ſie beſteht doch?“ Dieſer 
Unterſchied hat in Wirklichkeit ſeinen Grund in dem tiefen Unterſchied zwiſchen 
der franzöſiſchen und deutſchen Sinnlichkeit. Die Berliner find nicht mehr Heuchler 
als die Pariſer Cyniker. Die einen wie die anderen gehorchen den Geſetzen, 
welche ihre Veranlagung beſtimmen, und man kann glauben, daß das von einem 
franzöſiſchen Romantiker als „animal humain“ bezeichnete Tier überall ähnliche 
Verirrungen und gleiche Schwächen kennt. 

Wenn wir jetzt den Rahmen dieſer Unterſuchung erweiterten, wenn wir die 
Frage im ganzen und nicht nur eine ihrer Seiten behandelten, wenn wir unter— 
ſuchten, wie die Franzoſen über Deutſchland urteilen, ſo würden wir ſehen, 
daß ſich die von uns hervorgehobenen Unverträglichkeiten immer entſchiedener be— 
ſtätigten. Zum ſelben Ergebnis würden wir übrigens kommen, wenn wir unter— 
ſuchten, wie die Deutſchen Frankreich beurteilen, und eine einfachere und tiefere 
Unterſuchung würde den betrübenden Schluß nur noch beſtärken, daß es ſchwer 
iſt, gerecht zu ſein, nicht nur gegen einen Feind, ſondern auch gegen einen Nachbar, 
E ſelbſt wenn man ehrlich iſt. 


Ro 


Die Magdalena in der Runft. 


Von 
Marco Minghetti, 
deutſch von M. von Meyſenbug.“) 


Ta Kunſtwerk kann von zwei Geſichtspunkten aus betrachtet werden: der 
eine, perſönliche, drückt den Geiſt des Künſtlers aus, welcher es erdacht und 
ausgeführt hat, ſeine Unmittelbarkeit, ſeine Originalität; der andere, allgemeine, 
entſpricht den Bedingungen der Zeit und des Ortes, in welchen das Werk aus— 
geführt wurde. Denn in der That haben die Handlungen, die Ideen, die Ge— 
fühle der Zeitgenoſſen, die Religion oder der Unglaube, die ſtrengen oder lockeren 
Sitten, der Reichtum oder die Armut des Volkes, die Ruhe oder die politiſchen 
Störungen, alle dieſe, Einfluß auf die Kunſt, ſo daß man in ihr, wie in einem 
Spiegel, die Bedingungen des Lebens und der Geſellſchaft leſen kann. 

Eine Probe dieſer Zuſammengehörigkeit möchte ich an einem einzigen Gegen— 
ſtande zeigen, an der Maria Magdalena nämlich, indem ich darlege, wie ſie von 
den Künſtlern in den verſchiedenen Jahrhunderten dargeſtellt worden iſt. 


9) Herr Marco Minghetti hat der „Deutſchen Revue“ dieſen Artikel zur erſten Publikation 
eingeſandt. Die Red. 


328 Deutſche Revue. 


Doch zamächſt ſei mir erlaubt, etwas über die Persönlichkeit zu aden, „de. 


wir von unſeren Künſtlern abgebildet ſehen. 


Alle vier Evangeliſten ſprechen von der Intimität, in welcher Christus mit 
der Familie des Lazarus lebte, in deſſen Haus er eines ſeiner größten Wunder 


vollbrachte. Die Familie beſtand aus Lazarus und ſeinen zwei Schweſtern, 
tartha und Maria, und wohnte unfern von Jeruſalem, etwa ein und eine halbe 
Stunde Weges, an dem Teil des Gebirges, welcher ſich dem toten Meer zuwendet, 


in einem Ort, der damals Bethania hieß und heute (vielleicht nach demſelben 


Lazarus) den Namen El-azirie angenommen hat. Die Gemütsart der beiden 


Schweſtern war ganz verſchieden, eine war thätig und verſah mit Sorgfalt die 


Geſchäfte des Hauſes, die andere war ruhig und mehr geneigt nachzudenken 
als zu ſchaffen, daher man in Martha das thätige Leben und in Maria das be⸗ 
ſchauliche darſtellte, von welchem letzteren, wie bekannt, Chriſtus, als Martha ihm 
eines Tages klagte, daß die Schweſter ihr alle Sorge des Hausweſens allein 
überlaſſe, während ſie ſeinen Reden lauſche, ausſagte: „Maria hat das beſſere 
Teil erwählt.“ | 


In ihrer Nähe wohnte ein Phariſäer, mit Namen Simon. Als Chriſtus kurz vor 


ſeinem Tode bei dieſem mit ſeinen Jüngern bei der Mahlzeit ſaß, trat eine Frau, 


ganz in Thränen, ein Gefäß von Alabaſter mit Balſam gefüllt tragend, ein und 


goß denſelben auf den Kopf und die Füße des Herrn, wonach ſie dieſe mit ihren 


Haaren trocknete. Nicht allein der Phariſäer ward darüber unwillig, ſondern 
auch die Jünger, welche ſagten: „Wozu dieſe Verſchwendung? Wäre es nicht vor⸗ 


zuziehen, das koſtbare Gefäß zu verkaufen und den Gewinn den Armen zu geben?“ 


Aber Chriſtus antwortete: „Arme habt ihr immer unter euch, aber mich habt 


ihr nicht immer; und dieſer Balſam zeigt meinen nahen Tod an.“ 


Wer jene nit der Alabaſtervaſe geweſen ſei, iſt nicht recht aufgeklärt worden, 
Markus und Matthäus jagen bloß: eine Frau; Johannes hingegen jagt ausdrück⸗ 
lich, daß es Maria, die Schweſter des Lazarus war, welche den Herrn mit Balſam 


ſalbte und feine Füße mit ihren Haaren trocknete; Lucas iſt der einzige, der be⸗ 
hauptet, daß dieſe Frau eine Sünderin geweſen ſei; daher die Empörung des 


Phariſäers und der berühmte, ſo oft und falſch wiederholte Ausſpruch Chriſti: er 


„ihr wird viel vergeben werden, denn fie hat viel geliebt.“ Es iſt jedoch zu 


bemerken, daß das Wort Sünderin im Hebräiſchen nicht immer die Bedeutung 


hat, die wir ihm beilegen; es könnte auch heißen: eine Perſon, welche einem 
anderen Kultus angehört, d. h. eine Heidin, keine Jüdin. 


Die Evangelien ſprechen endlich von mehreren frommen Frauen, welche 


Chriſtus aus Galiläa nachgefolgt waren. Da waren Maria, Cleopha, Johanna 925 
Chouſa, Salome und eine Maria aus Magdala, von welcher gejagt wird, daß 


Chriſtus ſie von ſieben Teufeln befreit habe. Dieſe Frauen begleiteten ihn bis a 5 


Jeruſalem, folgten ihm nach Golgatha, wohnten ſeinem Leiden und ſeiner Be⸗ ee 


ſtattung bei, und Maria von Magdala war von allen die eee als die as 


erſte, welche Chriſtus auferſtanden ſah. 
Beziehen ſich nun die Thatſachen, welche ich eben in Kürze erwahnt, auf 


nn 
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eine einzige Maria, oder giebt es drei verschiedene Marien? Wenn die Evange- 


liſten klar und in Übereinſtimmung geweſen wären über dieſen Punkt, ſo würde 
kein Zweifel aufkommen; aber es iſt, wie geſagt, eine Verſchiedenheit in ihren 
Erzählungen. Im Mittelalter überwog die Anſicht, daß nur eine einzige Maria 
geweſen ſei. Dieſe Meinung wurde von vielen Kirchenvätern und von einem Papſt, 
dem heiligen Gregor, beſtätigt, und in dem Brevier war ein Lobgeſang, (den erſt 
Clemens VIII. im ſechszehnten Jahrhundert daraus entfernte), welcher von nur 
einer Maria, Schweſter des Lazarus, ſprach und auch andeutete, daß ſie ſchwer 
gefehlt und es bereut habe. 

Im Jahre 1510 erſchien in Paris ein Buch von einem gewiſſen Lefevre 
d'Etaples, welcher behauptete, es hätte drei ganz verſchiedene Marien gegeben. 
Sein Buch, welches den Titel führte: De tribus et unica Magdalena, wurde 
von der Sorbonne verdammt, als wenn es Ketzerei enthielte. Aber andere ver— 
teidigten es, und die Polemik wurde ſo heftig, daß, wie geſagt, Clemens VIII. 
den Lobgeſang aus dem Brevier entfernte und die Kirche niemals ihr Urteil 
fällte, daher die Meinung der Gläubigen über dieſen Punkt frei iſt. Wer mehr 
über die Sache wiſſen möchte, kann viele darüber vorhandene Schriften zu Rate 
ziehen, vor allem eine Abhandlung des Calmet, welche alles das eben angedeutete 
Material enthält. Mir genügt es darauf hingewieſen zu haben, daß einige 
glauben, es ſei nur eine Maria, die Schweſter des Lazarus, dageweſen, die aus 
Galiläa kam und den Balſam auf Kopf und Füße Chriſti ausgoß, daß andere 
deren zwei annehmen, d. h. die Schweſter des Lazarus und die Sünderin, und 
glauben, daß dieſe Chriſtus von Magdala bis nach Golgatha nachfolgte, und daß 
endlich noch andere drei unterſcheiden: die Schweſter des Lazarus, die Maria 
von Magdala und die Sünderin, welche ſie aus Nain gebürtig ſein laſſen. 

Maria Magdalena gehört nicht zu den Vornehmſten unter den vielen Heiligen, 
welche das Mittelalter auf den Altären verehrte. Sie bleibt immer mehr eine 
Nebenperſon; nicht, daß ſie nicht auch in den Schriften der Kirchenväter vor— 
käme und auch ihre Stelle gehabt hätte in den Myſterien, welche man damals 
in den Kirchen aufführte, aber es war keine hervorragende. Nach und nach je— 
doch bildete ſich die Legende um ſie her; nun hieß es, daß ſich die reuige 
Sünderin nach Chriſti Tod in die Einſamkeit zurückgezogen hätte, und da ver— 
miſchte ſie ſich mit Maria Egiziaca, welche auch Sünderin geweſen war und 
darauf reuevoll 33 Jahre in der Wüſte lebte ohne irgend jemand zu ſehen, ſo 
daß man ſagte, die Engel hätten ihr die Speiſe gebracht. Allmählich zeichnete 
ſich die Geſtalt der Magdalena deutlicher; man ſagte, ſie ſei ſchön, jung, blond 
und reich mit den Dingen der Welt, welche ſie geliebt hatte und welche ſie nach— 
her verachtete, verſehen geweſen. Alles dies gewann nach und nach immer mehr 
Farbe; daß aber im Mittelalter ihre Bedeutung noch nicht groß war, wird hin— 
reichend dadurch bewieſen, daß in der Divina Commedia, in der alles Erwähnung 
fand, was es Ausgezeichnetes auf religiöfen Gebiet gab, der Magdalena mit 
keinem Worte gedacht wird. 

Mit dem Fortſchritt der Zeiten alſo verwandelte ſich, deren Bedingungen 
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gemäß, auch die Magdalena und wechſelte zugleich mit den Anſichten und Ge 


fühlen, welche gerade vorherrſchend waren. Als man im Anfang des vorigen 


Jahrhunderts das ſentimentale Pathos in der Litteratur verlangte und die 


Poeſie ſich zum Idyll wandte, wurde auch die Magdalena beinah zur Schäferin, 
und wollten wir die modernen Kompoſitionen anſehen, jo würde es leicht ſein zu 


beweiſen, daß die Magdalena nach den gewöhnlichſten Typen des Pariſer Romans 


kopiert iſt, und als wenn das noch nicht genügte, ſo erſcheint Pontius Pilatus 


als einer jener alten, reichen Bankiers, welche, ganz Voltairianer, ſich aus Prahlerei 


und Sinnlichkeit rühmen, einer anderen Frau Glanz und Reichtümer zu geben, 
obgleich ſie eine legitime Familie haben. 
. wir nun, wie dieſe Geſtalt in der Kunſt behandelt wurde. 

Im Anfang erſcheint die Magdalena auf den Gemälden wie die Neben— 
perſon eines Dramas; man findet ſie nie allein; aber da, wo man das Leiden 
Chriſti, ſeine Kreuzigung und ſeine Grablegung darſtellt, entdeckt man, inmitten 
der anderen Marien und unter den Perſonen, welche Teil an dieſem heiligen 


Drama haben, auch die Magdalena mit aufgelöſten Haaren und mit Gebärden, 


welche die Angſt um ihren Meiſter und die Liebe zu ihm ausdrücken. 


Giotto zum Beiſpiel ſtellt in feiner bewunderungswürdigen Piet zu Padua, 


(ich ſage bewunderungswürdig, weil, auch wenn ſich nicht die Vollkommenheit der 


Zeichnung und die Regelmäßigkeit der Perſpektive vorfände, er durch die Er⸗ 


habenheit ſeiner Kompoſition gleich einem Adler über ſeinen Zeitgenoſſen ſchwebt 
und durch den Gedanken und die Empfindung ſeinem Freunde Allighieri gleich 
ſteht) die Maria Magdalena dar, wie fie mit Thränen die Füße Chriſti umfaßt, 
und nach ihm haben ſeine Nachfolger ſie mehr oder weniger in derſelben Stellung 
gemalt. 5 

Aber Giotto hat die Magdalena noch in drei anderen Kompoſitionen dar⸗ 
geſtellt, deren eine im Palaſt des Bargello in Florenz iſt, auf welcher ihr der 


auferſtandene Chriſtus erſcheint; die beiden anderen befinden ſich auch in der 


Kapelle der Scrovegni zu Padua; auf der einen erwartet fie gläubig die Auf- 
erſtehung des Bruders, auf der anderen wirft ſie ſich zu den Füßen Chriſti im 
Hauſe des Simon. Auf einem der naiven Fresken des Taddeo Gaddi in der 
Kirche S. Croce in Florenz ſieht man Chriſtus, welcher die Magdalena ſegnet, 
während die Teufel zum Dache des Hauſes hinaus fahren, und auf einem anderen 
die Magdalena zu den Füßen Chriſti ſitzend und begierig ſeinen Worten lauschen 
während Martha ihr gereizt Vorwürfe macht, daß ſie ihr nicht helfen will. 


Im fünfzehnten Jahrhundert erhebt ſich die Kunſt zu wunden A 


Höhe, ſowohl was das Studium des Wahren, beſonders der Anatomie und 


der Perſpektive, betrifft, wie durch den Ausdruck der Empfindungen, die Deut⸗ 


lichkeit der Charakterzeichnung, die Mannigfaltigkeit der Kompoſition und die 
Lieblichkeit des Kolorits. Doch wechſelt die Auffaſſung der Magdalena noch nicht 4 EN 


weſentlich; fie erſcheint immer noch als eine der Marien, vielleicht die zerknirſchteſte. 
Ich könnte hierfür eine Menge Beiſpiele anführen, ich werde nur die haupt⸗ 


ſächlichſten nennen. Wer in Urbino war, kann das ſchöne Fresko der Kreuzigung, 47 


. 


. 
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von den Brüdern Sanſeverino gemalt, nicht vergeſſen; wer in Caſtiglion Fioren— 


tino war, muß ſich der Pieta des Luca Signorelli erinnern; in der Akademie der 


ſchönen Künſte in Florenz ſehe man die Kreuzabnahme von Beato Angelico; in 
der Galerie Pitti, Chriſtus, ſchon vom Kreuze genommen, im Schoße der Mutter, 
ein Meiſterwerk des Perugino; in allen dieſen und in ähnlichen Gemälden nimmt 
die Magdalena teil an dem Drama des Leidens Chriſti, aber ſie iſt nimals die 
Geſtalt, auf welche ſich die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers richtet; man könnte faſt 
ſagen, daß das Bild auch ohne ſie beſtehen könnte. Doch drückt ſie immer einen 
großen Schmerz aus, eine überſtrömende Liebe zu dem Meiſter, und zuweilen wird 
auch das Gefühl der Reue angedeutet; das tritt aber erſt völlig hervor, als die 
Maler anfangen ſie allein darzuſtellen. 

Dies geſchah zuerſt in den Flügelbildern, wo das Gemälde ſich in drei Ab— 
teilungen teilt und man in die Mitte die Pietà malte und auf die eine Seite 
Johannes den Täufer, auf die andere die Magdalena, welche zwei in ihrem ab— 
gehärmten, beinah wilden Ausſehen übereinſtimmten. So erſcheint ſie in dem 
Gemälde des Filippino Lippi in der Akademie in Florenz, welches fälſchlich dem 
Andrea del Caſtagno zugeſchrieben wird; ſie trägt da die Spuren einer langen 
Buße und unendlichen Weinens. Nach den Malern der Flügelbilder waren es 
die Bildhauer, welche fie zuerſt allein darſtellten. Donatello bildete fie aus Holz., 
abgemagert und entkräftet, aber doch hold in den Formen des Körpers und im 
Antlitz, welches den tiefſten Schmerz ausdrückt. Nicht weniger charakteriſtiſch iſt 
die Statue von Deſiderio da Settignano, dem Schüler Donatellos, die man in 
der Kirche S. Trinita in Florenz bewundert. Unter den Malern, welche die 
Magdalena allein darſtellten, war, glaube ich, Pier della Francesca der erſte, 
auf dem Fresko in der Kathedrale zu Arezzo, wo er ſie, ſtehend und traurig, in 
einer Art Niſche gemalt hat; nichts würde ſie jedoch von jeder anderen Heiligen 
unterſcheiden, nicht einmal die Fülle des Haares, wenn ſie nicht die Alabaſter— 
vaſe in der Hand trüge. Ungefähr um dieſelbe Zeit malte ſie Lorenzo di 
Credi, allein und knieend, auf einem Bilde, welches die Berliner Galerie beſitzt, 
wie ſie die Engel erwartet, die ihr das Brot der Euͤchariſtie bringen ſollen. 
Perugino malte ſie, halbe Figur, ruhig, einfach, beſcheiden; ähnlich, aber leiden— 
ſchaftlicher, ſtellte ſie Piero di Coſimo dar, auf einem reizenden Bildchen, welches 
im Privatbeſitz iſt; da iſt ſie büßend und abgezehrt, aber nichts deutet auf ver— 
gangene Unſitte, nur ſieht man einige Ornamente, die früherem Prunk angehört 
haben konnten. Hierin folgte aber Piero di Coſimo dem Gebrauch der deutſchen 
Maler, welche die Magdalena von den übrigen Marien durch eine geſchmücktere 
Kleidung und Kopfbedeckung unterſchieden. Schließlich aber muß ich noch den Timo— 
teo Viti erwähnen, der ſie in eigentümlicher Weiſe auf einem Bilde malte, welches 
eine Zierde der Galerie von Bologna iſt. Er ſtellte ſie ganz jung dar, in einer 
Grotte ſtehend und in einen roten Mantel gehüllt, über welchen ſich die langen 
Haare breiten; man ſollte meinen, ſie erwarte in Galiläa den Durchzug Chriſti, 
um ihm nach Jeruſalem zu folgen; aber aus ihrem Antlitz und ihrer Haltung 
ſprechen Unſchuld und kindliche Unbefangenheit. 
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Wir ſind nun bei den drei Großen angelangt, welche das Ende des 15. Jahr 
hunderts mit ihrem Ruhm erfüllten, bei Raffael, Michelangelo, Leonardo. Der 


Letztere, ſo hoch begabt mit den mannigfaltigſten Fähigkeiten, in ſeinen Studien 
der erperimentalen Methode der modernen Zeit vorgreifend, zugleich aber auch das 
Höchſte, was die Kunſt erreichen kann, mit ſeiner glühenden Phantaſie heraus⸗ 
bildend, hat doch niemals die Magdalena dargeſtellt. | 

Die Geſtalt derſelben konnte auch Michelangelo nicht gefallen. Er iſt vor 
allem der Maler des alten Teſtaments, welcher ſich beſtrebt uns ein Bild der 
furchtbaren Erhabenheit Jehovas und derjenigen, die vom göttlichen Geiſt bewegt 
find, der Propheten und Sybillen, zu geben. 

Raffael, der humanere, ſanftere, hat die Magdalena dreimal dargeſtellt: 
auf der Kreuzabnahme der Galerie Borgheſe, auf dem Gemälde zu Madrid, das 
den Namen spasimo di Sicilia trägt, und auf der hl. Cäcilie in Bologna. Auf 
dem Bilde in der Galerie Borgheſe erſcheint zwiſchen den beiden, welche den 
Leichnam Chriſti tragen, die Magdalena mit aufgelöſten Haaren, Ströme von 
Thränen vergießend, während auf der andern Seite die Jungfrau den übrigen 
Marien ohnmächtig in die Arme ſinkt. Der Gegenſtand des spasimo di Sicilia 
iſt Chriſtus, der zum Kalvarienberg geht und den frommen Frauen begegnet; 


unter ihnen iſt es die Magdalena, welche die Jungfrau empor hält, die ſonſt 


ohnmächtig hingefallen wäre, aber ſie wendet den mitleidsvollen Blick zu dem 
Erlöſer, der unter der Laſt des Kreuzes ſtöhnt. Auf der hl. Cäcilia findet beinah 


keine Handlung ſtatt, denn die fünf Perſonen, welche das Bild ausmachen, ſtehen 


dem Beſchauer gegenüber, und eine jede ſteht für ſich. Wer aber könnte die 
Magdalena dieſes Bildes von irgend einer anderen Heiligen unterſcheiden, wenn 


ſie nicht die Alabaſtervaſe mit den Salben in der Hand hielte? Sie iſt eine 
hohe, edle, heitere Geſtalt; in ihr iſt keine Spur von Schmerz oder Reue. Man 


ſagt, daß Raffael in ihr die Frau, die er liebte, gemalt habe, wie er dieſelbe 


ſpäter in der Siſtiniſchen Madonna abbildete. Wie dem auch ſei, gewiß iſt, 


daß er dort das Angeſicht der Geliebten bis zur Heiligkeit verklärt hat, ſo wie 
er es in der Siſtiniſchen Madonna, welche der erſtaunten Welt das Kind zeigt, 
welches ihr Erlöſer werden ſoll, vergöttlichte. 

Um es noch einmal kurz zuſammen zu faſſen: in welcher Form immer man 
die Magdalena im 14. und 15. Jahrhundert darſtellte, ob als einen Teil einer 
größeren Kompoſition oder für ſich allein, immer erſcheint ſie einfach und ſittſam, 
zuweilen drückt ſie Buße aus, zuweilen, aber ſelten, trägt ſie Reſte vergangener 
Größe an ſich, doch niemals zeigt ſie die leiſeſte Spur von Verworfenheit. 


Dies hängt damit zuſammen, daß die Kunſt in jener Zeit dem Sinn des 3 


Volkes entſprach, welches im 15. Jahrhundert noch gut und beſcheiden war. 


Die höheren Klaſſen waren ſchon vielfach verdorben, fo die Kondottieri der 
Kompagnieen von Söldlingen, ſo die Fürſten, welche, ich weiß nicht ob mehr 2 
grauſam oder betrügeriſch waren; aber das Bürgertum und das Volk waren 5 
noch religibs und geſittet. Will man dafür Beweiſe haben, ſo leſe man die 13 


Chroniken der Zeit und man wird darüber erſtaunen, wie ſo viel Fleiß und a 
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ſchiclichket ſich mit den beſcheidenſten Gewohnheiten paarten. Das Erwachen 
der Litteratur, nach welchem ſich jene Periode der Renaiſſance nennt und welches 
ſo viele Begeiſterung in Italien und in der Welt hervorgerufen hatte, war noch 


weder mit ſeinem Einfluß in die Kunſt eingedrungen, noch war es von den durch 


Griechiſch und Latein gebildeten Klaſſen zu dem Volk herabgeſtiegen, und die 
Kunſt war unbefangen natürlich geblieben wie vorher. 
Jetzt nahen wir uns aber dem Zeitpunkt, wo die Kunſt aufhört keuſch und 


volkstümlich zu ſein und ſinnlich und höfiſch wird, dies ſehen wir als Symbol 


an der Magdalena. 

Die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts kann als der Schluß des Mittel— 
alters und der Anfang der modernen Zeit angeſehen werden. Der Ereigniſſe, 
welche dieſen Übergang bezeichnen, waren viele und bemerkenswerte und gaben 
jener Zeit einen ſchwankenden Charakter, der für den genauen Beobachter viele 
Analogien mit der gegenwärtigen Zeit hat. Das byzantiniſche Reich war geſtürzt, 
nach dem Fall Konſtantinopels und ſchon vorher flohen gelehrte Männer nach 
dem Occident und brachten griechiſche Kodexe und auch viele lateiniſche mit, 
welche die mittelalterliche Barbarei zerſtört oder vergeſſen hat. Amerika wurde 
entdeckt, das Kap der guten Hoffnung umſchifft, der Handel nahm einen ganz 
neuen Weg, welcher die politiſche Bedeutung der Staaten veränderte, die oberſte 
Macht denen nahm, welche ſie früher beſeſſen hatten, und ſie anderen, bisher 
wenig beachteten Völkern übertrug. Die Buchdruckerkunſt wurde erfunden, dieſes 


mächtige Mittel, welches Wiſſenſchaft und Bildung aus einem beſchränkten Kreis 


von Denkern hinaustrug in die Maſſen. Die großen Monarchieen bildeten ſich 
in Europa, und eine Erfindung, deren Wirkungen man auf den erſten Blick nicht 
abſah, die Artillerie, änderte die Art der Kriegsführung und verrückte die Kraft 
und den Kern der Armeen von den Reitern oder den Vornehmen in die großen 

Maſſen der Fußgänger oder des Volks, daher ſie eine mächtige Urſache der 
Demokratie wurde. 

Zu derſelben Zeit, als die gelehrten Männer aus Konſtantinopel entflohen 
und ihre Kodexe herüber brachten, entbrannte auch überall, aber vorzüglich in 
Rom, ein großer Eifer, die in der Erde begrabenen Altertümer zu entdecken. 
Man zog die Statuen und Gruppen, welche das Altertum bewundert hatte, an 
das Licht, und es entwickelte ſich eine Leidenſchaft, um das alles zu ſtudieren und 
nachzuahmen, welche wir uns kaum noch vergegenwärtigen können, wenn wir die 
Schriften jener Zeit leſen und die enormen Opfer an Geld und Mühe ſehen, 
die gemacht wurden, um einen Kodex, etwa von Virgil oder Homer, zu haben. 
Es war eine neue Bewegnng der Geiſter, welche ſie aus den klöſterlichen Ge— 
wohnheiten des Mittelalters herausriß. Die Seelen öffneten ſich, anſtatt für 


den Asketismus, für die Betrachtung der Schönheit in Natur und Kunſt; anſtatt 


der Scholaſtiker las man Plato; die Welt ſchien ſich zu erneuen, wie Erasmus 
in einem ſeiner Briefe ſagte; es war eine Art von Jugend, welche diejenigen 
berauſchte, die an dieſen Studien Teil nahmen. Die Republiken und die Fürſten 
wetteiferten mit einander, um die Humaniſten zu beſchützen und zu ehren, und die 
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Höfe waren voll unterrichteter Prinzen, gebildeter Frauen, berühmter Litteraten. 
Die Malateſta in Rimini, die Gonzaga in Mantua, die Eſte in Ferrara, die 


Montefeltro in Urbino, die Visconti in Mailand, die Medici in Florenz, die 


Aragoneſen in Neapel, jeder dieſer Höfe wollte die Wiſſenſchaften und Künſte 
beſchützen und gab ſo der neuen Form des Gedankens größeres Leben. Aber 
dieſe Form des Gedankens, in eine Geſellſchaft eindringend, in der das religiöſe 
Gefühl aus vielen Urſachen ſchon geſchwächt war, führte einen heidniſchen Geiſt 
daſelbſt ein, beſonders in Rom, wo die Päpſte allen anderen Fürſten in der 
Beſchützung der Künſtler und Gelehrten vorangingen. Der römiſche Hof war 
der glänzendſte von allen, er hatte Reichtümer aus aller Welt herbeigezogen und 
war mehr dem weltlichen Glanz ergeben als der Nachahmung Chriſti. Von 
Alexander VI. bis zum Tode Leo X. gab es fortwährenden Jubel und lauter 
Feſtlichkeiten: Kavalkaden von Kardinälen, Fürſten, Baronen durch die mit 
Teppichen und Blumen geſchmückte, und ebenſowohl mit Statuen des Mars und 
der Venus als mit denen Chriſti und des Petrus verzierte Stadt; Bälle, Gaſt— 
mähler, ſzeniſche Vorſtellungen im Vatikan und im Koloſſeum, Übungen in Poeſie 
und Muſik. Rom war damals wirklich die Hauptſtadt der Welt; aber dieſer 
Glanz verbarg eine tiefe Verworfenheit, und ein einziges Beiſpiel würde genügen 


jene Zeit zu kennzeichnen, nämlich, daß der ſchamloſeſte der Menſchen, Aretin, hoffen 


konnte, den Kardinalshut zu erlangen. 


Dieſes erneute Heidentum nun bereitete unſelige Tage für Italien. Das 


letztere war auf dem Gipfel der Ziviliſation und der allgemeinen Bewunderung, 
brachte die Produkte ſeiner Induſtrie nach allen Teilen der Welt, befuhr mit ſeinen 
Schiffen alle bekannten Meere, belehrte die anderen Nationen mit den Werken 
ſeiner Litteratur und Kunſt; aber die höheren Klaſſen ſeiner Bevölkerung waren 
verderbt; Zwietracht herrſchte zwiſchen ſeinen Fürſten; es hatte keine eigenen 
Heere, daher es bei dem erſten Zuſammenſtoß mit fremden Armeen zuſammen⸗ 


brach, beſiegt wurde und den Ruhm der Litteratur und Kunſt ſo wie das Ge⸗ 


deihen der Induſtrie und des Handels verlor; während dreier Jahrhunderte ſiechte 


es, erniedrigt und geteilt, dahin, bis 80 in unſerer Zeit die Hand eines & 


großen Königs es auferſtehen ließ und ihm Einheit und Freiheit gab. 
Es konnte nicht fehlen, daß ſich gegen dieſe heidniſche Bewegung eine 


Gegenbewegung erhob und zwar eine gewaltige, doch verſchieden in der ger— 


maniſchen und der lateiniſchen Raſſe. In der germaniſchen Welt ſtand Luther, 


nachdem er in Rom geweſen und empört von dort geſchieden war, gegen den 
Papſt auf, als der Verkauf des Ablaſſes öffentlich betrieben wurde, und Fürſten 


und Völker ſchloſſen ſich ihm an. In nicht mehr als vier Jahren, von Witten⸗ 


berg nach Worms, wächſt der Proteſtantismus rieſenhaft heran, und der Schmal⸗ 


oldiſche Bund macht, daß ganz Europa ihn fürchtet. Auf der anderen Seite 


fühlte man auch in den lateiniſchen Ländern das Bedürfnis einer Reform des 
Papſttums und der Geiſtlichkeit, aber man wollte weder über beſtimmte Grenzen 
hinausgehen, noch bis zur Zerſtörung der Hierarchie und der Einheit kommen. 755 
Dieſe Bewegung, von edlen Geiſtern begonnen, hier im Oratorium der himmliſchen 


1 Br} 8 Dis 


Minghetti, Die magdalena in der Kunſt. 335 


Liebe befördert, welcher ſich Kardinäle und ausgezeichnete Männer, ſowie Frauen 
von hohem Wert, Vittoria Colonna, Giulia Gonzaga u. a., anſchloſſen, fand 
zuerſt Widerſtand in eben dem Rom, deſſen Irrtümer und Verſchulden man 
beſſern wollte; aber ſchließlich ſiegte ſie doch und ſchloß mit dem Konzil von 


Trient, welches die Reformen feſtſtellte, denen auch Rom ſich beugen mußte. 


Dieſer katholiſchen Reaktion gab eine neue Ordensgemeinſchaft Macht und Kühnheit, 
die der Jeſuiten, einer geiſtlichen Miliz, geſchaffen, um den Proteſtantismus in 
allen ſeinen Formen zu bekämpfen. Die Inquiſition wurde von da an noch 
grauſamer und fürchterlicher. 

Wir haben die Kunſt verlaſſen, als ſie auf dem Punkt war nicht mehr keuſch 
und volkstümlich zu ſein, ſondern höfiſch und ſinnlich zu werden. Es gab einen 
Moment am Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, wo die griechiſche Mythologie 
ihren ganzen Reiz entfaltete. Venus, die Grazien, Leda, Danae, Pſyche, Jo, 
Europa wurden Lieblingsgegenſtände der Darſtellung. Selbſt die Schüler Raffaels 
überließen ſich dem allgemeinen Zuge, und Giulio Romano und Marcantonio 
wetteiferten mittels des Pinſels mit den Unzüchtigkeiten einiger Schriftſteller 
unter den Humaniſten. Aber zu derſelben Zeit trat die katholiſche Reaktion ein 
und bemühte ſich überall ihre argwöhniſche Wachſamkeit auszuüben. 

Es iſt dieſer Moment, in welchem die Magdalena wieder erſcheint, als ein 
Gegenſtand, der wie eine Art Kompromiß zwiſchen der ſinnlichen Tendenz der 
Kunſt und der ſtrengen Richtung der katholiſchen Reaktion geſucht wird. Der 
erſten leiht ſie die glänzenden Schönheiten der Geſtalt, welche kein Schleier ver— 
bergen kann, der zweiten die äußeren Symbole der Buße. Und welches iſt der 
Künſtler, der ſie uns am beſten in dieſer neuen Form darſtellt? Es iſt Tizian. 
Tizian hat die Magdalena mehrere Mal gemalt; eines dieſer Gemälde ſchmückt 
das Muſeum von Neapel, ein anderes iſt in der Eremitage in Petersburg, noch 
ein anderes in der Galerie Durazzo in Genua. Aber ich nehme dasjenige als 
Beiſpiel, welches ſich in der Galerie Pitti befindet, wahrſcheinlich für Francesko 
Maria della Rovere, Herzog von Urbino, gemalt wurde und ſie ſtehend, aber 


wenig mehr als die halbe Figur, darſtellt. Hier ſieht man eine Frau von wunder— 
barer, ſiegender Schönheit; ſie iſt nackt, aber ihre Glieder, zugleich kraftvoll und 


weich, ſind mit gelocktem Haar bedeckt, welches nachläſſig über Hals, Schultern 
und Bruſt fällt und deren Schönheit nur teilweiſe ſichtbar werden läßt. Mit 
den elfenbeinweißen Armen regiert ſie die Fülle des Haares, deſſen metalliſche 


Reflexe das Blau des Himmels haben, und der graue Grund der fernen Hügel 


hebt den warmen Ton des Fleiſches hervor und giebt ihm einen merkwürdigen 
Reiz. Das Antlitz iſt gen Himmel gewendet und mit Thränen überſtrömt; ſie 
ſind es, welche die Buße ausdrücken ſollen, und ohne dieſelben wäre allerdings 
die Ahnlichkeit mit der ſogenannten Venus der Muſchel zu groß; dieſe Venus, 
auch von Tizian, befindet ſich in der Galerie Bridgewater, iſt nackt, inmitten 
des Meeres, welches ihr bis an die Hüften reicht, und hält mit der linken Hand 
das lange Haar empor, während ſie es mit der rechten Hand ſanft glättet. 
Dies iſt die neue Magdalena, welche einerſeits der ſinnlichen Richtung der 
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Kunſt entſpricht, andrerſeits ſich in den ſtrengen Grenzen halten 1515 we die 


äußere Welt ihr auferlegt. 


Ahnliche Gegenſtände wurden in jener Zeit aufgeſucht und könnten dienen, 


meine Behauptung zu beſtärken; ſo findet man in den vorhergehenden Jahrhunderten 


ſelten die keuſche Suſanne inmitten der Greiſe oder die Frau des Potiphar im x 


Begriff, den Joſeph zu verführen; jetzt aber werden dies gewöhnliche und geeignete 


Gegenſtände, wenn man zugleich in der bibliſchen Geſchichte bleiben und den welt 


lichen Leidenſchaften fröhnen will. 


Die Magdalena des Tizian aber wird ein Lieblingstypus der Kunft in der 


zweiten Hälfte des fünfzehnten und im ſechzehnten Jahrhundert. Zu jeder Zeit 
findet ſich ein vorgezogener Typus, wie Apollo oder Achill bei den Griechen, 
Orlando oder St. Franzesko im Mittelalter, und ſo wird die Magdalena ein 
Typus, in welchem ſich alle menſchlichen Schönheiten vereinen, ſowohl die des 
Angeſichts wie der Geſtalt, ohne daß die Buße deren Reiz hätte vermindern 


können; ſie iſt blond, in ſchmachtender Stellung, mit dreiſtem Blick, mit Gold 


und Edelſteinen geſchmückt; aber die Grotte, der Totenkopf, das Kruziftr, a 
Strohmatte, auf der fie liegt oder kniet, find die Symbole ihrer Heiligkeit. 


Eine Menge von Malern ſowohl in der venetianiſchen wie in anderen 
Schulen haben die Magdalena zum Vorwurf genommen; doch die Schule, welche 5 


ſich vorzugsweiſe mit ihr beſchäftigt hat, iſt die Schule von Bologna. 


Große Talente waren es, welche in Bologna gegen Ende des XVI. Jahr: 
hunderts erſtanden, aber die Kunſt neigte ſich Schon zum Verfall, und auch die 


Großen jener Zeit konnten ſich nicht zu der höchſten Höhe erheben. Vergebens 


bemühten ſie ſich, die Zeichnung Raffaels, die Grazie Correggios, die Großartig⸗ 


keit Michel Angelos, das Kolorit der Venezianer nachzuahmen; es fehlte ihnen 


die Unmittelbarkeit und die Überfülle des Lebens, welche ihre Vorgänger beſaßen. 
Doch hatten auch fie ſolchen Wert, daß ihnen unſterblicher Ruhm bleibt. 


Malvaſia in ſeiner Felsina pittrice führt nicht weniger als 45 Gemälde 


erſten Ranges an, welche die Magdalena darſtellen. Und ſie wurde auf die ver⸗ 


ſchiedenſte Weiſe gemalt: im Moment, in dem ſie die Eitelkeit der Welt verläßt 


oder in dem ſie in die Wüſte geht, ferner als Büßende in der Einſamkeit und 


beim Ausgang aus dieſem Leben, wo Engel ſie gen Himmel tragen. Wetteifernd 
nahmen die drei Caracci, Guido Reni, Domenichino, Albani, Tiarini, Guereino 


ſie zum Vorwurf. Von letzterem iſt ein ſchönes Bild in der Galerie zu Neapel, 5 
auf welchem der Autor ſich bemüht hat, das Gefühl der Buße wahrhaftig in ihr Rn 
auszudrücken; aber noch größere Sorgfalt hat er darauf verwendet, die nackte 2 


Schönheit mit Kunſt darzuftellen. a 


Mit der Schule von Bologna ſchließt ſich die große Periode der falten RN 
Kunſt. Ich ſollte nun die Behandlung der Magdalena in der niederländischen, 
holländiſchen, ſpaniſchen, franzöſiſchen und deutſchen Schule verfolgen, und es 
würde mir nicht ſchwer werden zu zeigen, wie ſich in den verſchiedenen Dar- | 


ſtellungen immer das Gefühl der Zeit, in BR die Künſtler lebten, Der 
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Es würde mich aber zu weit führen, und ich will nur eines Beiſpieles gedenken, 
welches durch ſeine Neuheit intereſſieren kann. 

Anter den Bildern der Magdalena, welche den 1 Ruf gehabt haben, 
iſt jenes kleine in der Dresdner Galerie, welches unter dem Namen der Magda— 
lena des Correggio bekannt iſt. Unſer Giovanni Morelli, welcher der Kunſtkritik 
eine neue Richtung gegeben hat, hat ſie jenem Künſtler mit feinſter Analyſe ge— 
nommen und ſie ſtatt deſſen einem Holländer vom Ende des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts zugeſchrieben. Ich werde die techniſchen Beweiſe, welche er anführt und 
welche wirklich ſchlagend ſind, nicht wiederholen; nur möchte ich aus dem allge— 
meinen Charakter des Bildes eine Schlußfolgerung ziehen. 

Daß Correggio eine Magdalena gemalt hat, iſt ſicher; denn Veronika Gam⸗ 
bara ſchreibt an die Marcheſa von Mantua, Beatrice Eſte, einen Brief mit dem 
Datum des 3. September 1528, worin ſie ſagt: „Meſſer Antonio Allegri hat 
eben das Meiſterwerk der Malerei vollendet; d. h. die Magdalena in der Wüſte; 
in eine furchtbare Höhle geflüchtet, kniet ſie mit der rechten Seite, die gefalteten 
Hände zum Himmel erhoben, im Begriff Verzeihung für ihre Sünden zu er— 
flehen. Ihre ſchöne Geberde, der lebhafte, edle Schmerz, den ſie ausdrückt, das 
wunderſchöne Angeſicht machen ſie ſo bewunderungswert, daß es jeden, der ſie 
betrachtet, in Erſtaunen ſetzt.“ 8 
Leider wiſſen wir nicht, wo dieſe Magdalena hingekommen iſt; aber ſicher 
iſt es nicht die, welche man in Dresden bewundert. Dieſe iſt ein ſchönes, junges 
Mädchen, auf einer Wieſe hingeſtreckt, mit einem blauen Mantel bekleidet, der ſie 
zur Hälfte bedeckt und zur Hälfte die Schönheit der Perſon ſehen läßt, welche 
bewunderungswürdig ſchlank, zart und elegant gebaut iſt; ſie lieſt in einem Buche, 
mit einer Heiterkeit, die ſehr wohl zu der Landſchaft paßt, welche letztere ein 
weites Thal darſtellt, das mit Kräutern und Büſchen lieblich geziert iſt. Nun 
ſcheint es mir, daß außer den techniſchen Gründen, aus denen der moderne 
Kritiker dieſe Magdalena dem Antonio Allegri abſpricht, auch das allgemeine 
Motiv des Werkes eine andere Zeit als die des Correggio anzeigt. Es hat hier 
nämlich die Landſchaft eine hauptſächliche Wichtigkeit, und die Jungfrau ſcheint 
eher eine Nymphe oder eine Schäferin als eine Büßerin; eine Auffaſſung, 
die mit dem litterariſchen und künſtleriſchen Geſchmack vom Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, welches ſich im Hirtengedicht und Idyll gefiel, übereinſtimmt. Jene 
Heiterkeit, welche dem Ausbruch des furchtbaren Unwetters voranging, das am 
Ende des Jahrhunderts wütete, war ſehr ſeltſam. 

dach dieſer Abſchweifung, die dem Hauptargument nicht fremd war, ann 
ich meinen Gedanken zuſammenfaſſen, es iſt folgender: Indem ich die Magdalena 
beſchrieb, wie ſie in den verſchiedenen Epochen von den Künſtlern, beſonders den 
Malern, dargeſtellt worden iſt, hoffe ich eine allgemeine Anſicht, von der fie nur 
ein Beiſpiel iſt, begründet zu haben, nämlich: daß, wie frei, unabhängig und 
originell auch der Genius eines Künſtlers ſei und wie ſehr dieſe Freiheit, Unab— 
hängigkeit und Originalität ſich in ſeinen Werken ausdrücke, man dennoch ſtets 
den Einfluß der Empfindungen, Meinungen und e der „zeit und des 
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Ortes, in welchem der Künſtler lebte, kurz den Einfluß 9 Saen 
von Umſtänden, dem man ſich nicht entziehen kann, erkennen könne. Daher kommt 
es, daß, indem man die Kunſt einer Zeit ſtudiert, man bis zu einem gewiſſen 
Grade auch deren Geſchichte erraten kann, ſowie man hinwiederum aus der Ge 
ſchichte einer Epoche ſich vorſtellen kann, welches die Richtung der gleichzeitigen 
Kunſt geweſen ſein muß. 

Zugleich hoffe ich, neben dieſem eigentlichen Thema meiner Abhandlung 
auch noch indirekt eine andere Anſchauung erweckt zu haben, die nämlich, daß 
die Wahrheit, wenn treffend dargeſtellt, immer bewunderungswert iſt, ja daß es 
keine Schönheit in der Kunſt geben kann, die nicht wahr iſt, und daß man in den 
Zeiten der höchſten Vollendung ſieht, daß das Wahre auch keuſch und ſittſam 
iſt. Man ſoll mir nicht einwenden, daß dies bei einem ſeiner Natur nach reli⸗ 
giöſen Gegenſtand, wie der von mir gewählte, die einfach natürliche Folge ei. 
Nein gewiß, es giebt keinen Vorwurf, welchen die Kunſt nicht erreichen konnte 
und ſollte und ich will ein Beiſpiel ganz außerhalb der heiligen Schrift nehmen, 
ja das profanſte, welches man ſich denken kann, die Venus, und drei Bilder der 
Göttin der Schönheit anführen: die Venus des Aleſſandro Botticelli in der 
Galerie der Uffizien in Florenz, die des Tizian in derſelben Galerie und die 
des Giorgione in Dresden. Die Venus des Botticelli iſt ein unbefangenes 
Mädchen, nackt, wie ſie aus den Händen der Natur hervorgegangen iſt, in einer 
Muſchel auf dem Meer getragen und vom Hauch 5 Zephyrs zum Geſtade ge⸗ 
führt, wo vor ihr Kräuter und Blumen aufblühen. Man ſieht, daß die Jugend⸗ 
liche ſich ihrer Schönheit nicht bewußt iſt und ſie 19 in der Seele des Be⸗ 1 
ſchauers keinen Gedanken, der nicht rein und keuſch wäre. N 

Die Venus des Giorgione iſt ſchon reifer und vollendet ſchön; ſie ruht 291 
nackt, auf ſeidenen Decken, unter einem Zeltdach. Sie iſt ſich ſicher der unwider⸗ 
ſtehlichen Reize ihrer Formen bewußt, aber in dieſem Augenblick ſchläft fie; man 
kann ſie ruhig betrachten, ohne ihre . zu beleidigen. Darin beſteht 
das Geheimnis der Kunſt. Sr 

Die Venus des Tizian hingegen, ebenfalls wunderbar ſchön und nackt uf 
die Decke hingeſtreckt wie die des Giorgione, iſt dadurch verſchieden, daß ſie 
wach iſt, den Kopf aufgerichtet hat, über dem Kiſſen dem Beſchauer gerade in 
das Geſicht ſieht und, indem fie ihn mit dem Blick anzieht, zu ſagen ſcheint: 
„Sieh mich an, bin ich nicht das ſchönſte Geſchöpf, welches aus den Händen 1 
Jupiters hervorging?“ Hier erwachen verſchiedene Empfindungen in der Seele N a 
des Zuſchauers, hier endet die Sittſamkeit. 2 

Alſo iſt die Reinheit nicht bloß einem religiöfen Gegenstand auge Br 
ſondern allen Gegenſtänden, denn die Kunſt kann alle Geheimniſſe Me 
und kann fie alle adeln; aber in der Natur ſelbſt giebt es eine Hierarchie der 
Auswahl, vermöge welcher das Erwählte der ſchrecklichen Ebenmachung der Gleich⸗ ve 
heit entflieht. Wenn daher die Kunſt immer das Wahre fucht, fo nterfchetbeh A 9 
ſie doch im Wahren das Auserwählte, das iſt das Schöne, und das keuſche 2 
Schöne iſt noch höher als das allgemein Schöne und Wahre. Daher wurde, 2 
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trotz der Größe Tizians und vieler anderer Maler, die Palme der Vollendung 
in der Kunſt, durch allgemeine Zuſtimmung dem Raffael gegeben; einen reineren 
Künſtler als ihn kann man ſich nicht denken, denn obgleich er in ſo kurzer Zeit 
ſo viele und ſo verſchiedene Werke gemalt hat, daß es ein Wunder ſcheint, ſo 
hat er in dieſelben doch nie das Häßliche und Unſittliche gemiſcht und niemals 
die Wahrheit von der Schönheit getrennt. Und wenn wir auf den Grund dieſer 
Empfindung gehen wollen, ſo müſſen wir denſelben, glaube ich, in den tiefſten 
Tiefen des Gewiſſens ſuchen, da, wo ſich das Wahre, das Schöne und das Gute 
in einer einzigen Idee vereinen. 


N 


Friedrich der Große als Helbfidenker und als Schirmherr der 
Aufklärung. 


Von 
Jürgen Bona Meyer. 


| II. 
Ich wünſche nichts mehr — ſchrieb Friedrich der Große als Kronprinz 
5 — als ein edles, freidenkendes Volk zu beherrſchen, ein Volk, das Macht 


und Freiheit hat zu denken, zu handeln, zu ſchreiben und zu ſprechen, zu ſiegen 
oder zu ſterben. Aberglaube, geiſtlicher Despotismus und Unduldſamkeit hindert 
die Entwickelung der Talente, Freiheit zu denken erhebt Geiſt und Gemüt.“ 

Dieſe Grundgedanken der Aufklärung hat Friedrich der Große auch als 
König noch wiederholt ausgeſprochen und ihnen gemäß gehandelt. Doch hat es 
an Zweifeln über die Erreichbarkeit ſolcher wünſchenswerten Volksaufklärung trotz— 
dem auch in ſeiner Seele nicht gefehlt, vielmehr hat er dieſelben wiederholt in 
ſchroffſter Weiſe gegen Voltaire, D'Alembert und andere in ſeinen Briefen 
ausgeſprochen. Es iſt daher, wenn man nur einzelnes beachtet, leicht möglich 
den König mißzuverſtehen, erſt der Zuſammenhang offenbart den ee ſeines 
Denkens und Handelns auch in dieſer Richtung. 

„Der Menſch — ſchreibt der König am 2. Juli 1759 an Voltaire — 
bleibt trotz der Schule der Philoſophie das ſchlimmſte Tier in der Welt; Aber— 
glaube, Eigennutz, Rachſucht, Verrat, Undank werden immer blutige und 
traurige Auftritte erzeugen, weil die Leidenſchaften und ſelten die Vernunft uns 
beherrſchen.“ — Und am 31. Oktober 1760 ſchreibt er demſelben: „Sie ereifern 
ſich gegen Jeſuiten und Aberglauben. Sie haben Recht den Irrtum zu bekämpfen; 
aber glauben Sie, daß die Welt ſich ändern werde? — Der Geiſt der Menſchen 
iſt ſchwach, mehr als drei Viertel der Menſchen ſind für die Knechtſchaft des 
abgeſchmackteſten Fanatismus gemacht. Die Furcht vor Teufel und Hölle ver— 
zaubert ihnen die Augen und ſie haſſen den Weiſen, der ſie aufklären will. Die 
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Maſſe unſerer Gattung iſt albern und boshaft. Ich ſuche darunter vergebens 5 
das Ebenbild Gottes, deſſen Gepräge ihr, den Theologen zufolge, aufgedrückt ſein 


ſoll. Jeder Menſch hat ein wildes Tier in ſich; wenige wiſſen dies zu bändigen, 
die meiſten laſſen es los, wenn ſie nicht durch Geſetze geſchreckt werden.“ — Als 
Voltaire dann ſpäter ſeine beſſere Meinung über die Menſchen darlegt, ant⸗ 
wortete der König am 24. Oktober 1764: „Ich wünſche Ihnen Glück zu Ihrer 


guten Meinung von der Menſchheit. Ich, der ich viele dieſer zweibeinigen un⸗ 


befiederten Tiere durch die Pflichten meines Standes kennen gelernt habe, ſage 
Ihnen vorher, daß weder Sie noch alle Philoſophen in der Welt die Menſchen 


von dem Aberglauben, dem ſie ankleben, heilen werden.“ — „Die Wurzeln des 


Aberglaubens ſitzen feſt in der Welt — wiederholt er demſelben am 21. Juni 1771; 
— der Menſch iſt ein Sohn der Furcht, der Schwäche, der Unwiſſenheit, dieſe 
Dreiheit herrſcht beim gemeinen Volke ebenſo mächtig, wie die Trinität bei den 
theologiſchen Schulen. — Der Menſch iſt zum Irrtum geſchaffen; dieſer geht 
gleichſam von ſelbſt in den Geiſt hinein und mit der größten Anſtrengung ent⸗ 
dect der Menſch einige Wahrheiten.“ — 
Eingehend erörtert der König beſonders in dem Briefwechſel mit D’Alembert 
die Frage, ob das Volk bei feiner Religion der Täuſchung entbehren und die 


Aufklärung ertragen könne, und ſcheinbar iſt er geneigt die Frage zu verneinen. 


„Dies führt auf die Frage — ſchreibt er am 15. November 1769 — ob das 
Volk im Religionsſyſteme der Fabel entbehren kann. — Ich glaube nicht und 
zwar, weil dieſe Tiere, welche die Schule vernünftig zu nennen beliebt hat, wirklich 


wenig Vernunft haben. Was bedeuten einige aufgeklärte Lehrer, einige weile 


Akademiker, gegen die ungeheuere Menge, welche den großen Staat ausmacht? 


Die Stimme dieſer Lehrer des Menſchengeſchlechtes wird wenig gehört, und außer⸗ 


halb ihres Kreiſes garnicht. Wie will man die mit der Muttermilch eingeſogenen 


Vorurteile beſiegen? Wie gegen die Gewohnheit, die Vernunft der Thoren an⸗ 
kämpfen? Wie den von Natur eingepflanzten und durch das Gefühl der eigenen 


Schwachheit genährten Keim des Aberglaubens ausrotten? — Dies alles läßt 
mich glauben, daß man bei dieſem zweibeinigen unbefiederten Tiere nichts aus⸗ 


richtet und daß es immer ein Spiel der Betrüger fein wird, die es täuſchen wollen“ 
— Und auf D'Alemberts Entgegnung erwidert der König am 8. Januar 1770 


noch ſchärfer; — „Wenn acht Zehntel einer Nation wegen Arbeit um Brot nicht 
en ein Zehntel faul ift aus Leichtſinn, Wolluſt, Dummheit, ſo folgt, daß der 
Menſchenverſtand, deſſen wir fähig find, nur im kleinſten Teile einer Nation vor⸗ 


handen iſt, die Übrigen für denſelben keine Empfänglichkeit haben, und demnach 
die Wunderſyſteme bei der Menge das Übergewicht haben müſſen. Daher glaube 
ich, daß die Leichtgläubigkeit, Aberglaube und Furcht der Schwachen bei der 

enge ſtets die Mehrheit gewinnen, daß immer die Zahl der Philoſophen flein a 
bleiben wird, jo daß eine Art Aberglaube ſtets die Welt beherrſchen muß. — 
Unvollkommenheit in Sitte und Naturkunde iſt der Charakter unſerer Erdkugel, 6 
ſie hell zu machen iſt vergebliche Mühe und oft gefahrvoll für diejenigen, die 1 
übernehmen. Man muß ſich begnügen für ſich verſtändig zu 15 und das Volt 0 


0 Z 


\ 
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dem Irrtum überlaſſen, aber zugleich es von den Verbrechen abhalten, welche die 
geſellſchaftliche Ordnung ſtören. Fontenelle ſagte ganz richtig, er würde die 
Hände nicht aufmachen, wenn er ſie voll Wahrheiten hätte, um ſie dem Volke 
mitzuteilen, weil es ſich der Mühe nicht verlohne. So denke auch ich.“ 

Alle dieſe und noch manche ähnliche Außerungen ſcheinen wenig zu ſtimmen 
zu dem Wunſche des Königs über ein aufgeklärtes Volk zu herrſchen und zu dem 
Triebe für ſolche Aufklärung einzutreten. Sie ſcheinen vielmehr nichts anderes 
zu ſagen, als was Friedrich der Große in einem Briefe an Voltaire vom 
7. Auguſt 1766 in dem kurzen Ausſpruch zuſammenfaßte: „Das Volk verdient 
nicht aufgeklärt zu werden.“ Und doch iſt das Schlußergebnis aller ſolcher Be— 
trachtungen bei dem Könige gewiß ein anderes geweſen; alle angeführten Auße— 
rungen nehmen in der Fortſetzung der Betrachtung ſtets ein anderes Ende. 

Zum Teil geben ſie ſich ſelbſt als der etwas ſtark aufgetragene Ausdruck 
vorübergehender Stimmungen. Der Brief an Voltaire vom 31. Oktober 1760 
fügt ſelbſt den Klagen ſofort die Bemerkung hinzu: — „Sie finden mich viel: 


leicht zu miſanthropiſch. Ich bin krank, leidend, habe mit einem halben Dutzend 


Schurken und Schurkinnen zu thun, die einen Sokrates, ja einen Antonin ver— 
ſtimmen können. Sie ſind glücklich Candides Rat zu befolgen und ſich auf Be— 
ſtellung Ihres Gartens zu beſchränken. Es iſt nicht einem jeden vergönnt, es 
ebenſo zu machen.“ — 

Andere Äußerungen ſchließen geradezu mit der Verſicherung, daß trotzdem 
der Glaube an den Fortſchritt von Aufklärung und Beſſerung der Menſchheit 
feſtzuhalten ſei, nur müſſe man wiſſen, daß der Fortſchritt langſam erfolge. 

So ſchließt der Brief an Voltaire vom 24. Oktober 1765 die Klage mit 
dem Bekenntnis ab: — „Jedoch glaube ich, daß die Stimme der Vernunft, 
wenn ſie ſich ſtark gegen den Fanatismus erhebt, das künftige Geſchlecht duld— 
ſamer als das unſere machen kann, und da iſt ſchon viel gewonnen;“ und der 
Brief an denſelben vom 21. Juni 1771 ſchließt gradezu mit der Aufforderung: — 
„Klären Sie noch auf, was aufzuklären iſt. Sie ſäen auf undankbaren Boden; 
aber die kommenden Zeiten werden von dieſen Feldern reiche Ernte einſammeln.“ — 
Auch der Briefwechſel mit D'Alembert über die Frage nach der Bedeutung der 
Täuſchung für die Maſſe führt ſchließlich in dem Briefe vom 5. April 1770 zu 
dem klaren Bekenntnis des Königs: — „Ich halte es für gut und nützlich die 
Menſchen aufzuklären. Den Fanatismus bekämpfen, heißt das grauſamſte und 
blutdürſtigſte Ungeheuer entwaffen, gegen die Mißbräuche des Mönchstums ale — 
heißt wirklich dem Vaterlande dienen.“ 

Der Fortſchritt der menſchlichen Vernunft gehe nur langſamer, als man 
denke — ſchreibt der König am 25. Februar 1766 — der Grund dafür liege 
darin, daß ſo viele ſich mit dem Beſitz unbeſtimmter Vorſtellungen begnügten. 
Auf tauſend Seelen komme kaum einer, der nachdenke. Er findet daher in einem 
Briefe vom 24. Oktober 1766, es genüge nicht die Menſchen aufzuklären, es 
komme mehr noch darauf an, ihnen den Mut des Denkens einzuflößen. 

Mitunter blickt der König auf dieſes langſame Aufklärungswerk der Zeiten 
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auch mit Befriedigung über die Gegenwart und mit freudiger Zuverſicht auf Ni ER 


Zukunft. 
„Es iſt gewiß — ſchreibt er am 8. Januar 1766 an Voltaire, — daß 


alles, was man ſo anſtändige Leute in verſchiedenen Ländern nennt, zu denken 


anfängt. In dem abergläubiſchen Böhmen, in Sſterreich, dem alten Sitze des 
Fanatismus, fangen die Menſchen von Anſehen an die Augen zu öffnen. Die 
Heiligenbilder finden nicht mehr dieſelbe Verehrung wie ehemals. Welche 
Schranken der Hof auch dem Eingang guter Werke entgegenſtellt, die Wahrheit 
dringt doch durch, trotz aller Schwierigkeiten. Wenn gleich die Fortſchritte nicht 
reißend ſind, ſo iſt es doch ein großer Haltpunkt zu ſehen, wie eine gewiſſe Welt 
die Banden des Aberglaubens zerreißt. In unſern proteſtantiſchen Ländern geht 
man ſchneller und vielleicht bedarf es nicht mehr als ein Jahrhundert, bis die 


Feindſeligkeiten, welche von den Parteien sub utraque entſprangen, und die Sorbonne 
gänzlich abgethan ſind. Von dem weiten Gebiete des Fanatismus bleibt nur 
noch Polen, Portugal, Spanien, Bayern, wo die kraſſe Unwiſſenheit und die Er⸗ 


ſtarrung der Geiſter noch den Aberglauben aufrecht halten.“ — „Es ſcheint — 
ſchreibt er am 12. Juli 1775 an Voltaire, — daß ſich die Forſchritte der 
Vernunft in Deutſchland ſchneller bemerkbar machen als in Frankreich. Das 


hat feinen Grund darin, daß in Deutſchland ſelbſt viele Geiſtliche und katholiſche i 


Biſchöfe anfangen ſich ihrer abergläubiſchen Gebräuche zu ſchämen, anſtatt daß 


in Frankreich der Klerus einen Staatskörper bildet; und jede große Geſellſchaft 
bleibt ihren alten Gebräuchen gewogen, auch wenn ſie den Mißbrauch derſelben 
kennt.“ — „Heimlich und ohne Lärm das Gebäude der Unvernunft untergraben, 


heißt es nötigen von ſelbſt zuſammenzuſtürzen. Der Papſt, in Anbetracht der 


Lage, in der er ſich befindet, muß ſolche Breves und Bullen erlaſſen, wie ſie 
ſeine theuren Söhne von ihm fordern. Dieſe Macht, gegründet auf dem idealen 


Kredit des Glaubens, verliert nach dem Maße wie dieſer abnimmt. Wenn ſich 
an der Spitze der Nationen einige Miniſter erhaben über die gemeinen Vorurteile 


fänden, würde der heilige Vater Bankerott machen. Schon ſind ſeine Wechſel und 


ſeine Billets au porteur halb entwertet. Ohne Zweifel wird die Nachwelt ſich 6 


des Vorteils erfreuen, frei zu denken und Scheußlichkeiten, wie die, die 
wir zu Toulouſe, Abbeville und anderswo ſich haben zutragen ſehen, wird 
ſie nicht mehr ſehen.“ — Bayle und Voltaire vor allen ſchreibt der König 
in einem Briefe vom 8. September 1775 den Ruhm zu, dieſe Revolution der 


Geiſter bewirkt zu haben, aber die Gewalt der Regierung muß dazu kommen 5 | = 
um der Frömmler Herr zu werden. „Aufgeklärte Miniſter könnten viel dazu 
beitragen; aber der Wille des Herrſchers muß damit im Bunde ſein. Gewiß wird ſich! 


das mit der Zeit machen; aber weder Sie noch ich werden dieſen jo ſehr herbeige- 
wünſchten Augenblick erſchauen.“ — In gleicher Stimmung ſchreibt er an D'Alembert 


am 30. Dezember 1775: „Nein, ſo lange die Herrſcher theologiſche Ketten tragen 
werden, jo lange diejenigen, die nur bezahlt find um für das Volk zu beten, ihm 


befehlen werden, ſo lange wird die Wahrheit, unterdrückt durch dieſe Tyrannen 


der Geiſter, niemals die Völker aufklären, werden die Weiſen nur in der Stille er 8 
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denken und wird der abgeſchmackteſte Aberglaube im Reiche der Welſchen herrſchen.“ — 
Sichtbare Fortſchritte der Aufklärung aber will der König doch ſchon zu ſeiner 
Zeit bemerken. „Die Vernunft entwickelt ſich täglich in unſerm Europa — 
ſchreibt er am 18. Juni 1776 an Voltaire; — ſelbſt die dümmſten Länder 
ſpüren davon die Erſchütterungen. Ich nehme nur Polen aus, die anderen 
Staaten erröten über die Dummheiten, in welchen der Irrtum ihre Väter fort— 
geſchleppt hat; Dfterreich, Weſtfalen, alle, bis auf Bayern, bemühen ſich einige 
Strahlen des Lichtes auf ſich zu ziehen. Ihr ſeid es, Eure Werke ſind es, 
welche dieſe Revolution in den Geiſtern hervorgebracht haben. Der Mauern— 
brecher des guten Witzes hat die Wälle des Aberglaubens zerſtört, welche die gute 
Dialektik Bayles nicht hat niederlegen können.“ — 

Einen weſentlichen Anteil an dieſer Aufklärung ſchreibt er dennoch dem Wirken 
der Philoſophen zu und ſucht gerade darin die Aufgabe derſelben. 

„Ich erachte die Arbeiten unſerer Philoſophen zur Zeit als ſehr nützlich — 
ſchreibt er im Dezember 1766 an Voltaire — weil man den Menſchen Scham 
einflößen muß vor dem Fanatismus und der Intoleranz und weil es heißt der 
Wahrheit dienen, wenn man die grauſamen und wilden Thorheiten bekämpft, die 
unſere Vorfahren in Raubtiere verwandelt haben. Den Fanatismus zerſtören, 
heißt die Quelle der unheilvollſten Parteiungen und der dem Gedächtnis Europas 
noch gegenwärtigen Gehäſſigkeiten austrocknen, deren blutige Spuren man bei 
allen Völkern entdeckt.“ Und in noch beſtimmterer Anerkennung dieſes Verdienſtes 
der Philoſophen ſchreibt er am 7. Januar 1768 an D' Alembert: „Der alte 
Fanatismus iſt tot, die Vernunft hat die Nebel, durch welche Europas Augen von 
den Sekten verdunkelt waren, geheilt. Nur Blinde und Grauſame können noch 
verfolgen; Aufgeklärte und Menſchenfreunde müſſen duldſam ſein. Gehäſſige Ver⸗ 
folgung darf in unſerer Zeit nicht mehr vorkommen. Dies hat man von den 
Fortſchritten der Philoſophie zu erwarten: möchte ſie nur wie bei den Alten auf 
die Sitten ihren Einfluß ausüben. Den Stoikern verzeihe ich alle metaphyſiſchen 
Verſtandesverirrungen wegen ihrer Sittenlehre, die große Menſchen gebildet hat. 
Die beſte Sekte iſt mir ſtets die, welche am beſten auf die Sitten wirkt und die 
bürgerliche Geſellſchaft ſicherer, ſanfter und tugendhafter macht. So denke ich, 
indem ich nur Menſchenwohl und allgemeines Glück bezwecke.“ Und dementſprechend 
rühmt er von deutſchen Gelehrten in ſeinen Denkwürdigkeiten Brandenburgs vor 
allem Leibniz und Thomaſius. „Von allen Gelehrten, welche Deutſchland auf- 
klärten, — Schreibt er — leiſteten Leibniz und Thomaſius die wichtigſten 
Dienſte. Sie lehrten die Methode, deren ſich der Verſtand bedienen muß, um zur 
Wahrheit zu gelangen. Sie bekämpften alle Vorurteile, ſie beriefen ſich in ihren 
Werken ſtets auf Analogie und Erfahrung, die beiden Krücken, auf die geſtützt 
wir uns auf der Bahn des Denkens langſam fortbewegen, und ſie bildeten viele 
Schüler aus.“ 

Die Philoſophie ſollte nach des Königs Anſicht die hohe Aufgabe haben, die 
Menſchen freier und duldſamer zu machen durch Aufklärung und durch Bekämpfung 
des Aberglaubens und des Fanatismus. Sie ſollte den Menſchen den Mut ein- 
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flößen ſelbſt zu denken. Dazu paßte, was Kant im Lande des großen Königs 1 


Die Gegner dieſer Richtung beider Männer machen ihnen zum Vorwurf, daß 


ſie damit dem Kampfe gegen Chriſtentum und Kirche verderbliche N ahrung zuge: 
führt haben. Dieſer Vorwurf iſt jedenfalls nur halb wahr. Nicht gegen Religion 
und Chriſtentum waren die Werke beider Männer gerichtet. Sie glaubten viel⸗ 
mehr der wahren Religion nach beſtem Gewiſſen zu dienen, wenn ſie durch Philo⸗ 
ſophie über die Irrgänge der Kirchenlehren Aufklärung brächten, und ſie glaubten, 
daß die wahre Religion in dem einen urſprünglichen Chriſtentum gegeben ſei. 


Auch darüber hat ſich Friedrich der Große wiederholt mit dankenswerter 


Offenheit ausgeſprochen, ſo beſonders in ſeinem Briefe an D'Alembert vom 
16. Oktober 1770. „Verſtatten Sie mir Ihnen zu ſagen —, daß unſere heutigen 
Religionen ebenſo wenig der Kirche Chriſti, wie der irokeſiſchen gleichen. Jeſus 
war ein Jude und wir verbrennen die Juden; Jeſus lehrte Geduld und wir ver⸗ 
folgen; Jeſus lehrte Sittlichkeit und wir üben ſie nicht aus; Jeſus gab keine 
Dogmen, die Konzilien machten dergleichen. Ein Chriſt aus dem dritten Jahr⸗ 
hundert iſt ſchon einem aus dem erſten nicht mehr ähnlich. Jeſus war eigentlich 


ein Eſſener und hatte deren Moral inne, die der eines Zeno gleicht. Seine 
Religion war reiner Deismus, wir haben ſie erſt zugerichtet. Demnach nehme 


ich mit der chriſtlichen Moral die aller Philoſophen in Schutz und laſſe gern die 
Dogmen ſtehen, welche nicht von ihm herrühren. Prieſter haben ihren Idealen 
Einfluß bei den Völkern verſchafft und ſich der Religion als Mittel zur Herrſchaft 
bedient; wenn aber ihre Schlauheit etwas urſprünglich nicht Schlechtes entſtellt 


hat, ſo beweiſt das nur, daß die chriſtliche Religion mit allen menſchlichen Dingen 


einerlei Schickſal hatte; ſie ward gemißbraucht. Klagt man alſo über dieſe 
Religion, ſo muß man die Zeit, von der man ſpricht, auen und den Miß⸗ 
brauch von der Lehre unterſcheiden. 


Wie dem aber auch ſei, das Volk hält die Dogmen aus Gewohnheit feſt 285 | 


und ebenſo die äußeren Gebräuche; wer dieſe Dinge angreift, empört dasselbe. 


Was iſt alſo zu thun? — Die Sittenlehre muß erhalten und, wo es nötig iſt, 75 


verbeſſert werden; man kläre die Leute im Amte auf, lache über die Dogmen, 
erdrücke den falſchen Eifer und gewöhne die Leute an allgemeine Duldung. Was 


liegt dann daran, welcher Religion ein Volk zugethan ſei?“ — 
Dieſem Reinigungsprozeß der Religion ſollte die Philoſophie dienen, darin 


beſtand nach Friedrichs des Großen Meinung die hohe praktiſche Aufklärung, 
die ſie bieten ſollte. Von dieſem Gedanken getragen trat er überall als Schum: 
herr der Geiſter auf, die um der Denkfreiheit willen Verfolgung zu erdulden 
hatten. Aus Liebe zur Wahrheit und aus Gerechtigkeitsſinn ließ er eine feiner 
erſten Regierungshandlungen die Rückberufung des wegen ſeiner ketzeriſch be⸗ 
fundenen Anſicht mit Unrecht verbannten Philoſophen Wolff nach Halle ſein. 
In gleicher Geſinnung bot er dem in Frankreich verfolgten und ſelbſt von freier 
Denkenden über Gebühr verunglimpften De la Mettrie ein Aſyl an ſeinem 
Hofe. Wer um der Freiheit des Denkens willen leiden mußte, konnte auf ſeinen 
Schutz rechnen. „Unter ihm — ſchrieb Kant —, dürfen verehrungswürdige 
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Geiſtliche, unbeſchadet ihrer Amtspflicht, ihre vom angenommenen Symbol hier 
und da abweichende Urteile und Einſichten, in der Eigenſchaft der Gelehrten, frei 
und öffentlich der Welt zur Prüfung darlegen; noch mehr aber jeder andere, der 
durch keine Amtspflicht eingeſchränkt iſt. Dieſer Geiſt der Freiheit breitet ſich 
auch außerhalb aus, ſelbſt da, wo er mit äußeren Hinderniſſen einer ſich ſelbſt 
mißverſtehenden 4 zu kämpfen hat.“ — 

Dabei unterſchied der König ſtreng zwiſchen Freiheit des Denkens, Nedens 
und Schreibens in Sachen der Religion und Frechheit des Benehmens. Recht 
deutlich zeigte ſich dies in ſeiner Beurteilung des Falles, der ſich zu Abbeville 
zugetragen hatte. 

Im Jahre 1765 wurden in dieſer Stadt drei junge Leute, von denen der 
älteſte neunzehn Jahre zählte, angeklagt vor einer bei ihnen vorbeiziehenden Pro— 
zeſſion ihren Hut nicht gezogen, dabei unzüchtige, gottloſe Lieder geſungen zu 
haben. Auch ſollten ſie ſtark im Verdachte ſtehen ein Kruzifix des Marktplatzes 
zerbrochen zu haben. Der Biſchof von Amiens erhob ſich dagegen, und die 
Richter von Abbeville verurteilten den jungen De la Barre zum Tode der Ent— 
hauptung und folgenden Verbrennung; dem jüngeren D’Etallonde ſollten auf 
ihren Befehl Zunge und Hand abgeſchlagen und dann der ganze Leib der Feuer— 
marter ausgeſetzt werden. Das Parlament zu Paris beſtätigte dieſe Sentenz. 
De la Barre wurde enthauptet, D’Etallonde flüchtete zu Voltaire, der ihn 
Friedrich dem Großen empfahl. Voltaire war empört über die Grauſamkeit 


dieſes Urteils, der König auch; aber doch verurteilte er die Handlung der jungen 


Leute ſcharf. „Die Szene, die ſich zu Abbeville zugetragen hat, iſt tragiſch; — 
ſchreibt er am 7. Auguſt 1766 an Voltaire — aber iſt nicht etwas Schuld 
bei denen, die beſtraft ſind? Muß man den Vorurteilen vor den Kopf ſtoßen, 
welche die Zeit geheiligt hat in dem Geiſte der Völker? Und wenn man der 
Denkfreiheit ſich erfreuen will, muß man dann den angenommenen Glauben 
beleidigen? Wer nicht Af will, wird ſelten verfolgt. Erinnert Euch doch 
des Wortes von Fontenelle: hätte ich die Hand voll von Wahrheiten, ich 
würde mich mehr als einmal beſinnen, bevor ich ſie öffnete. 

Die Maſſe verdient nicht aufgeklärt zu werden; und wenn Euer Parlament 
hart verfahren iſt gegen dieſen unglücklichen jungen Mann, der das Zeichen ge— 
ſchlagen hat, das die Chriſten als das Zeichen ihres Heiles verehren, ſo klagt 
darüber die Geſetze Eures Königreiches an. Jeder Magiſtrat ſchwört nach dieſen 
Geſetzen urteilen zu wollen; er kann den Urteilsſpruch nur fällen nach dem, was 
dieſe Geſetze beſagen; und es giebt für den Angeklagten keine andere Hilfe als 
daß er beweiſt, er befinde ſich nicht in dem Fall des Geſetzes. 

Wenn ihr mich fragtet, ob ich denn ſelbſt ein ſo hartes Urteil geſprochen 


haben würde, ſo würde ich nein ſagen; ich würde nach meinem natürlichen Ver— 


ſtande die Strafe dem Verbrechen angepaßt haben. Ihr habt eine Statue zer— 
brochen, ich verurteile Euch ſie wieder herzuſtellen; Ihr habt den Hut nicht ab— 
genommen vor dem Pfarrer des Kirchſpiels, der das trug, was Ihr kennt, wohlan, 
ich verurteile Euch, vierzehn Tage hinter einander Euch ohne Hut in der Kirche 
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zu zeigen; Ihr habt die Werke Voltaires geleſen; nun, mein lieber junger Mann, 23 


es iſt gut Euer Urteil zu bilden, daher werdet ihr verpflichtet die Summa des 
heiligen Thomas zu ſtudieren und die Eſelsbrücke des Herrn Pfarrers. Auf die 
Art wäre der Unbeſonnene vielleicht härter beſtraft geweſen als er durch die 
Richter beſtraft ward; denn die Langeweile iſt ein Jahrhundert, und der Tod 
ein Augenblick.“ — 

So ſcherzte der König in bitterem Ernſt; auch von dem Freidenker verlangt 
er Toleranz und mißbilligte Rückſichtsloſigkeit und Übermut gegenüber dem Glauben, 


der anderen heilig gilt. „Hüten wir uns — ſchreibt er ebenfalls an Voltaire 


in einem folgenden Briefe vom 13. Auguſt 1766 — den Fanatismus in die 
Philoſophie einzuführen; ihr Charakter muß die Sanftmut und die Mäßigung 
fein. Sie muß das tragiſche Ende eines jungen Mannes beklagen, der eine Aus⸗ 
gelaſſenheit begangen hat; ſie muß die ungemeine Härte eines Geſetzes darthun, 
das in einer rauhen und unwiſſenden Zeit gemacht iſt; aber die Philoſophie darf 
nicht zu ähnlichen Handlungen ermutigen, noch die Richter ſchelten, die nicht 
anders urteilen konnten als ſie thaten. 

Sokrates verehrte nicht die Götter großer und kleiner Völker; doch be⸗ 
teiligte er ſich bei den öffentlichen Opfern. Gaßendi ging in die Meſſe, und 
Newton in die Predigt. — 

Die Toleranz in einer Geſellſchaft muß einem jeden die Freiheit ſichern 


zu glauben, was er will; aber dieſe Toleranz darf ſich nicht ſo weit erſtrecken, 


die Frechheit und die Ausgelaſſenheit junger Unbeſonnenen gut zu heißen, welche 


verwegen beſchimpfen, was das Volk verehrt. Das ſind meine Empfindungen, 


die zu dem paſſen, was die Freiheit und die öffentliche Sicherheit ſchütz, das 
Hauptobjekt aller Geſetzgebung.“ 

Dem flüchtigen jungen Manne übrigens bot der König bei ſich im Lande 
eine Zuflucht, er machte ihn zum Offizier in ſeinem Heere. 


So durfte Friedrich der Große mit Wahrheit an Voltaire ſchreiben 5 


(am 16. September 1770): „Meine Hauptbeſchäftigung iſt die Unwiſſenheit und 


die Vorurteile zu bekämpfen in den Ländern, welche der Zufall der Geburt mich Ss 


beherrſchen läßt, die Geiſter aufzuklären, die Sitten zu bilden, und die Menjhen 


jo glücklich zu machen, wie es die menſchliche Natur verträgt, und wie es die 
Mittel zulaſſen, die ich anzuwenden habe.“ 


— 


Heutzutage herrſcht leider bei uns in Regierungskreiſen wieder eine andere 


Strömung als dieſe von Friedrich dem Großen beförderte Strömung der 


. 
a 


guten, alten Aufklärungszeit, in der man das Streben für Menſchenglück nicht . 


von dem Streben für Volksaufklärung trennen zu müſſen meinte. Aus freien 
Stücken hat man zur Zeit in dieſen Kreiſen wieder theologiſche Ketten angelegt 
und glaubt damit irrtümlich dem Staatswohl und der Erhaltung der Religion Br. 
zu dienen. Gar manche bleiben heute wieder bei den vorübergehenden Zweifeln 
des großen Königs über den Segen und die Möglichkeit unbegrenzter Volksauf⸗ * 


klärung ſtehen oder verneinen gar unbekümmert um den Anſpruch der „ 
die aufgeworfene Frage entſchieden. Auch möchten wohl einige wieder geradezu 


SER 


* 


e. 
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den Genuß der Wahrheit für das Vorrecht einiger wenigen bevorzugten Denker 
halten und in Sachen der Religion namentlich die Maſſe dem Irrtum und dem 
Aberglauben überlaſſen. Noch andere ſind in leidenſchaftlichem Kampf für kirch— 
lichen Gehorſam gewillt den Irrtum als allein gültige Wahrheit feſtzuhalten 
und die Freidenker unſerer Zeit, die ernſter als manche Freidenker des vorigen 
Jahrhunderts nur die Wahrheit ſuchen, als gottloſe, dem Volkswohle ſchädliche 
Menſchen zu bekämpfen und in ihrer Wirkſamkeit zu hemmen. Man iſt wieder 
geneigt die Chriſtusreligion, die doch Weltreligion ſein oder werden ſoll, nur in 
dem engen Gewande der geſchiedenen, einander leidenſchaftlich befehdenden Kon— 
feſſionen zu erkennen und wagt es von dem uferloſen Humanismus oder der ver— 
ſchwommenen Humanitätsreligion der Philoſophen, die über jene Unterſchiede fort 


der auch von Chriſten zu erſtrebenden Einheit menſchlichen Glaubens vorarbeiten, 


verächtlich zu reden. Selbſt in freier denkenden Kreiſen hat man ſich gewöhnt 
die Aufklärungszeit des vorigen Jahrhunderts nüchtern, ſchal und kalt zu ſchelten 
und dabei den Zug der leidenſchaftlichen Wahrheitsliebe und der wärmſttn Be— 
geiſterung für Menſchenwohl zu vergeſſen, der die großen Geiſter des vorigen 
Jahrhunderts beſeelte. 

Wir beklagen dieſen Umſchwung und erinnern daher gern an die Aufklärungs— 
zeit eines Kant und Friedrichs des Großen. Wenn wir ſehen, wie bei 
beiden Männern mit dem Sinn für Aufklärung ſich eng verbindet das ſtrenge 
Pflichtbewußtſein Gutes zu thun, und wenn wir beide in unermüdlicher Pflicht— 
erfüllung bis an ihr Lebensende ihrer Überzeugung gemäß handeln ſehen; wenn 
wir zugleich weiter ſehen, daß wohl in keiner Zeit Menſchenfreunde verſchiedenen 
Glaubens in ſo edler Gemeinſchaft für das Wohl der Menſchheit eingetreten 


find; dann haben wir wahrlich vollauf Grund den Segen ſolcher Aufklärung zu 


preiſen. Auch dieſe Männer haben mitunter zaghafte Augenblicke gekannt, in 
denen ſie an der Erreichbarkeit der Aufklärungsziele verzweifelten; aber die Hoffnung 
auf die Zukunft hat ſie doch immer wieder zu dem Glauben an den, wenn auch 
langſamen, Fortſchritt der Menſchheit hingeführt, und in ihrem Wirken haben ſie 
mit edelſtem Pflichtbewußtſein an dieſem Glauben feſtgehalten. 

Möchten auch die leitenden Geiſter unſerer Zeit ein gleiches thun! 


volk und Fürſt der Afghanen. 


Von 
Emil Schlagintweit. 


J. der Zeit, da Mohammed ſeine Erwählung als Prophet Gottes verkündete, 
I (622 n. Chr.), hieß vom Gebiete des heutigen Afghaniſtan das Gebirgs— 
land um Herat bis zur nördlichen Wüſte Ghor; der Südweſten bildete den Staat 
Seiſtan, der Südoſten Zabuliſtan, der Norden hatte ſich vom Kabul-Fluſſe den 
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Namen Kabuliſtan gegeben. Das heute zu Belutſchiſtan gehörende Quetta hieß 
damals Budha von der Religion, dem Buddhismus. Bevölkert waren Ghor 
von Aoghans, woraus Afghan wurde, Seiſtan von Indien, die unter dem Vor⸗ 
ſtoße zentralaſiatiſcher Wanderſtämme nach den Indusländern gegen Weſten zu⸗ 
rückgewandert waren. Zabuliſtan bildete die Weideplätze für Ghilzai; 1 
hinauf bis zum Hindukuſch hatten Stämme ariſcher Abkunft beſetzt. 

Die Religion war im Süden der Buddhismus, im Norden die altperſiſche 
Lehre, wie fie Zoroaſter zugeſchrieben wird; dieſe hatte jedoch eine Form ange: 
nommen, welche die Bekenner nicht mehr befriedigen konnte. Bereits in den 
erſten Jahren der Verkündigung der neuen Lehre hatten ſich die Sendboten 
Mohammeds zu den Afghanen begeben und ihre Einladung, die Geſchicke ihres 
Stammes mit jenen der Araber zu verbinden, mit Erfolg an die Überlieferung 
geknüpft, nach welcher die Afghanen behaupten, Teile einer jüdiſchen Kolonie zu 
ſein, die einſt ſeinerzeit in Syrien Sitze hatten. Sechsundſiebenzig Afghanen 
unter Führung von Kais, auch Kiſch genannt, begaben ſich zum Propheten und 
traten für ihn in Arabien mit Wort und Schwert ſo kräftig ein, daß Mohammed 
die Mannen reichlich beſchenkte und ihnen den Titel Pathan beilegte, was 
ſyriſch Ruder bedeuten ſoll. Der Titel wird von den Pathans als Sinnbild 
der Thätigkeit ihrer Voreltern für die Verbreitung der neuen Lehre mit Stolz 
geführt. Unter der Fahne arabiſcher Khalifen ſuchen ſich die Pathan neue Sitze 
im Süden; im zehnten chriſtlichen Jahrhundert finden wir fie ſeßhaft um Kandahar; 
ohne Zweifel bildeten ſie damals wie heute in der neuen Heimat die Minderheit, 
aber die Religion wurde das Bindeglied wie der N unter dem ſich alle 
Völker ſcharen. 85 

Der volkreichſte Beſtandteil der Bewohner war ee und blieb indischen 
Urſprunges. Die Gandarii, Aparytae, Sattagyddae und Dadicae, zu Herodotus 
Zeit, wohnen heute unter den Namen Yufufzai, Afridi, Khattak und Kakar zu 
beiden Seiten des Suleiman-Gebirges. Der höchſte Gipfel des Gebirges, der 
Takt⸗i⸗Solimon, gilt den Anwohnern indiſchen Glaubens als der Sitz des Rieſen 
und Halbgottes Hiranyu-Kaſipu (wörtlich der mit goldenem Teppiche Bekleidete, 
der ſeine zeitweiſe Herrſchaft über die Welten von der Spitze dieſes Berges aus⸗ 
übt. Die Bekenner des Islam machten dieſes Scheidegebirge zwiſchen dem heißen 
Indien und dem Tafellande Iran zur Stätte, zu welcher ſich der weiſe Salomon 
durch himmliſche Geiſter tragen ließ, wenn er der ſommerlichen Hitze feiner 
Heimat entrinnen und der Einſamkeit pflegen wollte. Die Spitze des Berges 
it 3449 m hoch und wurde zum erſtenmale von Europäern, darunter der deutſche 
Geologe Griesbach, am 29. November 1883 unter militäriſcher Bedeckung beſtiegen. 1 

Eine beſondere Gruppe der Bewohner Afghaniſtans bilden die Ghilzai. 
Der Name iſt verderbt aus Kiltſchi, einem Worte der türkiſchen Sprache mit der 
Bedeutung Krieger. Die Ghilzai ſind Türken; ihr Stamm war früher im 97 
birge Paropamiſus nördlich von Herat angeſiedelt und iſt dort in enge wehe 55 
mit den Afghanen wie Perſern gekommen. Die Ghilzai-Erzähler berichten, im 
erſten Jahrhundert der Hedſchra oder mohammedaniſchen Zeitrechnung wie 85 
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der Regierung des Khalifen Walid ſei ein arabiſches Heer nach Nordperſien gekommen 
und ein perſiſcher Prinz habe vor ihm unter Verkleidung Schutz und Gaſtfreund— 
ſchaft bei den Ghilzai nachgeſucht. Dieſe wurde ihm gewährt und Batan, der 
Führer der Ghilzai, beriet ſich in allen ernſten Angelegenheiten mit ſeinem fremden 
Freunde. Unter dem täglichen Verkehr im Tuman oder Lager von Batan ent— 
brannte der Fremdling in Liebe zu Matto, der ſchönen Tochter Batans und 
unter den einfachen Sitten und dem ungezwungenen Verkehre im Lager führte 
das Verhältnis zu natürlichen Folgen. Batan wollte den Gaſt ausweiſen; ſeine 
klügere Frau ging aber der Herkunft des Geliebten ihrer Tochter nach und als 
die Nachforſchung einen perſiſchen Prinzen als ſeinen Vater ergeben hatte, be— 
ſtimmte ſie ihren Gemahl, die Einwilligung zur Ehe zu geben. Bald darauf 
genas Matto eines Knäblein; im Arger über den frühzeitigen Eintritt des Er— 
eigniſſes gab der Großvater dem Enkel den Namen Ghalzoe, was in der Paſchtu— 
Sprache „Sohn eines Diebes“ heißt, um hiedurch anzudeuten, daß die Ehre ſeiner 
Tochter geſtohlen wurde. Dem Perſer gelang nicht, die Ghilzai zu einer ſeß— 
haften Lebensweiſe zu bringen; ſie blieben ſogar bis auf den heutigen Tag 
Nomaden, aber ſie zogen oſtwärts in ihre jetzigen Sitze zwiſchen der Suleiman— 
Kette im Oſten und dem Tarnak-Fluſſe im Weſten und nahmen militäriſche Ge— 
wohnheiten an; im elften Jahrhunderte als Landsknechte im Gefolge des Er— 
oberers Mahmud von Ghazni wurden ſie während 18 Jahren der Schrecken von 
Indien. Auch die Lodi-Dynaſtie (1413 — 1512) auf dem Throne von Dehli 
iſt eine Gründung der Ghilzai. In der Gegenwart ſind ſie die Karawanenführer 
zwiſchen Indien und Ruſſiſch-Aſien; ſie treten dabei ganz militäriſch auf und 
kommen in ſtarken Zügen, die 1883 beim Übertritte nach Indien insgeſamt 
76,400 an Männern, Frauen und Kindern zählten, in die Hauptſitze des Handels 
auf der langgeſtreckten Handelsroute, auf der ihnen niemand das Recht beſtreitet, 
mit ihren Tieren die einzige Frachtgelegenheit zu bieten. 

Dieſe Bevölkerung weſtaſiatiſcher, indiſcher und türkiſcher Abkunft bildet die 
Unterthanen des Emirs von Afghaniſtan. Noch heute ſind die einzelnen Stämme 
auf ihre Selbſtändigkeit eiferſüchtig und haſſen ſich gegenſeitig; dennoch ſind ſie 
zu einer Nation zuſammengewachſen durch das Bindemittel der Religion und der 
Sprache. Der Glaube der Buddhiſten, Brahmanen und Parſen (Feueranbeter) 
beugte ſich vor der Majeſtät des Islam. Araber, dann im elften Jahrhundert 
der Türke Mahmud von Ghazni zwang Widerſtrebenden den Koran mit Feuer 
und Schwert auf; die Bekehrung der Maſſen fällt in das zwölfte Jahrhundert, 
als unter dem Ghori-Kaiſer Schahabeddin der Islam im nördlichen Indien ſeinen 
Aufſchwung nahm. In dieſer Zeit wurde Afghaniſtan mit Predigern überſchwemmt. 
Aus Indien kamen die Anhänger der neuen Lehre unter dem ſtolzen Titel Schaikh, 
was die direkte Abſtammung von einem der vier erſten Khalifen anzeigen ſoll; 
aus Arabien wandten ſich Prieſter hieher mit der Bezeichnung Sayad, womit 
ſich die Nachkommen von Ali, dem vierten Khalifen, bezeichnen. Der Glaube 
wurde der ſtreng orthodoxe der Sunniten; die Anhänger der anderen großen Ab— 
teilung des Islam, die Schiiten, werden noch heute Rafizi, d. i. Ketzer genannt 
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und ſind Verfolgungen ausgeſetzt. Die Sprache iſt das Paſchtu; ſie hat ſch M 


altperſiſchem Grundſtocke aufgebaut, jedoch eine Menge Wörter und Formen aus 
der uralten Zeit bewahrt, in welcher Indier und Perſer (Iranier) ſich nicht ge⸗ 
trennt und befehdet hatten. Bis in die neuere Zeit war Paſchtu vorwiegend 


Umgangsſprache mit einer ſehr geringen Litteratur, das älteſte Werk iſt im Jahre 
1417 verfaßt. Geſchrieben wird Paſchtu mit perſiſchen Schriftzeichen. 


Die Geſamtbevölkerung von Afghaniſtan beträgt vier Millionen; davon ent⸗ 


fällt auf die eigentlichen Afghanen eine Million. Nationale Bezeichnung unter 


ſich wie ſeitens der Indier iſt Pathan. Die Pathan ſind von ſtarkem Körper⸗ 


bau, das Geſicht iſt von weſtaſiatiſchem Schnitte. Das Haar wird ſtark geölt 
und hängt auf die Schultern herab, wo es nicht ſamt dem Barte abraſiert wird. 
Der Anzug iſt ein Hemd; ein loſer, durch einen Gürtel an den Leib gedrückter 
Rock; bauſchige Hoſe, Sandalen, auch ein Pelzrock mit dem Fell nach innen ge⸗ 
tragen. Farbe der Stoffe wie der Turbane wechſelt nach den Stämmen; im all⸗ 
gemeinen herrſcht dunkelblau vor. Die Frauen tragen ein weites, langes Hemd, 
weite, gefaltete Unterhoſen, die bis zu den Knöcheln reichen und um den Kopf 
ein Tuch, welches das Antlitz verhüllt. Beide Geſchlechter ſind unreinlich am Körper 
und gleichen hierin den Zigeunern, ihren einſtigen Nachbarn in Indien, mit 
denen ſie auch ſonſt manche Gebräuche gemein haben. Der Hausbau iſt wenig 
ausgebildet, die Häuſer ſind viereckig, niedrig mit flachem Dach, im Innern ein 
einziger Raum, der noch mit dem Vieh geteilt wird. Im Sommer wohnt man 
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auf dem Dache, Nomaden beziehen zeitweiſe Lederzelte. Alle Dörfer find ums 
friedet oder doch mit einem Turme ausgeſtattet, in den ſich die Einwohner bei 


einem Angriff flüchten; die Männer gehen ſtets bewaffnet mit Meſſer, Lunten⸗ 
flinte oder Wallbüchſe. Größere Dörfer ſind mit einer Zamburak ausgeſtattet, 


d. i. eine Kanone, wie ſie bei uns im dreißigjährigen Kriege gebräuchlich war. 


Als Moslim iſt der Pathan bigott, ergeben den Mullas oder Prieſtern, dabei aber⸗ 
gläubiſch; als Menſch und Bürger ſind ihm wenig gute Eigenſchaften eigen. 
Lobenswert iſt ſeine Gaſtfreundſchaft, aber er hält Verſprechen nicht und iſt blut⸗ 8 
gierig; Blutrache (Badah wird bis ins dritte und vierte Glied geübt unter ge- 
naueſter Anrechnung der beiderſeitigen Verluſte. Aus Sprichwörtern und Er 


zählungen ſich ein Bild des ethiſch-intellektuellen Standes der Geſamtmenge eines 
Volkes zu bilden, iſt an ſich eine mißliche Sache, aber man darf zu dieſem Aus⸗ 


kunftsmittel greifen, wenn andere Beobachtungen nicht ausreichen; auch wohnt den 5 P 
Sprüchen der Reiz der Unmittelbarkeit inne. Von zäher Anhänglichkeit an alle Sitten 


2 


zeigt der Spruch: „Das Leben giebt man auf, aber nicht einen alten Brauch“; den 


Berührungen mit Angloindiern entſtammt die Lehre „Nur Neuerungen, die auf altem g 
Wege kommen, zeige dich geneigt“. Ein Beweis, daß der Pathan im Fatalismus 


nicht ſo blind iſt wie andere Mohamedaner, iſt der Spruch: „Obwohl Gott all⸗ 


mächtig iſt, regnet er dennoch nicht bei heiterem Himmel. Die Dinge geſchehen 
nach Gottes Willen, nicht nach der Prieſter Mund, aber die Bitte: mit Gottes 15 


Hilfe, bringt nicht Segen bei der Schakaljagd“ d. h. nicht bei Kleinigkeiten. 


Der männliche Trotz, der aus Bi Volke ſpricht, ſtößt Europäer durch die Roh⸗ . 
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heit ab, mit welcher er gepaart iſt, aber doch iſt ſein Auftreten wohlthuend, wenn 
verglichen mit der kriechenden, weibiſchen Art des modernen Indiens. Der Indier 
wirft dem Pathan vor, in einem Augenblicke ein Heiliger zu ſcheinen, ſofort aber 
auch ein Teufel werden zu können; richtiger kennzeichnet den Mann die Sprache, 
die für Vetter und Feind, Verwandtſchaft und Feindſchaft nur dasſelbe Wort 
hat: „Spiele mit dem Vetter (Feinde), wenn er klein iſt; kämpfe ihn nieder, wenn er 
erwachſen; ſprich gute Worte leiſe zu ihm, aber unterwirf ihn dir Glied um 
Glied.“ 

Jedes Dorf hat ſeinen Volksſänger, überhaupt beherrſcht räumlich die Er— 
zählungslitteratur noch heute den größten Raum der Erde; einfache Völker ſind 
nicht imſtande ein größeres Ganzes zu erfaſſen, ein neuer Gedanke nimmt auch bei 
verhältnismäßig geringem Gehalt noch Beſitz vom ganzen Menſchen. Dazu kommt 
die Spannung der Erzählung; bei Völkern ohne höhere Kultur verläuft das ge— 
wöhnliche Leben und damit die Eindrücke und Vorſtellungen höchſt gleichmäßig, 
ohne neues zu bringen; das Leben mutet dem Auffaſſungsvermögen wenig zu. 
Ganz anders der Erzähler. Er giebt neues, führt die täglichen Vorkommniſſe in 
anderer Kette vor und daher die Aufregung, die äußere Teilnahme der Zu— 
hörer, der völlige Zwang, den der Erzähler auf ſolche Zuhörer ausübt. Ein Bild 
vom Inhalte dieſer Erzählungen mag uns folgende kurze Probe geben: Ein Feig— 
ling, tüchtig bewaffnet, ward von einem Räuber auf offener Straße angegriffen 
und gab ihm ohne Gegenwehr ſeine Börſe hin. Ein Bekannter, der davon hörte, 
fragte ſpottend, warum er mit dem Räuber nicht gefochten habe. Wie konnte ich 
denn, war die Antwort: in der einen Hand hatte ich den Zügel, in der anderen 
den Speer; ich ſollte doch nicht mit dem Munde gegen ihn fechten und wie ein 
Hund beißen? 

Jeder Hauptſtamm zerfällt in Gruppen, dieſe in Stämme und Familien. Ahnlich 
wie im indiſchen Kaſtenweſen, oder um ein näher liegendes Beiſpiel zu nehmen, 
ähnlich wie in bäuerlichen Familien, in denen der Grundbeſitz unter die Söhne 
gleichheitlich verteilt wird, geht die Aufteilung fort; ſtets mehren ſich die mit ge— 
ſondertem Namen auftretenden Khel oder Zai. Khel bedeutet Menge, Zai Sohn; 
praktiſch iſt jede Bezeichnung als Partei zu nehmen. Als die Briten 1879 Kabul 
beſetzten und den Landesherren Jakub Beg gefangen nahmen, weil er ſchuldig be— 
funden war der Mithilfe an der Ermordung des britiſchen Reſidenten Major Cavag— 
nari, teilte ſich die hauptſtädtiſche Bevölkerung in Cavagnarizai und Yafubzai, je 
nachdem ſie zu den Eroberern hielt oder gegen ſie handelte. Im ganzen giebt die 
Landesregierung 89 Hauptgruppen an; die Unterabteilungen ſind genauer bekannt 
im indiſchen Grenzſtriche und hier betragen ſie allein unter einer Nummer, den Afridi, 
fünf Stämme, die wieder in 17 Familien zerfallen. — Nicht bloß die Haupt: 
gruppen, auch die Stämme und Familien ſind auf Selbſtändigkeit erpicht und 
wollen ſelbſt in größeren Staatsfragen um ihre Anſicht gefragt werden. Als 
Organe der Vertretung ihrer Sonderintereſſen wählt jede Abteilung eine Dſchirga, 
einen Ausſchuß von Alteſten; bei der Wahl giebt — wie in Gemeindewahlen bei 
uns — Einfluß im bürgerlichen Leben, Kraft, Wohlſtand und Anſehen der Eltern 
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den Ausschlag Es fept an Einrichtungen, die geſtatten die Kraft eines er gr 
Stammes als ein Ganzes zuſammenzufaſſen; was bei feierlichen Zuſammenkünften a 


an Großen des Landes ſich ſammelt, find die Vertreter alter Familien mit großem 
Landbeſitze oder Emporkömmlinge unter der herrſchenden Dynaſtie. 


Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts war Afghaniſtan zu ziemlich gleichen N 


Teilen zugehörig dem Großmogul Kaiſer in Dehli und dem Schah über Per⸗ 


ſien. Damals empörten ſich die Ghilzai gegen den perſiſchen Gouverneur in 
Kandahar, entſandten Mir Wais an den Hof in Teheran, um ihre Beſchwerden 


vorzubringen, und wenn dieſer Geſandte auch nichts ausrichtete, ſo gewann er doch 
auf dieſer Reiſe Einſicht in den Verfall des perſiſchen Reiches und riet den 
Seinigen zum Aufſtand. 1708 erfolgte die Vertreibung der Perſer aus Kandahar; 
dreimal zog noch ein perſiſches Heer gegen die Stadt, aber ſtets blieb Wais Sieger. 


Als bedeutendem Manne huldigten ihm die Dſchirgas, und er konnte 1715 feinem 


Sohne Mahmud den Thron übertragen. Unter Mahmud erneuerten die Perſer die 
Feldzüge um Wiedergewinnung des ſüdlichen Afghaniſtan; die Ghilzai blieben Sieger, 
gingen nun ſelbſt zum Angriff über, fielen verwüſtend in Perſien ein und nahmen 
1722 Beſitz von Ispahan. Der perſiſche Schah Huſein dankte ab, Mahmud rief 
ſich als König aus, wurde aber grauſam und blutdürſtig und deshalb von ſeinen 


Landsleuten ermordet. Im folgte ſein Sohn Mir Aſchraf; aber nun wendete 


ſich das Blatt. In Nadir, einem Türken von Geburt und General des perſiſchen 
Thronerben Tamasp, entſtand den Ghilzais ein Gegner, der nicht nur ihrer Herr— 
ſchaft über Perſien ein Ende machte, die ſieben Jahre gedauert hatte und eine 


Zeit des Schreckens und der Bedrückung war, ſondern ſie ſodann in ihrer Heimat 


aufſuchte. 1738 fiel Kandahar. Den Ghilzais wurde nun Gleiches mit Gleihem 


vergolten. | 
Unter Nadir gelangte der jetzt noch regierende Stamm der Afghanen zur 


Herrſchaft. Der Eroberer rechnete auf den Stammeshaß der an Beutezügen 


bisher weniger glücklichen Afghanen, bot ſie gegen die Ghjlzai auf und nahm 


ſie auch auf ſeinem Zuge nach Indien mit. Es war an der Grenze von Indien, 
daß Nadir ermordet wurde; Abdali, der Führer des afghaniſchen Kontingentes, 
zeigte ſich der Lage gewachſen. Durch die Erfolge der Ghilzai und religiöſe 


Gegenſätze hatte fi) ein heftiger Haß zwiſchen Perſern und Afghanen herausge- 


bildet; auf die Nachricht vom Tode Nadirs trennte ſich Abdali mit den Seinen 


vom perſiſchen Lager, eilte gegen Kandahar, fing hier noch den Schatz ab, welchen | 
Nadir als das Ergebnis feines indiſchen Beutezeuges in der Veſte geborgen hatte, 
und mit Hilfe dieſer Reichtümer brachte Abdali ſich und ſeinen Stamm in die be⸗ 8 


vorzugte Stellung, die er noch heute inne hat. 


Der regierende Stamm, welcher Afghaniſtan jetzt ſeit einhalb Jahrhundert 8 
die Herrſcher giebt, nennt ſich Durr-i-durran „Perle der Perlen“, eine Bezeichnung, 
genommen von der Sitte der Abdali, im rechten Ohre einen Knopf mit einer 
Perle zu tragen. Die Anrede blieb bis 1842 Schah, König; Doſt Mohammed hi 
war der erſte, welcher ſich den Titel Amir (verderbt Emir) beilegte, was G 5 


lich nur Befehlshaber bedeutet, aber die Nebenbedeutung hat Belege 
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der Gläubigen.“ Der Wechſel im Titel hat deshalb einen religiöſen Sinn und 
birgt bei den großen Verpflichtungen, welche für den Moslim mit der Ver— 
kündung des Dſchehad oder Glaubenskrieges entſtehen, Gefahren für das von 
Ungläubigen regierte Nachbarland Britiſch Indien. Jeder Glaubenskrieg muß, 
um als ſolcher Verpflichtungen für den Moslim zu begründen, durch ein Gut— 
achten (Fetwa) des oberſten geiſtlichen Beirates des Landesherren zu einem ſolchen 
geſtempelt werden. Der Amir hat einen ſolchen Ratgeber im Akhund von Swat. 
Eine Wallfahrt in ſeiner Zelle erſetzt die koſtſpielige Reiſe nach Mekka; ſelbſt der 
Sultan der Türkei ließ dem Akhund 1877 durch eine eigene Abordnung ſeine 
Ehrerbietung ausdrücken. Seine Geſinnung gegen die Engländer iſt feindſelig; 
1864 ſtand der Akhund in den Reihen der Kämpfer gegen die engliſchen Truppen, 
welche das Land nördlich von Peſchawar von fanatiſchen Moslims befreiten, und 
blutig waren damals die Kämpfe. Es ſtellte ſich ſeither heraus, daß der trotzige 
Übermut, den 1879 Scher Ali gegen die Engländer gezeigt hatte, nicht in ruſſiſchen 
Aufreizungen ihren letzten Grund hatte, ſondern in dem Verſuche übereifriger 
Moslims wurzelte, die Erhebung der Afghanen für die Sache des Islam herbei— 
zuführen, welche ſeinem geſunkenen Anſehen in der europäiſchen Türkei wieder 
aufhelfen ſollte. 
Der gegenwärtige Emir iſt Regent über Afghaniſtan ſeit 22. Juli 1880. 
Sein Name iſt Abd ur-Rahman, ſein Alter 50 Jahre, ſeine Berufung auf den 
Thron verdankt er England. Er ſtammt aus der regierenden Dynaſtie. Umtriebe 
gegen die Landesherren hatten ihn als Prinz 1868 genötigt, auf ruſſiſchem Boden 
Zuflucht zu ſuchen und einen ruſſiſchen Gnadengehalt anzunehmen. Zwölf Jahre 
lang lebte Abdur⸗Rahman eingezogen in Samarkand. Zum erſten Male erregte 
Aufſehen ſeine Antwort an Dr. Schuyler, Sekretär der amerikaniſchen Geſandſchaft 
in St. Petersburg, der auf feiner zentralaſiatiſchen Reife Abd ur-Rahman 1876 
beſuchte und von ihm auf die Frage, ob England nicht durch ſeine Subſidien 
an den Landesfürſten auf die Zuneigung der Afghanen rechnen dürfte, die Ant— 
wort erhielt: „Und wenn England den Afghanen alle Schätze Indiens ſchenken 
wollte, ſie würden den Schenker nicht lieben; wer immer ſie zum Kriegszug gegen 
Indien aufruft, wird ſie in ſeinem Gefolge finden, ohne daß über den Sold vor— 
her verhandelt zu werden braucht.“ Es überraſchte ſpäter, daß England gerade 
dieſem Flüchtling auf ruſſiſchem Boden das Nachbarland Afghaniſtan anvertraute; 
aber durch den Mund ihres Unterhändlers mit Abd ur-Rahman, des jetzigen 
Gouverneurs über die Grenzprovinz Pendſchab, Sir Lepel Griffin, ließ die engliſche 
Regierung bekannt geben: „Wir kamen zu der Überzeugung, daß, wer Rußland 
in Aſien aus eigener Erfahrung kennen lernte, am wenigſten geneigt ſein wird, 
wenn ſelbſt Fürſt geworden, ſich dieſem Reiche in die Arme zu werfen.“ 
Abd ur⸗Rahman hat bisher das Vertrauen gerechtfertigt, das die indiſche Regierung 
in ihn geſetzt hat. Ob dieſe Geſinnung auch in ernſter Probe ſich bewährt, 
muß die Zukunft zeigen. Wir wollen uns nicht damit abgeben, von europäiſchen 
Anſchauungen aus zu prüfen, welche Entſchlüſſe wohl gefaßt werden mögen; 


lohnender wird es im gegenwärtigen Augenblicke ſein, die Ausſprüche von Afghanen 
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zuſammenzuſtellen, wie ſie in der Tagespreſſe und den Tagebüchern engliſcher 
Heerführer während der jüngſten Beſetzung Afghaniſtans (1879—81) ſich finden. 

Nach Beendigung des erſten engliſch-afghaniſchen Krieges und Ermordung 
des Major Cavagnari, des erſten Geſandten engliſcher Abkunft am Hofe zu Kabul 
(3. September 1879), ſchreibt ein Hindu, Kaufmann in Kabul, an ſeinen Geſchäfts⸗ 
freund in Amritſar (Indien): 

„Die Pathans wurden immer aufgebrachter gegen den Amir, daß er den 
Feringi Medgir (fremden Major) in die Stadt ließ und ſich zum Vaſallen der 
Feringis machte; ſie drohten ihm, allen Sirdars (oder Großen), die dazu rieten, 
wie dem Medgir mit dem Tode, wenn er nicht von den Engländern ſich los 
ſage. Dies geſchah nicht. Nun kam es zu thätlichen Beleidigungen gegen den 
Medgir und feine Begleiter, jo oft ſich dieſe ſehen ließen; mit den Soldaten des 
Emir, die zum Schutze der Fremden befohlen waren, kam es regelmäßig zum 
Handgemenge. In den Moſcheen regten die Mullas (mohammedaniſche Prieſter) 
die Menge auf, legten die Cholerafälle, welche von Karawanen eingeſchleppt 
waren, den Feringi Kafirs (d. i. Ungläubigen) zur Laſt. Der Tag der Ermordung 
kam, und alle Häuſer der Indier wurden geplündert, mein Laden, mein Haus, 
ſelbſt in die Zenana (Frauengemach) wurde eingedrungen und den Frauen der 
Schmuck abgeriſſen. Ziehe die Dſchotiſchi (Aſtrologen) zu Benares zu Rat und 
ſchreibe mir, was ſie verkünden. Gott allein aber weiß, ob deine Antwort uns 
noch am Leben trifft; nur ein ſiegreicher engliſcher General und die Beſetzung des 
Landes kann uns retten und Bürgerkrieg abwenden.“ 

Der jetzt täglich genannte Sir Peter Lumsden begann ſeine militäriſche 
Laufbahn an der indiſch-afghaniſchen Grenze im Guide-Korps, einem Eingebornen⸗ 
Garde-Kavallerie-Regimente, und lernte hier die Politik kennen, welche der Moslim 
figürlich als Schleierlüften bezeichnet, d. d. Zurechtweiſen ohne nachwirkende 
Strafe, und die angloändiſchen Staatsmänner eine Politik meiſterhafter Unthätig⸗ 
keit nennen. Am treffendſten kennzeichnete dieſe Politik der bereits genannte Sir 


Lepel Griffin in den Worten. „Ich habe jetzt während zwölf Jahren die amt: 


liche Korreſpondenz mit Afghaniſtan geführt und habe genug davon geleſen, um 
zu der feſten Überzeugung gelangt zu fein, daß für Indien auch gegenwärtig die⸗ 
jenige Politik ſich nicht überlebt hat, die man bei uns in den Worten des einſti⸗ 
gen Vizekönigs Lord Lawrence mit meiſterhafter Unthätigkeit bezeichnet. Dieſe 
Politik bedeutet nicht nationale Demütigung oder Gleichgültigkeit gegen die natio⸗ 


nale Ehre. Meiſterhafte Unthätigkeit im Grenzlande bedeutet meiſterhafte Thätige i 


keit im Innern, die Entwicklung des Landes, verbeſſerte Steueranlage und Ent- 
laſtung der überbürdeten Steuerzahler, überhaupt Hebung des Wohlſtandes. 

Indien kann nicht gleichzeitig kriegeriſche Erfolge feiern und inneren Fortſchritt 
feiern. Ich danke Gott, welcher die Geſchicke unſeres großen indiſchen Kaiſerreiches 


nicht dem verrückten Enthuſiasmus jener Politiker anvertraut, die es als hohe 33 
und kaiſerliche Politik preiſen, daß die Regierung den engliſchen Rock durch Aſien 
trage, auf daß Barbaren darauf treten.“ Es ſoll dahingeſtellt bleiben, ob dieſe 


unter dem früheren Vizekönig geſprochene Rede auch der heutigen Stimmung in be 
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Regierungskreiſen entſpricht; in Soldatenkreiſen fanden dieſe Worte niemals Wieder- 
hall. So ſchreibt im Vorjahre Mohammed Nur Khan, Riſaldar oder Rittmeiſter 
a. D. des 7. Bombay-⸗Kavallerie-Regimentes, ein Moslim: „England hat von 
Einverleibung Afghaniſtans abgeſehen, ſelbſt Kandahar geräumt und Abd ur— 
Rahman als Landesherren beſtätigt, ihm große Subſidien ausbezahlt und gar 
nicht zu ſchätzende Mengen an Waffen und Munition überliefert. Ich muß ſehr 
bezweifeln, daß im Ernſtfalle Abd ur-Rahman uns von Nutzen ſein werde. Es 
wäre viel klüger geweſen, dieſe Summen und Waffen für Gewinnung der Grenzler 
zu verwenden und aus ihnen eine Grenzmiliz zu geſtalten. Der Emir iſt bei 
den Stämmen, aus denen ſeine eigene Dynaſtie nicht hervorging, höchſt unbeliebt. 
Ich ſtand zwei Jahre in Afghaniſtan, wünſche meiner Regierung Erfolge, muß 
aber dringend raten, gegen den Emir feſt und beſtimmt aufzutreten, ſonſt ſpielt 
Abd ur⸗Rahman mit dem Auswärtigen Amte. Schon jetzt nimmt er engliſches 
Geld und Waffen an, läßt aber unter Vergünſtigung nur ruſſiſche Waren ein 
und unterhält mit ruſſiſchen Agenten brieflichen Verkehr. Wurde je auch nur ein 


Gerücht laut, daß der Amir ſeine Nordgrenze gegen einen ruſſiſchen Vormarſch 


ſchütze? Ich und viele mit mir ſind der Anſicht, daß ſich Abd ur-Rahman noch 
heute als ruſſiſcher, nicht als engliſcher Schützling fühlt und daß es beim Zuſammen— 


ſtoße mit den Ruſſen zu einem Bürgerkriege kommt. Deswegen ſollte die Regierung 


ſchleunigſt Kandahar wieder beſetzen und mit Indien durch eine Eiſenbahn verbinden; 
dies wird ganz Afghaniſtan in engliſche Abhängigkeit bringen, und die Segnungen 
weſteuropäiſcher Ziviliſation ſind dort eingezogen, lange ehe Rußland ſich im 
nördlichen Afghaniſtan feſtſetzt. Ich kann verbürgen, daß die Kandahari die 
Engländer mit offenen Armen empfangen. Iſt aber der Damm gebrochen und 
iſt Auflehnung gegen den Landesherren oder Einmarſch der Ruſſen erfolgt, dann 
halten wir die empfohlene Beſetzung für verſpätet.“ 

Die indiſche Preſſe bezweifelt, daß die Pathan-Bevölkerung Afghanistans 
von den Vorzügen engliſcher Regierung überzeugt ſei, denn ſonſt würde ſie keine 
noch jo beſtechende ruſſiſche Vorſtellung von uns abziehen (Amrita, Bazaar, Pa— 
trifa). Der „Mahratta“ erklärt es außer Zweifel, daß in einem Angriffe Rußlands 
auf Indien Fürſten wie Völker Indiens auf Englands Seite ſtehen. Ahnlich ſchreiben 
alle einflußreichen Blätter. Anders lauten allerdings die Urteile in der kleinen 
Schandpreſſe; aber treffend ſtellen dagegen die leitenden Eingebornen-Blätter die 
peinlichen Vorſichtsmaßregeln zum Schutze der Perſon des ruſſiſchen Kaiſers in 
Gegenſatz zu der Reiſe des zweitgeborenen Sohnes der indiſchen Kaiſerin, des mit 
ſeiner Gemahlin noch jetzt in Indien weilenden Herzogs von Connaught. Seine 
Hoheit brach am Schluſſe des Vorjahres nach der afghaniſchen Grenze auf und 
war ſelbſt beim Ritt zur Mündung des Khaiberpaſſes, dem gefährlichſten ſeiner 
Ausflüge, nur von einem halben Zuge der Guide Ulanen begleitet. 

Niemals in der Geſchichte weiſt Afghaniſtan eine Dynaſtie auf, welche ſich 
nachhaltig Anſehen verſchaffte; vorübergehende Beſetzungen durch Fremde hatten 
die Eiferſucht unter den Stämmen nie zum Schweigen gebracht. Welches immer 
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die Zukunft des Landes ſein wird: unter Orientalen auf ſo i Kulturſtuſe. | 


4 


wie es die Pathans Afghaniſtans ſind, fällt die Herrſchaft jener Macht zu, En 5 


nachdrücklichſt als n Gläubiger aufzutreten vermag. 
. 


Genialität und Philiſtertum in der Politik. 


Von 
M. Carriere. 


ant ſah im Genie die angeborene Gemütsanlage, durch welche die Natur 
der Kunſt die Regel giebt. Seine erſte Eigenſchaft iſt die Originalität: es 
bringt Eigentümliches hervor, das nicht nach Regeln gelernt werden kann; es 
wirkt ſelber als Naturkraft, und weiß nicht, wie ſich die Ideen bei ihm einfinden, 
noch denkt es ſeine Werke nach Belieben oder planmäßig aus; ſeine Werke ſind 


aber zugleich exemplariſch und dienen zur Regel und zum Richtmaß der Be⸗ 


urteilung. Das Wort Genie, fügt Kant tiefſinnig hinzu, ſei vermutlich von 


genius abgeleitet, dem eigentümlichen, einem Menſchen bei der Geburt mit ge⸗ 


gebenen ſchützenden und leitenden Geiſt, von deſſen Eingebung die originalen Ideen 
herrühren. Seltſamerweiſe aber beſchränkt Kant die Genialität auf die ſchöne 
Fu im Wiſſenſchaftlichen, meint er, ſei der größte Erfinder vom mühſeligſten 


Nachahmer nur dem Grade nach unterſchieden. So könne man alles, was Newton 
in ſeinem unſterblichen Werke, den Prinzipien der Naturphiloſophie, biete, ſo ein 
großer Kopf auch erforderlich geweſen ſei dergleichen zu erfinden, gar wohl lernen, 


aber man könne nicht geiſtreich dichten lernen, ſo ausführlich auch alle Vorſchriften 


für die Dichtkunſt, und ſo vortrefflich auch die Muſter derſelben ſein mögen. Ich 
habe bereits in meiner Aſthetik hierüber bemerkt: „Man kann Newtons Ge⸗ 


danken nachdenken und ſeine mathematiſchen Beweiſe nachkonſtruieren; ebenſo 
wiederholt aber auch das empfängliche Gemüt das Kunſtwerk in ſich ſelber, aller 
Genuß des Schönen iſt ein Nacherzeugen desſelben. Dagegen kann man niemand 
lehren ein Entdecker von Weltgeſetzen zu werden.“ Das Genie iſt erfinderiſch, 


ſchöpferiſch. Aber es liegt ein Wahrheitskern in Kants Irrtum: das Genialiſche auch 


in der Wiſſenſchaft, und fügen wir hinzu, ER im Leben, im Denken und Handeln 


iſt die Phantaſie, iſt das große Herz und das ſehende Auge. Die Phantaſie | 


entwirft auch dem Forſcher und dem Mann der That das Bild der Wahrheit 
oder Welt, wie ſie werden ſoll, dies Bild ſteigt aus der innerſten Tiefe der Seele, 


aus dem göttlichen gemeinſamen Lebensgrund alles Wahren, in ihm auf, und 1 
das bewußte Beobachten und die verſtändige Wahl der Mittel für den Zweck Bi 
iſt nun das Ahnliche wie die Ausführung des Kunſtgedankens in Stein und Farbe, | 
Ton und Sprache für den Künſtler. Sagen wir doch auch im gewöhnlichen > 
Leben, daß wir uns einen Vers über eine Sache machen; fo ift das Experiment 
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des Naturforſchers die Frage an die Natur, ob ſie dieſelbe Antwort giebt, welche 
der Phyſiker erwartet; die Frageſtellung iſt Sache der Phantaſie. So ſind alle 
Entdecker große phantaſievolle Naturen, Columbus und Kepler voran, und ſo 
ſagt Friedrich von Gagern ſehr treffend von dem Mann der perſonifizierten 
Helden⸗ und Herrſcherkraft, von Napoleon: „Gleich dem Rieſen Antäus fühlt 
er ſich nur auf feſtem Boden ſtark, und er gebraucht ſeine mächtige Phantaſie 
wie der Vogel der Wüſte die Flügel um die Laufbahn ſchneller, doch ohne den 
Boden zu verlaſſen, zurückzulegen.“ Er gebraucht ſie, um das Ziel zu entwerfen, 
im Geiſte zu erſchauen, nach welchem er den Lauf richtet, er gebraucht ſie, um 
die Faktoren der Weltlage zu kombinieren und aus ihnen ein neues Weltbild 
zu geſtalten. Aber er hält ſich an die Wirklichkeit, aber er lebt nicht in Illu— 
ſionen, nährt ſich nicht von windigen Phraſen, ſondern ſieht Dinge, ſpricht Sachen 
und geſtaltet die Dinge mit Zuhilfenahme der in ihnen wirkenden Kräfte nach 
dem Bilde in ſeinem Gemüt. Das iſt Genialität. 

Alle Genialität hat und ſchafft etwas Originales, etwas Neues; ſie erhebt 
ſich damit über das Gegebene, Gewöhnliche, Herkömmliche und erzeugt kraft der 
Phantaſie ein Ideal, welches verwirklicht werden ſoll, und daß es der Verwirk— 
lichung fähig iſt, unterſcheidet es von der Phantaſterei. Solch' echter, edler Idea⸗ 
lismus lebte in Gneiſenau. Friedrich Wilhelm UI. ſchrieb unter Scharnhorſts 
Entwurf der Volksbewaffnung, die uns von Napoleon befreit, die den neuen deutſchen 
Staat errungen hat: „als Poeſie gut.“ Gneiſenau ſchrieb dem König: „Religion, 
Gebet, Liebe zum Vaterland, zur Tugend iſt nichts anderes als Poeſie; keine 
Herzenserhebung ohne poetiſchen Schwung;“ er wies darauf hin, wie er und 
andere ruhig leben, ja unter Napoleon eine glänzende Stellung erhalten könnten, 
wenn ihnen das Vaterland gleichgültig wäre; allein ſie entſagten lieber den 
Familienfreuden und gäben ihre Angehörigen ſelbſt einer ungewiſſen Zukunft preis 
um der Treue willen; „dies iſt Poeſie, und zwar in der edelſten Art, an ihr 
will ich mich aufrichten mein Leben lang.“ Das Philiſtertum ſagt dagegen: 
ubi bene, ibi patria; es denkt an ſein Behagen, an ſeinen Vorteil, und „jetzt 
iſt Ruhe die erſte Bürgerpflicht“ meint es, wenn eben die begeiſternde Bewegung 
Rettung ſchaffen kann. Das Ungewöhnliche dünkt ihm das Unmögliche, es ſieht 
immer erſt nachträglich ein, daß alles Große ſo lange unmöglich ſcheint, bis großer 
Sinn es verwirklicht hat. 

Klinger ſchreibt in ſeiner Geſchichte eines Deutſchen der neueren Zeit von 
ſeinem Helden: er ſei in dem Augenblicke des Entſchluſſes zu einer edelen That 
aufopfernder Liebe ein Dichter geworden. „Sein Geiſt betrat das Land, das 
die Menſchen idealiſch nennen, weil ſie, verſunken im Schlamm des Eigennutzes 
und der niedrigen Begierden, das Gefühl verloren haben, daß der Menſch ſich 
nur als Bewohner dieſes Landes von den Tieren unterſcheidet, daß wir dieſes 
unſichtbare Land nicht nur ahnen, daß wir uns bis in ſein innerſtes Heiligtum 
ſchwingen können. Wer es erreicht hat, iſt über das Schickſal erhaben; ihn tragen 
für immer die Fittige der hohen und echten Begeiſterung der Dichtkunſt, die nur 
aus jenem Lande die Farben und die Kraft zu ihrer Darſtellung erhält. Es 
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eröffnet ſich den Seiftern der Geweihten in dem Augenblicke, da die moralische Kraft a 
ihres Herzens die Wolken durchdringt und dort ihr Daſein mit höheren Zwecken 
verknüpft. Die dieſes Land betreten, werden von der Beherrſcherin desſelben mit 


hohen Geſinnungen, mit unüberwindlichen Waffen zum Kampfe ausgerüſtet, und 
ihre Thaten, ihre Gedanken und Empfindungen tragen das unnachahmliche Merk⸗ 
zeichen ihres wiedererrungenen Vaterlandes an ſich. So ſind alle großen und 
edlen Menſchen, die von dem Wege des Haufens abtraten und Gutes, Wahres, 


Edles denken, thun und laut ſagen, die Bewohner jenes unſichtbaren Landes, 
das die Menge nicht ahnt, und durch deſſen Einfluß gleichwohl auch ſie von 
dieſen unter ſich verwandten Geiſtern zu den Zwecken geführt wird, welche der 


erhabenſte Geiſt dem Menſchengeſchlecht aufgeſtellt. Daher entſpringt das Eigen⸗ 
tümliche, Kräftige, Feſte und Sichere jener Dichter, thätigen Menſchen und Helden; 


und umſonſt bemühen ſich alle anderen, die ſich über die Erde, ihre Verhältniſſe 


und die Vorteile, die ſie gewährt, nicht erheben, den ſicheren Schwung, die feſte 
Haltung in Wort und That nachzuſchweben und nachzuahmen; ihre Handlungen 
und ihre Darſtellung find nur Ausdrücke ihres eigenen, um ſich beſorgten Selbſtes. 
Es iſt die hohe moraliſche Kraft, die allein den Helden und den Dichter macht, 
und ohne welche es zwar mancher durch Talent und durch glückliche Umſtände 
ſcheinen, aber es nie wirklich in ſeinem Innern ſein kann.“ 

Ich habe gern dieſem Dichter das Wort gegeben, da er ſich ſelbſt durch die 
ſittliche Energie des Charakters aus den Wirrniſſen der Sturm- und Drangzeit 
erhob wie Schiller durch ſeinen philoſophiſchen Geiſt, Goethe durch ſeine Künſtler⸗ 
natur, und wenn der Leſer bei manchem ſeiner Worte an den heldenhaften Staats⸗ 
mann erinnert worden iſt, den in dieſen Tagen das deutſche Volk feiert, ſo hat 
der „tolle Junker des Kniephofs“ auch ſeine ethiſche Wiedergeburt erlebt, ehe er 
ſein geniales Wirken begann; er mußte die großen Zwecke haben, wenn er mit 


ihnen wachſen ſollte, er mußte jene im Lande des Ideals gründende Sicherheit ges 


funden haben, wenn ihm Europa nicht imponieren ſollte, geſchweige denn politiſches 


Philiſtertum. Am 3. Juli 1851 ſchrieb er an ſeine Gattin von einem Beſuch in Wies⸗ IP. 


baden, wo er früher einmal geweſen: „Möchte es doch Gott gefallen mit feinem 
ſtarken und klaren Wein dies Gefäß zu füllen, in dem damals der Champagner 21 jähriger 
Jugend nutzlos verbrauſte und ſchale Neigen zurückließ! Wie viele ſind begraben, 
mit denen ich damals liebelte, becherte und würfelte, wie hat meine Weltan⸗ 


ſchauung doch in den 14 Jahren ſeitdem ſo viele Verwandlungen durchgemacht, 


und wieviel iſt mir jetzt klein, was damals groß erſchien, wie vieles jetzt ehrwürdig, 


er) 


was ich damals verſpottete! Ich begreife nicht, wie ein Menſch, der über ih 


nachdenkt, und doch von Gott nichts weiß oder wiſſen will, ſein Leben vor Ver⸗ 


achtung und Langeweile tragen kann. Ich weiß nicht, wie ich das früher ug 
gehalten habe; ſollte ich jetzt leben wie damals, ohne Gott, ohne Dich, ohne 
Kinder, — ich wüßte doch in der That nicht, warum ich dies Leben nicht ab⸗ 73 


ſtreifen ſollte wie ein ſchmutziges Hemde.“ 


Der die Menſchen geleitende Genius, von welchem Kant redete, iſt 1% 
göttliche Gedanke des Menſchen, der uns unſere ideale Beſtimmung ſetzt, 
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die wir durch Selbſtbeſtimmung erreichen ſollen. Indem wir uns als 
Selbſt, als Ich erfaſſen, unterſcheiden wir uns von unſerem Lebensgrunde 
wie von allen endlichen Weſen und ſind in Gefahr uns auch von beiden 
abzuſcheiden und ſelbſtſüchtig, für uns allein ſein zu wollen; ſo verdunkelt ſich 
in unſerem Bewußtſein das Gefühl unſerer Lebens- und Weſensgemeinſchaft mit 
den Menſchen und mit Gott. Doch wir können uns ſelbſt nicht als endliche 
Weſen erfaſſen ohne den Gedanken des Unendlichen mit zu faſſen, und können 
das Unendliche als ſolches nicht denken ohne uns in ihm inbegriffen und getragen 
zu wiſſen. Und ſo quillt aus dem Unendlichen die uns erleuchtende, aus 
der Selbſtſucht erlöſende Kraft, wir müſſen nur offenen, reinen Sinnes uns ihr 
hingeben und dann aufrichtig und mutig unſere gottinnige Perſönlichkeit be— 
haupten. Denn jeder iſt ein Original, — es giebt ja nicht zwei Baumblätter, 
die einander ganz gleich wären! — Jeder iſt in dieſem Sinn ein Genius, wenn 
wir doch den vorzugsweiſe ſo nennen, welcher durch ſeine Eigentümlichkeit be— 
ſtimmend und bahnbrechend auf die Menſchheit wirkt, welcher durch das Wort 
das ſeinen Lebensgedanken ausſpricht, auch die Welt erleuchtet, welcher durch die 
That, die ſeinen Willen verwirklicht, auch das Volk befreit und erhebt. Der aber 
iſt ein Philiſter im Denken und Wollen, wer verſtrickt in die irdiſchen Verhältniſſe 
nur ihnen und ihrer Beziehungen lebt und auf ſeinen Nutzen und auf ſeine Ruhe 
ſinnt, die Gewohnheit ſeine Amme nennt und an das Herkömmliche ſich hält und 
von der Umgebung ſich modeln läßt, während die geniale Natur ſich ſelhſt durch— 
ſetzt, den Mut hat alles an eines zu wagen und in der eigenen Bruſt das 
Richtmaß ihres Urteils findet, wie Max Piccolomini vom Helden ſagt: „Das 
Orakel in ſeinem Innern, das lebendige, nicht tote Bücher, alte Ordnungen, nicht 
modrige Papiere ſoll er fragen!“ Aber er muß auf dies Orakel auch hören, er muß 
in ſeinem Gewiſſen die Gottesſtimme vernehmen, verſtehen, befolgen. Ohne Selbſt— 
zucht verfällt er in Selbſtſucht. Das hat einen Cromwell von einem Napoleon 
unterſchieden. Nichts iſt verkehrter und ungeſchichtlicher als die Meinung des 
aufgeklärten Philiſtertums: ein ſo weltkluger Mann wie Cromwell habe doch kein 
fo frommer Chriſt fein können; er habe alſo von Anfang an feinen Glauben ge— 
heuchelt, um mittels deſſen durch die Puritaner emporzukommen und Herrſcher 
von England zu werden. Daran hat er nicht gedacht, als er, der für ſeinen freien 
Glauben und die Freiheit ſeines Volkes begeiſterte Landwirt, erkannte, daß ein 
Kampf gegen den König und die ritterliche Ariſtokratie nur geführt werden könne, 
wenn ihm eine göttliche Kraft, wenn ihm der Eifer für die Innerlichkeit der 
Religion, für die ſittliche Wahrheit des Evangeliums und für die Selbſtbe— 
ſtimmung des Bürgertums entgegengeſtellt werden könne; und ſo rief er ſeine 
Genoſſen zu den Waffen und entſchied mit ihnen, ſeinen „Eiſenſeiten“, den Krieg. 
Und er ließ dies Volk in Waffen, dies Heer der für ihre Freiheit ſtreitenden 
Bürger, von den parlamentariſchen Schwätzern nicht um die Frucht ſeines Sieges 
betrügen, ſondern gab dem Vaterland eine Verfaſſung ähnlich wie die von Amerika, 
ſpäter aus ähnlichem Sinn erwachſene; und wie auch damals die kleinen Männer 
der Parteien die Partei über das Vaterland ſetzten und mit ihren Doktrinen das 
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Leben meiſtern wollten, da ſtellte er ſich auf ſeinen Gott und ſein Gewiſſen um, 
mit energiſchen unparlamentariſchen Mitteln „die Leute zu verhindern, daß ſie ſich 
gegenſeitig die Hälſe abſchnitten, wie ein guter Conſtabler den Frieden feines 


Kirchſpiels aufrecht zu erhalten.“ Und die Geſchichte hat ihm Recht gegeben. 8 
Als er geſtorben war, da erhoben die Parteien ihr Haupt, da konnte die Republik 


ſich nicht behaupten, da kehrten die Stuarts zurück und feierte die Sittenloſigkeit 
ihre Orgien und ward eine zweite Revolution nötig, um endlich Freiheit und 
Ordnung, wie er gewollt, in Einklang zu bringen. Möge unſerem Deutſchland 
ſolch' eine Erfahrung erſpart bleiben! 

| Der kleinſtaatliche, kleinſtädtiſche Partikularismus, das ehemalige Philiſtertum, 


iſt im neuen Reich überwunden; aber nun hat der Partikularismus der Fraktion 


und Fraktionsdoktrinen ſich an feine Stelle geſetzt. Um nur das Parteilein empor⸗ 
zubringen, ihm einen Sitz mehr im Parlamente zu erobern, wird bei den Wahlen 
ein gewiſſenloſer Stimmenſchacher getrieben, einigen ſich Extreme, die wie Feuer 
und Waſſer ſind, um hier dem einen und dort dem andern eine Majorität zu 


gewinnen, um dann auch die ganz praktiſchen Fragen des Tages nicht nach ihrer 


Weſenheit, nicht nach dem Gemeinwohl, ſondern nach dem Vorteil zu entſcheiden, 


den ſie der Fraktion bringen. Der Reichstag zerfällt in kleine Gruppen wie 


einſt das Reich in kleine Ländchen, die Parteiſucht überwuchert. Man erinnert 


ſich an Goethes Wort: 


Verſluchtes Volk, kaum biſt du frei, 

So brichſt du dich in dir ſelbſt entzwei; 
War nicht der Not, des Glücks genug? 
Deutſch oder teutſch, du biſt nicht klug! 


Bismarck hat mit genialem Blick erkannt, das das Reich, wenn es dauern 
ſoll, neben dem gemeinſamen Heere auch gemeinſame Finanzkräfte haben müſſe, daß 
es gelte, das für das Reich nötige Geld auf eine nicht beſchwerende Weiſe zu 
gewinnen, daß es ein guter Reif um das Reich ſein werde, wenn die Einzel⸗ 
ſtaaten von ihm Geld empfangen, ſtatt ſolches alljährlich zahlen zu müſſen. Der 
liberale Philiſter hat richtig gelernt: eine progreſſive Einkommenſteuer iſt die ratio⸗ 
nellſte, und er hätte Recht, wenn die Welt aus bloßer Logik beſtände. Aber 


neben dem allgemeinen Geſetz waltet auch der ſelbſtſüchtige Wille, und dem muß 
man Rechnung tragen; wäre er nicht, wäre jeder Menſch vernünftig, dann brauchte 


man nicht Staatsgewalt noch Kirche, von denen ja doch die Frommen und Konſer⸗ 
vativen nicht ſagen werden, daß ſie im Himmel fortbeſtehen, dann hätte man die 
freie Einigung aller im Gottesreich der Liebe. Nun ſchlug ein Doktrinär vor: 
Fange man an mit dem Fortſchritt, mit einer direkten progreſſiven Reichsein⸗ 
kommenſteuer! Das heißt: ſchicken wir den armen Leuten, den ultamontanen 


Bauern, den biertrinkenden Philiſtern den Reichsſteuerboten und Exekutoren ins 
Haus, machen wir ihnen das Reich als eine Laſt fühlbar, und wir werden 1 > 
die Luſt daran verſalzen, werden allen zentrifugalen Elementen Vorſchub leiſten, 
um des angenommenen Lehrſatzes willen. Eine progreſſive Einkommenſteuer, und 
dazu eine, die jeder ſich ſelber auflegt, bietet das Tabaksmonopol, da es die feiere 


DR 


er 


5 RR 


Carriere, Genialität und Philiſtertum in der Politik, 361 


Zigarren in ſteigender Weiſe teurer verkaufen kann, wenn der Tabak in der Hand 


des Staates liegt. Und wenn dies Monopol Reichsſache iſt, welch' vortrefflicher 
Reif um das Reich, der alle etwaigen reichsflüchtigen Gelüſte eines Einzelſtaates 
finanziell unmöglich macht! Oft hat man Bismarck vorgeworfen, daß er die deutſche 
Bundesverfaſſung zu ſehr ſich ſelber auf den Leib zurechtgeſchnitten. Daß er der 


Wucht ſeiner Perſönlichkeit darin Spielraum ließ, das war doch ſelbſtverſtändlich 


und für den Anfang heilſam, ja notwendig. Aber hat ſie denn nicht auch die 
Inſtitutionen des Reichsheeres, des Reichstages, des Erbkaiſertums? Und war es 
nicht das Beſtreben des Kanzlers das Reich auch finanziell ſelbſtändig zu machen? 
Aber vor dem Wort Monopol zuckte das Philiſtertum zuſammen und bäumte ſich 


dagegen auf, dasſelbe Philiſtertum, das doch das Monopol der Poſten und 


Telegraphie freudig genießt und die Vorteile desſelben vor ein paar Dutzend 
Privatunternehmungen anerkennt. Es iſt das Zeichen des Genies in der Politik: 
Sachen zu ſehen und Dinge zu ſprechen — das Zeichen des Philiſtertums: Phraſen 
zu machen und ſich an die Phraſe zu halten. 

Und das Rechte und Wahre kann unter veränderten Umſtänden zur ſinn— 
loſen, das Rechte und Wahre hemmenden Phraſe werden. Wir Alteren haben da— 
runter gelitten, daß uns der Staat etwas Fremdes war, daß die polizeiliche Be— 
vormundung der Zenſur, der Paß- und Zollplackereien läſtig war, daß wir dadurch 
dem Staat ſelbſt in einer Art von Kriegszuſtand gegenüber ſtanden, wenn wir 
die Einheit des Vaterlandes, wenn wir Offentlichfeit und Mündlichkeit mit Ge- 
ſchworenen im Gegenſatz zum heimlichen Inquiſitorialverfahren verlangten. Das 
iſt alles anders geworden, die erſehnten politiſchen Güter und Lebensbedingungen 
ſind erworben, die Volksvertretung wirkt mit den Regierungen zuſammen, ja eine 
Majorität von Geiſtlichen und durch ſie gegängelter Bauern greift hier und da 
mitunter mehr als gut iſt in die Verwaltung ein, aber das Philiſtertum hält 
Mißtrauen, hält Oppoſitionsmacherei für den Prüfſtein des Freiſinns und möchte 
den als Abtrünnling brandmarken, der nun die Errungenſchaften erhalten will, 
damit das Volk ſich feſt in ſie einlebe, ohne daß beſtändig geändert werde. Und 
wehe dem, welcher erkennen und bekennen ſollte: Wir ſind mannigfach zu weit 
gegangen, wir haben den Maßſtab der eigenen Bildung an die Menge gelegt 
und Einrichtungen geſchaffen, für welche ſie noch nicht reif iſt, wir haben Zuſtände 
der Einſicht und Geſittung anticipiert, die noch nicht vorhanden ſind. Eine ſolche 
Anticipation iſt z. B. das allgemeine gleiche Stimmrecht. Wie wird der vom 
Philiſtertum für einen Reaktionär angeſehen, wer daran taſten will! Und wenn er 
noch ſo freiſinnig jedem das Stimmrecht bewahren will, aber darüber nachdenkt, 
wie es möglich ſei die Stimmen doch auch zu wägen, nicht bloß zu zählen, Gliede— 
rungen der Bürger für die Wahlen herzuſtellen, auch den Minderheiten zu einigem 
Rechte zu verhelfen! 

So lange eine Kabinetsjuſtiz möglich war, ſo lange ein heimliches Inqui— 
ſitionsverfahren ſich auch gegen Beſtrebungen richtete, die dem Patrioten eine 
Pflicht dünkten, wie die Forderung des einigen Vaterlandes, ſo lange war das 
Verlangen nach Geſchwornengerichten berechtigt, und ihr Wahrſpruch konnte und 
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ſollte aus dem Volksgewiſſen heraus ein Gegengewicht gegen die partikulariſtiſch⸗ 


reaktionäre Herrſchaft fein. Wir haben Offentlichkeit, Mündlichkeit, neue milde 
Strafgeſetzgebung, haben ein deutſches Vaterland und alle Bedingungen zur 
Möglichkeit einer geſetzmäßigen Fortentwicklung der öffentlichen Zuſtände und 
Inſtitutionen; da wird die Betrachtung angeſtellt: ſollte es zur Findung des 


gerechten Urteils nicht zweckmäßiger fein, wenn man die Frage nach der Schud 


und dem Strafmaß nicht mehr trennt, ſondern die rechtskundigen Richter mit den ge- 
ſchwornen Volksrichtern in der Art verbindet, daß ſie beides gemeinſam entſcheiden, 


und eine Verurteilung nur dann möglich iſt, wenn wenigſtens ein vom Staat 
berufener oder vom Volk erwählter Richter zu der Gruppe der andern ſich geſellt? 


Wird nicht ſo das lebendige Rechtsgefühl und das geſchulte Wiſſen, der freie 


Geiſt und der poſitive Buchſtabe gleichmäßig berückſichtigt werden? Mir jcheint 


das ein genialer Gedanke, aber das Philiſtertum von links ſchreit Feuer, als ob 
ein Bollwerk der Freiheit vernichtet werden ſollte, und das Philiſtertum von rechts 
würde die Rechtsgelehrten lieber allein walten laſſen, beide aus reinem Partei⸗ 
intereſſe, das durch die Macht überlieferter, zur Phraſe gewordener Vor⸗ 
ſtellungen gebunden die Augen und Ohren nicht aufthun mag. Es wird viel⸗ 
leicht mitleidig meine „Vertrauensſeligkeit“ belächeln; und in der That, ich ver⸗ 


traue dem feſten Sinn Dentſchlands, zumal einer in gefunden Staats- und Na⸗ 


tionalgefühl heranwachſenden Jugend, daß die friſche Luft des öffentlichen Lebens 
und ſeine Bewegung die Verſtockung im Philiſtertum und ſeine Parteiſchablonen 


überwinden wird. 


Wie in der Natur das langſame Werden vieler kleiner Kräfte die Urſache 


großer Veränderungen iſt, ſo auch in der Geſchichte. „Ich konnte nie ein Er⸗ 


eignis machen,“ ſagte einmal Napoleon; er konnte nur ausführen, was möglich 


war, d. h. wofür die Bedingungen der Verwirklichung vorhanden waren. Dieſe 


zu erkennen iſt der Blick des politiſchen Genies. Darum thut es nicht den 
zweiten Schritt vor dem erſten, aber ſeine Mittel werden oft zu Zwecken der 


Weltgeſchichte, wie wenn Cäſar Gallien zur Provinz nimmt, um ſich ein Heer zu 
ſchaffen, aber dadurch daß er das Land dem römiſchen Reich eingliedert, dies 


zugleich auf eine breitere Baſis ſtellt und der antiken Kultur ſicheren Boden ſchafft, 
der ſie in die chriſtlich germaniſche Welt hinübertragen hilft. Der große Politiker 


hat auch warten gelernt, er bildet ſich nicht ein, den Lauf der Zeit dadurch zu 


beſchleunigen, daß er die Uhren vorſtellt, noch das Reifen der Früchte dadurch, 


daß er eine Lampe darunterſtellt, wodurch das Wachstum verdorben wird. Er 
weiß in ſtufenweiſem Emporgang das Ziel zu erreichen, wie wir das in den 


Thaten Cavours und Bismarcks geſehen haben. Daß dieſer bereits als Gefandter 
in Frankfurt und Petersburg durch ſeine Berichte die preußiſche Staatsleitung 
mächtig beeinflußte, iſt bereits aktenmäßig klar geworden; wünſchenswert wäre zu 
wiſſen für das Verſtändnis weltgeſchichtlicher Menſchen und Ereigniſſe, wie früh er! 
den Gedanken gefaßt die Kraft Preußens für die Einigung Deutſchlands zu ge⸗ 5 
brauchen, wie der Gedanke des gemeinſamen Vaterlandes in ihm lebendig ge- 
worden. Grade die Beſtrebungen des Jahres 1848, denen er damals ein Wider⸗ 


enn 
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ſacher war, bereiteten ihm den Boden in dem Herzen des Volkes, und das be— 
weiſt ſeine Genialität wie die Gnade Gottes, das Walten der Vorſehung, daß 
ein von Haus konſervativer Staatsmann und Soldat die Idee des Liberalismus 
zum Siege geführt, daß ein König durch mächtige That im geordneten Staats— 


weſen und deutſche Fürſten gemeinſam mit ihm das Reich aufrichteten, was lange 


Zeit nur durch gewaltſamen Umſturz, nur durch eine Revolution von unten er— 
reichbar ſchien. So ward es zur That und zur Sache der ganzen Nation, nicht 
einer Partei. Danach war zu hoffen, daß nun auch die individualiſtiſchen, frei— 
heitsluſtigen, fortſchrittlichen Kräfte einträchtig mit Bismarck zuſammengehen würden, 
und das war ja in der That „der Völkerfrühling,“ als es geſchah. 

Schon Ariſtoteles hat den Gedanken ausgeſprochen, daß die Verfaſſung ſich 
nach Art und Weiſe des Volkes und ſeiner Kultur richte, daß hier die Ariſtokratie, 
dort die Demokratie oder Monarchie die geeignetſte ſei; doch hielt er für das 


Wünſchenswerteſte eine Lebensordnung, in welcher das Einheitliche und Beſtändige 


der Monarchie mit dem gebührenden Einfluß und der Ehre der vorzüglicheren 
Bürger und mit der Teilnahme aller am Staat verbunden werde; angeſichts in— 


des des genialen Zöglings, deſſen heroiſche Natur er zu idealer, das Menſchheit— 


\ 


liche erfaſſender Einſicht ausgebildet hatte, angeſichts Alexanders ſchrieb Ariſto— 
teles, der kein Philiſter, ſondern ein Genie des Erkennens war: „Zwiſchen dem 
großen und den gewöhnlichen Menſchen beſteht derſelbe Unterſchied wie zwiſchen 
dem Schönen der Kunſt und der Natur. Dort findet ſich in Einem vereinigt, 
was hier an viele verteilt erſcheint. Iſt aber einer ſo überlegen an Tugend und 
Macht, daß Macht und Tugend aller Übrigen keinen Vergleich zuläßt, ſo darf 
man ihn nicht als einen Teil des Staats betrachten, denn man würde ihm Un— 
recht thun, wollte man ihm gleiche Rechte mit andern erteilen, die ihm ſo un— 
gleich ſind. Ein ſolcher wäre ja billig wie ein Gott unter den Menſchen anzu— 
ſehen. Geſetze werden für die gegeben, welche nach Geburt und Macht einander 
gleich ſind; für jenen aber iſt kein Geſetz gegeben, er iſt ſich ſelbſt das Geſetz. 
Es wäre lächerlich, wenn man ihn durch Geſetze binden wollte, und er würde 
eine Antwort geben wie der Löwe des Antiſthenes, als die Haſen auf Gleich— 
berechtigung aller Tiere drangen. Man wird ihn nicht ausſtoßen noch vertreiben 
können, aber doch auch nicht über ihn zu herrſchen begehren; wäre es doch ähn— 
lich als wollte man ſich anmaßen über Zeus zu gebieten. Es bleibt alſo nur 


übrig, was auch naturgemäß geſchieht, freiwillig ſich ihm unterzuordnen, ſodaß 


ein ſolcher der lebenslängliche König im Staate ſei.“ 

Wir werden, im Bewußtſein der Würde jedes Menſchen und der Berechtigung 
jeder Eigentümlichkeit, die Worte des Ariſtoteles hier und da ermüßigen, aber ihr 
Wahrheitskern wird bleiben: ein genialer Staatsmann, mag er als König wie 
Alexander und Friedrich der Große, oder als Bürger wie Perikles der Führer des 
Volkes ſein, mag er wie Cromwell oder wie Cäſar ſich als den leitenden 


Pol im Organismus der Geſellſchaft erkennen und behaupten, er iſt ein ſo ſeltenes 


Glück oder, wie wir beſſer ſagen, eine ſo große Gnade Gottes, daß der Ruf: 
„fort mit Bismarck!“ uns zweifeln läßt, ob er mehr thöricht oder mehr verbrecheriſch 


e De sähe 


364 Deulſche Revue. 


ſei. Der aufgeklärte Despotismus, die Diktatur eines Einſichtigen, fuhrt das 
Volk raſch voran, und wir mögen es Bismarck nicht verargen, daß er an ſolche 
gedacht, aber ihn preiſen, daß er den Weg einſchlug, auf welchem die Nation 
zur Mitarbeit berufen iſt. So lange man aber das Genie hat, ſoll man ſich 
ihm anſchließen, ihm Rechnung tragen; wenn es ſpäter nicht mehr da iſt, dann N 
mag die Kollektivintelligenz, die vereinte Kraft tüchtiger Talente und gutgeſinnter 
Volksfreunde, ſehen, wie ſie einen Erſatz bietet. Wir vergöttern keinen Menſchen 
mehr, wir behaupten das Recht eigenen Denkens, Wollens, aber es iſt eine 
Schmach den Mann, der das Reich gegründet hat, fo zu beargwöhnen oder zu 
behandeln, als ob er es geſtohlen hätte, und wer ſo oft durch den Erfindungs⸗ 
reichtum und die Kühnheit ſeines Geiſtes überraſcht und zur Bewunderung hin⸗ 
geriſſen hat, von dem ſollte man doch annehmen, daß er in anderen Verhältniſſen 
den Nagel auf den Kopf treffen werde. Aber der kannegießernde Philiſter will, 
daß die Weltuhr nach ſeinem Schulprogramm gehe, und ſo wandten ſich liberale 
Doktrinäre von Bismarck ab, als er nicht auf ihre, ſondern auf ſeine Weiſe das 
Reich begründete. Dem freien Sinn gilt es um die Sache, daß ſie erreicht werde, 
iſt ſein Wunſch, und er iſt bereit auch einen anderen Weg einzuſchlagen, wenn 
es auf dem erſten nicht geht; der beſchränkte Sinn hält es für Charakterfeſtigkeit 
auf ſeinem Weg zu beharren und ſchmollend ſtehenzubleiben, wenn ein anderer 
zum Ziele führt. Solch' nörgelnder Borniertheit, die ſich für weiſe hält und aus⸗ 
giebt, ward jüngſt bei der Bismarckfeier in Straßburg der Spruch zugerufen: 

Er ſchuf das Reich, von dem wir träumten, 

Er handelte, dieweil wir ſäumten, 

Und ſchloß der Zwietracht Pforten zu. 

Du kannteſt nie ein höher Zeichen, 

Zu dem du ſchwurſt, als dein Parteichen; 

So groß er war, ſo klein biſt du. ar 

Er will, was er gebaut, erhalten, 

Die Zukunft unſeres Volks geſtalten; 

Und ſtaunend ſchaut die Welt ihm zu. 

Du ſtehſt dabei mit leiſem Grollen: 

„Er hätte mich befragen ſollen!“ N 

So groß er iſt, ſo klein biſt du. g 


Aber wir, die wir den Mann hoch ſchätzen, welcher das Reich auf ſeine Weiſe 
errichtet, wollen darum nicht in die Philiſterei verfallen nun geringſchätzig auf die 
herabzublicken, die das Ziel anders zu erreichen hofften. Wenn wir es bedauern, 
daß ein Gervinus mißmutig ſtarb, weil der Gang der Dinge von dem verſchieden 
war, den er ſich gedacht, ſo möge Treitſchke darum für die Burſchenſchaft, 
für den ſüddeutſchen Liberalismus der dreißiger Jahre, für den Enthufiasmus 
und die Reden von 1848, auch wenn ſie des unmittelbaren Thaterfolges ermangelten, 
eine gerechtere Würdigung finden. Denn ohne dieſe Elemente hätten wir das 
Reich noch nicht; die bloße Heeresmacht Preußens hätte den freien Bundesſtaat 
nicht aufgebaut. Ein Srriligran) mit jeinem revolutionären und ein Geibel mit 
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einander. Achten wir unſere Märtyrer hoch! Die im Kerker Ketten getragen oder 
das Brot der Verbannung gegeſſen, ſie ſind ehrenwerter als die, welche in trüber 


und ſchwerer Zeit ſtille ſchwiegen und nichts thaten oder den Geboten der Macht 


ſich fügten und nun den Erfolgen ſich anſchließen, nun der freien Inſtitutionen 
ſich erfreuen, die ohne jene idealiſtiſche Beſtrebungen heute nicht beſtänden. 

Die Bildſamkeit des großen Mannes gegenüber dem ſich gleichbleibenden, 
weil entwickelungsloſen, geiſtig armen Philiſtertum hat Bismarck ſelbſt in einer 
ſeiner Reden betont: „Konſequent ſein in der Politik wird häufig zum Fehler, 
zum Eigenſinn, zur Selbſtwilligkeit. Man muß ſich nach den Thatſachen, nach 
der Lage der Dinge, nach den Möglichkeiten ummodeln, mit den Verhältniſſen 
rechnen, ſeinem Vaterlande nach den Umſtänden dienen, nicht nach ſeinen Meinungen, 
die oft Vorurteile ſind. Als ich zuerſt in die Politik eingetreten, als grüner, junger 
Menſch, habe ich ſehr andere Anſichten und Ziele gehabt als jetzt; ich habe mich 
aber geändert, mir es überlegt und dann mich nicht geſcheut meine Wünſche teil— 


weiſe oder auch ganz den Bedürfniſſen des Tags zu opfern, um zu nützen. Man 


muß dem Vaterlande nicht ſeine Neigungen und Wünſche aufdrängen; man muß 
dem Vaterlande dienen, nicht es beherrſchen wollen; auch für das genialſte In— 
dividuum giebt es ein Höheres, dem es ſich unterzuordnen hat, das iſt der Ge— 
danke der Pflicht und der Verantwortlichkeit vor Gott und ſeinem Gewiſſen.“ 
Das iſt es: Treue dem Prinzip, aber Beſtimmbarkeit in der Wahl der Maßregeln 
und Mittel nach den Umſtänden; offener Sinn für das fortſchreitende Leben, 
Entwickelungsfähigkeit, aber Beharren in dem feſten Willen das Wohl des Volkes 
zu fördern! 

So ſah Bismarck, der ehemalige Junker und Schildhalter der Legitimität, 
ſchon 1854 in großen Kriſen das Wetter für Preußens Wachstum; er kämpfte 
gegen den Partikularismus, „den ganz unhiſtoriſchen, gott- und rechtsloſen 
Souveränitätsſchwindel“ der Kleinſtaaten von Napoleons und Frankreichs Gnaden, 


und forderte 1861 bereits nicht bloß eine ſtraffere Konſolidation der deutſchen 


Wehrkraft, ſondern auch den Anſchluß an den liberalen Zug der Zeit in einem 
Zollparlament, in einer Nationalvertretung am deutſchen Bund, während er zu— 
gleich betonte, daß die großen Fragen des Jahrhunderts nicht durch Lieder und 
Reden, ſondern durch Eiſen und Blut entſchieden werden. Und er führte dem 


gegneriſchen Liberalismus zu Gemüte, daß das Verfaſſungsleben jederzeit eine 


Reihe von Kompromiſſen ſei. „Wird der Kompromiß dadurch vereitelt, daß eine 


der beteiligten Gewalten ihre eigene Anſicht mit doktrinärem Abſolutismus durch— 
führen will, ſo wird die Reihe der Kompromiſſe unterbrochen, und an ihre 


Stelle treten Konflikte, und da das Staatsleben nicht ſtillzuſtehen vermag, werden 
Konflikte zu Machtfragen. Wer die Macht in Händen hat, geht dann in ſeinem 
Sinne vor, weil das Staatsleben auch nicht einen Augenbtick ſtill ſtehen kann.“ 


Und ſo ſcheute er den Konflikt nicht und gebrauchte die Macht Preußens ſo 
geſchickt und ſo kühn, daß in wenig Tagen die Geſtalt Deutſchlands verändert 
war. Und nun war er nicht übermäßig im Sieg: Oſterreich, die deutſchen Süd— 


ſtaaten wurden ſo behandelt, daß der weitere wie der engere Bund dadurch für 
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im Verfaſſungsſtreit reichte er die Hand zu gemeinſamem Wirken am Neubau der 


Staatsordnung, ja er bewog den ſiegreichen König um des formellen Rechts und 


um der Verfaſſung willen Indemnität für das eigenmächtig Vollbrachte zu fordern. 8 


Er bewog den König noch einmal zu dem ſchweren Schritt preußiſche Truppen 


— 


aus Luxemburg zurückzuziehen, als Napoleon mit Krieg drohte, den Moltke glück⸗ 


lich zu führen bereit und gerüſtet war; der Krieg werde kommen, aber ſo, 


daß unſer klares Recht uns zur Seite ſtehn, Europa für uns ſein könne. Einen Fuß 
breit deutſcher Erde preiszugeben für Frankreichs Willfährigkeit erſchien ihm ein 
Verrat an der guten Sache; er ſpielte mit Benedetti im ſicheren Gefühl der Über- 
legenheit und wartete der Stunde. Wie ſie ſchlug, war er entſchloſſen, und 
wenn je, ſo hat nun die Feder nicht verdorben, ſondern glorreich vollendet, was 
das Schwert gewonnen. Wie ein Perikles der Kraft des Geiſtes vertrauend berief 
er durch allgemeines Stimmrecht, das die Demokratie forderte, den Reichstag 
zur Beratung der Reichsverfaſſung, die er ſelber vorlegte, die er mit Hilfe des 


Liberalismus durchſetzte, weil ſie liberal iſt. Das iſt ein Beiſpiel genialen Wirkens. 


Und der Mann dreier Kriege, die ihm notwendig dünkten, und die er vor 


ſeinem Gewiſſen und vor Gott verantwortete, ward nun zum Schirmherrn des 
Friedens in Europa. Statt auf ſeinen Lorbeeren auszuruhen, ſann er auf neue 


herrliche That: er trat vor die Sphinx, welche drohend am Ausgange des Jahr⸗ 


hunderts ſteht, vor den Sozialismus, mit einem Herzen voll Mut und Liebe, es 


zu verſuchen, ob dieſe Frage, wie es der voranſchreitenden Menſchheit geziemt, 


auf dem Wege beſonnener, künſtleriſcher Reform zu löſen ſei, oder ob man die 


Zukunft dem blinden Ungefähr und den Schrecken und Greueln eines allgemeinen 


Umſturzes anheimgebe, aus dem Weltbrand und Chaos einen neuen Kosmos auf⸗ 


tauchen laſſe. Schon, daß er die ſoziale Frage auf die politiſche Tagesordnung 4 
geſetzt, die Realität des materiellen und ethiſchen Wohls der armen und handar⸗ 
beitenden Klaſſen vor den formalen Streitereien um Verfaſſungsparagraphen und 


ihre Auslegung in den Mittelprakt gerückt, würde ihm die Unſterblichkeit ſichern. 
Das iſt ein von idealem Sinn geleiteter Entwickelungsgang eines Mannes, dem 


es zunächſt um die Macht, um Preußen galt, der aber mit ſeinen großen Zwecken 


gewachſen iſt, und dann erſt recht als ein ausgewähltes Rüſtzeug der Vorſehung 


erſcheint, wenn das Erreichte ein anderes, höheres geworden, als er anfangs ge⸗ 


dacht, inſofern es ihm zunächſt mehr um die Macht, Preußen und das König⸗ 


tum als um Deutſchland, die Freiheit, das Volk gegolten. Aber er hat das 2 
Höhere ſofort ins Auge und Herz gefaßt, als es erreichbar war. Und er erkennt, 
daß es Regionen giebt, in welche die Staatsgewalt nicht hinreicht, die Inner⸗ 
lichkeit des Gemüts, Glaube, Kunſt und Wiſſenſchaft, ideale Güter, ohne welche 
das Staatswohl ſchlecht gedeiht und welche in der Rechtsordnung das feſte Ge⸗ 
fäß und die ſicherſtellende Bedingung ihrer Blüte haben, — und auch da iſt auf 
den heroiſchen Dienſt für Wahrheit und Schönheit gerechnet, auch da in. leinen 
und großen Verhältniſſen ein opferfreudiges Heldentum möglich und notwendig. 

Aber die Liliputaner mit ihren Stecknadelſtichen tänſenbfach bohrend nnd. be. a 
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unruhigend verbittern dem großen Manne das Leben, das er auch ihnen gewidmet 
hat. Und da wollt Ihr es ihm verdenken, wenn er einmal unwirſch wird? Man 
mag eher noch ſeine Mäßigung bewundern. Denn es drängt den Mann der That 
zum Wirken, und weil er von dem Heil überzeugt iſt, das er bringen will, mag 
er manchmal nicht ruhig abwarten, bis alle es einſehen und mitgehen, mag er, 
begeiſtert von ſeiner Idee, ſie lieber mit gewaltſamem Ruck verwirklichen — 
mit Blut und Eiſen — als ſie unvollbracht laſſen. Goethe hat im Fauſt am 
Ende der Dichtung ſeinen Helden nach deſſen eifriger und energiſcher Natur auch 
das erleben laſſen; — er will nicht warten, bis die beiden Alten ihre Hütte mit 
der beſſern Wohnung vertauſchen mögen, die er ihnen angeboten, er gedenkt ſie 
dahin zu bringen und richtet ſie ſo zu Grunde. Durch dieſe Tragik kommt er 
nun erſt zur ruhigen Ergebung und bleibt doch ſeiner Loſung getreu: Nur der 
verdient die Freiheit und das Leben, der täglich ſie erobern muß! 

Der Philiſter ſieht am Großen das Kleine, der Geniale am Kleinen das 
Große, denn er hat das Auge der Liebe, jener das des Neides. Der edle Sinn 
überwindet das Drückende, das eine überwältigende Vortrefflichkeit hat, dadurch 
daß er liebevoll ſich ihr anſchließt. 

Ideen erlangen dadurch ihre Verwirklichung, daß ſie menſchwerden, daß ſie 
in einer Perſönlichkeit aufleuchten, das Pathos derſelben ſind und in ihr verkörpert 
erſcheinen. Sie liegen ja in dem göttlichen Lebensgrunde der Welt, der die ge— 
meinſame Natur aller Menſchen bildet, ſo werden ſie nicht von außen einge— 
pflanzt, ſondern im Innern erweckt, aber dazu bedarf es ſtets der individuellen 
Kraft, die zuerſt den neuen Gedanken erfaßt und ihn in ſich darſtellt. Ohne die 
individuelle Organiſationskraft, welche die Myriaden von Zellen durchdringt und 
ordnet, kein menſchlicher Organismus; ohne den ſchöpferiſchen Willen eines Cäſar 
oder Karls des Großen kein römiſches oder deutſches Staatsgebilde für Jahrhunderte. 
Die vielen kleinen Kräfte, die Sehnſucht nach einer neuen Lebensgeſtalt müſſen 
da ſein, aber damit dieſe verwirklicht wird, it immer die Initiative einer Per— 

ſönlichkeit notwendig, und dieſe zieht mit feſter Hand die Grundlinien für die 
Form und Entwicklung eines neuen Lebens und bricht den Lorbeer des Sieges, 
weil der Drang ihres eignen Daſeins mit dem übereinſtimmt, was der Wille des 
Schickſals iſt, oder lieber, was die ſittliche Weltordnung verlangt. 


RO 
Berichte aus allen Wifenfchaften. 


Erdkunde. 

Einige Mitteilungen über den deutſchen Beſitz auf Neu⸗Guinea. 
Bm find Mitteilungen über den deutſchen Beſitz auf Neu-Guinea mit 
Ausnahme der neuſten Nachrichten über die Beſitznahme ſehr ſelten und ſie 
beſchränken ſich auf dasjenige, was der ruſſiſche Naturforſcher Miklucho Macley 
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über feinen Aufenthalt an der Aſtrolabebai, leider jedoch nur zum Heiuften Teil 1 
in deutſchen Zeitſchriften (und zwar in verſchiedenen derſelben zerſtreut) geſchrieben 


hat. Das Intereſſe, welches Kolonialfragen mit Recht grade jetzt beanſpruchen 
dürfen, wird es rechtfertigen, wenn wir in folgendem den Verſuch machen das 
Weſentliche von demjenigen, was Maclay über ſeinen 15 monatlichen Aufenthalt 


an jener Küſte veröffentlich hat, hier, ſoweit es für weitere Kreiſe von Intereſſe 


iſt, kurz zuſammenzufaſſen; es wird dies nicht nur ein Beitrag zur Kenntnis von 
Land und Leuten, ſondern auch ein Bild deſſen ſein, wie es einem Pionier der 


Wiſſenſchaft unter unſeren neuen Mitbürgern erging. — Der Kürze wegen referieren 


wir im folgenden in erſter Perſon. 


Am 19. September 1871 kam ich auf der Korvette „Vilias“ bei King h 
William Kap vor Anker und ging mit zwei Bedienten ans Land. Mit Hilfe 
der Bemannung des Kriegsſchiffes wurde ein kleines, 7’ breites, 14 langes Haus 
aufgeſchlagen, und nachdem mein Gepäck u. ſ. w. dorthin beſorgt war, ſetzte das 


Schiff am 26. September feine Reife fort; die Hütte lag auf 5° 23,53“ ſ. Br. 
und 14546“ 8“ O. L. Grw. Dieſer Teil der Küſte war noch nie von einem 
Europäer betreten worden; weder Dampier noch Dumont d'Urville waren hier 
gelandet, und bei den Papuas der ganzen Küſte wurde auch nicht eine Spur von 
europäiſchen Sachen vorgefunden, woraus ſich mit Beſtimmtheit ſchließen läßt, 
daß nie Verkehr mit Europäern beſtanden hat, was auch durch die von den 
Papuas empfangenen Mitteilungen beſtätigt wurde. 

Die Eingeborenen waren anfänglich ſehr ſcheu, doch fand ich einige en 


in einem Dorfe, die im Tauſche gegen Tabak Kokosnüſſe, kleine Schweine und 


8 
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Hunde anboten; ſie folgten mir auf einigen Abſtand auf allen meinen Gängen, 
wichen mir aber aus, jo daß ich im Anfang wenig Gelegenheit hatte etwas von 
ihrer Sprache zu erlernen. Der Polyneſier und der Schwede, die mich begleiteten, 
bekamen bald heftiges Fieber, ſo daß ich alle Arbeit zu thun und auch die 


Kranken zu pflegen hatte; ich ſelbſt erkrankte erſt im November, als der Schwede 7 
wieder etwas beſſer war, der Polyneſier ſtarb im Dezember, und mich ſelbſt ver⸗ 
ließ das Fieber während meines Aufenthaltes an der Küſte nicht mehr; der Pa⸗ 
roxysmus war von ſtarkem Anſchwellen des Geſichtes und der Hände begleitet. 


Die Eingeborenen waren unter dieſen Umſtänden etwas unternehmender geworden, 


ſie vermuteten große Schätze in der Hütte und wußten nicht, daß ich mich im 
Beſitz von Feuerwaffen befand, deren ich mich, um ſie nicht noch ſcheuer zu 


machen, anfänglich nie bedient hatte; ſo wurden ſie nach und nach immer zu⸗ 
dringlicher, wenn ſie mich in meiner Hütte beſuchten. Kam ich auf Spaziergängen 
in ihr Dorf, ſo umringten mich bewaffnete Männer, die ihre Pfeile dicht an 
meinem Kopf und Körper vorbei abſchoſſen oder die Spitzen ihrer ſchweren Lanzen Fr: 
auf meine Bruft, einmal ſogar mit ſtarkem Druck auf meine Zähne feßten und, 
während ſie dies thaten, meinen Gefühlsausdruck aufmerkſam beobachteten. Ich 1 


nahm nie Waffen mit und blieb bei dieſen Spielereien, die mir einigemale ſelbſt 


kleine Wunden verurſachten, möglichſt gelaſſen. Dieſer Zuſtand dauerte mehrere 5 
Monate, bis es mir glückte das Zutrauen zu gewinnen. Hierzu wirkte mit, daß * 
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ich einen Mann, der ſich durch einen Fall von einem Baum ſchwer verletzt hatte, 
behandelte und regelmäßig beſuchte; namentlich waren aber, wie ich ſpäter hörte, 
politiſche Ereigniſſe eingetreten, welche den Dorfbewohnern die Ausſicht auf meinen 
Beiſtand begehrenswert machten. Man war mit einem Nachbardorf in Streit 
geraten, und da man mir höhere Kräfte zuſchrieb, wollte man ſich meine Unter— 
ſtützung ſichern, wenigſtens für den Fall der Not Frauen und Kinder unter meinen 
Schutz ſtellen; glücklicherweiſe kam es jedoch nicht ſo weit; der Krieg beſchränkte 
ſich auf einige Waldgefechte, da der Feind, durch meine Parteinahme erſchreckt, 
ſich dem Frieden geneigt zeigte. — 

| So war es möglich mich nach und nach mit den Papuas beſſer bekannt zu 
machen und Ausflüge ins Innere zu unternehmen. Ich ſchätze die Bevölkerung 
um den Aſtrolabe⸗Golf und auf den angrenzenden Hügeln auf mindeſtens 3500 bis 
4000 Seelen; mir ſind etwa 80 Dörfer bekannt geworden, deren jedes von 
wenigſtens 40 bis 50 Menſchen bewohnt wird; die angegebene Zahl bleibt ver— 
mutlich hinter der Wirklichkeit zurück, da nur in einzelnen kleinen Dörfern die 
Zahl der Einwohner weniger als 40 beträgt, während manche größere deren 
100 bis 150 haben; ich hatte alſo ein weites, aber ziemlich mühſames Feld der 
Beobachtung, da die große Zahl der Dörfer und die Verſchiedenheit der Sprache 
in denſelben den Verkehr erſchwerte. 

Meine Hütte ſtand zwei Meter über dem Meere, etwa in der Mitte zwiſchen 
der vorſpringenden Spitze der Bai, den Kaps Duperré und Rigny; von hier 
aus beſuchte ich nicht nur die ganze Küſte, ſondern auch die Papuas auf den 
rund um den Golf gelegenen Hügeln, die bis zur Höhe von etwa 15009 in vielen 
Dörfern zerſtreut lebten; der hohe Bergrücken, der parallel der Küſte ſich hinzieht 

und deſſen Höhe gegen 6 bis 8000“ beträgt, iſt unbewohnt. Da alle Pfade 
fehlen, außerdem aber die Abhänge ſehr ſteil ſind, wird durch dieſelben für das 
Vordringen nach dem Inneren eine ſchwer zu beſteigende Schranke gebildet, ſo 
daß von dem, was dahinter liegt, auch die Eingeborenen nichts mitteilen konnten. 
Einzelne Thäler an der Südweſtküſte der Bai dringen weit ins Innere und ſind 
auch bewohnt. Nachdem ich einmal mit den Eingeborenen auf guten Fuß ge— 
kommen war, ja durch meine Ruhe ihren Drohungen gegenüber es ſoweit gebracht 
hatte ſie mit einer gewiſſen abergläubiſchen Furcht zu erfüllen, konnte ich mich 
endlich ganz frei bewegen und ſie auch in ihrem häuslichen Leben beobachten. 
Nach und nach hatten ſie bemerkt, daß ich in mancher Beziehung (namentlich 
Haut und Haar) von ihnen verſchieden war, und dadurch kamen ſie auf den Ge— 
danken, daß ich aus dem Monde ſtamme, daher ſie mir neben anderen auch den 
Namen „Mann aus dem Monde“ gaben; natürlich verbanden ſie damit den Ge— 
danken an eine übernatürliche Macht. Manchmal baten ſie mich den Wind und 
das Wetter zu verändern, ja ſie glaubten, daß mein Blick genüge Menſchen geſund 
und krank zu machen und das Meer in Brand zu ſtecken. Trotz aller Freund— 
lichkeit, welche die Eingeborenen mir jetzt bewieſen, wurde meine Lage in den 
Monaten Oktober und November 1872 immer ſchwieriger; der Regen ſtrömte 


durch das Dach meiner Hütte, deren Wände und Stützen durch die ae 1 
Deutſche Revue. X. Juni Heft. 


370 | ' Deutſche Revue. 


zerfreſſen waren. Mein Vorrat an Chinin (/ m Pf.) war beinahe verbraucht, | 


und ſeit Juni hatte ich keine andere Nahrung als die der Eingeborenen; ich 


erwartete den Tod meines ſehr leidenden Gefährten, den ich in ſeinem Zuſtand 


nicht verlaſſen konnte, um mich dann möglichſt weit ins Gebirge zurückzuziehen. 


Da kam am 19. Dezember 1872 die Erlöſung; ein ruſſiſches Kriegsſchiff 


erſchien um mich aufzunehmen, und doch zögerte ich einen Augenblick von der 


Gelegenheit Gebrauch zu machen; die Papuas machten mir die ſchönſten An⸗ 


erbietungen um mich zum Bleiben zu bewegen, und als ich mich doch entſchloß 


von ihnen zu ſcheiden, veranſtalteten ſie mir ein großes Abſchiedsfeſt; am 24. Dez. 


verließ ich die Küſte. Auf unſerem Schiff, welches nur 5 Tage dort gelegen 


hatte, erkrankten von einer Beſatzung von 200 Mann 60 Mann an ſchwerem 
Fieber, ſo daß wir 6 Wochen in Ternate liegen und dann nach Hongkong een 
mußten um ein beſſeres Klima für unſere Kranken zu ſuchen. 

Daß der Aufenthalt des Herrn von Maclay eine dauernde Wirkung auf 
die Papuas gehabt hat, zeigt ſich aus den Berichten von der „Eliſabeth“, wo 
u. a. mitgeteilt wird, daß die letzteren, übrigens an einem anderen Teil der 
Küſte, unter dem Ausſprechen des Namens Maclay ſich ſehr entgegenkommend 


zeigten. Beiläufig bemerkt hatte die „Eliſabeth“, trotz ihres kurzen Aufenthaltes 


an jener Küſte, doch etwa 60 Erkrankungen am Fieber zu verzeichnen. 
Nachdem wir ſo einen kurzen Bericht über den Aufenthalt des ruſſiſchen 
Naturforſchers an jener Küſte gegeben haben, ſtellen wir aus dem reichen, wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Material noch einiges zuſammen, was allgemeineres Intereſſe bieten 


möchte. Was zunächſt das Klima betrifft, dürfte ſich aus dem bisherigen ergeben, 


daß dasſelbe, an der Küſte wenigſtens, ſehr ungeſund iſt; den Angaben über die 
15 monatlichen meteorologiſchen Beobachtungen Maclays entnehmen wir folgendes: 


Der Wind hat nur von N. und NO., zum Teil auch von NW. freien Zutritt; 


die Vegetation reicht bis zur Grenze der Hochflut. Die mittlere Jahrestemperatur 
betrug 26,4“ der Durchſchnitt der Maximaltemperatur 31,2» der Minimal⸗ 
temperatur 21,80. Die mittlere Monatstemperatur war am höchſten im April, 26,70, 
am niedrigſten im Auguſt 25,3. Den höchſten Wert erreichte das Monatsmarimum 


r * 4 


im Mai, 31,8“, den niedrigſten im September 30,5%. Der höchſte Wert des Monats 


minimum wurde im Februar und April mit 22,5“ der niedrigſte im Auguſt mit 
21,2“ verzeichnet. Die mittlere Jahrestemperatur des Seewaſſers betrug 29,90, 


der höchſte Durchſchnitt findet ſich in den Monaten Mai und Juli mit 30,6% der N 


niedrigſte im Januar mit 28,8. Die mittlere Temperatur in einem dort mündenden 


Bache betrug 26,6%, das Maximum 27,2, das Minimum 26,0. (Alle ub. 
gehenden Angaben beruhen auf drei a Beobachtungen). Die mittlere 


Temperatur der Erde in der Tiefe von Im (die Beobachtungen wurden an jedem 
dritten Tage gemacht) 28,7“, die Maximaltemperatur 29,4, Minimaltemperatur 28,00. 
— In der Lufttemperatur zeigt ſich in allen Monaten ein ziemlich ſtarker 
Temperaturwechſel, der 9— 10 beträgt. Wir entnehmen dieſe Angaben der 
Naturkundig Tijdſchrift van Nederl. Indie XXXIII, pag. 431. Da dort viele 


Druckfehler vorkommen und die Durchſchnitte mit 98 Angaben der engen 


4 
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Monate nicht ſtimmen, können die angegebenen Zahlen nicht als genau richtig 
betrachtet werden, weshalb wir dieſelben nur in extenso geben. Die herrſchende 
Windrichtung war bei Tage NO., manchmal NNO. und ON O., nachts von der 
Kite, d. h. S. und SO. Im Jahre zählte man 40 Tage mit friſchem Winde, 
33 Tage mit Stille. Die Regenmenge betrug 2393 mm, das Maximum wurde 
im Januar mit 385,5, das Minimum im März mit 113 mm beobachtet. Im 
Januar und Februar, dann wieder im Oktober und November fiel der meiſte 
Regen; nach dem Minimum im März ſtieg die Menge ziemlich gleichmäßig bis 
zum Auguſt, dann ſtärker bis zum zweiten Jahresmaximum, worauf im Dezember 
eine bedeutende Abnahme eintrat. Die Zahl der Regentage betrug 150 (18. 12. 
11. 12. 10. 15. 18. 15), am Tage regnete es 33, bei Nacht 
128 mal. Bewölkte Tage wurden 114, Tage, an denen die Sonne nicht ſicht— 
bar war 37 notiert. Es finden ſich 13 Erdbeben verzeichnet, davon im Januar 2, 
Mai 1, Juli 1, Auguſt 2, November 5, Dezember 2. 

Ein Wort über unſere neuen Mitbürger zum Schluß. Ihre Dörfer befinden 
ſich im Schatten der Wälder, nur bei der Feldarbeit und beim Fiſchfang ſetzen 
ſie ſich der Sonne aus. Ihre Nahrung iſt hauptſächlich vegetabiliſch, Fleiſch von 
Schweinen, Hunden, Beuteltieren und Reptilien iſt eine große Seltenheit, auch 
wird nur wenig Fiſchfang betrieben. Die Männer erreichen zuweilen eine Höhe 
von 1,74 m, die Frauen ſind viel kleiner; wiewohl nicht groß, ſind die Papuas 
im allgemeinen gut und kräftig gebaut. Die dunkle Färbung der Haut darf nicht 
als allgemeines Kennzeichen der Race gelten, im Gegenteil variiert ſie in weiten 
Grenzen. Vielfach ſcheint das Alter einen großen Einfluß auf die Farbe zu 
haben, junge Leute ſind heller, ältere dunkler, auch bei Kindern, die von denſelben 
Eltern ſtammen, kommt eine verſchiedene Färbung der Haut vor. Bei kleinen 
Kindern ſind die Haare grade, nicht gebogen; erſt ſpäter nehmen ſie die bekannte 
Krümmung an. Übrigens iſt das üppige Kopfhaar durchaus nicht allen eigen— 
tümlich, mancher muß feinen Kopf mit einem Eusfusfell!) bedecken; während 
einige ſich das Haar ſchneiden müſſen, können andere es nicht zu langen Locken 
bringen; die natürliche mattſchwarze Farbe wird nicht leicht beobachtet, da das 
Haar faſt immer ſchwarz oder rot gefärbt wird; dies geſchieht namentlich bei allen 
Feſten, wobei auch das Geſicht und der Rücken bemalt und gefärbt wird; weißes 
Haar ſcheint kaum vorzukommen. Trotz der dunklen Hautfarbe kann man Er⸗ 
blaſſen und Erröten des Geſichts beobachten, da, wenn ſie von Furcht oder Zorn 
ergriffen werden, ihre Farbe heller wird, während Freude, Tanz, Anſtrengung die 
Farbe erhöhen. Im Alter werden beide Geſchlechter mager. Der Gang der 
Frauen, namentlich wenn ſie ſich von Männern beobachtet wiſſen, hat etwas 
eigentümlich Drehendes. In geſchlechtlicher Beziehung haben die Papuas ſehr 
ſtrenge Sitten. Die Beſchneidung (wahrſcheinlich nur Inziſion) wird mit dem 
13—15. Jahre vorgenommen. Der vorherrſchende Geſichtstypus läßt ſich un— 
gefähr folgendermaßen beſchreiben: nicht hohe, ein wenig zurücktretende Stirn, 


) Cüuscus eine marsupialia, beſchriebeu von Wallace, the Mal. See 
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eine platt gedrückte Naſe ). öfters mit offenen Naſenlöchern, ein breiter, eros. 
ſtehender Mund mit einer vorſpringenden Oberlippe, ein zurücktretendes Kinn und 
endlich ſeitlich hervorragende Backenknochen, die einen ſtarken Gegenſatz mit der 
an der Schläfe ſchmalen Stirn bilden. Es finden ſich aber auch grade und 
gebogene Naſen und auch ſchmale Lippen. Die Naſenſcheidewand wird im Alter 
von 3—4 Jahren durchbohrt. Die Kleidung iſt ſehr primitiv, doch lieben die 
Papuas Schmuckſachen und verwenden, namentlich die Männer, große Sorge auf 
ihr Haar. Charakteriſtiſch iſt, daß fie ſehr viel, Macley jagt zwei Drittel des 
Tages, ſchlafen. Die Sterblichkeit der Frauen ſcheint größer, ihre Zahl daher 
geringer als die der Männer zu ſein. ö 

Herr von Maclay hat ſeine alten Freunde noch nicht vergeſſen, er hat an 
den Fürſten Reichskanzler telegraphiert, um Namens der Eingeborenen gegen die 
Annexion zu proteſtieren und hat ſich außerdem an mehrere Großmächte gewendet, 
um ein gemeinſchaftliches Protektorat für die nach ihm benannte Küſte zu erlangen. 
Dieſe Schritte hat er in einem in dem Daily Telegr. erſchienenen Artikel näher 
begründet, der, wenn er auch der Form nach vom deutſchen Standpunkt als ver⸗ 
letzend betrachtet werden muß, doch ſeinem ſachlichen Inhalt nach alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient, weshalb wir die von ihm ausgeſprochenen Wünſche hier gern 
wiederholen: 


Strengſte Beaufſichtigung des Arbeiterhandels, Verbot der Einfuhr von 


Schnaps und von Feuerwaffen; wir wünſchen aus vollem Herzen mit Maclay, 
daß dieſe Wünſche an befugter Stelle Berückſichtigung finden mögen. 


Stuttgart. Emil Metzger. 


* 


Titterariſche Reuue. 1 


Erzählende Litteratur. 


Da hiſtoriſche Roman iſt tot, es lebe der naturphiloſophiſche Roman!“ Es ſoll uns nicht N, 
77 


wundern, wenn das Beiſpiel, welches Wilhelm Jordan kürzlich mit ſeinem erſten er⸗ 


zählenden Werke in Proſa, dem zweibändigen Romane „die Sebalds“ (Stuttgart, deutſche | 1 


Verlagsanſtalt) gegeben hat, zahlreiche Nachfolge findet; wenn der realiſtiſche Zug, der durch 
unſer modernes Leben geht, der die Schöpfung ihrer Wunder entkleidet und an Stelle der Will⸗ 


kür die vernünftige Entwicklung nach den Naturgeſetzen predigt, die Oberhand beim Publikum en 
wie bei den produzierenden Köpfen gewinnt, und demgemäß letztere Tartſche und Schwert des > a 


Mittelalters in die Ecke werfen, Schaube und Wamms vermodern und die Tempel Agyptens un- 


beachtet beiſeite ſtehen laſſen und unter dem Feldgeſchrei „hier Offenbarungsglaube — hier Be 
Darwinismus!“ ihre Romanſtoffe aus dem Gebiete der modernſten Geiſteskämpfe holen. Es fol 


uns nicht wundern, wenn wir auch einſtweilen nicht recht daran glauben; denn mag auch der 5 
Wille vorhanden ſein, jo dürften bei der Mehrzahl der zu erwartenden Ikaruſſe die Kräfte nicht 1 


ausreichen, um Wilhelm Jordan auf ſeinem ſtolzen Sonnenfluge durch alle Gebiete unſrer ka Sa 


) Im Gegenſatz zu Wallace a. a. O., der von einer „großen Papug⸗Naſe“ ſpricht. 


Litterariſche Revue. 373 


\ 


Wiſſenſchaft und unſres Geiſteslebens zu folgen. Er gehört, wie Karl Gutzkow, zu jenen aus— 


erleſenen Geiſtern, welche die ganze Bildung unſres Jahrhunderts in ſich aufgenommen und 
durchgearbeitet haben; ein und das andere ihnen ferne liegende Gebiet ſtreifen ſie wohl nur 
flüchtig, unterliegen wohl auch hier und da einem Irrtum, unterſchätzen, was bedeutend und 
weſentlich, überſchätzen, was unbedeutend und unweſentlich iſt, aber im ganzen und großen 
darf man ſagen, daß ihre Werke einen beſtimmten Ausſchnitt unſrer Kulturperiode getreu und 
mit ſcharfer Erfaſſung aller die Zeit bewegenden Probleme des geiſtigen, geſellſchaftlichen und 
politiſchen Lebens widerſpiegeln. Das gilt von Gutzkows „Rittern vom Geiſt“ wie von ſeinem 
„Zauberer von Rom,“ das verbürgt die weit über die eigene Zeit hinaus ragende Bedeutung 
dieſer Werke, das läßt ſich auch von Wilhelm Jordans erſtem Romane mit vollſtem Rechte be— 
haupten. Einſeitigkeiten, Übertreibungen, falſche Schlüſſe kommen auch bei ihm vor, aber im 
weſentlichen hat er die Geſtaltung der modernen Weltanſchauung auf Grund unſrer vorge— 
ſchrittenen naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis klar, folgerichtig und überzeugend entwickelt. 

Die Nachfolge wird angeſtrebt werden, aber ſie wird mißlingen, wie ſie den Nachahmern 
Gutzkows im allgemeinen mißlungen iſt. Zur Hervorbringung ſolcher Werke gehört mehr als 
jene einſeitige Vertiefung in ein beſtimmt abgegrenztes Fachſtudium, welche uns den Profeſſoren— 
roman gebracht hat, mehr als die Schaffung einer mit der Realität der Dinge in einem bei— 
nahe komiſchen Gegenſatze ſtehenden Phantaſiewelt, wie wir ſie bei der Maſſenproduktion des 
modernen weiblichen Schriftſtellertums — exceptis excipiendis — mit kopfſchüttelndem Staunen 
bewundern. Wenn Wilhelm Jordan daran geht, den geiſtigen Inhalt ſeiner Zeit zu fixieren 
und die Umrißlinien vorzuzeichnen, innerhalb deren ſich unſre Weltanſchauung aller vernünftigen 
Vorausſicht nach fortentwickeln wird, ſo geht er mit jenem Stolze auf den ſicheren Beſitz einer 
umfaſſenden Bildung daran, ee Laſſalle einſt einen ſo ſelbſtbewußten als berechtigten 
Ausdruck gab. 

„So ſelbſtbewußt als berechtigt“ — das wäre ein 1 Motto, welches man ſowohl bezüglich 
der Form wie bezüglich des Inhalts vor das Jordanſche Werk ſetzen könnte. Das immer 
wiederkehrende „ſo — als“ iſt außerordentlich charakteriſtiſch für ſeinen energiſchen, knappen, 
ſcharf ausſchreitenden Stil; bezüglich des Inhalts geſtattet der Autor weder ſich ſelbſt noch dem 
Leſer auch nur den leiſeſten Zweifel an der Richtigkeit feiner naturwiſſenſchaftlichen und philo— 
ſophiſchen Theorien, und was deren Berechtigung anbetrifft, ſo liegt ſie darin, daß dieſelben 
zweifellos von dem größten Teile unſrer wirklich gebildeten Geſellſchaft als richtig anerkannt 
werden, ſo ſehr ſich die letztere auch bemüht, die nur locker am Leibe ſitzende Schlangenhaut 
überwundener Weltanſchauungen feſtzuhalten. Jordans Buch iſt „modern“ im beſten Sinne, 
und deshalb zweifeln wir nicht im mindeſten, daß es mit außerordentlichem Eifer und nicht 
ohne nachhaltige Wirkung geleſen werden wird. 


Um das Intereſſe auch der minder gebildeten Leſewelt feſt zu halten und ſich die Wirkung 
ſeines Romans auch bei dieſer zu ſichern, hat ſich Jordan bei der Ausgeſtaltung der Fabel 
allerlei handwerksmäßige Kunſtgriffe geſtattet, die ſtark an die Art der Wildenbruchſchen Theater⸗ 
coups erinnern, nur daß ſich nicht verkennen läßt, daß der Romanſchriftſteller überall viel 
ſorgfältiger und mit viel größerer pſychologiſcher Feinheit und Wahrheit motiviert als der Dra- 
matiker. Das mag zu einem Teil an der Kunſtform liegen, zum größeren Teil liegt es an 
dem größeren Ernſte der Kunſtübung. Deshalb wollen wir mit dem Dichter über die unter⸗ 
ſchiedlichen Rettungen aus Gletſcher⸗- und Waſſersnot, über die plötzlichen Begegnungen der 
Hauptperſonen, einmal in der Schweiz, das andremal am goldnen Thore in Kalifornien, über 
den Knabenraub und die jungfräuliche Kunſtreiterin, über die Jeſuitenkniffe und dergleichen, 
nicht weiter rechten — es ſind techniſche Mittel, deren Anwendung ausreichend begründet iſt. 


Wir geben hier einen kurzen Abriß der Fabel, welcher, beſſer als theoretiſche Auseinander⸗ 
ſetzungen, auch den religiös-philoſophiſchen Inhalt des Romans widerſpiegeln wird. Die Se— 
balds ſind ein altes, zur Zeit der Reformation auseinandergefallenes Geſchlecht, welches gegen— 
wärtig in eine bürgerlich-proteſtantiſche und eine adlig⸗katholiſche Linie zerſpalten iſt, deren 


letztere im Beſitze der Familiengüter ſich befindet. Repräſentanten derſelben ſind einerſeits die 
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Brüder Ulrich und Arnulf und deren treffliche Mutter, andrerſeits Graf Udo Sebaldsheim und 
ſeine Tochter Hildegard. Dieſe fünf Perſonen ſind zunächſt die Angelpunkte der Handlung. 
Die darwiniſtiſche Weltanſchauung des Autors macht ſich gleich von vornherein lebhaft geltend, 


indem er ſämtlichen „Sebalds“ gewiſſe durch die Jahrhunderte fortgeerbte geiſtige und körperliche 


Familieneigenſchaften beilegt. Mitunter könnte es ſcheinen, als wolle er das übertriebene Prinzip 
der Vererbung ironiſieren, und die Motivierung, welche der Meſſung von Hildegards Fußſpur 
durch Arnulf gegeben wird, hat in der That ihre komiſche Seite; aber daß es ihm im weſent⸗ 
lichen ernſt iſt, beweiſen ſowohl zahlreiche immer wiederkehrende Argumentationen im Text (cf. 
die Auseinanderſetzung über die Floſſenbildung bei den kaliforniſchen Seelöwen), wie nament⸗ 
lich das dem ganzen Werke vorgeſetzte Motto: 


„Geſichter bildend und Geſtalten 

Erneut Natur gar oft die alten, 

Doch merken das wir Eintagsfliegen 

Nur wann wir, wie herabgeſtiegen 

Aus längſt ſchon wurmdurchbohrten Rahmen, 
Der Ahnenſaales Herrn und Damen 
In ihrer Enkelenkel Sproſſen 

Lebendig ſehn als Zeitgenoſſen. 


Die Brüder Arnulf und Ulrich repräſentieren zunächſt die beiden Gegenſätze der modernen 
Weltanſchauung, deren harmoniſche Verſöhnung ſich Jordan zur Aufgabe gemacht hat. Der 
eine iſt ein Mann der exakten Naturwiſſenſchaft, ein „weltfroher und glücklicher Sinnenmenſch“, 
ein leidenſchaftlicher Darwiniſt, der längſt alle Eierſchalen chriſtlicher Dogmatik und Symbolik 


von ſich abgeſtreift hat; der andere, Ulrich, iſt proteſtantiſcher Hauptpaſtor an der Sebaldus⸗ 
kirche in Odenburg, nach Jordans eigenem Ausdruck ein „Zwitter von Kosmologen und Theo⸗ 


logen“, welcher ſich das Ziel geſteckt hat, den echt humanen Gedanken des Chriſtentums in die 
moderne Weltanſchauung hinüberzuretten und dabei natürlich in einen Konflikt mit der herrſchenden 


Orthodoxie und Reaktion gerät, der ihm ſein Amt koſtet. Die Schilderung der als Ketzerrichter 8 


fungierenden Herren, welche ſich überall an notoriſche Perſönlichkeiten anlehnt, und ihrer liebe⸗ 
dieneriſchen, heuchleriſchen Werkzeuge, vor allem des Küſters mit den noch nicht zu rudimentären 
Bildungen zurückentwickelten Ohrmuskeln, gehören nebenbei zu den glänzendſten Partien des 
Werkes. Zwiſchen Arnulf und Ulrich ſtellt der Dichter nun die „Stammkouſine“ Hildegard, die 


unter jeſuitiſchem Einfluſſe fromm und gläubig erzogen und zu abergläubiſcher, religiöſer 
Schwärmerei geneigt, in Ulrich, der ſie aus einer Gletſcherſpalte des Glärniſch rettet, den ihr 
von der Jungfrau Maria ſelbſt geſandten Herrn und Gemahl erblickt. Wir konnen nicht umhin 


auf die trefflichen Schilderungen des Wallfahrtsortes Einſiedeln, wie des melancholiſchen Klön⸗ 
thales und ſeiner gewaltigen Bergwelt hinzuweiſen. Ulrich kämpft die in ihm gewaltig auf⸗ 


lodernde Neigung — Jordan bedient ſich mit Vorliebe des etwas antiquariſchen Ausdrucks 


„Verliebniß“ — mit energiſchem Aufgebot einer eiſernen Willenskraft nieder, und Hildegard 
ihrerſeits erkennt die Unmöglichkeit ihrer Vereinigung mit dem proteſtantiſchen Pfarrer. Der 


Entſchluß unvermählt zu bleiben, iſt die Frucht ihrer ſchmerzlichen Entſagung. Doch im Rate 


des Dichters iſt es anders beſchloſſen. In San Francisco lernt ſie Arnulf kennen, und dem 
Darwiniſten gelingt, was dem kosmologiſchen Theologen verſagt bleiben mußte: er bannt allen 
Wuſt des Aberglaubens und der Dogmatik aus Hildegards Geiſt und bekehrt ſie zu ſeinen 
Anſchauungen. Großartige Schilderungen, wie die des Niagarafalles, des Nordlichtes, des 


Schiffbruches beleben dieſen glänzendſten und geiſtreichſten Abſchnitt des Buches. Arnulf, welcher 
um Hildegards und Ulrichs Liebe weiß, will zunächſt mit Unterdrückung des eigenen Empfindens Si 
das herrliche Mädchen für den Bruder gewinnen, inzwiſchen hat dieſer jedoch in der jungen 


Jüdin Cäcilie Mendez ein Weſen gefunden, das ſeine ganze Seele gefangen nimmt. Mit 


dieſer Cäcilie tritt ein neues Element in den Roman: das orthodoxe Judentum und die Be 5 
freiung von ſeinen Feſſeln. Jordan nimmt gegen den Antiſemitismus ebenſo ſcharf Stellung, | 
wie er die Abſchließung und Einſpinnung der jüdiſchen Orthodoxie gegen die moderne 5 Ri 
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geißelt und lächerlich macht und in ihren verderblichen Folgen ſchildert. Der Verluſt von Gattin 
und Sohn hat den alten Mendez geiſtig ſo heruntergebracht, daß er von Gewiſſensbiſſen gefoltert 
ſeine moderne Heimſtätte verläßt, ſich in die Judengaſſe (das Odenburg des Werkes iſt Frank— 
furt a. M.) zurückzieht und mit dem ödeſten und kraſſeſten Formelkram ſeines väterlichen Glaubens 
ſich und die Seinigen peinigt. Das Lebeusglück, die geiſtige und körperliche Geſundheit ſeiner 
Tochter drohen darüber verloren zu gehn; ein Zufall führt das den Selbſtmord planende Mädchen 
in Ulrichs Kirche; an ſeinem Worte, ſeinem Weſen richtet ſie ſich auf und faßt den Entſchluß 
ſich von ihm taufen zu laſſen. Durch Ulrichs Einfluß wird auch ihr Vater von ſeinen Ver⸗ 
kehrtheiten zurückgebracht; aber jener weigert ihr die chriſtliche Taufe und erzieht ſie zu einer 
freien Schülerin ſeines eigenen humanen, von allen Dogmenfeſſeln befreiten, reinen und echten 
Chriſtentums. In der von ihm geſtifteten Kirche heiratet der ehemalige proteſtantiſche Haupt: 
paſtor die abtrünnige Jüdin und der begeiſterte Darwiniſt die Tochter des katholiſchen Grafen— 
geſchlechtes. In dieſen harmoniſchen Schlußakkorden klingt das Buch aus. Die Religion des 
Geiſtes, welche der zwar von der Kirche, aber nicht vom Chriſtentum losgelöſte Ulrich fortan 
predigen wird, findet ihre eigene kleine Kultusſtätte. Ob ſich ſein Traum erfüllen wird, läßt 
der Dichter im Unklaren; dem Leſer muß es überlaſſen bleiben, ob er ſich mit der vorliegenden 
Löſung diſſonierender Anſchauungen befreunden will oder kann. Jordan ſelbſt ſcheint dieſer 
ſeiner eigenen Löſung etwas peſſimiſtiſch gegenüber zu ſtehen, indem er ſagt: „Die Zeit der 
kirchlichen Thaten iſt vorüber. Um dem Papſt das Schlüſſelrecht Petri zu entreißen und ſich 
den ſperrgeldfreien Einlaß in den Himmel zu erobern, war man bereit auf Erden das äußerſte 
Elend auf ſich zu nehmen, ſelbſt der Gefahr des politiſchen Todes zu trotzen, dem dann der 
dreißigjährige Krieg die Nation auch nahe genug bringen ſollte. Jetzt hat das deutſche Volk 
alle Hände voll mit dem Ausbau des neuen Reiches, und mehr als andere Völker mit dem 
Aufgebot aller Kräfte der erkannten Natur, um die Erde einzurichten zum Geſundheit, Lebens— 
luſt und Glück beherbergenden Hauſe der Menſchheit. Während man ſchwelgt in der Hoffnung 
auf Sonnenſchein bei Nacht, die Gasgeſellſchaften zittern vor Ediſons Glühlampen, eine Dynamo— 
maſchine von Siemens die Dampflokomotiven abzuſetzen, wohl gar das lenkbare Luftſchiff zu 
erſiegen verheißt, würde ſelbſt ein Prophet, der das Religionsgenie Jeſajas, Jeſu und des Apoſtels 
Paulus in einem Kopfe vereinigte, wenig Ohren finden für eine neue Bergpredigt. Die Wunder 
thäter der Epoche ſind die Schüler des Chirurgen Liſter, ihr Heilslieferant der ſo praktiſche 
als ſpekulative Wollenapoſtel Jäger mit ſeinen Webern und Schneidern. Das Seelſorgeramt 
verkommt zur müßigen Antiquität, während die Koch, die Paſteur und Genoſſen baldige Er: 
löſung weisſagen von Schwindſucht, Milzbrand und Hundswut durch Austreibung der Milliarden 
kleiner Teufel, welche ſie als Bakterien und Bazillen entdeckt haben.“ 

Doch dem ſei wie ihm wolle; wir weiſen nachdrücklich auf das feſſelnde Werk hin, das 
eine Fülle von Gedanken und Empfindungen aufregt und eine Menge von Fragen geiſtreich 
und ſcharf diskutiert, welche die moderne Welt beſchäftigen. Betreffs der Darſtellung haben wir 
nur zu rügen, daß die Ausdrucksweiſe der einzelnen dichteriſchen Geſtalten durchweg die Jordanſche 
iſt; find ſie auch in ihrer Charakteranlage und ihrer Anſchauungsweiſe völlig individualiſiert, 
ſo ſind ſie es nicht in ihrer Sprache; der Geiſtreichtum des Autors ſchwillt an allen Stellen 
über, und Mann wie Weib redet mit der gleichen Beherrſchung des wiſſenſchaftlichen Apparates 
und der gleichen philoſophiſchen Durchbildung und logiſchen Schulung des Denkens. Das mag 
für einen Autor wie Jordan bequem ſein, aber es entſpricht nicht der Wirklichkeit. Mit den 
zahlreichen eigenſinnigen Wortbildungen und kühnen Tropen der Jordanſchen Sprache wollen 
wir uns hier nicht beſchäftigen. Unter den eingeſtreuten Verſen verdienen die Strophen auf 
den Niagarafall auszeichnendes Lob als Muſter einer gedankenvollen Naturpoeſie. 

Gleichfalls ein moderner Roman, wenn auch des Autors Eigenart entſprechend mehr eine 
pſychologiſche Studie, iſt „die Reiſe nach dem Schickſal“ von Karl Emil Franzos 
(Stuttgart, A. Bonz & Co.). Bezüglich dieſes Autors berufen wir uns auf die Kritik ſeines 
„Präſidenten“ in Heft 1, 1884 dieſer Blätter. Sein neueſtes Werk wirft die Frage auf, ob es 
möglich iſt, ein ſcheinbar beſiegeltes Schickſal durch energiſches Einſchreiten noch umzugeſtalten. 
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Der Autor bejaht die Frage und erklärt es unter Umſtänden für Pflicht eines Menſchen, it in 25 F 


deſſen Hand die Fäden fremden Schickſals gegeben find, als Vorſehung einzugreifen, ſelbſt wenn 
dadurch der Kodex der Moral oder des Geſetzes in irgend einer Weiſe verletzt wird. Die Vor⸗ 
geſchichte des von Franzos entwickelten Konfliktes entbehrt nicht eines gewiſſen komiſchen An⸗ 
ſtriches, der mit dem tragiſchen Inhalt des Werkes ſeltſam genug kontraſtiert. Ein Huſaren⸗ 
rittmeiſter wird nach der Bukowina verſchlagen und erlebt daſelbſt allerlei Liebesabenteuer, 
welche, gleichgiltig, ob es ſich um verheiratete oder unverheiratete Frauen handelt, in der Regel 
mit dem fatalen Erſcheinen eines illegitimen Weltbürgers endigen. Zwei ſolche Weltbürger, 
die von ihrem gemeinſamen Vater nie etwas gehört haben, verlieben ſich in einander und 
heiraten ſich, und das unglückliche Geheimnis ihrer Provenienz kommt erſt ans Licht, als es 
zu ſpät iſt. Gegenſtand der Erzählung iſt nun, wie der junge Gatte, deſſen Weib von Gram 
und Gewiſſensbiſſen daniedergeworfen auf dem Sterbebette liegt, eine weite Reiſe übernimmt, 
um aus dem Munde ſeines angeblichen Vaters die Beſtätigung ſeines Schickſals zu vernehmen. 


Bei der Schilderung der Zweifel und Qualen, die ſeine Seele bewegen, beweiſt ſich Franzos“ 


ganze pſychologiſche Meiſterſchaft. Der Ausgang der Sache iſt natürlich tragiſch. Als Schickſal 
greift ein Dritter ein, dem der junge Mann auf der Eiſenbahn einen Einblick in ſein Unglück 
eröffnet; dieſer Dritte beſtimmt den Rittmeiſter von damals, ehrenwörtlich ſeine Vaterſchaft 
dem jungen Manne gegenüber abzuleugnen, und damit iſt deſſen Seelenfrieden gerettet; aber 
die junge Frau iſt inzwiſchen ein Opfer der traurigen Verkettung der Umſtände geworden. Die 
ergreifende Erzählung würde noch weit nachhaltiger wirken, wenn nicht eben ihre Voraus⸗ 
ſetzungen ſo eigentümliche, wir müſſen es ſagen, beinahe lächerliche wären. Es mag derartiges 
im Leben vorkommen, aber deshalb eignet es ſich noch nicht zur Grundlage eines Hane 
Konfliktes für die Poeſie. 


An neueren Erſcheinungen auf novelliſtiſchem Gebiet ſind uns ferner zugegangen: Zunächſt 
der zwanzigſte und Schlußband von P. K. Roſeggers „Aus gewählten Schriften“ (Hart⸗ 


leben, Wien). Derſelbe enthält allerdings kein erzählendes Material, ſondern eine Sammlung 


von „Bergpredigten. Gehalten auf der Höhe der Zeit unter freiem Himmel und zu Schimpf und 


Spott unſeren Feinden. Den Schwächen, Laſtern und Irrtümern der Kultur gewidmet.“ Man 


ſieht, der Autor tritt mit einem gewiſſen Selbſtbewußtſein auf ſeine Kanzel, und die Wahl des 


Titels dürfte bei frommen Gemütern Anſtoß erregen. Da Roſegger indes ſelbſt bekennt, daß 
auch er nicht frei ſei von den Fehlern, die er an anderen verurteilt, wie es bei jedem Prediger 
der Fall iſt, und daß keiner trotz des beſten Willens einer verlotterten Zeitrichtung ganz zu wider⸗ 

ſtehen vermöge, jo wird man es ihm gern zu gut halten, wenn er im Eifer des Gefechtes bis⸗ 
weilen über den Strang ſchlägt, und feinen Feldzug gegen Größenwahn, Protzen⸗ und Ver⸗ 
ſchwendertum, gegen Kathederweisheit und Verbildung der Künſtler, gegen die Hohlheit der ges 
ſchwätzigen Vaterlandsliebe, gegen die Korruption in der Preſſe und in der Litteratur, gegen 
eine Anzahl anderer, vielleicht übertriebener, jedenfalls aber vorhandener Mißſtände mit Intereſſe 
verfolgen. Eine Kritik des Details, für welche ſich ja überall die Haken einſchlagen ließen, iſt 98 
bei dem bunten Wechſel der Stoffe natürlich nicht wohl möglich; die Hauptangriffspunkte Ro 
ſeggers find der Materialismus und die Überkultur, und in diefem Punkten wird er bis zu einer 9 
gewiſſen Grenze alle Verſtändigen und Guten auf ſeiner Seite haben. Ferner: „Wie es war 
und wurde.“ Erzählungen vom Verfaſſer der „Erinnerungen eines deutſchen Offiziers“. 5 
(Wiesbaden. J. F. Bergmann). Es ſind vier Erzählungen teils aus althannoveriſcher Zeit zun 
Anfang des Jahrhunderts, teils aus dem Jahre 1870, welche den Kontraſt zwiſchen den beiden ve 
Geſchichtsepochen mit großer Plaſtik und Klarheit ſchildern. Die Vortragsweiſe des Verfaſſers 

iſt natürlich und einfach, und ſein Stil verſchmäht in dieſen mehr novelliſtiſchen Arbeiten ebenſo = N 
jeden Prunk und Aufputz, wie es in den „Erinnerungen“ ſelbſt der Fall war. Dieſe ſind jetzt * 
in beiden Teilen: „Aus zwei annektierten Ländern“ und „Per aspera ad astra“ * 


im gleichen Verlage in zweiter Auflage erſchienen. Ihr wesentliches Verdienſt liegt in der 
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a posteriori behandelt. Es iſt ſchwer für den Geſchichts- und Memoirenſchreiber, dieſe Klippe 
der Prophezeiungen nach rückwärts zu vermeiden. Der erſte Band ſchildert, in leicht novelliſti— 
ſcher Einkleidung, die Verhältniſſe in Hannover und Schleswig-Holſtein vor 1866 und den 
Zuſammenbruch des Welfenthrones; von großer Unparteilichkeit und Anſchaulichkeit iſt die 
Darſtellung der Schlacht von Langenſalza. Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit dem annektierten 
Kaſſel und führt dann in großen Zügen die Umgeſtaltungen der Jahre 1870/71 vor Augen. 
Das reiche hiſtoriſche Material, welches das Buch enthält, und die überwiegend objektive Auf— 
faſſung von Perſonen und Dingen rechtfertigen den Beifall, denn es gefunden. Als 23./24. Band 
der „Grenzbotenſammlung“ verſendet F. W. Grunow in Leipzig einen Roman von W. von 
Kotzebne: „Baron Fritz Reckenſteg“ und bei W. Friedrich ebd. find ein dreibändiger 
Roman von Friedrich Friedrich: „Mit den Waffen“ und eine „Geſchichte“!: „Harte 
Köpfe“ von Friedr. Lange erſchienen. Daran ſchließen wir die Anzeige eines Romans von 
Eugen Salinger: „Die tolle Braut“ (Frankf. a. M., Sauerländer) und einer neuen 
Novellenſammlung von Oskar Welten: „Das Buch der Unſchuld“ (Berlin, W. Ißleib). 
Eine Überſetzung des holländiſchen Romans „Fürſtengunſt“ von A. S. C. Wallis 
in drei ungewöhnlich ſtarken Bänden verſenden Breitkopf und Härtel in Leipzig. Wir behalten 
uns vor, bei einer Beſprechung der Überſetzungslitteratur darauf zurückzukommen. Hinricus 
Fiſcher Nachfolger in Norden verſendet Neuausgaben einer Anzahl bereits früher in der Preſſe 
vielfach beſprochener Werke, nämlich: „Uffe Hjaelm's und Palle Löve's Erlebniſſe“ von 
Henrick Scharling. Deutſch von W. Reinhardt. 3 Bände, dritte Ausgabe; „Novellen“ 
von Richard Kaufmann. Aus dem Däniſchen von W. Reinhardt. Zweite Auflage; „Er— 
zählungen“ von Carit Etlar. Aus dem Däniſchen von Fritz Paulſen. Zweite Auflage; 
und: „In der Veranda“. Erzählungen von Moritz Horn. 2 Bde., zweite Auflage. Wenn 
der Letztere in ſeinem kurzen Vorwort ſchreibt: „Die nachfolgenden Erzählungen ſchrieb ich an 
mir unvergeſſen bleiben werdenden Tagen,“ ſo erweckt das nicht gerade ein günſtiges 
Vorurteil. Im gleichen Verlage erſchien auch eine zweite Auflage des dramatiſchen Gedichtes 
„Brand“ von Henrik Ibſen. Dasſelbe iſt mehrfach überſetzt worden; am beſten wohl von 
Alfred Wolzogen. Es iſt eine Gedankendichtung im Stile des „Fauſt“. Die Verehrer Ibſens 
preiſen es als das gedankenreichſte und bedeutendſte Erzeugnis der Weltlitteratur ſeit Goethes 
Tode, und einige erklären ſogar den „Brand“ für univerſeller als den „Fauſt“, weil er nicht 
bloß die Emanzipation des Individuums, ſondern eine allgemeine Reſtauration der menſchlichen 
Geſamtgeſellſchaft anzuſtreben ſuche. Dabei iſt wohl überſehen worden, daß die letztere ohne 
die erſtere unmöglich iſt, und es liegt in erſter Linie an dem Nichterkennen dieſer Thatſache, 
daß Brand mit ſeinen Welterlöſungsplänen elend zu Grunde geht. Immerhin iſt Ibſens Werk 
eine Dichtung von großem Wurf, auf die wir gern aufmerkſam gemacht haben wollen. — 
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Märkiſche Streifzüge. 


Von A. Trinius. liebevoller Sorgfalt ſtudieren und die Reſultate 


im Reiche lebhaft im Schwange. 


2 Bde. Berlin. Schmidt und Ster— 


naur. / 

Die Pflege der Heimatskunde iſt Dank dem 
in letzter Zeit immer lebhafter gewordenen 
Intereſſe für das deutſche Volkstum überall 
Namentlich 
die arg verläſterte Mark beſitzt eine Reihe von 
Spezialiſten, welche Land und Leute, Natur 
und Menſchenwerk, Sage und Geſchichte mit 


1 


ihrer Arbeit in dichteriſcher Form verwerten oder 
in ſelbſtändigen kulturgeſchichtlichen Darſtellun— 
gen auf den Markt bringen. Aus der zahl— 
reichen Reihe diefer Autoren brauchen wir nur 
Willibald Alexis und Theodor Fontane zu 
nennen. Auch der humorvolle Lyriker und 
taturpoet Johannes Trojan hat manches 
reizende märkiſche Landſchaftsbild gezeichnet, 
und jetzt geſellt ſich zu dieſen als Vierter ein noch 
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junger Schriftſteller, A. Trinius, der fi) das 
Studium der Mark zur Lebensaufgabe gemacht 
hat. Seine Bilder und Skizzen find in zahl- 
reichen angeſehenen Zeitungen verſtreut er⸗ 
ſchienen; ſie muten an durch die leichtflüſſige 
Form und den Reiz der poetiſchen Stimmung, 
der über dieſe Schilderungen ausgegoſſen iſt, 
und befriedigen auch die Anſprüche des nach 
Belehrung ſuchenden Leſers durch die ſorgfältige 
Durcharbeitung des geſchichtlichen und kultur⸗ 
hiſtoriſchen Materials. Es ſind überwiegend 
abgelegene Pfade, auf denen uns der Autor 
in dieſen beiden Bänden führt; läßt er auch 
die nächſte Umgebung Berlins nicht unberück— 
ſichtigt, deren landſchaftliche Reize ja allmählich 
allgemein anerkannt werden, ſo wendet er ſich 
doch mit Vorliebe in Gegenden, welche für 
des „heiligen römiſchen Reiches Streuſand— 
büchſe“ als beſonders charakteriſtiſch angeſehen 
werden. Selbſt dem Fläming weiß er ſeine 
geheimen landſchaftlichen Reize abzulauſchen, 
und im Lande Lebus wie an der Nuthe, in 
Jüterbogk und in Fürſtenwalde, weiß er ſo in— 
tereſſant und feſſelnd zu plaudern, daß wir 
geſpannt ſeinen Schritten folgen. Sein Vor⸗ 
trag iſt immer anregend und lebendig, ſeine 
Empfindung friſch und echt, ſeine Darſtellung 
maleriſch und klar — kurzum, er wird dem 
Wandrer durch die Mark ein freundlicher, gut— 
unterrichteter Begleiter ſein, und bei den mit 
den geſchilderten Gegenden nicht vertrauten 
Leſern wird ſein Werk an ſeinem guten Teile 
dazu beitragen, alte Vorurteile zu zerſtören. 
Dieſe „Märkiſchen Streifzüge“ ſind ein gutes 
und tüchtiges, ein lehrreiches und erfreuliches 
Buch. ht. 
Die tolle Braut. 

linger. Frankfurt a. M. 1885. 

Sauerländers Verlag. 

Wir haben bereits wiederholt Gelegenheit 


Roman von Eugen Sa⸗ 


J. D. 


gehabt, die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf 


Eugen Salinger als einen durch Erfindungs— 
gabe und Formtalent ausgezeichneten Erzähler 
hinzulenken. Auch der neueſte Roman: „Die 
tolle Braut“ bekundet die eben erwähnten Vor⸗ 
züge in vollſtem Maße. Der Verfaſſer führt 
uns düſtere Vorgänge vor Augen. Wir ſehen 
einen liebenswürdigen, aber charakterſchwachen 
Mann der Liebe zu einem dämoniſchen Weibe 
verfallen; alle ſeine Verſuche, ſich von ſeiner 
Verführerin loszureißen, ſcheitern kläglich und 
führen nur dazu, ein ihm in reiner Liebe er- 
gebenes Mädchen dem Untergange zu weihen. 
Wie immer bei Salinger intereſſiert uns auch 
in dem vorliegenden Roman weniger das, was 
geſchieht, als vielmehr, wie es geſchieht, oder 
beſſer geſagt, warum es geſchehen muß; das 
pſychologiſche Intereſſe ſteht im Vordergrunde. 
Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß die 
Handlung der Spannung entbehre. Dieſelbe 
iſt vielmehr reich an Abwechſelung; aber der 
eigentliche Wert der Dichtung beruht in der 
pſychologiſchen Vertiefung, in der Seelenmalerei, 
in welcher, wie auch ſeine früheren Werke 
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zeigten, Salingers Hauptſtärke beſteht. — Mit 


beſonderer Anerkennung iſt die Form der Er⸗ 


zählung zu rühmen; Salinger verſteht es, un⸗ 
gezwungen und natürlich zu ſchreiben, ohne 


Haſchen nach geiſtreichen Pointen; dabei feſſelt 


ſein Stil doch in hohem Maße durch Anmut 
der Form und Reichtum an Gedanken. — 
Die „tolle Braut“ wird dem talentvollen 
Verfaſſer ſicherlich zahlreiche neue Freunde er- 
werben. 8 


Guſtav Mayer (Profeſſor an der Univerſität 
Graz), Eſſays und Studien zur Sprach⸗ 
geſchichte und Volkskunde. Berlin 1885. 
R. Oppenheim. S. 412. 8. 

Die Aufſätze dieſes intereſſanten Buches 
ſind mit geringer Ausnahme bereits in Feuille⸗ 
tons und Zeitſchriften gedruckt worden, die 
meiſten in der Wiener Neuen Freien Preſſe. 
Sie tragen daher auch nicht das gelehrte Ge⸗ 
päck, das man bei ſprach⸗ und völkerwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten gewöhnt iſt, ſondern 
ſchreiten leichtgeſchürzt und flott einher als 
Kinder eines geiſtreichen Gelehrten, der glänzend 
ſchreiben kannn, anmutig in Verſen überſetzt 
und ein empfängliches Gemüt für die Reize 
der Natur und des Lebens hat. Die Aufſätze 
ſind für die vorliegende Sammlung durchge⸗ 
ſehen und erweitert. Sie werden ſamt und 
ſonders Leſern, die ſich über Fragen der Sprach⸗ 
geſchichte und der vergleichenden Märchenkunde 


unterrichten und dabei angenehm unterhalten 


wollen, behagen, und ebenſo werden die Artikel: 
Indiſche Vierzeilen, Neugriechiſche Volkspoeſie, 
und Studien über das Schnaderhüpfel (letztere 
zum erſtem Mal gedruckt) dankbaren Beifalls 
nicht entbehren. Q. 


Geſchichte der Stadt Jeruſalem und ihrer 
merkwürdigſten Gebäude nach den Be⸗ 


richten des jüdischen Geſchichtsſchreibers 


Flavius Jeſephus verfaßt von Maximilian 
Vincenz Sattler, kgl. Gymnaſialprofeſſor 


und Vorſtand der Dreifaltigkeitskirche zu 7 


München. Mit drei Plänenzu den Tempeln 


und einem ſeparat zu beziehenden Kunſt⸗ 


blatt in Lichtdruck „Die Stadt Jeruſalem 
zur Zeit Chriſti darſtellend.“ 
1884. 


Wie beim geſchichtlichen und geograpiſchen 


Unterricht Veranſchaulichung des Vorgetragenen 


durchaus notwendig und nur durch Benützung 
guter Karten erreichbar iſt, ſo iſt auch im Re⸗ 


ligionsunterricht, mag er das alte oder das 
neue Teſtament behandeln, die Anwendung 


einer genauen Karte von Paläſtina und eines 


überſichtlichen Bildes der Stadt Jeruſalem ſehr 


wünſchenswert. Denn wenn es ſich in dieſem 


Fache auch mehr darum handelt, das Gemüt 
zu ergreifen als das Wiſſen zu bereichern, ſo 
dürfte eine Behandlung des ganzen Stoffes 


mit Zuhilfenahme geeigneter Karten und Bilder 


doch dazu beitragen, den Unterricht zu beleben 
und alles, auch das, was nicht bloß Sache des 


1 


München 
Verlag der Kgl. Bayer. Priv. 
Kunſtanſtalt von Piloty und Löhle. 
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Litterariſche Berichte. 


Verſtändniſſes iſt, genauer und tiefer einzu⸗ 
prägen. Vor allem wird es wichtig ſein, eine 
überſichtliche Veſchreibung der Stadt Jeruſalem 
zur Zeit Chriſti und eine dementſprechende bild— 
liche Darſtellung derſelben zu geben, ein Zweck, 
den das vorliegende Werk und Bild zu er— 
füllen ſuchen. 

Nach einer ebenſo gründlichen wie klaren 
Ueberſicht über die Geſchichte der Stadt 
Jeruſalem, in welcher nur die zweckmäßige 
Abwechſelung im Gebrauch der Namen Nebukad— 
near und Nabuchodonoſor und der Ausdruck 
„Ausgangspunkt der babyloniſchen Gefangen— 
ſchaft“ auffällt, giebt der Verfaſſer eingehend 
die Geſchichte, die Lage und die Größenver— 
hältniſſe des ſalomoniſchen, des ſerubabeliſchen 
und des herodianiſchen Tempels und wendet 
ſich dann zu der Beſchreibung der Bira und 
der Antonia (Kap. 3.), des Xyſtus (4), des 
Palaſtes der Haſmonäer (5) und der herodi— 
aniſchen Königsburg (6), worauf im Anhange 
noch ſorgfältig ausgeführte Grundriſſe des jalo- 
moniſchen und des herodianiſchen Tempels 
nebſt Erklärung derſelben und zuletzt ein Er⸗ 
läuterungsblatt für das Bild „Jeruſalem zur 
Zeit Chriſti“ folgen. — Daß das Schriftchen 
Zeugnis von großer Beleſenheit und eifriger 
Forſchung ablegt, iſt keineswegs zu bezweifeln, 
wenn auch die Behauptung, daß Kaiſer Hadrian 
die Echtheit der chriſtlichen heiligen Stätten 
dadurch für alle Zeiten geſichert habe, daß er 
an jenen heidniſche Tempel erbauen ließ, dieſe 
ſelbſt alſo der Nachwelt den Ort jener angaben, 
einer beſtimmten hiſtoriſchen Begründung ent⸗ 
behrt. Wenn nun der Wert des Buches als 
eines wichtigen Beitrags zur Geſchichte der 
Stadt Jeruſalem und zur Kenntnis ihrer Lokali⸗ 
täten nicht geleugnet werden kann, ſo iſt doch 
in anderer Beziehung ein Einwand zu erheben. 
Wir vermiſſen nämlich eine genaue Beziehung 
des Textes zu dem beifolgenden Bilde. Während 
dieſes, was für eine Benutzung beim Unterricht 
durchaus notwendig iſt, die im Leben Jeſu 
wichtigen Orte, Berge ꝛc. klar angiebt, die 
Darſtellung der Evangelien alſo gewiß an— 
ſchaulich und verſtändlich macht, ſind dieſe Orte 
in jener Schrift, die via dolorosa ausgenommen, 
gar nicht erwähnt, wie überhaupt jener Text 
für den Unterricht ohne beſonderen Wert und, 
wie ſchon geſagt, nur ein Beitrag gelehrter 
Forſchung iſt; der Zuſammenhang des Bildes 
mit dem Terte iſt alſo nur teilweiſe vorhanden, 
dieſer enthält manches nicht, was auf jenem 
dargeſtellt iſt und einer Beſprechung wert ge⸗ 
weſen wäre. Entweder mußte alſo das Bild 
nur das im Text Erwähnte enthalten, oder 
dieſe mußte, was ſpeziell für den Unterricht 
ſehr wünſchenswert geweſen wäre, näher 
auf Jeruſalem zur Zeit Chriſti eingehen; 
beiſpielsweiſe ließ ſich hierbei auch die Frage 
nach dem Teiche Bethesda, der nur Joh. 5 
erwähnt wird, behandeln. 
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Was das beifolgende Bild anbetrifft, ſo 
iſt es bis auf einen einzigen Punkt, den wir 
ſogleich anführen wollen, ein ganz vortreffliches 
zu nennen. Wozu nämlich rechts im Vorder 
grunde Jeſus mit ſeinen drei Süngern? Daß 
wir Jeruſalem, wie es zur Zeit Chriſti war, 
vor uns ſehen, ſagt die Unterſchrift, jene Figuren 
ſind alſo ein ganz überflüſſiges Beiwerk, um- 
ſomehr, da wir aus der Gruppierung einen 
beſtimmten Vorgang im Leben Jeſu nicht zu 
erkennen vermögen. Aber hiervon abgeſehen 
iſt das Bild entſchieden kunſt- und wertvoll 
und zwar nicht bloß in der Aus- und Durdy- 
führung des Ganzen, ſondern auch in der 
Deutlichkeit der einzelnen Gebäude und Orte. 
Plaſtiſch treten die beiden Berge mit Tempel 
und Burg hervor, deutlich und ſcharf ſehen 
wir die Umfaſſungsmauern der Stadt mit 
ihren Ecken und Türmen und ebenſo ſchön er— 
kennen wir die Umgebungen der Stadt, z. B. 
den Garten Gethſemane, den Oelberg u. a., 
und wenn wir in unſrer Beſprechung beſonders 
die Frage nach der Verwendbarkeit für Schulen 
betonten, ſo müſſen wir ſagen, daß dieſem 
Zwecke das treffliche Bild in vorzüglicher Weiſe 
entſpricht, wie es, im allgemeinen als Kunſt— 
werk betrachtet, ebenfalls entſchiedene Aner— 
kennung verdient. C. 8. 


Auguſt Stöber. Neue Alſatia. Beiträge 
zur Landeskunde, Geſchichte und Rechts— 
kunde des Elſaſſes ausgewählt aus 
50 Jahren litterariſcher Thätigkeit des Ver: 
faſſers 18341884. Zugleich Schlußband 
der Alſatig. Mühlhauſen i. E. 1885. 
S. Petry. S. II u. 303. 8. 


Der vorliegende Band iſt der letzte eines Jahr⸗ 
buches, das der Kunde der Geſchichte, des Rechtes 
und des geiſtigen Lebens des Elſaß gewidmet 
war und ſehr wertvolle Beiträge enthalten 
hat. Er iſt zugleich das letzte Buch des Leiters 
der Alſatia, des wackern Auguſt Stöber von 

ſtühlhauſen, der vor der Ausgabe dieſes Bandes 
am 19. März 1884 aus einem verdienſtvollen 
Leben ſchied. Voll inniger Liebe zu ſeiner ſchönen 
Heimat, dabei treu an Deutſchland als dem 
Mutterlande hangend, war Stöber einer der 
beſten Kenner des Landes und Volkes zwiſchen 
Rhein und Vogeſen. Namentlich das Ober— 
elſaß war ihm aufs innigſte vertraut. Auf 
den S S. 295—303 iſt ein Verzeichnis feiner 
Schriften zur Heimatkunde gegeben. Der 
Inhalt der Neuen Alſatia gliedert ſich in 
die Abteilungen 1. Biographiſches. 2. Landes 
kunde. 3. Volksglaube, Sagen, Legenden. 
4. Rechtsſymbolik. 5. Zur elſäſſiſchen Kultur: 
geſchichte. Die meiſten der mitgeteilten Aufſätze 
waren ſchon früher teils einzeln, teils in ver— 
ſchiedenen Zeitſchriften gedruckt, ſind aber hier 
überarbeitet und vervollſtändigt worden. Auguſt 
Stöber hat ſich am Ende ſeiner Lebensbahn 
ein ſchönes Denkmal aufgerichtet. Q. 
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Eingefandte Neuigkeiten des Bü iche vmarkkes. 


Deutſche Revue. 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Brunnhofer, Dr. Hermann, Ueber den Ur- 
sitz der Indogermanen. Vortrag. gr. 8. 
(Benno Schwabe, Basel.) 

Cumberland, Stuart C., Beſucher aus dem 
Jenſeits. Lex. 8. (S. Schottländer, Breslau.) 

Dahlen, Georg, Aufzeichnungen über die 
europäische Gesellschaft. gr. 8. (Paul 
Lentz, Berlin.) 

Däniſche Schaubühne. Die vorzüglichſten 
Komödien des Freiherrn Ludwig von 
Holberg. In der älteſten deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung mit Einleitungen und Anmerkungen 
neu herausgegeben von Dr. Julius Hoffory 
und Dr. Paul Schlenther. ig. 1. 8. 
(Georg Reimer, Berlin.) 

Eneyklopädie der Natur wissenschaften, 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Förster, 
Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. Dr. Laden- 
burg, Dr. A. Reichenow, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Schulrat Dr. Schlömilch, Prof. Dr. 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. Lex. 8. 
Mit eingedruckten Holzschnitten. I. Abt. 
Lief. 42 enthält: Handwörterbuch der 
Zoologie, Anthropologie und Ethnologie 
Lief. 14. — II. Abt. Lief. 28: Handwörter- 
buch der Mineralogie, Geologie und Palä- 
ontologie Lief. 9. — Lief. 29: Handwörter- 
buch der Chemie Lief. 13. (Eduard Tre- 
wendt, Breslau.) 

Friedrich, Friedrich, Mit den Waffen. Ro⸗ 
man. 3 Bde. 8. (Wilhelm Friedrich, Leipzig.) 

Gleim, Dr. Ferd., Elementargrammatik der 
franzöſiſchen Sprache. 6. Aufl. gr. 8. 
(Eduard Trewendt, Breslau.) 

Görlach, Dr. Wilhelm, Fürſt Bismarck. 
Eine Lebensbeſchreibung. Bis auf die neueſte 
Zeit fortgeſetzt von Prof. Dr. Egelhaaf. 8. 
(W. Kohlhammer, Stuttgart.) 

Hartmann, J., Erinnerungen eines deutſchen 
Offiziers 1848 bis 1871. 2 Teile. 2. Aufl. 
Lex. 8. (J. F. Bergmann, Wiesbaden.) 

Hartmanns Armer Heinrich. Mit An- 
merkungen und Abhandlungen von Wilhelm 
Wackernagel. Herausgegeben von W. 
Toischer. gr. 8. (Benno Schwabe, Basel.) 

Hausegger, Dr. Friedrich von, Die Musik 
als Ausdruck. 8. (Carl Konegen, Wien.) 


Heinrichs, Dr. E., Der Jugend Luſt und 


Leid. Epos in vier Geſängen. 
& von Seefeld, Hannover.) 
Höfer, Dr. Paul, Der Feldzug des Germani- 
eus im Jahre 16 n. Chr. Mit 1 Karte. 2. Aufl. 

Lex. 8. (J. Bacmeister, Bernburg.) 


8. (Schmorl 


Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Trewendt in Breslau. 
unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. 


Kotzebue, W. von, Baron Fritz Reckenſteg. 
9815 2 Bde. 8. (Fr. Wilhelm Grunow, 
eipzig.) 

Kralik, Hichard, Maximilian. 


8. (Karl Konegen, Wien.) 
Lange, Friedrich, Harte Köpfe. Eine Ge⸗ 
ſchichte. 8. (Wilhelm Friedrich, Leipzig.) 
Lasaulx, A. von, Einführung in die Ge- 
steinslehre. Ein Leitfaden für den aka- 
demischen Unterricht und zum Selbststu- 
dium. 8. (Eduard Trewendt, Breslau.) 


Mauthner, Fritz, Aturen⸗Briefe. 2. Auflage. 


8. (Heinrich Minden, Dresden.) 

Mönckeberg, Carl, Geſchichte der Freien 
und Senjetadt Hamburg. Efg. 2/12. 
gr. 8. (H. O. Perſiehl, Hamburg.) 


Otte, Dr. Heinrich, Handbuch der kirch- 


lichen Kunst-Archäologie des Deutschen 
Mittelalters. 2 Bde. 5. Auflage. Lex. 8. 
(T. O. Weigel, Leipzig.) 

Parriſius, Eduard, Zerſtreute Schriften. 
Nach ſeinem Tode geſammelt und heraus⸗ 
gegeben. II. Teil. 8. (Oskar Parriſius, 
Berlin.) 

Radloff, Dr. Wilhelm, Aus Sibirien. Lose 
Blätter aus dem Tagebuche eines reisenden 


Linguisten. 2 Bde. 
Leipzig.) 
Reich, Adolph, Phantaſtikon. Märchen, 


Novellen und äſthetiſche Briefe. 
fried Cronbach, Berlin.) | 
Schäffle, Dr. Albert, E. Fr., Die Ausſichts⸗ 
loſigkeit der Sozialdemokratie. Drei Briefe 
an einen Staatsmann zur Ergänzung der 
„Quinteſſenz des Sozialismus.“ gr. 8. 
(H. Laupp'ſche Buchhoͤlg., Tübingen.) 
Schmidt⸗Cabanis, Richard, Auf der Baeillen⸗ 


8. (Sieg⸗ 


Schau! Zeitgeiſtliche Forſchungen durchs 
ſatyriſche Mikroſkop. 8. (F. W. Steffens, 
Dresden.) 


Steck, Prof. R., Goethe und Lavater. Vor- | 75 


trag. gr. 8. (Benno Schwabe, Basel.) 


Urlichs, Ludwig von, Beiträge zur Kunst- 1 N 


geschichte. Mit 20 Tafeln in Stein- und 


Lichtdruck. Lex. 8. (T. O. Weigel, Leipzig.) | 
Welten, Oskar, Buch der Unſchuld. 8. 


(Wilhelm Ißleib, Berlin.) 

Zimmermann, Oswald, Die Wonne des 
Leids. Beiträge zur Erkenntniss des 
menschlichen Empfindens in Kunst und 
Leben. 
Leipzig.) 


Druck und Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Ein Schau⸗ 
ſpiel in fünf Aufzügen und einem Vorſpiele. 


gr. 8. ( 0, Weigel er 


2. Auflage. gr. 8. (Carl Reissner, 
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